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DER BRIEF DES PRESBYTERS JOHANNES) 


von 
LEONARDO OLSCHKI 


SEIT dem 7. Jahrhundert ist eine christliche Diaspora in Ost- 
asien nachweisbar. Dem Bekenntnisse nach waren diese in Persien, 
Indien und dem Mongolenreiche verstreuten Gemeinden nestoria- 
nisch. Ihre Anzahl ist umstritten und im wesentlichen erst aus 
jüngerer Zeit nur sehr unsicher zu bestimmen. Man bezeichnet 
diese östlichen, besonders aber die indischen Nestorianer als 
Thomaschristen, weil sie in diesem Apostel ihren Bekehrer und 
Schutzheiligen verehrten?). Von ihrer Existenz erhielt das Abend- 
land erst spät und mit verworrenen Berichten direkte Kunde. 
Im Jahre 1122 führten die in Byzanz weilenden Abgesandten des 
Papstes einen exotischen Christen nach Rom, der mit Hilfe eines 
Dolmetschs dem Papste Calixtus II., dem Klerus und dem Volke 
aufsehenerregende Wunderdinge über seine Heimat erzählte. Er 
gab sich als Patriarch von Indien aus und überzeugte nach einigem 
Mißtrauen seine Zuhörer und den Papst. Wenn auch dieses Er- 
eignis durch einen authentischen Brief des in Rom weilenden 
Abtes Odo von Reims bestätigt ist, so trägt der bis auf uns ge- 
kommene Text dieser Rede ganz deutlich den Stempel der Mystifi- 
kation. Es ist freilich nicht zu ermitteln, ob dieser Orientale ein 
Schwärmer oder ein Besessener gewesen ist. Sein Bericht ist im 
wesentlichen kirchlicher Natur und enthält eine prahlerische Be- 
schreibung der Wundertätigkeit des heiligen Thomas, der kirch- 
lichen Zeremonien und der Bekehrung asiatischer Heiden zum 
christlichen Glauben nestorianischer Observanz. 

Die Schilderung des wundertätigen Leichnams des Apostels 
enthält nach mittelalterlichen Anschauungen nichts Außerge- 
wöhnliches. Was aber von der vermeintlichen Hauptstadt Indiens, 
vom Flusse Physon, dessen Strom kostbare Edelsteine aus dem 
Paradiese mitführt, und von der unermeßlichen Anzahl frommer 


1) Alle Texte und Materialien über die Sage des Presbyters Johannes sind 
von Friedrich Zarncke in den Abhandlungen der Kgl. Sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften, Leipzig 1879 (Kap. I, II, III) und 1876 (Kap. IV, V, 
VI) herausgegeben worden. Für die französischen Übersetzungen des Briefes 
und die neuere Literatur vgl. Ch. V. Langlois, La Vie en France au Moyen 
Age, III. Band, Paris 1927, S. 44 ff. 

%) Vgl. Haucks Lexikon der protestantischen Theologie, Artikel Nestorianer 
und Johannes Presbyter. 
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Christen in jenem Lande einleitend erzählt wird, ist reine Erfin- 
dung und verrät den frommen oder eigennützigen Betrug. Aber 
da sowohl nach dem anonymen Bericht als auch nach der Mit- 
teilung Odos der Papst und die gesamte Kurie dem vermeintlichen 
Patriarchen von Indien Glauben geschenkt hatten, war an der 
Existenz dieses christlichen Wunderreiches nicht mehr zu zweifeln. 

Es läßt sich mit ziemlicher Sicherheit feststellen, daß diese 
beglaubigte Fabel am stärksten die Phantasie der christlichen 
Gemeinden der Levante beschäftigte, die in steter Kriegsbereit- 
schaft den frisch eroberten Besitz gegen die Sarazenen zu ver- 
teidigen hatten und überall nach Bundesgenossen Ausschau hielten. 
Als die Lage der lateinischen Reiche Syriens und Palästinas be- 
sonders heikel und gefahrvoll geworden war, und während Lud- 
wig VII. von Frankreich und Kaiser Konrad den zweiten Kreuz- 
zug organisierten, verdichteten sich diese Vorstellungen des christ- 
lichen Wunderreiches im fernen Osten zur absoluten Gewißheit. 
Im Jahre 1141 erlitten die Mohammedaner Zentralasiens bei 
Samarkand eine schwere Niederlage durch die Mongolen. Die 
Kunde dieser Katastrophe verbreitete sich in der ganzen islami- 
schen Welt und erreichte den christlichen Osten gerade, als die 
westlichen Führer des Kreuzzugs sich die Beihilfe des Kaisers 
von Byzanz zu sichern versuchten. In der gespannten und hoff- 
nungsvollen Stimmung jener Tage nahm die Nachricht von der 
Niederlage bei Samarkand ungeheure Ausmaße an. Es entstand 
in der christlichen Levante der Glaube, daß im fernen Osten ein 
Bundesgenosse der Christen gegen den gemeinsamen Feind im 
Anmarsch sei, um den Kreuzfahrern zu Hilfe zu eilen. Ein 
syrischer Bischof, der am 18. November 1145 mit dem berühmten 
Chronisten Otto von Freising in Viterbo zusammentraf, erzählte 
ihm, daß der Sieger von Samarkand ein nestorianischer Priester 
und König sei, der Johannes hieß und jenseits von Persien und 
Armenien über ein Christenvolk herrsche. Der Bischof fügte hinzu, 
daß dieser Priesterkönig dem Geschlecht der heiligen Drei Könige 
entstamme, über unermeßliche Reichtümer verfüge und vergebens 
versucht habe, den bedrängten Christen im Heiligen Lande bei- 
zustehen. 

In dieser ersten Phase der Sage vom Presbyter Johannes kann 
man deutlich die Verschmelzung des älteren Berichts mit den Hoff- 
nungen und Ahnungen der auf Hilfe wartenden christlichen Siedler 
im nahen Osten erkennen. Denn der syrische Bischof kam direkt 
von dort, um Papst Eugen III. über den Fall von Edessa und über 
kirchliche Streitfragen zu berichten und wußte über Ereignisse 
und Stimmungen jener Gegend genau Bescheid. Wir können 
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daraus entnehmen, daß die Legende des Presbyters Johannes in 
den christlichen Reichen des nahen Ostens unter dem Eindruck 
der Kunde von der Niederlage bei Samarkand entstand. Es ist 
anzunehmen, daß unklare Vorstellungen über mongolische Theo- 
kratien, die von wandernden Kaufleuten vermittelt wurden, die 
Fabel von einem priesterlichen Herrscher entstehen ließen. Sein 
vermeintlicher Sieg über den gemeinsamen Feind genügte, um 
in ihm einen Christen zu erkennen; denn die mittelalterliche Welt 
war, wie aus unzähligen Zeugnissen zu ersehen ist, gewohnt, die 
Menschheit einfach in Heiden und Christen zu teilen, demnach in 
Feinde und Freunde Gottes, und kümmerte sich wenig um Unter- 
scheidungen von Bekenntnissen und Kultformen außerhalb der 
christlichen Gemeinschaft. Die Tatsache, daß der syrische 
Bischof ‘vom Priesterkönig Johannes als von einem Nestorianer 
spricht, läßt sich am besten durch die in dieser Zeit herrschende 
Gewohnheit erklären, die asiatischen Christen als Anhänger dieser 
Sekte zu bezeichnen. Dies entspricht auch den Angaben des 
sogenannten Patriarchen von Indien, dessen Bericht den eigent- 
lichen Anlaß zu diesen Fabeleien gab und dessen Name zur Be- 
zeichnung des Priesterkönigs wiederkehrt. Ob es sich hier um 
eine bloße Namensübertragung oder um Anklänge an asiatische 
Fürstennamen handelt, läßt sich kaum ermitteln und ist für uns 
nicht relevant. Wir wissen nur, daß die christliche Diaspora 
Innerasiens mit den Gastvölkern in Frieden lebte, und daß ge- 
legentlich eheliche Verbindungen zwischen Heiden und Christen 
vornehmlich in Herrscherfamilien stattgefunden haben. Dies hat 
jedoch mit der vermeintlichen Existenz eines innerasiatischen 
christlichen Reiches und mit seinem Fabelkönig Johannes nichts 
zu tun. Der Ursprung und die Entwicklung der Sage aus ihrer 
ältesten Phase erscheint mit den erwähnten Umständen, die für 
mittelalterliche Legendenbildung typisch sind, genügend geklärt. 
Niemand bezweifelte jedoch die Existenz des Fabelreiches des 
Presbyters Johannes. 

Ungeheuer war der Eindruck, als im Jahre 1165 ver- 
schiedenen europäischen Herrschern, darunter Kaiser Emanuel 
Comnenus von Byzanz, Friedrich Barbarossa und Papst Alexan- 
der III. ein ausführlicher, teils herablassender, teils herausfordern- 
der lateinischer Brief zugestellt wurde, der angeblich vom Pres- 
byter Johannes, „König der Könige, an den Grenzen der Welt“, 
herrührte und von den Wundern seines unermeßlichen Reiches 
berichtete. An der Authentizität des Briefes zweifelte man so 
wenig, daß Papst Alexander III., freilich erst im Jahre 1177, eine 
Antwort redigieren ließ, die er einem „Magister Philippus, medicus 
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et familiaris‘‘ zur Übergabe an den Fabelkönig anvertraute. Der 
Papst wünschte von ihm nähere Nachrichten über die an den 
Weltgrenzen lebenden Christen zu erhalten und erklärte sich 
unter bestimmten Bedingungen bereit, ihnen einen Altar in Rom 
und in Jerusalem errichten zu lassen, um dadurch die Einheit der 
Kirche zu bekunden. Wie sich die übrigen Adressaten zu dem 
Briefe stellten, wissen wir nicht. Auch blieb natürlich die Er- 
widerung des Presbyters Johannes aus, und niemand erhielt nun- 
mehr weitere Kunde von ihm und seinem Reiche. 

Um so mehr beschäftigte es die Phantasie und reizte es die 
Neugier derer, die davon erfahren hatten. Der Brief wurde in 
verschiedenen Fassungen und in ungewöhnlich zahlreichen Hand- 
schriften überallhin verbreitet. Noch im ı2. Jahrhundert er- 
schienen französische, dann auch deutsche und zuletzt eine 
hebräische Übersetzung, während die Anspielungen auf den 
Presbyter und sein Reich sich in Geschichtswerken und in den 
vulgärsprachlichen Dichtungen aller Kulturvölker mehrten. 
Reisende, Kaufleute, Abenteurer und Missionare machten sich 
auf die Suche nach dem Wunderlande. So erhielten die ersten 
franziskanischen Missionen vom Papst Innozenz IV. den Auftrag, 
den Priesterkönig in Innerasien aufzusuchen. Ludwig der Heilige 
erwartete, nach Joinvilles Bericht, während seines Aufenthaltes 
im Morgenlande die Hilfe des sagenhaften Johannes mit der 
gleichen Zuversicht wie ein Jahrhundert vor ihm die Führer und 
Teilnehmer des zweiten Kreuzzuges. Zwanzig Jahre später setzte 
sich Marco Polo dieses Wunderreich zum Ziele seiner Reise durch 
Asien. Er fand es nicht und berichtete in Ermanglung wirklicher 
Entdeckungen über einen sagenhaften Krieg zwischen dem 
Presbyter und Dschindschis-Khan, indem er Andeutungen aus 
der Geschichte der Eroberers in dieser Weise interpretierte. Keine 
Enttäuschung vermochte demnach die schon alte Fabel aus der 
Welt zu schaffen, und die Suche nach dem Wunderreiche wurde 
fernierhin mit derselben Zuversicht fortgesetzt, mit welcher noch 
bis ins 17. Jahrhundert die Entdeckungsfahrten nach der Insel 
der Seligen unternommen wurden. Auch diese gingen auf einen 
fernen literarischen Anlaß zurück; denn die phantastische Schil- 
derung dieser Insel im Weltmeere war mit der Legende des heiligen 
Brendan etwa ein halbes Jahrhundert vor dem Briefe des Pres- 
byters Johannes durch vulgäre Umdichtungen überall populär 
geworden.!) Wie zäh solche Vorstellungen in den Überzeugungen 


) Literatur über Brandans Seefahrt in K. Voretzschs Einführung in das 
Studium der altfranz. Literatur, 3. Aufl., Halle a. $. 1925, S. 107 f. 
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der Völker weiterlebten, mag aus folgendem unbeachteten Um- 
stand entnommen werden. Der erste Biograph Kaiser Karls V., 
der Italiener Lodovico Dolce, dessen Werk 1561, drei Jahre nach 
dem Tode seines Helden erschien, berichtet, daß, als der Kaiser 
und Papst Clemens sich 1530 in Bologna zu den Krönungsfeier- 
lichkeiten befanden, ihnen beiden Briefe des Presbyters Johannes 
abgeliefert wurden, in welchen dieser „größte und mächtigste 
König Asiens mitteilte, daß er zum christlichen Glauben über- 
getreten sei und sich dem Kaiser gegenüber als treuen Vasall 
und dem Papste als treuen Sohn bekenne‘‘.!) Vier Jahrhunderte 
geographischer Erfahrungen, die dem Abendlande fast den ganzen 
Erdball erschlossen hatten, vermochten nicht die alte Fabel 
unglaubhaft zu machen und den Presbyter in eine mythische 
Figur zu verwandeln. Ebensowenig hat der in manchem so 
erfolgreiche kritische Sinn der Renaissancegelehrten im Briefe 
des Presbyters Johannes jemals eine Fälschung erblicken können. 

Literargeschichtlich und quellenkritisch war dieser Brief 
leicht zu klassifizieren, weil er stofflich mit anderen Berichten 
orientalischer Wunder, die im Mittelalter in verschiedenen Sprachen 
zirkulierten, eng verwandt ist. In der Tat findet man in dieser 
wirren und schmucklosen Aufzählung der Wunder Indiens nichts, 
was uns nicht schon aus der spätantiken, byzantinischen, arabi- 
schen Literatur, aus Plinius, Solinus, Isidor von Sevilla, aus den 
Summen und Kompendien des Mittelalters im wesentlichen 
bekannt wäre, oder was man nicht bereits in den Tier- und Stein- 
büchern gleicher Herkunft finden könnte. Aber gerade diese 
Wiederkehr vermeintlich beglaubigter und gelehrt bestätigter 
Angaben im Presbyterbriefe erhöhte seine Glaubwürdigkeit und 
seinen Überzeugungswert. Seine Volkstümlichkeit wurde noch 
dadurch gefördert, daß schon seit Beginn des ı2. Jahrhunderts 
verschiedene französische, lateinische, deutsche und spanische Be- 
arbeitungen der spätantiken und byzantinischen Alexandersage 
sowohl die Existenz östlicher Fabelreiche als auch ihre Schätze 
und Wunder überallhin bekannt gemacht hatte.?) So ging auch 
tatsächlich der Brief des Presbyters in die Berichte des Alexander- 
zyklus ein, und er vervollständigte die epische Aufzählung asia- 
tischer Herrlichkeiten, indischen Zaubers und orientalischer 
Kuriositäten, ohne daß seine Wirkung dadurch abgeschwächt 


I) Vgl. Vita dell’invittissimo e gloriosissimo Imperador Carlo Quinto, in 
Vinegia appresso Gabriel Giolito de Ferrari, 1561, S. 43 f. 

3) Vgl. Paul Meyer, Alexandre le Grand dans la litt. rang. du Moyen Age, 
Paris 1886, bes. Bd. II. 
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worden wäre. Die Zähigkeit seines Einflusses beweist indessen in 
viel stärkerem Maße als die epischen Phantasien, wie empfänglich 
die mittelalterliche Welt für solche Wundergeschichten war und 
blieb; denn, mag die Alexandersage als Geschichte und ihr 
dichterischer Ausdruck als bloße Übertragung gelehrter Berichte 
gegolten haben, so war indessen der Inhalt des Presbyterbriefes 
für alle, die ihn kannten, aktuelle, nicht etwa historische Wirklich- 
keit; ganz ähnlich wie der sagenhafte Herrscher der Assassinen, 
jener Greis vom Berge, dessen Regierungsmethoden Marco Polo 
noch bescrheibt, als habe er von ihnen direkte Kunde erhalten.!) 

Man ersieht daraus, daß mittelalterliche Vertrauensseligkeit 
weder nach Graden der Bildung noch nach dem Umfang der Er- 
fahrung, weder nach Ständen noch nach Nationen abgestuft war: 
Päpste, Kaiser, Könige, Gelehrte, Geistliche, Dichter und die 
anonyme Kundschaft der Bänkelsänger in Stadt und Dorf waren 
in gleichem Maße von der Sache überzeugt. Deshalb diente der 
Brief auch den Dichtern, denen an der Veranschaulichung von 
Wunderdingen gelegen war, wie z. B. Wolfram von Eschenbach, 
nicht nur als Quelle, sondern gleichsam als Dokument zur Er- 
höhung der Glaubwürdigkeit und der Suggestion ihres Berichts. 
Man kann es immer wieder erfahren, daß mit der mittelalterlichen 
Leichtgläubigkeit doch ein positiver Sinn für konkrete Dinge ver- 
knüpft war. 

Jedoch interessieren uns diese Wanderungen und Wandlungen 
der Presbytersage hier nur als Zeugnisse ihrer großen Verbreitung 
und ihrer vielseitigen Einwirkung auf Phantasie und Abenteuer- 
sinn der mittelalterlichen Welt. Wenn wir zu ihrem literarischen 
Ausgangspunkt zurückkehren, dann erkennen wir, daß bei der 
Gestaltung und Verzweigung der ursprünglichen Vorstellungen 
von einem zentralasiatischen oder indischen christlichen Wunder- 
reiche nicht allein Zufälle, Willkür, spukhafte Phantastik und 
Massenstimmungen mitgewirkt haben, sondern auch Deutungen 
und Kombinationen von bekannten und eindrucksvollen Tat- 
sachen. Eine solche war z.B. die Existenz einer organisierten 
christlichen Diaspora in Innerasien. So mag auch die Indifferenz 
der Mongolen gegenüber den in ihren Gebieten friedlich lebenden 
Andersgläubigen im Sinne der religiösen Toleranz gedeutet 
worden sein. Und was die Kostbarkeiten Asiens anbetrifft, so 
genügte die Tatsache, daß von dort aus Edelsteine, Gewürze und 
Arzneipflanzen nach dem Abendland importiert wurden, um die 


2) Vgl. Marco Polo, I} Milione, prima ediz. integrale curata da L. Foscolo 
Benedetio, Firenze 1928, S. 32 ff. 
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Vorstellung eines Wunderlandes an den Weltgrenzen in dieser 
Weise zu verdichten und auszuschmücken. Die späteren Bearbei- 
tungen des Presbyterbriefes entwickelten sich auch tatsächlich 
nach dieser Richtung. Diese späteren Verbrämungen des Urtextes 
sind aber für uns nicht interessant. Uns beschäftigen die wenig 
geklärten Anlässe, die literarische Form, der tiefere Sinn und die 
Tendenz des ursprünglichen Presbyterbriefes, welchem die Sage 
erst ihre allgemeine Verbreitung verdankt. Dieser Brief liegt in 
verschiedenen Fassungen vor, aus denen Zarncke mit vorbildlicher 
kritischer Leistung die ursprüngliche wiederhergestellt hat. Aber 
auch die älteren vulgärsprachlichen Übersetzungen liefern wert- 
volle Anhaltspunkte. So gehen die französischen zum Teil auf 
die Fassung des Briefes zurück, die für Friedrich Barbarossa 
bestimmt war. Im übrigen dienen die zahlreichen späteren Er- 
gänzungen und Exkurse einer umständlicheren Aufzählung von 
Wunderdingen, als man sie im Originaltext vorfindet. Vorbild- 
lich blieb auch sein Stil, der teils platt und sachlich, teils schwülstig 
und bombastisch, mit Vorliebe die Enumeratio der mittelalter- 
lichen Rhetorik verwendet und diese mit seltsamen, griechisch 
anklingenden Worten steigert und schmückt. Der ziemlich wirre 
Inhalt läßt sich ungefähr in folgender Weise wiedergeben: 
Presbyter Johannes, durch Gottes Macht und Gnade König 
der Könige, entbietet seinen Adressaten seinen Gruß. Er sendet 
ihnen einen Würdenträger mit Geschenken, weil er wissen möchte, 
ob sie rechtgläubig sind und in jeder Hinsicht unserm Herrn Jesus 
Christus ergeben sind. Er bekennt, nur ein Mensch zu sein, wäh- 
rend die Griechen ihren Kaiser für einen Gott halten, wo er in- 
dessen sterblich ist und menschlicher Verwesung unterworfen. 
Diesem hochmütig herausfordernden Beginn des Briefes folgt 
eine gönnerhafte und selbstgefällige Schilderung der Freigebigkeit 
des Presbyters, der seinen Adressaten anheimstellt, sich im Not- 
falle ihrer zu erfreuen und das Amt eines Hausmeisters an seinem 
Hofe anzunehmen. Wenn sie den Umfang seiner Macht und Größe 
zu erfahren wünschen, so mögen sie wissen und glauben, daß er, 
der Presbyter Johannes, Herrscher aller Herrscher ist, und daß er 
an Reichtum und Macht alle Könige der Welt überragt. Zwei- 
undsiebzig Könige sind ihm untertänig. Er ist aber ein frommer 
Christ, der allen armen Christen mit Schutz und Almosen beizu- 
stehen bereit ist. Es ist sein Wunsch, das Grab des Herrn zu 
besuchen und seine Feinde zu vernichten. Seine Herrschergewalt 
erstreckt sich über ganz Indien, östlich bis zum Sonnenaufgang, 
westlich bis zum Turm von Babel. In seinen 72 Reichen gibt es 


alle möglichen und seltensten Tierarten bis zum Phönix und alle 
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Menschenarten, bis zu den Faunen, Satyrn, Kynokephalen, Riesen, 
Pygmäen und Zyklopen. In diesem Reiche gibt es Milch und 
Honig im Überfluß, aber keine Gifte oder schädliches Getier. In 
dem im Paradiese entspringenden, das ganze Reich durchfließen- 
den Fluß Ydonus findet man die kostbarsten Edelsteine. An 
seinen Ufern wächst ein Gras, dessen Wurzel alles Unreine ver- 
treibt. Es folgt eine Aufzählung wundertätiger Pflanzen und 
Steine, die wissend und sehend machen, Haß vertreiben, Eintracht 
fördern, Neid unschädlich machen; ferner eine Beschreibung der 
Landschaft, die teils Wüste, teils Garten ist und merkwürdige 
Tiere, Gewächse und Steine birgt. 

Nachdem der Schreiber von allen diesen Wunderdingen ge- 
sprochen hat, geht er zur Schilderung der Sitten und Institutionen 
dieses Fabelreiches über. Vornehmste Tugend ist unter seinen 
Untertanen die Gastfreundschaft. Es gibt in diesem Lande keine 
armen Leute. Man findet in ihm weder Diebe noch Räuber, weder 
Schmeichler noch Geizige. Privatbesitz existiert hier nicht und alle 
Menschen verfügen über jede Art von Reichtum. Niemand kommt 
dem Presbyter an Reichtum und Anzahl der Untertanen gleich. 

Nach einer kurzen Beschreibung seiner Kriegsausrüstung und 
-zeremonien kommt er auf die sittlichen Tugenden seiner Völker 
zurück. Die Lüge ist unter ihnen unbekannt, sie ist sogar unmög- 
lich; denn, wenn jemand zu lügen wagte, würde er entweder auf 
der Stelle sterben oder als tot betrachtet werden. Sein Andenken 
wäre für alle Zeiten ausgetilgt. 

Einen großen Raum nehmen nunmehr die umständlichen Be- 
schreibungen der Paläste und der Tafel des Herrschers ein. Hier 
steigert sich die Selbstgefälligkeit des Schreibers bis zum Par- 
oxysmus. Nach der im Mittelalter üblichen Technik der Beschrei- 
bung von Bauwerken und Gegenständen werden von allen Einzel- 
heiten die Anzahl, das Material und die Dimensionen angegeben. 
Aber in dieser unerhörten Pracht herrscht Keuschheit. Nur vier- 
mal im Jahre dürfen sich die schönen Frauen seines Gefolges und 
dann auch nur zur Erzeugung von Nachkommen beim Pres- 
byter einfinden ‚,‚et sic a nobis sanctificatae ... .redit unaquaeque ad 
locum suum‘‘. Leider wird uns nicht mitgeteilt, was die 30000 
Menschen, die 7 Könige, 72 Herzöge, 365 Grafen, die ız Erz- 
bischöfe, die 20 Bischöfe und die Äbte der Privatkapelle, die alle 
an der königlichen Tafel sitzen, zu verspeisen gewohnt sind. 

„Warum nun unsere Herrlichkeit‘ — schließt der Brief — 
„mit keinem würdigeren Namen als dem eines Priesters genannt 
zu werden wünscht, darf deine Klugheit nicht in Erstaunen ver- 
setzen. Wir haben an unserem Hofe viele Diener, die mit einem 
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würdigeren geistlichen Namen und Amte ausgestattet sind. Unser 
Tafelmeister z.B. ist Primas und König, unser Mundschenk 
Erzbischof und König, unser Kämmerer Bischof und König, 
unser Marschall König und Archimandrit, unser Truchseß König 
und Abt. Und deshalb verträgt es unsere Hoheit nicht, sich mit 
dem gleichen Namen zu nennen und mit den gleichen Rang- 
ordnungen auszustatten, von denen unser Hof erfüllt ist, und sie 
zieht es vor, aus Demut mit einem geringeren Namen und Grad 
bezeichnet zu werden. (Und doch) erstreckt sich unser Land nach 
der einen Seite fast vier Monate (Reise), während nach der anderen 
niemand wissen kann, wie weit sich unser Besitz ausdehnt. Wenn 
du die Sterne des Himmels und den Sand am Meere zählen kannst, 
dann berechne unser Besitztum und unsere Macht.‘ 

Die Schilderung der Zustände und Herrlichkeiten dieses 
seligen Reiches ist, wie man bemerkt haben wird, ebensowenig 
originell, wie die Aufzählung seiner Wunderpflanzen, -Tiere, 
-Steine und Paläste. Es klingen uns dort bekannte Motive ent- 
gegen, die zur mittelalterlichen Mirabilienliteratur gehören, in den 
antiken Darstellungen des goldenen Zeitalters und in ihren spä- 
teren Nachahmungen wiederkehren. Dieselben Motive dienten 
christlichen Dichtern und Apokalyptikern zur Darstellung des 
irdischen Paradieses. In ähnlicher Weise stellt zu gleicher Zeit 
die weitverbreitete Brendanlegende nordischen Ursprungs die 
Insel der Seligen teils als Paradies, teils als Schlaraffenland dar. 
Dürfen wir deshalb den Presbyterbrief zur mittelalterlichen 
Mirabilienliteratur rechnen und uns mit der Aufdeckung seiner 
Quellen begnügen ? Bei näherer Betrachtung unterscheidet sich 
der Brief sowohl von den christlichen Darstellungen eines jen- 
seitigen Idealreiches als auch von den heidnischen Schilderungen 
der „saturnia regna‘‘ ; denn in ihm werden ihre Motive auf ein ver- 
meintlich bestehendes und politisch geordnetes Reich weltlicher 
Ordnung übertragen. Demnach scheint es dem Verfasser nicht 
bloß daran gelegen zu sein, seine Zeitgenossen mit einer Auf- 
zählung von Wunderdingen zu verblüffen oder zum besten zu 
halten, sondern auch sie zu belehren. Dieses ideale Land ist eine 
Theokratie. Die geistliche und weltliche Gewalt ist in der Hand 
eines übermächtigen, vor Gott und seinen Untertanen demütigen 
Idealherrschers, dessen Haupttugend die Toleranz ist; denn seine 
Völker sind Christen, Juden, Brahmanen, Amazonen u.a. mit 
der bezeichnenden Ausnahme der Mohammedaner. Alle leben sie 
friedlich nebeneinander in einem Feudalsystem geordnet. Der 
unermeßliche Umfang des Reiches macht sie wunschlos und allen 
territorialen Eroberungen abgeneigt. 
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Faßt man diese Elemente ins Auge, dann entsteht die Ver- 
mutung, daß wir es hier nicht mit einer bloßen Aufzählung von 
sagenhaften Wunderdingen, sondern mit einer politischen Utopie 
zu tun haben. Demnach wäre die Schilderung aller Herrlichkeiten 
jenes Fabelreiches nur literarisches Beiwerk und ein Kunstgriff 
zur Erzielung eines eindrucksvollen Berichts. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt erscheint der Brief nicht als abgeschmackte Fäl- 
schung und Mystifikation, sondern als publizistischer Ausdruck 
einer Gesinnung und politischer Ideale in einer phantastischen 
Form, aber auch mit einer bewußten Tendenz. Hiermit wäre der 
utopistische Charakter des Briefes auch formal gegeben. 

Es wird verständlich, daß eine Schrift über die Wunder Indiens 
in einer für die Mirabilien-Literatur des Mittelalters ungewöhn- 
lichen Form christliche Tugenden und kirchliche Einrichtungen her- 
vorhebt und ferner auch jenes Element jeder politischen Utopie der 
Neuzeit enthält, das im späteren Mittelalter, besonders aber bei 
den Revolten der Bauern und Entrechteten, zur politischen und 
sozialen Parole werden sollte: der Mangel an Privatbesitz. Diese 
Idee ist hier nicht im asketischen Sinne der zeitgenössischen 
Katharer, sondern in einer durchaus weltlichen Form gedeutet 
und als Bedingung für die Eintracht, den Frieden und das Wohl- 
leben der Menschen dargestellt. Durch die publizistische Absicht 
wird sowohl die Briefform als auch die erfolgte Zustellung an die 
mächtigsten Herrscher Europas erklärt. So verrät sich auch der 
sonst unbegreiflich herausfordernde Ton des Briefes als wirksames 
Mittel, um die Gewissen aufzurütteln. Bekennt sich doch der ne- 
storianische Ketzer als echten Christen, der über die Rechtgläubig- 
keit der westlichen Herrscher und des Papstes Zweifel ausdrückt. 
Für solche Töne hatte man in jener Zeit ein besonders feines Ohr. 
Die Kirche hatte damals nicht geringe Mühe, um die zahlreichen 
Ketzerbewegungen in Frankreich, der Provence und Italien ein- 
zudämmen und unschädlich zu machen. Es gab im geistigen und 
religiösen Leben jener Jahre keine aktuellere Frage, als die im 
Presbyterbriefe formulierte, und alle Häretiker, ganz besonders 
die dem Neo-Manichäismus angeschlossenen und organisierten 
Katharer, glaubten, wie der Pseudo-Presbyter, allen Grund zu 
haben, sich als echte Christen zu betrachten und die Rechtgläubig- 
keit der Katholiken anzuzweifeln oder abzuleugnen. 

In diesem Zusammenhang wird uns auch der im Briefe ent- 
haltene Hinweis auf die Sterblichkeit dieser sich göttlich betrach- 
tenden Herrscher verständlich. Die spätantik-byzantinische Sitte, 
die römisch-christlichen Kaiser als „divi‘‘ und „divini‘‘ zu be- 
zeichnen, hatte sich in jenem Jahrhundert auch im Westen aus- 
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gedehnt.!) Nun klingt die Ermahnung des Presbyters wie ein 
Echo der Kritik, die damals gegen die Anwendung dieses Prädikats 
gelegentlich laut wurde. Während sich die byzantinischen und 
deutschen Kaiser ‚göttlich‘ nennen lassen, bekennt sich der weit 
mächtigere Fabelkönig als Mensch unter Menschen und begnügt 
sich damit, ein einfacher Priester Gottes zu sein. 

: Der ganze Brief ist mithin auf dem Gegensatz zwischen unbe- 
schränkter weltlicher Macht und christlicher Demut vor Gott und 
den Menschen aufgebaut. Die übersteigerte Beschreibung der 
Paläste und der Hofhaltung des Presbyters dient als Folie zur 
Gestaltung des Königs der Könige als Sinnbild von Demut und 
Bescheidenheit, ebenso wie die Aufzählung der Wunderdinge 
seines Reiches den Umfang seines Besitzes und seiner Macht ver- 
anschaulichen will. „Ihr Herrscher Europas‘ — wäre demnach 
der Sinn des Briefes — ‚seid alle Menschen, wenn man euch auch 
für Götter hält; ihr seid aber arme Teufel, denen ich leicht helfen 
könnte, etwa mit einer einträglichen Anstellung an meinem Hofe, 
als meine Diener, nicht etwa als meinesgleichen, obwohl ich nur 
ein Mensch und nur ein Priester in meinem Wunderreiche bin.“ 
Die Verwertung der noch jungen Sage des Presbyters Johannes zur 
Äußerung und Veranschaulichung solcher Gedanken ist ein ge- 
schickter Kunstgriff, dessen Wirkung der anonyme Verfasser 
des Briefes sich wohl bewußt war. Auf ihm beruht ja der große 
und nachhaltige Erfolg seiner Schrift. Der Priesterkönig erscheint 
hier mit den Zügen der Macht und den Tugenden eines idealen 
Weltbeherrschers ausgestattet. Es ist anzunehmen, daß bei der 
zähen Suche nach seinem Reiche diese Idealgestalt mindestens so 
viel Anziehungskraft ausübte, als alle Wunderdinge, über die sie 
verfügt. Und tatsächlich nahm die Figur des erwarteten westlichen 
Weltbeherrschers der Kaisersage bald die Gestalt dieses Fabel- 
königs an, unter dessen Szepter das goldene Zeitalter wieder 
ersteht. 

Als man im 13. Jahrhundert, unter dem Eindruck der Er- 
oberungen des Dschindschis-Khan diesen als König David redivivus 
bezeichnete, betrachtete man den Presbyter Johannes als seinen Vor- 
fahren und identifizierte ihn mit dem Groß-Khan der Tataren.?) 
So verschmolzen die Vorstellungen des Presbyters und des Groß- 
Khans zu einem einzigen Idealbilde der Herrschertugenden, die 
die Menschheit erlösen könnten. Der kleine kaiserliche Statt- 


1) Vgl. hierfür Percy E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio, Leipzig 
1929,' Bd. ı, passim, besonders aber S. 52 f. u. 264 f. 
2) Vgl. die zitierte Abhandlung von Zarncke, Kap. IV. 
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halter von Verona schmückte sich mit dem Namen des Groß- 
Khans und nannte sich Cangrande della Scala. In Dantes apoka- 
lyptischer Darstellung dieses weltlichen Erlösers wirkt der Name 
des Khans im Bilde des „Veltro‘ nach!). Dem Dichter schwebte 
freilich nicht der Groß-Khan der Tataren als Friedenskaiser vor, 
sondern das Idealbild des weisen, gütigen, tugendsamen und de- 
mütigen Weltbeherrschers, wie es der Presbyter verkörpert. 
Denn ihm, der alles besitzt, lechzt es weder nach Land noch nach 
Reichtümern, und sein Reich ist, wie der Brief ausdrücklich er- 
wähnt, von den drei Lastern frei, die nach Dantes Anschauung 
die Welt verderben: Hochmut, Neid und Geiz. 

So ist der utopistische Charakter des Briefes schon im Mittel- 
alter erfaßt worden, wenn auch geringe Anzeichen es erweisen. 
Zweifellos ist es aber seinem Verfasser gelungen, in der Gestalt 
des Presbyters das Idealbild eines Weltbeherrschers, wie ihn das 
Mittelalter erwartete, zu verkörpern. Der publizistische Sinn des 
Briefes wird verständlich, wenn man an die Zustände, Ereignisse 
und Stimmungen seiner Abfassungszeit zurückdenkt. Im selben 
Jahre, als er den genannten Herrschern zugestellt wurde, war Papst 
Alexander III., derselbe, der die einzige erhaltene und aktenmäßig 
beglaubigte Antwort redigieren ließ, trotz aller ihm von Barbarossa 
und seiner Partei in den Weg gelegten Hindernisse in Rom ein- 
gezogen. Der Kaiser rüstete bereits, um ihn aus Rom zu ver- 
jagen und um an seine Stelle den schismatischen Gegenpapst 
Viktor einzusetzen. Es war die Peripetie des Kampfes um die 
Weltherrschaft, der Europa in feindliche Lager gespalten hatte. 
Der Westen und Osten Europas waren zum Schauplatz des 
Kampfes aller gegen alle geworden; denn neben dieser großen 
und entscheidenden Auseinandersetzung zwischen weltlichem 
und geistlichem Weltbeherrscher tobten überall die Kämpfe um 
dynastische, lehnsherrliche, kirchliche und städtische Macht. 
Barbarossas Krieg gegen die lombardischen Städte war noch nicht 
beendet. Die Spannung zwischen Thomas Becket und Heinrich II. 
von England war im Streite um königliche und kirchliche Privi- 
legien in ein akutes Stadium getreten. Der Erzbischof war, wie 
kurz vorher Alexander III., nach Frankreich geflüchtet und: zog 
König Ludwig VII. in diese verwickelte Angelegenheit "hinein. 
Ludwigs Beziehungen zum englischen König waren bereits ge- 
spannt und gereizt, während er Mühe hatte, die Ansprüche Barba- 
rossas auf den französischen Osten und Süden mit diplomatischen 


1) Inf. I, S. 101 ff., dazu A. Bassermann, Veltro, Groß-Chan und Kaiser- 
sage, Neue Heidelberger Jahrbücher XI, 1902, S. 28 ff. 
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Mitteln unschädlich zu machen und seine eigenen Vasallen in der 
Champagne, in Burgund und in der Bretagne zu bändigen. Wäh- 
rend die Normannen Siziliens gegen Barbarossa agitierten und 
ihre Opposition gegen Byzanz entschlossen bekundeten, begann 
der Basileus Emanuel Comnenus, derselbe, dem der Brief des 
Presbyters zugestellt wurde, sich in die westlichen Angelegenheiten 
einzumischen, mit dem unzeitgemäßen Bestreben, das römische 
Kaisertum zu erlangen und die griechische mit der römischen 
Kirche zu vereinigen. Es war derselbe Kaiser, der sich während 
des zweiten Kreuzzuges im geheimen mit den Seldschucken gegen 
die lateinischen Christen der Levante verbündet hatte, und dessen 
unfreundliche Haltung, zusammen mit den Streitigkeiten zwischen 
den am Kreuzzug teilnehmenden Nationen, den katastrophalen 
Ausgang des Unternehmens bestimmte. 

Diesem wahrhaft apokalyptischen Bilde politischer Zer- 
rissenheit, unheilvoller Spannungen und blutigen Bruderzwistes, 
die das Reich des Antichristen zu verkünden schienen, setzte nun 
ein Unbekannter im Priesterbriefe das eindrucksvolle Bild ewigen 
Friedens und ungestörten Völkerglücks entgegen. Er verwertete 
hierzu die junge, aber schon verbreitete, im Abend- wie im Morgen- 
lande als wahr geglaubte Mär von einem Weltreiche, dessen Völker 
um keinen Besitz kämpften, und dessen Herrscher zugleich welt- 
licher König und geistliches Oberhaupt war. Diese Vorstellung 
war seinen Zeitgenossen ebenfalls vertraut; denn Bernhard von 
Clairvaux, der größte geistliche Führer des Jahrhunderts, hatte 
die Verbindung der geistlichen mit der weltlichen Macht urbi et 
orbi verkündet. Noch viel weiter als er waren hierin diejenigen 
8 angen, die im Kampfe gegen Barbarossa die weltliche Ober- 

aft des Papstes bereits als ein Faktum angesehen hatten; 
so z.B. die bedrängten italienischen Städte, denen an den 
kommunalen Freiheiten weit mehr gelegen war, als an der römi- 
schen Renovatio. 

Mulatis mutandis ist also der Brief des Presbyters Johannes 
eine politische Utopie wie Dantes Monarchie; freilich nicht mit 
theologischen Argumenten, ideologischen Vorstellungen, histori- 
schen Erwägungen und scholastischen Diskussionen beschwert, 
sondern bildlich, primitiv, populär und in der Form abgefaßt, die 
am stärksten die Phantasie seiner Zeitgenossen zu beeindrucken 
vermochte. 

Wir verstehen nunmehr, warum der unbekannte Verfasser 
seinen Brief an die Protagonisten des großen Dramas seiner Zeit 
adressierte. Und ebenso wird uns jetzt begreiflich, warum Alexan- 
der III. erst am 27. September 1177 das Sendschreiben des ge- 
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heimnisvollen Priesterkönigs beantwortete. Erst an jenem Datum 
fühlte sich der Papst sicher auf seinem Throne. Drei Monate 
vorher hatte die Begegnung mit dem Kaiser stattgefunden, die 
ihm Frieden und Genugtuung verschafft hatte. Alexanders ver- 
trauensvolle Antwort an den Priesterkönig ist noch von Venedig 
„in Rivo Alto“ aus datiert. Von hier segelte sein Abgesandter 
Magister Philippus auf unbekannten Wegen und auf Nimmer- 
wiedersehen nach dem indischen Fabelreich aus. Der ihm an- 
vertraute Brief trägt deutliche Spuren des päpstlichen Hoch- 
gefühls über die wiedererlangte und gefestigte päpstliche Macht; 
denn er weist nicht nur energisch, wenn auch höflich, die Frage 
über die Rechtmäßigkeit seines Glaubens zurück, sondern belehrt 
den fremden Herrscher, daß er sich nur einen Christen nennen 
darf, wenn er die Oberherrschaft des römischen Oberhirten an- 
erkennt. Alexander ist nunmehr bestrebt, die wiedererlangte 
Macht bis in den fernen Osten auszudehnen. Dazu hätte er vor 
1177 keine Möglichkeit und wohl auch kein Interesse gehabt. 
Dieses päpstliche Aktenstück gab aber der ganzen Angelegenheit 
ein autheutisches Gepräge, wenn auch die vom Papste in einem 
letzten Anfluge von Mißtrauen verlangten „personae honestae et 
literae sigillatae‘‘ des Presbyters jemals weder in Rom noch sonst- 
wo gesehen wurden. 
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KRITISCHE BEMERKUNGEN AUS ANLASS DES BUCHES 
VON OTTO WESTPHAL: „FEINDE BISMARCKS« 


von 
HAJO HOLBORN 


I. Der Fall Emil Ludwig als Ausgangspunkt einer Revision der Historik ? 
II. Die Fortwirkung der Lutherischen Ideen in der deutschen Geistes- 
geschichte. 
I. 


Die tiefen Wandlungen, die im Gefolge des Weltkrieges alle 
Gebiete des geistigen, politischen und sozialen Lebens erfahren, 
haben bisher den Betrieb der wissenschaftlichen Geschichts- 
studien in ihrem Kern fast gar nicht ergriffen. Das Schwergewicht 
alter akademischer Traditionen und Institutionen hat sich dahin 
ausgewirkt, daß eine Kritik an der gewohnten Methodik, Richtung 
und Zielsetzung der historischen Forschung und Darstellung bis- 
lang sehr selten laut geworden ist, vielleicht häufiger sogar ein 
gewisser Stolz darüber hervortrat, wie wenig man es nötig habe, 
überlieferte Ideale zu opfern. Gegen den Strom der Zeit zu 
schwimmen konnte schon an sich für Heroismus gehalten werden. 
Soweit solche Neigungen zu einer Art wissenschaftlicher ‚‚Nibe- 
lungentreue‘, die im Grunde nur Selbstzufriedenheit ist, vor- 
handen waren, können sie als ein Symptom für den: Mangel an 
wissenschaftlicher Selbstbesinnung und für die methodische 
Gedankenlosigkeit gelten, die unserer Wissenschaft gefährlich zu 
werden droht. 

Seit mindestens anderthalb Jahrzehnten vollzieht sich eine 
so allseitige und allgemein spürbare Revolutionierung der Geister 
und Verhältnisse, daß sich aus ihrer Beobachtung gerade der 
Historiker — und er vor allem — die strenge Verpflichtung ins 
Gewissen zurückrufen müßte, sich neuer methodischer Erörte- 
rung über die Voraussetzungen und grundsätzlichen Aufgaben 
seines Berufs offen zu halten. Denn dieser Beruf ruht im Grunde 
zunächst auf dem entschiedenen und radikalen Glauben an die 
Bedeutsamkeit der Zeiten für die Gegenwart als einer Zeit zwischen 
Zeiten, und schon insofern als man um ein historisches — auch die 
Gegenwart mitumfassendes Kontinuum weiß, ist zugleich einige 
Einsicht in die Methode der Geschichtsforschung angebahnt, 
deren Weg des Nach- und Miterlebens nur das Nacheinander- und 
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Miteinander-Sein der Zeiten im Rahmen der Geschichte selber 
spiegelt. Veritas temporis filia. Das gilt auch in der Hinsicht für 
die geschichtlichen Wahrheiten, daß nur denjenigen Epochen, die 
in sich selber von fortschreitender geschichtlicher Bewegung er- 
griffen sind — oder sagen wir besser: denjenigen geschichtlichen 
Stunden, in denen die Grundkräfte des historischen Lebens das 
menschliche Dasein vor Gericht und um Antwort heischen, ein 
Blick in den Gesamtzusammenhang des geschichtlichen Prozesses 
gewährt wird. So war es in der Geburtsstunde der europäischen 
Historiographie bei Thukydides und so war es bei der Entfaltung 
des Rankeschen Wirkens. Wie die Lebensleistung es einen vom 
Hintergrund des Peloponnesischen Krieges, so muß die des andern 
von den Weltbegebenheiten der Epoche zwischen 1789 und 1830 
gedeutet werden. Und unsere Gegenwart sollte nicht — wenigstens 
potentiell — neue Möglichkeiten des geschichtlichen Verständnisses 
bieten ? Daß wir sie schon zu heben verstanden hätten, möchte ich 
nicht behaupten, jedoch zugleich noch einmal gegen die Auffassung 
streiten, die mit der Meinung, die Geschichtswissenschaft habe 
prinzipiell nichts Neues zu lernen, den Weg zum Dienste an der 
Zeit versperrt. 

Ein Werk, wie das kürzlich erschienene Buch von Otto 
Westphal ‚Feinde Bismarcks‘‘, Geistige Grundlagen der deutschen 
Opposition 1848—ı918!), scheint mir deshalb an sich ernster Be- 
achtung wert zu sein, weil es den entschiedenen Mut hat, die bis- 
herige Geschichtswissenschaft in ihrer Grundhaltung und in ihren 
prinzipiellen Methoden kritisch prüfen zu wollen, und auch ent- 
schiedener, als es bisher geschehen ist, die Geistesgeschichte der 
bismarckischen und nachbismarckischen Zeit vom Standpunkt 
der politischen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte zu deuten 
trachtet. Die Geschichte der jüngsten Vergangenheit wird, wenn 
sie ernsthaft und tief genug auf ihre Grundlagen hin abgetastet 
wird, für eine neue Grundlegung der Historik in erster Linie in 
Betracht gezogen werden müssen. 

Ursprünglich beabsichtigte Westphal nichts anderes als eine 
Kritik des Schriftstellers Emil Ludwig am Beispiel seines Bismarck- 
buches zu liefern, und dieser Teil des Westphalschen Buches ist 
insgesamt gelungen. Westphal sagt sich aber mit Recht, daß nicht 
so sehr die Ludwigsche Belletristik als solche des Nachdenkens 
wert sei, sondern in viel höherem Maße die Aufnahme, die seine 
Bücher beim Publikum gefunden hätten, als ein symptomatisches 
Zeitphänomen Beachtung und Studium verdiene. Auch beruhig 


#) München 1930. 
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er sich nicht bei dem billigen Troste, daß Geschäftsinteressen, 
Kapitalinvestitionen auf der Seite eines seiner Aufgabe gewach- 
senen Verlegers und Sensationsgelüste auf seiten des Publikums 
den Erfolg herbeigezwungen hätten, sondern er sucht nach geisti- 
geren Gesichtspunkten. In der Ablehnung wohlfeiler oder gar 
banausischer Erklärungen für den Erfolg Emil Ludwigs wird man 
Westphal folgen, wir befinden uns sogar noch bis zu einem ge- 
wissen Grade in Übereinstimmung mit ihm, wenn er eine Be- 
ziehung zwischen der akademischen Zunft und E. Ludwig her- 
stellen möchte. Denn das ist das Neue an dieser neuesten akade- 
mischen Kritik an E. Ludwig, daß der Kritiker den Schriftsteller 
E. Ludwig als ein Produkt der absteigenden geistigen Bewegung 
innerhalb der deutschen Geschichtswissenschaft selbst aufgefaßt 
wissen will. „Es macht die Bedeutung Ludwigs aus, daß er die 
Problematik der gegenwärtigen wissenschaftlichen Situation nicht 
Ohne Feingefühl und Scharfsinn gleichsam von unten her belauscht, 
und es bildet wohl einen wesentlichen Grund für seine Erfolge in 
weiten Kreisen, daß er Elemente der Weltanschauung höherer 
geistiger Stellen mit derberer Hand sich anzueignen und Kapital 
aus ihnen zu schlagen verstand.‘ Das gibt Westphal den Grund, 
sich in einer Auseinandersetzung mit Ludwig nicht dabei zu be- 
ruhigen, ihm z. B. die Fehlerhaftigkeit seines historischen Ver- 
ständnisses und Wissens, den Mangel an Bildung oder die zu- 
nehmende Verwahrlosung seines literarischen Stiles vorzurücken 
— kurz: ihn in irgendeiner Weise aus dem Tempel der Wissen- 
schaft hinauszubefördern, sondern er nimmt den ‚Fall Emil 
Ludwig‘ im Gegenteil zum Anlaß einer weitgreifenden Selbst- 
kritik der deutschen Geschichtswissenschaft. 

Die Erfolge Emil Ludwigs aus der wissenschaftlichen Situation 
zu erklären, scheint mir freilich nur in engen Grenzen und über- 
wiegend nur im negativen Sinne möglich zu sein. Denn nur inso- 
fern macht sie ihm die Wirksamkeit leichter, als durch das Fehlen 
einer die Breite unseres heutigen kulturellen Lebens repräsen- 
tierenden deutschen Geschichtsschreibung auch diejenigen Kreise 
des deutschen Bildungslebens, die einer wissenschaftlichen Ge- 
schichtsschreibung an sich gerne ihr Ohr leihen würden, zur histo- 
rischen Belletristik gedrängt werden. Aber deshalb ist Emil 
Ludwig noch keineswegs ein Produkt der heutigen historischen 
Wissenschaft. Emil Ludwig ist vielmehr einer Gattung der Lite- 
ratur zuzurechnen, die nicht erst seit gestern, sondern seit vielen 
Jahrhunderten der abendländischen Geschichtsschreibung gegen- 
überstand. Wenn er den Anspruch erhebt, der ‚moderne Plutarch“ 
zu werden, so wird er auch dasjenige Publikum finden, das sich 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 2 
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seit alters für diese ‚‚Plutarche‘ interessiert. Es ist dann eine in 
unserem Zusammenhang nachgeordnete Frage, wie der ‚„Plutarch‘ 
in den verschiedenen Epochen ausschaut. Das Zeitalter vor 100 
Jahren sah immerhin noch einen Varnhagen in dieser Rolle, 
dann ging es seither in Deutschland über David Friedrich 
Strauß mit seiner „kirchenhistorischen Belletristik‘‘!) und seine 
Nachfolger hinaus beständig abwärts, was das Bildungsniveau 
dieser Literaturgattung angeht. Historisch interessanter scheint 
mir jedoch schon die Frage, welche Rolle diese „Plutarche“ im 
öffentlichen Leben einer Epoche spielten. Denn ganz offenbar ist 
ihre Bedeutung eine sehr wechselnde. Nicht nur die Lage der 
Geschichtswissenschaft käme hierfür in Betracht, sondern auch 
die Lage der Literatur und darüber hinaus natürlich immer die 
gesamte politisch-soziale Situation. Mir scheint im Falle Emil. 
Ludwig z. B. die Tatsache von hoher Bedeutung, daß das Publikum 
sich den Strapazen der modernen Romanschriftstellerei und 
Novellistik nicht mehr aussetzen wollte, der erotischen Probleme 
satt war, sich zu vermännlichen trachtete. Die historische Belletri- 
stik war bezeichnenderweise ein buchhändlerischer Vorbote der 
Kriegsromane. 

Aber es ist nicht meine Absicht, Konjunkturforschung zu 
treiben, vielmehr möchten diese Andeutungen nur dartun, daß 
Westphal die historische Belletristik der letzten Jahre fälschlich 
als etwas Einmaliges betrachtet und daß er die Erklärung für ihre 
Verbreitung nicht nur in den Zuständen der akademischen Wissen- 
schaft hätte suchen dürfen. Es wird erzählt, daß Ranke, der be- 
kanntlich von Varnhagen mitentdeckt und begönnert wurde, sich 
schließlich bereit finden ließ, Varnhagen als Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften vorzuschlagen. Das Peinliche war jedoch, 
daß, nachdem Ranke sich lebhaft für ihn eingesetzt hatte, die 
Ballotage unter Beteiligung Rankes nur schwarze Kugeln er- 
brachte, also selbst Ranke insgeheim gegen ihn gestimmt hatte. 
Westphal hatte es leichter bei einer Berührung mit der heutigen 
historischen Belletristik, denn kein äußeres Bedürfnis gab es für 
ihn, ihre Vertreter in den akademischen Bannkreis hineinzuziehen. 
Er gibt ihr damit ein Gewicht, das sie für den Fortgang unserer 
wissenschaftlichen Bestrebungen keinesfalls beanspruchen kann. 
Man würde Westphal wünschen, er hätte sich den Streit mit der 
Belletristik im Rahmen seiner prinzipiell wissenschaftlichen 


1) Diesen Begriff prägte Friedrich Engels in seiner Schrift: Ludwig Feuer- 
bach und der Ausgang der klassischen deutschen Philosophie. (Marxistische 
Bibliothek Bd. 3, S. 49. Verlag f. Literatur und Politik, Wien-Berlin 1927.) 
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Bemühungen vom Halse gehalten, um dem wesentlichen Ziel 
seiner inneren Neigung und Überzeugung mit ungeteilten Kräften 
zustreben zu können, nämlich die deutsche Geschichtswissenschaft 
auf ihre wirklichen Aufgaben zurückzuführen. Wenn er wenigstens 
die Schriftstellerei Emil Ludwigs mit denjenigen Leistungen der 
„Zunft‘‘ verglichen hätte, die sich dem Charakter historischer 
Belletristik wirklich nähern, denn es gibt allerdings kleine ‚Maler- 
poeten‘ auch innerhalb unseres Faches. Aber den Übergang zur 
eigentlichen wissenschaftlichen Bewegung unseres Faches vom 
„Falle Emil Ludwig‘‘ aus zu dekretieren, zeigt einen auffälligen 
Mangel an Objektivität, an Sinn für historische Größenordnung 
und, was für den Leser des W.schen Buches noch lästiger ist, einen 
ebenso bedauerlichen Mangel an historischer Darstellungsgabe. 
Die dauernde Beziehung auf die angebliche Gevatterschaft der 
historischen Wissenschaft am „Fall Emil Ludwig‘ gibt dem 
Buche Westphals, das doch schließlich Größeres meint und will, 
von vornherein einen diffusen und konfusen Charakter. 

Westphal sieht in Emil Ludwigs Büchern einen zwar nicht 
schlechthin vollkommenen, aber doch im allgemeinen gemäßen 
Ausdruck dessen, was er die „Ideen von 1919‘ nennt, also eine 
schriftstellerische Repräsentation derjenigen geistig-politischen 
Kräfte, die an der Umbildung des Reiches zur Demokratie vor- 
wiegend beteiligt waren. Es ließe sich dagegen mancherlei sagen, 
und Westphal unterschätzt mit seiner Gleichung das Gewicht 
dieser Kräfte. Man muß ihn auch warnen, Emil Ludwig politisch 
zu überschätzen. Ein Blick in das leider, wenn auch verständlicher- 
weise wenig gekannte Revolutionstagebuch E. Ludwigs genügt, 
um die Geschichtsfremdheit überhaupt und insbesondere auch die 
Verständnislosigkeit dieses Schriftstellers gegenüber den „Ideen 
von 1918/19‘ verräterisch bloßgestellt zu sehen. Ich vermag in 
Emil Ludwig nur einen Vertreter wilhelminischer Zeit zu erkennen, 
mag er es sich auch heute angelegen sein lassen, der deutschen 
Republik in seinen Biographien eine Art von literarischer Sieges- 
allee zu errichten. 

II. 

Aber darüber soll nicht weiter gesprochen werden, sondern 
wir wenden uns der Prüfung derjenigen These zu, die wohl im 
Grunde auch W. mehr am Herzen liegt, nämlich der Behauptung, 
daß auch die herrschenden Ideen der Wissenschaft den „Ideen 
von 1919‘ adäquat seien, ja daß die Entwicklung der Wissenschaft 
in Deutschland die „Ideen von 1871‘ innerlich zersetzt hätte. 
„Miteinander sind der preußisch-deutsche Staatsgedanke und der 
protestantische Wissenschaftsgedanke zurückgedrängt worden. 

Eu 
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Es war nicht nur eine äußere Überwältigung; eine innere Zer- 
setzung hatte bis zu dem Grade vorgearbeitet, daß die militärische 
Niederlage den Untergang des ganzen Gefüges dieser Welt mit 
sich führte‘ (S. 39). Ein Thema von höchstem wissenschaftlichen 
und politischen Range ist damit von Westphal berührt worden, 
ein Thema, dessen Behandlung auch nach meiner Auffassung zu- 
gleich geeignet ist, die Aufgaben der Geschichtswissenschaft in 
der heutigen Zeit zu bestimmen und zu klären. Denn jede Selbst- 
kritik der Wissenschaft, und vor allem der historischen Wissen- 
schaft, muß zunächst danach trachten, ihre Verflochtenheit in die 
großen Geschehnisse und Begebenheiten der eigenen Zeit ins Be- 
wußtsein zu heben, sei es, um sie objektivierend in die geistige 
Richtung ihrer Arbeit aufzunehmen oder um sich von ihr — in 
welchem Maße auch immer — distanzieren zu können. Auch der 
Weg, den Westphal einschlägt, um die „oppositionellen‘‘ Kräfte, 
die sich gegen das Bismarcksche Reich in der Wissenschaft er- 
hoben, in ihrem Entstehen und Wachstum zu verfolgen, ist 
prinzipiell zulässig. Es kann ihm nicht zugemutet werden, eine 
gesamte Wissenschaftsgeschichte, beginnend mit dem Jahre 1871 
oder gar mit einer noch älteren Epoche bis zur Gegenwart, zu 
schreiben, sondern er ist berechtigt — wie er das ausdrückt —, 
„fragmentarisch‘ zu bleiben, d.h. nur diejenigen Erscheinungen 
herauszugreifen, die für sein Thema von exemplarischer Bedeutung 
sind: Freilich ist ihm diese Auswahl keineswegs auch nur an- 
nähernd gelungen!), und noch bedenklicher ist die Art der histo- 


1) Es berührt sonderbar, wenn in einem Buche, das die geistigen Grund- 
lagen der antibismarckischen Opposition zu behandeln verspricht, der 
schärfste bürgerliche Kritiker und der wirksamste wissenschaftliche Vor- 
bereiter der Demokratie in Deutschland, Max Weber, überhaupt nicht be- 
handelt wird. Nichts wird auch über die aus dem großdeutschen Lager 
kommenden Kritiken angedeutet, die sich etwa am Beispiel von Johannes 
Janssen sehr wohl hätten vorführen lassen. Ebenso schweigt sich der Ver- 
fasser über den Sozialismus aus. Dabei urteilt Westphal über die Lage der 
Wissenschaft im Deutschland der Vorkriegszeit: „weder die sozialistische 
noch die ultramontane Literatur‘ wäre in ihren Frieden mit einbegriffen 
worden, „sondern führte gleichsam ein Dasein ante portas‘‘ (S. 218). Aber 
er verspricht für die Zukunft Besserung, denn er sieht „eine sehr notwendige 
Aufgabe darin, vorurteilslos einzudringen in die nur zu lange unvorsichtig 
vernachlässigten Grundbegriffe der kommunistischen wie der katholischen 
Wissenschaft‘ (S. 263 f.). Vielleicht findet er nach Beendigung dieser Stu- 
dien auch Anlaß, die knappen Ausführungen, die er über die Umwälzung 
von 1918/19 macht, zu korrigieren und zu ergänzen; denn die Beschränkung 
auf den — überdies skurrilen Versuch, den Expressionismus als Stil der 
U.S.P.D. zu erweisen, muß als Verlegenheit anmuten. — 
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rischen Auswertung und Interpretation der gewählten Einzel- 
situationen und Persönlichkeiten. Denn statt sie zunächst und 
vor aller Deutung aus dem Zentrum ihres Lebenswillens und aus 
ihrer gesamthistorischen Stellung zu verstehen, trägt er an sie von 
vornherein ein dogmatisches Schema heran, bezieht er sie auf ein 
sonderbares, postuliertes System von Staat, Wissenschaft und 
Kunst, ein Schema, über dessen Lebensfremdheit kein Wort zu 
verlieren ist.!) 

Bedauerlich nur, daß wir über die „Ideen von 1871‘, deren 
geistige Verfallsgeschichte das Thema des Westphalschen Buches 
bildet, sehr wenig nur erfahren, obwohl Westphal den Leser nicht 
darüber im Zweifel läßt, daß er ihr Anhänger auch heute noch ist, 
wobei er freilich nicht, wie er bekennt, dem Standpunkt ‚‚irgend- 
einer formal-reaktionären Wiederherstellung‘‘ vertreten will, 
„sondern den der Erneuerung dieses Geistes in dem, was über- 
zeitlich, jedenfalls übersäkular an ihm ist, in seiner prinzipiellen, 
religiös-politischen Struktur‘ (S. 21). Überzeitlich oder über- 
säkular ? — Das wäre doch wohl kein unwesentlicher Unterschied, 
und es muß befremden, daß wir diese beiden Begriffe gerade an ent- 
scheidender Stelle von Westphal fast wie scheinbare Tautologien 
nebeneinander gebraucht finden. Aber mehr als das, selbst als 
historische Erscheinung finden wir die Prinzipien der Bismarckschen 
Politik, die Westphal als „Ideen von 1871‘ bezeichnet, nirgends 
zusammenhängend gekennzeichnet, was um so fataler ist, da sie 
überall als Maßstab der „oppositionellen‘‘ Ideen dienen. Man muß 
sehr scharf hinhorchen, wenn man erkennen will, was Westphal 
als die Bismarcksche Position betrachtet; er wird sich nicht be- 
klagen dürfen, wenn man ihn hier vielfach mißverstehen oder 
überhaupt nicht verstehen wird. 

... Als die wichtigste und häufiger wiederkehrende Charakteristik 
der „Ideen von 1871‘ hören wir ihre Kennzeichnung als prote- 
stantische. „Die Prinzipien der Bismarckschen Politik ent- 
sprangen nicht in voller Waffenrüstung aus dem Haupte des 
Reichsgründers selbst, sondern es war gleichsam die alte Götter- 
ordnung deutsch-protestantischer Begriffe, welche sein Denken 


1) Zur allgemeinen Kritik des W.schen Buches, die ich mir nicht zur Auf- 
gabe gesetzt habe, vgl. man die treffenden Ausführungen R. Stadelmanns 
i. d. Deutschen Literaturzeitung 1930, H. 27, Sp. 1281— 1287. Ein Vorbild 
politisch-historischer Behandlung der jüngsten Wissenschaftsgeschichte und 
der Wandlung vom Bismarckschen Reiche zu den Verfassungsentscheidun- 
gen von Weimar gab neuerdings: Carl Schmitt in seinem Vortrage über 
„Hugo Preuß, sein Staatsbegriff und seine Stellung in der deutschen Staats- 
lehre.‘“ Tübingen 1930, 
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und Handeln bestimmte. Von Luther selber wären sie abzu- 
ziehen“ (S. 40). „Die Linie von Luther zu Bismarck‘, wer wollte 
sie leugnen ? Aber es hieße, die innere Mächtigkeit und Lebendig- 
keit des Protestantismus erheblich unterschätzen, wenn man in 
dem Leben und im staatsmännischen Schaffen Bismarcks die 
schlechthin vollkommene und einzige Erfüllung protestantischer 
oder auch nur deutsch-protestantischer Ideen im 19. Jahrhundert 
erkennen wollte. Obwohl Max Lenz, Friedrich Meinecke und Erich 
Marcks — um nur die wichtigsten Namen zu nennen — dem 
Problem der Bismarckschen Religiositä: in der historischen For- 
schung’besonderes Gewicht verliehen haben, so hat man sich wohl- 
weislich bisher gehütet, sein gesamtes Lebensschicksal allein vom 
Protestantismus aus zu deuten. Die Spannungen seines Charak- 
ters lassen sich keineswegs allein aus den polaren Gemütsver- 
haltungen deuten, die Luthers Frömmigkeit zusammenzwang, 
sondern sie entstehen aus dem Zusammenstoß einer urtümlich- 
heroischen Natur fast shakespearescher Prägung mit eben jener 
Welt lutherischer Frömmigkeit. Bismarck wuchs aus dem Luther- 
tum hervor, aber er brachte ihm auch neue Keime hinzu, die 
anderen Wurzeln entsprangen. Weil in der neuesten lutherischen 
Literatur häufig mit dem ‚Protestantismus‘‘ Bismarcks eine Art 
von Theologie in die Gesamtauffassung der deutschen Geschichte 
hineingetragen wird, scheint es mir vonnöten, am Beispiel West- 
phals die Gefahren dieser Strömungen zu verdeutlichen. 

Westphal hebt in der scharfen Kritik, die er an Emil Ludwigs 
Darstellung der Bismarckschen Religiosität übt, manchen echt 
protestantischen Zug glücklich hervor, aber Westphals Kenntnis 
des Luthertums ist nicht groß genug, als daß er die Grenzen und 
Abweichungen des Bismarckschen vom originären Luthertum 
empfinden könnte. Das entscheidende Mißverständnis liegt darin, 
daß Westphal die Lehre Luthers von der natürlichen Welt und 
"von der christlichen Obrigkeit im Sinne eines panentheistischen 
Idealismus interpretiert. „Gottes blieb nach Luther auch der 
Staat, der nichts dafür tat, daß sich das Reich Gottes in den Herzen 
ausbreite. Denn auch die kreatürliche Welt ist die ‚heimliche 
Ordnung‘ Gottes. Darauf, daß Kirche und Staat, wie das jen- 
seitige und diesseitige Reich überhaupt, prinzipiell voneinander zu 
scheiden, aber doch beide als von Gott gestiftet zu begreifen 
seien, beruhte das Luthertum“ (S. 51). Eine gefährliche Charak- 
teristik des Luthertums, die Luthers Lehre von der Gotteswirk- 
lichkeit und seine Deutung der kreatürlichen Welt in dieser 
Weise koordiniert! Tatsächlich wäre dann das Luthertum nur 
graduell von der Weltansicht des von Westphal verfemten Erasmus 





Protestantismus und politische Ideengeschichte 23 


zu trennen.” Zunächst wäre schon zu beanstanden, daß Staat und 
kreatürliche Welt hier als synonyme Begriffe auftauchen. So steht 
es denn doch nicht, und wenn der Staat von Luther nur als ein- 
faches Glied der kreatürlichen Welt aufgefaßt worden wäre, so 
wäre die sich im Luthertum entwickelnde Neigung zur Staats- 
vergottung schlechterdings unbegreiflich. Die Einführung der 
Obrigkeit ist für Luther vielmehr schon ein Schritt über die krea- 
türliche Welt hinaus, bestimmt durch Zähmung der menschlichen 
Bestialität den Eintritt des Wortes Gottes in die Welt zu gestatten. 
Aber diese Anschauung führt bei Luther trotz allem nicht zu einer 
Verchristlichung des Staates oder auch nur zu einer christlichen 
Legitimierung der Staatsgewalt, der Staat an sich bleibt vor- 
christlich und unterchristlich, der wahre Christ ist über ihn hinaus- 
gehoben und frei, und nur die Liebe zu seinen noch nicht in den 
Stand der Vollkommenheit getretenen Nächsten wird ihn dem 
Opfer geneigt machen, diese rohe Staatsgewalt anzuerkennen 
und gegebenenfalls sogar in ihrem Dienst einen gottverordneten 
Beruf zu sehen. Es ist der „zornige Gott‘, der diese Ordnungen 
als Heimsuchungen einer sündigen Menschheit schickt, gewißlich 
im Hintergrund auch dann noch der ‚„liebende Gott‘, der durch 
Kreuz und Prüfungen den Glauben wecken und erproben möchte. 
Die Kluft zwischen Gott und Welt ist allerdings bei Luther sub 
specie dei überbrückt, aber für den Menschen eine furchtbare und 
bewußte Realität, die nur durch die christliche Heilsgeschichte 
und ihre immer erneute Wiedererfahrung im Glaubensakte des 
einzelnen Christen aufgehoben werden kann. 

Diese Überzeugungen sind unter einem vom Denken des 
ı9. Jahrhunderts grundsätzlich geschiedenen geistigen Horizont 
konzipiert. Die Lehre von der kreatürlichen Welt als Gottes 
„heimlicher Ordnung‘ dient nicht etwa dazu, um der „Welt- 
geschichte‘ einen in sich geschlossenen Charakter und einen durch- 
gängigen Sinn zu geben, sie dient auch nicht einmal dazu, um 
etwa die Weltgeschichte gegenüber der Heilsgeschichte zu ver- 
selbständigen, sondern sie ist theologisch gemeint, also „Rede 
von Gott‘, und als solche spricht sie von der Einheitlichkeit des 
göttlichen Willens in allen seinen Einzelgebärden der Liebe und 
des Zorns, der sich aber in der ‚Weltgeschichte‘ als die freie 
Willkür gegenüber der Verworfenheit der menschlichen Natur 
bewährt. Man könnte auch anders sagen: Für Luther ist die 
Existenz und das Fortbestehen der „heimlichen Ordnung“ Gottes 
in Obrigkeit und anderen weltlichen Ständen (z. B. vor allem auch 
Ehestand) ein dringendes Anliegen, aber einen genuinen Sinn 
dieser Ordnungen, ein ihnen eigentümliches Leben und Wesen, 





24 Hajo Holborn 


eine ihnen und nur ihnen zugeordnete Metaphysik hatten sie ihm 
keineswegs. Eine Immanenzphilosophie ist in diesem Sinne un- 
lutherisch, da alle weltlichen Bildungen ihm nicht eigentlich 
Gebilde eigenen Lebens, sondern nur Wendepunkt auf der allein 
echten und wirklichen Ebene des Daseins, dem Felde göttlicher 
Willenswirksamkeit und der Zwiesprache des an Gott gebundenen 
Gewissens mit seinem Schöpfer waren. In diesem Zusammen- 
hange erwuchs auch Luthers Feindschaft gegen die Macht und 
gegen den weltlichen Erfolg. Seine Sympathie kann den Besiegten 
und Unterlegenen als den von Gott am ernstesten Geprüften und 
deshalb vom ihm am sorgsamsten Geliebten gehören. Er wußte 
wohl, daß die stärkeren Bataillone siegen, aber er konnte glauben, 
daß eben deshalb Gott gegen sie stände. 

Es würde in diesem Rahmen zu weit führen, die Position 
Luthers näher zu beschreiben, aber die gebotenen Hinweise werden 
schon hinlänglich dargetan haben, daß es mißlich ist, die Haltung 
Luthers vom Panlogismus Hegels aus zu deuten, den „Paulinis- 

us‘‘ Luthers leichtfertig mit dem „ Johannismus‘‘ des deutschen 
Idealismus zu identifizieren, den zwar keineswegs unüberwind- 
baren, aber doch gegebenen Dualismus Luthers mit einem (zwar 
bedingten, aber doch im Grunde ständig vorgestellten) Monismus 
des 19. Jahrhunderts zu verwechseln. Westphal weiß nun zwar, 
daß der Neuidealismus in mancher Hinsicht unlutherischer denkt 
als Bismarck, aber die geschichtlichen Unterschiede zwischen 
Bismarck und dem ursprünglichen Luthertum sind partiell 
nicht geringer als die zwischen Hegel und Luther. Westphal gibt 
das auch unwillkürlich selber zu. Wir hören dort, wo er zunächst 
sehr treffend die protestantische und keineswegs — wie Ludwig 
deutet — machiavellistische Unterordnung Bismarcks unter die 
schicksalshaft verordneten monarchischen Institutionen charakteri- 
siert, anschließend von ihm die Bemerkung: „Die Voraussetzung 
dafür, daß Bismarck der Monarchie diente, war dann freilich die 
Erfüllung der Bedingung der Gegenseitigkeit in der Treue zwischen 
Herrn und Vasallen‘ (S. 3r). Hat diese Gesinnung etwas mit 
Luther zu tun, der zwar den Fürsten Treue gegen ihre Diener und 
Untertanen empfahl, aber den Christen gebot, selbst im Dienste 
des Sultans ihre Pflicht zu erfüllen? Noch schärfer aber trübt 
Westphal seine Auffassung von den rein-lutherischen Wurzeln der 
politischen Wirksamkeit Bismarcks mit der malitiösen Bemerkung 
über Hindenburg: „Es war... .‘, so heißt es S. 32, „dieselbe Ge- 
sinnung, welche Hindenburg bewährte, als er sich in den Dienst 
der Republik stellte, nachdem sich die Monarchie nicht hatte 
behaupten können: nur mit dem Unterschied, daß Hindenburg 
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durch den Wandel der Dinge das protestantische Grundverhältnis 
nicht mehr in dem Maße von der Spitze herab wirksam werden zu 
lassen in der Lage ist, wie es in der Epoche Wilhelms I. und Bis- 
marcks möglich und vielleicht eine Voraussetzung dafür war, daß 
Bismarck es nicht vorzog, „Hafer zu bauen‘. Hier wird also auf 
einmal die lutherische Berufsethik auf die Voraussetzung der Aus- 
breitung lutherischer Gedanken gegründet! 

Es ist ein sehr kruder, parteiischer, aber ganz unhistorischer 
Umriß der Entwicklung des Protestantismus, ja des deutschen 
Geistes überhaupt, der von Westphal vorgetragen wird. Zu innerst 
unhistorisch nenne ich seine Auffassung nicht nur deshalb, weil 
er die Kenntnis der konkreten älteren Formen des deutschen 
Daseins vermissen läßt, sondern weil er vor allem keinen Zugang 
zu einer echten dialektischen Auffassung des geschichtlichen Her- 
gangs zu eröffnen vermag. Ich bin mit ihm einig in der Auffassung, 
daß selbst die deutsche Aufklärung nicht leichtfertig als ein Ab- 
bild der westeuropäischen Aufklärung aufgefaßt werden darf, wie 
es in der heutigen Wissenschaft unter Verkennung der von Ortho- 
doxie und Pietismus herkommenden Einflüsse leider noch öfters 
geschieht. Ich bin auch mit ihm der Meinung, daß es sich in der 
Bewegung von Kant zu Hegel um eine denkwürdige Bemühung 
zu einer Erneuerung der protestantischen Basis handelt und daß 
nicht weniger Bismarcks Leben und Wirken einen teilweise besser, 
teilweise schlechter gelungenen Wurf nach diesem Ziele darstellt, 
aber ich bin nichtsdestoweniger davon durchdrungen, daß so 
wenig wie die allgemeine politische Geschichte unseres Volkes 
sein engeres, ideengeschichtliches Leben ohne die mächtigen Anti- 
thesen der gesamteuropäischen Geisteslage verstanden werden 
können. Ich sage mit Absicht: „gesamteuropäisch‘‘ und vermeide 
das Stigma ‚„westeuropäisch‘, weil es aus der deutschen Kriegs- 
literatur immer noch mit unsinnigen Vorurteilen belastet ist. Bei 
Westphal begegnen wir leider auch, obwohl er z. B. für das Zu- 
sammenwirken der französischen Macht mit dem deutschen Prote- 
stantismus gelegentlich einen offenen und rechtfertigenden Blick 
bewährt, einer Kennzeichnung des deutschfeindlichen „West- 
europa‘, die man nur als geistesgeschichtlich absurd bezeichnen 
kann. Denn Erasmus und Descartes, die uns als Exponenten 
dieses Geistes begegnen, können uns keineswegs als Repräsen- 
tanten des gesamten Westeuropa gelten. Weder kann Erasmus 
als ein spezifischer Ahn des Cartesius bezeichnet werden, noch ist 
Descartes für die angelsächsische Welt besonders bedeutend ge- 
worden. Und wenn auch Erasmus für England, Holland und die 
Schweiz von hervorragender Wirkung geworden ist, kann er ver- 
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standen werden ohne die Wurzeln in der deutschen Kultur des 
Spätmittelalters? Es ist bedauerlich, aber deshalb noch nicht 
wahr, daß für Westphal die deutsche Geschichte erst mit Luther 
(wenn nicht im Grunde erst mit Friedrich dem Großen) zu be- 
ginnen scheint.!) Wir wissen heute nicht nur, daß das Denken 
des Zeitalters der protestantischen Orthodoxie zu wesentlichen 
Stücken auf humanistischer Grundlage beruht, die Melanchthon 
hereinbrachte, wir kennen heute die Vielfältigkeit der Wurzeln des 
deutschen Pietismus, obwohl wir ihn keineswegs mehr wie Ritschl 
aus dem Luthertum verbannen, sondern ihn in gewissem Betracht 
als eine gesunde lutherische Reaktion gegen die Orthodoxie 
aufzufassen geneigt sind. Will Westphal ernsthaft Friedrich den 
Großen als einen wahrhaften Vertreter des Luthertums bezeichnen 
(zu S. 50)? Schließlich der deutsche Idealismus. Er ist, darin 
stimme ich Westphal zu, ein großartiger Versuch, die alte prote- 
stantische Theologie zu säkularisieren, er bedeutet sogar in vieler 
Hinsicht, vor allem bei Kant und Hegel, eine wahrhafte Zurück- 
eroberung verlorenen lutherischen Gedankentums; aber kann man 
die Bewegung deshalb von Luther allein ableiten? Nichts wäre 
unsinniger. 

Westphal übersieht schon, was eine formale Ideengeschichte 
gerne tut, daß Religion und Philosophie nicht einfach eine ver- 
schiedene fapon de parler darstellen, sondern einer verschiedenen 


Bewußtseinslage entspringen. Wohl hat schon der religiöse Glaube 
das natürliche Bedürfnis, sich in philosophischen Theoremen zu 
bewähren und seiner selbst sicher zu werden, wie umgekehrt im 


1) Was wir über das Wesen des Cartesianismus bei Westphal hören, erweckt 
Zweifel auch an einer ausreichenden Kenntnis von der symptomatischen 
Bedeutung des Descartes in der französischen Geschichte. „Die Konzep- 
tion galt als etwas Inexaktes, als etwas der Sphäre der Kunst oder des 
Glaubens, nicht des Wissens Angehöriges. Die Geburt des Wissens nicht 
aus dem Glauben, sondern aus dem Zweifel regierte die Geister‘, heißt es 
S. 217 sehr hübsch über den editionswütigen Philologismus unserer histo- 
rischen Vorkriegswissenschaft. Aber diese Haltung, wie es Westphal tut, 
als cartesianisch zu bezeichnen, ist recht töricht. Wer einmal mit offenen 
Augen Versailles betrachtet hat, wird sich hüten, wie Westphal zu behaupten, 
daß es sich hier nur um „Stoffreproduktion, statt eigener Stoffkonzeption‘‘, 
daß es sich nicht mindestens um „Verwandelung durch die Form” handle. 
Die Formel hierfür müßte heißen: Geburt des Glaubens aus dem Wissen 
um die idealen formae der Wirklichkeit. (Man vergleiche hierfür neuer- 
dings die schönen Ausführungen von E. R. Curtius über die französische 
Klassik. Von einem „Sieg der Proportion über die Phantasie‘, von 
einer „Bändigung des Individuellen durch eine ideale Normalität‘, spricht 
Curtius. E. R. Curtius, Die französische Kultur, Stuttgart 1930, S. 62. 
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Hintergrund jeder metaphysischen und ethischen Philosophie ein 
religiöses Grunderlebnis aufzuweisen sein mag. Trotzdem kann 
es nicht nur für ein beliebiges Gewand des menschlichen Geistes 
gehalten werden, ob das Bewußtsein einer Epoche, eines Volkes 
oder eines Standes auf die Eindrücke der Welt religiös oder philo- 
sophisch reagiert. Fromm oder weise zu sein, das ist ein Unter- 
schied von mehr als beiläufiger Bedeutung. Es kann auch nicht als 
ein gleichgültiges Ereignis betrachtet werden, daß die deutsche 
Generation von der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert eben 
jenen Säkularisationsprozeß des Religiös-Theologischen leiden- 
schaftlich begehrte und erstrebte. Bei Westphal hören wir nur, 
daß „jene unmittelbare Verbindung des weltlichen mit dem geist- 
lichen Element, in der die Geschichte der europäischen Völker 
bisher verlaufen war..., jetzt, allzu eng geworden, den Über- 
zeugungen der Menschen nicht mehr entsprach‘ (S. 45). Damit 
wird tatsächlich das historische Problem, um das es sich bei jener 
Wendung handelt, bagatellisiert und in der Wurzel geknickt, denn 
die Gründe müssen eben aufgewiesen werden, aus denen heraus 
nicht nur die bisherige Ordnung zu eng wurde — was objektiv 
völlig unbeweisbar ist —, sondern als zu eng empfunden wurde. 
Sie sind zu suchen in der Mächtigkeit, mit der das natürliche 
Eigenleben des Staatensystems, die soziale und politische Wirk- 
lichkeit überhaupt den einzelnen Menschen bereits erfaßt hatte 
und ihn aus den Ordnungen einer hierarchischen Kultur lösend in 
die natürlichen Lebensströme einer von Grund auf gewandelten 
neuen Welt hinüberleitete. Sagen wir es grob: inmitten dieser 
veränderten Lebenswirklichkeit standen die überlieferten Ideen 
in Gefahr, sich täglich mehr und mehr zu blamieren, woraus dann 
notwendig der Versuch entspringen mußte, die Weltanschauung 
dem Stile jener Ideen entsprechend neu zu fundieren, die am 
stärksten zur Ausbildung jener modernen Wirklichkeit beige- 
tragen hatten. Von hier aus kam es im Deutschland des ausgehen- 
den .ı8. Jahrhunderts nicht nur zur Übernahme einer großen 
Reihe von Vorstellungen der außerdeutschen Aufklärungsbewe- 
gung, sondern vor allem auch zur grundsätzlichen Anerkennung 
eines natürlichen Systems der Philosophie. Selbst wenn man die 
Einzelentlehnungen aus fremdem Kulturgut für historisch ins- 
gesamt nicht ins Gewicht fallend ansehen wollte — worüber sich 
vielleicht noch einen Augenblick wenigstens diskutieren ließe — 
bleibt mindestens der letzt erwähnte Schritt als eine Entfernung 
vom Boden Luthers bestehen. 

-Was für das Verhältnis des deutschen Klassizismus und 
Idealismus angedeutet worden ist, gilt in ähnlicher Beziehung 
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für das Verhältnis Bismarcks zu Luther. Ich habe nicht ver- 
schwiegen, daß es bei Luther gewisse Gedanken gab, die Späteren 
zu Ansatzpunkten einer mehr oder weniger ausgebildeten Staats- 
vergottung werden konnten. Aber es gab nicht nur bei Luther 
die erheblichsten Erschwerungen für solche weltliche Tendenzen, 
sondern es gab vor allem für Luther noch gar keinen Staat. Luther 
spricht bekanntlich dort, wo wir von „Staat‘‘ sprechen, immer 
nur von „Obrigkeit“. Die Auswechslung dieser beiden Begriffe 
mag der modernen Lutherinterpretation dort erlaubt sein, wo sie 
es sich zur Aufgabe macht, Luthers Stellung zu den politischen 
Gewalten seiner eigenen Zeit der Gegenwart erst einmal näher zu 
bringen, sie wird aber zu einer Irreführung, wenn man hieraus ein 
System für die Gegenwart zu machen trachtet. Denn „Staat“ 
und „Obrigkeit‘‘ sind ja keine beliebig auswechselbaren Begriffe, 
wie es einer formalen Ideengeschichte nach dem Vorgang einer 
faul gewordenen Kirchentheologie erscheint, sondern jeweils 
konkrete Vorstellungen einer lebendig angeschauten Wirklichkeit. 
Die ‚Obrigkeit‘, das war für Luther der deutsche Territorial- 
fürst seiner Zeit, das waren die Persönlichkeiten der herzog- 
lichen und städtischen Ratstuben, oder allgemeiner gesprochen : 
das waren diejenigen politischen Gewalten, die bereits im Aufbruch 
zu einer sehr umfassenden und tiefgreifenden Regelung und 
Rationalisierung des öffentlichen Wesens standen, aber eben doch 
erst im Aufstieg waren und keineswegs schon in der Lage, die alt- 
ständischen Rechte und die alte traditionalistische Wirtschafts- 
gebarung mit ihren Privilegien und Statuten von Grund auf 
umzuwandeln. Die Unterschiede zwischen diesen Staatsgewalten 
des 16. Jahrhunderts und dem omnipotenten Staat des 19. Jahrhun- 
derts ließen sich noch unschwer weiter vertiefen, aber für unsere 
Auseinandersetzung mag es schon genügen, überhaupt nur darauf 
hinzuweisen, daß man Luthers ‚Äußerungen über den „Staat‘‘, die 
Anschauungen einer ihm in einer konkret fixierten historischen 
Situation vor Augen stehenden „Obrigkeit‘ sind, nicht als be- 
liebige formale Schablonen auf alle folgenden Epochen des ge- 
schichtlichen Lebens ausdehnen darf. 

Von diesen Voraussetzungen aus bedarf auch die Bismerchsche 
Politik einer sehr sorgfältigen Analyse, bevor man sie mit dem 
Protestantismus schlechthin identifiziert. Man wird dabei aller- 
dings zu dem Ergebnis kommen, daß die Bismarcksche Politik, 
vor allem etwa seine Behandlung der zwischenstaatlichen Be- 
ziehungen und seine Sozialpolitik, von echt-lutherischen, nicht 
nur kirchlich-traditionellen Antrieben erfüllt ist, man wird auch 
ausdrücklich feststellen müssen, daß er durch seine politische 
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Praxis, z. B. bei der Inaugurierung der Sozialpolitik, in schöpfe- 
rischer Weise ein wesentliches, vom Liberalismus, soweit er 
lutherisch sein wollte, zu Unrecht verschmähtes Stück lutherischen 
Gedankengutes wiederentdeckte und zu öffentlich-praktischer 
Geltung und Wirksamkeit brachte. Aber diese mit allem Nach- 
druck zu treffenden Feststellungen erlauben es wiederum keines- 
wegs, die Quellgründe der Bismarckschen Politik für erschöpft zu 
halten. Denn in ihr lebt zugleich, immer wieder alle religiösen 
Fesseln sprengend, ein aktivistischer Realismus, wie er im Staats- 
leben des 19. Jahrhunderts überhaupt dominiert, und ihn hat die 
Geschichte mit Recht bisher eher aus der Renaissance als von 
Luther abgeleitet. Es scheint mir deshalb abwegig und irreführend, 
von einer gegebenen und in großen Stunden wiederkehrenden 
„Götterordnung deutsch-protestantischer Begriffe‘ zu sprechen. 
Die von Luther ausgehenden Ideenströme sind viel breiter über 
die Ufer getreten und haben durchaus nicht nur die „offiziellen“ 
Wendungen der deutschen Geschichte, wie sie sich um 1800 und 
1866 vollzogen, gespeist, sondern haben auch den oppositionellen 
Lagern Kraft gespendet. Aber sie haben sich überdies schon 
zu Luthers Zeiten mit fremden Einflüssen vermischt, mit Ein- 
flüssen nicht nur außerdeutschen, sondern auch deutschen Ge- 
dankengutes der Zeit vor und nach Luther. Nicht eine Ge- 
schichtslehre ewiger Wiederkehr, sondern eine Geschichtslehre 
eines unablässig voranschreitenden, die tragenden Elemente aus- 
einandersprengenden, dann wieder sie in erneute Verbindung zu- 
gleich mit diesen Elementen zusammenzwingenden dialektischen 
Prozesses erscheint der deutschen Geschichte — wie der Geschichte 
jeder Nation — gegenüber angemessen. Luther stand keineswegs 
nur bei Bismarck, er rumorte ebenso kräftig bei denjenigen, die 
in lebhafter Opposition gegen Bismarck standen, z. B. schon beim 
lutherischen Partikularismus, bei Stöcker und Naumann, aber 
auch bei Nietzsche. So mißlich es schon sein mag, die deutsche 
Geschichte allein von Luther aus zu verstehen, so unmöglich ist es, 
nur die siegreichen Gewalten der deutschen Geschichte als Luther- 
tum zu verherrlichen. Wenn man nach einer durchgängigen 
Form der deutschen Geschichte sucht — und es gibt allerdings eine 
relativ durchgängige Struktur der deutschen Geschichte — so 
hat man sie in der Konstellation, in der in den verschiedenen 
Epochen die Grundkräfte des deutschen Lebens zueinander stehen, 
aufzudecken. Bei solcher Bemühung, an der es in der deutschen 
Geschichtsforschung einstweilen noch fehlt, empfiehlt es sich, 
Luther und das Luthertum gut zu kennen, um nicht, wie West- 
phal, in Abstrusitäten zu geraten. So lesen wir bei Westphal über 
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Hebbel, der bei ihm den Reigen der ‚Feinde Bismarcks‘‘ eröffnet: 
„Er (sc. Hebbel) wendet sich dabei ausdrücklich dagegen, daß 
etwa in der Einsetzung des guten Willens die Möglichkeit einer 
Korrektur liege; die dramatische Schuld entspringe nicht aus der 
Richtung des Willens, sondern aus dem Willen selbst, aus der 
starren, eigenmächtigen Ausdehnung des Ichs, wobei es dramatisch 
völlig gleichgültig sei, ob der Held an einer vortrefflichen oder an 
einer verwerflichen Bestrebung scheitere‘‘ (S. 85). Diese Hebbel- 
sche Auffassung entspricht auf das genaueste Luthers Lehre vom 
menschlichen Willen. Er ist sündig, nicht nur kraft der Richtung, 
die er einschlägt, sondern als Wille überhaupt. Westphal aber 
folgert aus den Hebbelschen Sätzen (S. 86): „... hiermit greift 
Hebbel schon den Anschauungen des späteren Jahrhunderts vor, 
präpariert die Abdankung der christlich-kantischen Willens- und 
Schuldiehre zugunsten einer modern-heidnischen, welche das 
Problem des Willens jenseits von Gut und Böse, in seiner Willens- 
qualität selber, sieht. Es ist die Philosophie des Imperialismus, 
die sich in dieser Willensmetaphysik ankündigt: der Wille er- 
scheint als „starre eigenmächtige Ausdehnung“. Ohne es zu 
wissen, gerät Westphal hier in die Nähe gewisser katholisch- 
pazifistischer Geschichtsmythologien, die ja ebenfalls den Imperia- 
lismus als eine Folge des Luthertums aufgefaßt wissen möchten. 
Nur daß freilich Westphal Bismarcks Politik als eine Verwirk- 
lichung der Rechtfertigungslehre (S. 294) dem Imperialismus 
als einem heidnischen Prinzip feindlich gegenüberstellt. Der 
Unterschied zwischen Bismarck und der Politik seiner Nachfolger 
ist allerdings vorhanden; er ist ein Unterschied auch gerade vom 
Blickpunkt protestantischer Selbstverantwortlichkeit. Westphal 
vermag uns jedoch diesen Unterschied historisch nicht greifbar 
zu machen, er breitet nicht Erkenntnis, sondern ideengeschicht- 
lichen Nebel über die an sich nicht eben leicht zu überschauenden 
Wege der letzten Epoche der europäischen Staats- und Gesell- 
schaftsgeschichte. Der Protestantismus aber ist heute infolge der 
geistesgeschichtlichen Wendung der letzten Jahrzehnte und durch 
das sich in der jüngsten Zeit unerbittlich vollziehende politisch- 
soziale Schicksal der ihn hauptsächlich tragenden Volksschichten 
in einer so unerhörten Weise gefährdet, daß ihm mangelhaft 
vorbereitete Anwälte nur schlechte Dienste leisten können. 





BISMARCK UND DIE HEERESVORLAGEN 
DER KONFLIKTSZEIT 


voN 
LUDWIG DEHIO 


Der Kampf um die Heeresreform hat den Konflikt entfacht. 
Er hat Bismarck zur Macht geführt. Aber von da ab rückt er 
aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit an die Peripherie. Nicht 
als ob er nachließe. Die Kanonade bleibt heftig, wie je. Aber 
hüben wie drüben donnern nur längst bekannte Batterien: die 
alte Front erstarrt. Und erst ausgreifende Aktionen auf abliegen- 
dem Schauplatz bringen sie rückwirkend in Bewegung und zum 
Einsturz. Und doch! Diese Erstarrung lag nicht in Bismarcks 
Absicht. Er hat wieder und wieder sie zu entzaubern versucht, 
und die Erkenntnis seiner Politik und ihrer Gegebenheiten mag 
gewinnen, wenn es diese Versuche in ihrem Zusammenhange frei- 
zulegen gelingt. 
I. 


Als Bismarcks Berufung in der Luft lag, konnte man die 
Prophezeiung hören, er werde seine Laufbahn damit beginnen, 
daß er beim Könige durchsetze, was seine Vorgänger nicht ver- 


mocht hätten — die zweijährige Dienstzeit. Wie treffend diese 
Voraussage die Absicht des neuen Mannes kennzeichnete, liegt 
heute am Tage. Schon seine ersten Versuche zur Zusammen- 
setzung seines Kabinetts sprechen deutlich. Und mag man noch 
so kritisch jene zahlreichen Unterhaltungen mit Politikern sezie- 
ren, in denen er die zweijährige Dienstzeit mißtrauischen Zu- 
hörern geflissentlich in Aussicht stellte, so sind doch auch gleich- 
zeitige intimere Äußerungen!) genugsam vorhanden, die an dem 
Ernst seiner Pläne nicht Zweifel lassen. Fraglicher könnte schon 


1) Es mag erlaubt sein, zwei noch unbekannte hier beizufügen. Max Duncker 
berichtet am ı. Oktober 1862 an den Kronprinzen über eine Unterredung mit 
Bismarck, bei der dieser die Eventualität des Eintritts des Grafen Eulenburg 
ins Ministerium berührte: Eulenburg sei noch unentschlossen. „Er selbst 
(Bismarck) habe darum den Grafen Eulenburg veranlaßt, nach Baden zu 
gehen, um die Frage persönlich vorzulegen. Auch hoffe er, daß Graf Eulen- 
burg diesen Anlaß benutzen werde, wie er versprochen, Seiner Majestät die 
Notwendigkeit einer Verständigung mit dem Landtage auf Grundlage der 
zweijährigen Dienstzeit ans Herz zu legen. Wenn Seine Majestät auch 
seine (Bismarcks) eigene erste Andeutung in dieser Richtung entschieden 
zurückgewiesen, so hoffe er doch mit Hilfe des Herrn von Roon, der die 
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sein, welche Form des Einlenkens ihm vorschwebte. „Dem guten 
Bismarck sind die Details Wurst‘‘, resümierte Schlözer, gewiß mit 
gutem Grunde, aber eben nur mit Bezug auf die Details tech- 
nischer Art. Über das politisch Wesentliche der definitiven 
Lösung der!) Militärfrage hatte Bismarck selbstredend Vorstel- 
lungen, die deswegen nicht verschwommen zu sein brauchten, 
weil sie elastisch sein mußten. Und es geht nur darum, ob wir 
sie noch ermitteln können, ob sie überhaupt dem Papier anver- 
traut worden sind ? 

Ich wage beide Fragen mit Ja zy beantworten. Das Doku- 
ment, das mich dazu ermutigt, ist zum Teil längst bekannt, sogar 
gedruckt. Nur fehlt es meines Bedünkens bisher an seiner hin- 
reichenden Würdigung. — Es handelt sich um einen Entwurf 
zu einem Gesetz über die Verpflichtung zum Kriegsdienst?), da- 
tiert vom zehnten October 1862, niedergeschrieben von der Hand 
des Obersten von Bose, des vertrauten Gehilfen des Kriegs- 
ministers in allen Wehrfragen, von letzterem mit eigenhändigen 
Verbesserungen versehen. Daß Roon aber selbst der wahre Autor 
des Ganzen ist, versteht sich aus der hochpolitischen Bedeutung 
des Stückes, das zur sofortigen Vorlage bei Seiner Majestät be- 
stimmt war. Und auch das ist von vorneherein gewiß: ohne Bis- 
marcks Wissen und Willen kann das Stück nicht verwertet worden 
sein. Wie hätte in dieser heikelsten Frage der Kriegsminister auf 


Frage aus demselben Gesichtspunkte betrachte, ans Ziel zu kommen. Er 
beabsichtige indes nicht, diese Verkürzung der Dienstzeit gesetzlich zuzuge- 
stehen, sondern faktisch eintreten zu lassen. Ich machte darauf aufmerk- 
sam, daß ohne das gesetzliche Zugeständnis die unumgänglichen Kompen- 
sationen schwerlich erreicht werden könnten. Herr von B. forderte mich 
auf, jedermann zu sagen, daß ihm nichts mehr am Herzen liege als die 
Verständigung unter Zugrundelegung einer verkürzten Dienstzeit.‘ — Die 
zweite Äußerung findet sich in einer Aufzeichnung des Oberpräsidenten 
von Möller, in der dieser berichtet, wie Bismarck gelegentlich seiner Fahrt 
zur Abschiedsaudienz bei Napoleon ihn zum Eintritt ins Ministerium zu 
überreden versucht habe: ... „er fuhr aber fort, mir zuzureden, und mutete 
mir zu, mich dem Könige anzubieten und ihm zugleich zu raten, zweijährige 
Dienstzeit einzuführen.‘ 

1) Wohl zu unterscheiden von Zwischenlösungen, die nur einen modus vi- 
vendi mit dem Abgeordnetenhause herstellen sollten. 

2) Akten des Kriegsministeriums im Geh. Staatsarchiv; Zentral-Departe- 
ment V. 4. 2. ı. Die Motive sind gedruckt in den ‚‚militärischen Schriften 
Kaiser Wilhelm des Großen‘ Bd. II, S.479ff. A. Wahl in seinen ‚,Bei- 
trägen zur Geschichte der Konfliktszeit‘‘ macht bereits nachdrück.ich auf 
sie aufmerksam, hat sie aber dort nur unter einem speziellen Gesichts- 
punkte zu betrachten. 
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eigene Faust vorgehen sollen! Schon diese Erwägung genügt, 
um dem Entwurf seinen Platz in der Bismarckschen Politik anzu- 
weisen, und wäre er auch gänzlich das geistige Eigentum Roons. 
Aber war er das? Indem wir uns nun dem Inhalt des merkwür- 
digen Schriftstückes zuwenden, fühlen wir uns alsbald zu der 
Frage nach dem Anteil des Ministerpräsidenten herausgefordert. 

Der Entwurf steht schon bei flüchtiger Betrachtung im Zu- 
sammenhang mit der rätselvollen „‚Episode‘‘ der Septembertage. 
Damals hatte Roon, tief erschüttert von der furchtbaren Krise, 
die er sich doch früher herbeigesehnt hatte, zermürbt in seinem 
Zutrauen zum Könige noch mehr als zu sich selbst, der Anregung 
Max Dunckers sein Ohr geöffnet, die Regierung möge die zwei- 
jährige Dienstzeit gewähren, ihre gefährlichen Folgen jedoch 
durch Kompensationen ausgleichen, nämlich durch Einfügung 
eines Kernes von Berufssoldaten in die weiche Masse des Rekruten- 
heeres. Man weiß, welche Sensation bereits eine vorsichtige An- 
deutung solcher Eventualitäten vom Ministertisch aus bei den 
Abgeordneten hervorrief, wie aber der absolute Widerspruch des 
Königs den von Roon mit zwiespältigem Gefühl betretenen Aus- 
weg verbaute. — Jetzt nun werden jene vagen Ideen in die prä- 
zise Form eines Gesetzes gegossen: die Armee, das Fußvolk jeden- 
falls, soll sich in Zukunft aus zwei heterogenen Bestandteilen 
zusammensetzen, zu einem Drittel aus Kapitulanten für viel- 
jährigen Dienst, zu zwei Dritteln aus Ausgehobenen, die nur zwei 
Jahre bei der Fahne bleiben. Neben das Volksheer der Befreiungs- 
kriege wäre ein Berufsheer getreten, eine Kombination nicht ganz 
unähnlich der heute in Frankreich durchgeführten und zweifellos 
angeregt durch das damalige französische Vorbild der siegreichen 
Troupiers Napoleons III., das unvermeidlicherweise schon seit 
Jahren, sogar schon vor dem italienischen Kriege, die Phantasie 
der Fachleute wie der Laien in Bewegung hielt. Schon in den 
fünfziger Jahren hatte der liberale Verbindungsmann des Prinzen 
von Preußen, Karl von Vincke, seinen Gönner auf die Einführung 
der zweijährigen Dienstpflicht für die französischen conscrits 
hingewiesen. Der Prinz hatte damals sarkastisch repliziert: „4 la 
bonne heure‘‘', wenn er zum Ersatz auch die starken Cadres der 
französischen rempla;ants erhielte: er schaffe dann die Landwehr 
ab und habe 90 volle Linienregimenter, statt ein halb Linie und 
ein halb Landwehr; aber das koste 7 Millionen Thaler und die 
Konfusionäre wollten nicht den zehnten Teil bewilligen.!) 
I) Brief des Prinzen von Preußen an Vincke vom 13. 4. 1857 in des letz- 
terem Nachlaß im Geh. Staatsarchativ. 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 3 





34 Ludwig Dehio 


. Inder Tat: hier stieß das Kapitulantensystem, an sich Ver- 
rat an der Idealität der Freiheitskriege, auf den Widerstand der 
Realität. Wie sollte es finanziert werden? wo doch das Ab- 
geordnetenhaus seine Opposition gegen die Heeresvorlagen be- 
sonders gerne mit Gründen der Sparsamkeit zu unterbauen liebte! 
Daß Duncker zugleich mit seiner Anregung seiner Zeit ein Mittel 
zu ihrer finanziellen Verwirklichung angegeben hätte, erfahren 
wir nirgends. Er hätte es gewiß ausgesprochen, als ihn gelegent- 
lich Bernhardi auf die Kostenfrage hinwies!), die der Annahme 
seines Projektes im Parlamente im Wege stände. 

Unser Entwurf aber ist um einen Ausweg nicht verlegen, 
freilich einen, der Duncker und seinen Gesinnungsgenossen kaum 
zugesagt hätte. Er empfiehlt nämlich, daß die jungen Leute, 
die der Ersatzreserve überwiesen würden, „nach Maßgabe ihrer 
Erwerbsfähigkeit‘‘ ein Einstandsgeld zu zahlen hätten, desgleichen 
diejenigen, die mit Sicherheit nach zwei Jahren aus dem Fuß- 
dienst entlassen zu sein wünschten; über den anderen nämlich, 
die eine solche Zahlung nicht leisten mochten oder konnten, 
schwebte doch noch das Damoklesschwert eines dritten Dienst- 
jahres, da auf eine genügende Anzahl von Kapitulanten ja nicht 
ohne weiteres fest gerechnet werden konnte. Die Einstands- 
summen aber, sie sollten den Sold für die Kapitulanten abgeben, 
ohne Inanspruchnahme der Steuerzahler! 

Denkwürdiger Vorschlag! Er verstärkte die napoleonische 
Färbung des ganzen Projektes an entscheidender Stelle. Die 
Kapitulanten wurden nun in der Tat eine Art von remplaganis, 
indem ihre Besoldung, wenigstens in der Summe, speziell von 
denjenigen bestritten wurde, die eine mehr oder weniger große 
Dienstentlastung erstrebten. Genau so aber wurde das alte Stell- 
vertretersystem auch im damaligen Frankreich gehandhabt. 
Längst hatte Napoleon III. jenen eigentümlichen Menschenhandel 
abgestellt, bei dem der conscrit sich selbst einen Stellvertreter 
kaufte, und statt dessen die Dotationskasse gegründet, in der alle 
Loskaufgelder zusammenströmten. — Wohl schloß schon das 
preußische Einjährigenprivileg eine Bevorzugung des Besitzes in 
sich, aber doch nur eine indirekte, nicht verhüllt, vielmehr im 
Sinne des Gesetzgebers gerechtfertigt durch die Forderung höherer 
Bildung. Hier nun bleibt unverhüllt der volle Waffendienst der 
misera plebs vorbehalten, die die Mittel nicht aufzubringen ver- 
mag, ihn von ihren Schultern abzuschieben. Um die ideale Stim- 
mung des Friedensdienstes war es bei solcher Regelung geschehen. 


3) Tagebuchaufzeichnung Bernhardis zum 26. 12. 1862. 
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Aber schlimmer: auch das Heer, das vor den Feind trat, war in 
der Qualität seiner Zusammensetzung herabgemindert. Da es 
nun einmal in der inneren Konsequenz des Gesetzes lag, möglichst 
viele Einstandsgelder flüssig zu machen, um genügend Kapitu- 
lanten anzulocken, so mußten bei der Rekrutierung gerade die 
Besitzenden der Ersatzreserve zugeschrieben und also im Ernst- 
falle zu geringwertigeren und minder exponierten Formationen 
eingeteilt werden. Mit dem Volksheere der Freiheitskriege hätte 
dies bonapartistisch-bourgeoise Gesetz also in zwiefacher Bezie- 
hung ein Ende gemacht! Gewiß war das nicht die Meinung der 
altliberalen Ratgeber des Kriegsministers gewesen, als sie den 
Anstoß zu einem Kompromiß wenige Wochen zuvor gegeben 
hatten, 

Nun enthält der Entwurf aber noch einen merkwürdigen 
Vorschlag, von dem, soviel ich sehe, in der Diskussion bislang 
nie die Rede gewesen ist, und der recht eigentlich das Zentrum 
der liberalen Aufstellung bedrohte, gerade indem er sich den 
Anschein gab, auf gewisse oppositionelle Wünsche einzugehen. 
Diese zielten darauf die Stärke des stehenden Heeres gesetzlich 
festzulegen, um damit zugleich den Militärabsolutismus zu fes- 
seln. Und in der Tat umgrenzt unser Entwurf die Stärke der 
Friedensarmee, die das Gesetz von 1814 der Einsicht des Königs 
anheimgestellt hatte; jedoch nicht auf eine bestimmte Zahl, 
sondern auf ein bestimmtes Verhältnis zur jeweiligen Bevölke- 
rungsziffer. Sie sollte in der Regel 1% der Bevölkerung betragen 
und auf diese Weise die reorganisierte Armee (mit einiger Reduk- 
tion immerhin) in ihrem Bestande gesichert werden. Die theore- 
tische Handlungsfreiheit der Krone — praktisch durch das Budget- 
recht des Landtags längst beengt — wäre freilich dadurch auch 
prinzipiell eingeschränkt worden. Aber nun sollte mit dieser 
prozentualen Aushebung eine andere Maßnahme verkoppelt 
werden — und das ist der springende Punkt —, deren Durch- 
führung umgekehrt eine viel wesentlichere und vor allem prak- 
tisch wirksamere Einschränkung der Parlamentsrechte bedeutet 
hätte: die ein für allemal geltende Bewilligung eines Pausch- 
quantums für den Kopf des Soldaten. Sie hätte die Haupt- 
stütze des parlamentarischen Budgetrechts geknickt, indem sie 
das Kriegsministerium von der jährlichen Budgetbewilligung so 
gut wie unabhängig machte. Für das gesamte Ordinarium jeden- 
falls. Und auch außerordentliche Bedürfnisse ließen sich durch 
entsprechende Einteilung des reichlichen Gesamtpauschquantums, 
durch Ersparnisse hier, Mehrausgaben dort, unschwer befriedigen, 
ohne daß der Landtag wirksamen Einspruch erheben konnte. 

2? 
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Sollte doch von jährlich erneuter Durchberatung des Extraordi- 
nariums überhaupt abgesehen werden!!) Das Pauschquantum 
war ein Vorhang, hinter dem sich der Minister ungeniert bewegen 
konnte, ohne einen Antrag Hagen befürchten zu müssen. Endlich 
paßte sich nach dem Entwurf die Kriegsrüstung dem Wachstum 
des Volkskörpers fortan automatisch an, mochten die Volks- 
vertreter die Gesamtpolitik des Ministeriums nun billigen oder 
nicht. 

Und nun erst spüren wir so recht den großen politischen 
Atem, der das Ganze durchweht! Das war kein hinkendes Kom- 
promiß mehr, keine Augenblicksverklebung klaffender Gegen- 
sätze. Vielmehr wurden die Machtgewichte von Grund aus neu 
verteilt und die seit 1848 schwankenden Verfassungsverhältnisse 
definitif ausgewogen. Der politische Machtwille des Bürgertums, 
repräsentiert durch das Parlament des Dreiklassenwahlrechts, 
sollte mit schillernder Schlangenklugheit in Versuchung geführt 
werden, sich durch die Bevorzugung der Besitzenden bei der Ver- 
teilung der Dienstpflicht bestechen zu lassen. Eine um so locken- 
dere Versuchung, als ja formal auch die Krone Entgegenkommen 
bewies. Und bewegten sich nicht die Liberalen mit Vorliebe in 
formal juristischen Gedankengängen ? 


Der Hauptgewinn aber war der Krone zugedacht. Befreit 
aus der parlamentarischen Bedrängnis hätte sie in den Kapitu- 
lanten ein viel zuverlässigeres Machtinstrument auch in inneren 
Kämpfen gewonnen, als es das Heer der allgemeinen Wehrpflicht 
vorstellte. Und kriegerischen Zusammenstößen vollends durfte 
sie mit dieser Waffe in der Hand auch dann zuversichtlich ent- 
gegensehen, wenn die Richtung ihrer Außenpolitik einmal popu- 
lären Instinkten nicht behagen sollte. Welche Sicherung ihrer 
Souveränität in der Führung der auswärtigen Geschäfte inmitten 
einer Epoche, in der nur die größte Wendigkeit in den Ent- 
schlüssen der kleinsten Großmacht einige Aussichten bieten 
mochte! 


1) So wollen es die von G. Lehmann abgedruckten Motive des Entwurfes in 
seiner ersten Fassung. Eine spätere Redaktion drückte sich vorsichtiger 
aus; die Verwendung der Gelder seien durch alljährliche Etatsvorlage nach- 
zuweisen. Daß die praktische Bewegungsfreiheit des Ministeriums, so oder 
so, gewachsen wäre, ist unzweifelhaft. — Wir versagen es uns überhaupt, im 
Text die einzelnen Redaktionen des Entwurfes streng auseinanderzuhalten. 
Um ganz genau zu sein, wäre zu bemerken, daß die Pauschalbestimmung 
in der ı. Fassung nur in den Motiven, noch nicht im Wortlaut des Gesetzes 
selbst erscheint, in dem sie später aufgenommen wird. 
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Je mehr man ihn überdenkt: ein Plan von großartiger und 
einheitlicher Konzeption. Ist er ausschließlich auf Roons Konto 
zu setzen? Er griff an die Grundlagen des Staates. Mußte er nicht 
mit dem befreundeten Leiter der Politik besprochen worden sein ? 
Es wäre selbst dann mit Sicherheit anzunehmen, wenn nicht 
mehrfache Äußerungen Bismarcks daraufhin deuteten.!) Und 
ferner: sollte der Plan nicht bei dieser Gelegenheit, selbst wenn 
er in Roons Phantasie bereits weit gefördert war, irgendwie von 
dem Geist des gewaltigen Gesprächspartners gestempelt worden 
sein? Wir glauben es bei dem Bericht seiner weiteren Schicksale 
wahrscheinlicher machen zu können, als es an sich bereits ist. 

Diese weiteren Schicksale, sie hingen zunächst und zuletzt vom 
König ab. Aber gerade Wilhelm und seine militärische Umgebung, 
in der Edwin von Manteuffel dominierte, durchmusterten den Ent- 
wurf mit äußerstem Mißtrauen. Sehr charakteristisch sind die 
Einwendungen des ersteren. Sie stammen zumeist von einem 
nüchternen Fachmanne, der auf die nächste technische Brauch- 
barkeit des Kriegsinstrumentes bedacht, an den ideellen Ver- 
lagerungen, der Durchbrechung des Gedankens vom Volksheere, 
gar keinen Anstoß nimmt. Die Kapitulanten — er hatte sich 
ja schon in jenem Brief an Vincke mit ihnen befreundet — läßt 
er so gut passieren, wie die Bevorzugung des Besitzes. Aber dem- 
entsprechend eine Verringerung der Dienstzeit? Niemals! Die 
Hitze des eben durchfochtenen Kampfes läßt ihn hier an kein 
Entgegenkommen mehr denken, wie noch im Vinckebrief. Damit 
war bereits einer der Kernpunkte des Entwurfes in Frage ge- 
stellt. Ein zweiter wurde durch einen anderen Einwand bedroht; 
einen Einwand, der mehr von dem Heerkönig, als dem erfahrenen 
General ausging. Die Krone hatte bisher die Stärke des stehen- 
den Heeres von sich aus bestimmen dürfen. War es nicht in der 
Tat, wie Wilhelm bemerkte, eine „arge Beschränkung‘ für sie, 


1) Ich denke hier in erster Linie an sein Gespräch mit Twesten vom 1. 10. 
1862, wo er erwähnt, Roon denke an die zweijährige Dienstzeit mit Kom- 
pensationen; ferner: bis zum Winter hoffe er den König allmählich durch 
Zureden und Einwirken von Leuten, zu denen er Vertrauen habe, auch durch 
Gutachten und Konferenzen von Generalen umzustimmen. Daß das zuletzt 
genannte Verfahren mit dem Kriegsminister verabredet sein mußte, ist 
ja klar. Die Gutachten setzen aber eigentlich bereits einen zu begutach- 
tenden Gesetzentwurf voraus, zum mindesten genau formulierte Fragen, 
Und wenn wir später sehen werden, wie in der Tat Generale den Entwurf 
begutachtet haben, so werden wir mit einer erheblichen Wahrscheinlich- 
keit schließen, daß Bismarck um die Wende des Oktober mit Roon die 
Grundlagen unseres am 10, Oktober fertiggestellten Entwurfes erörtert hat, 
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sich jetzt an einen Prozentsatz zu binden ?!) Formal gewiß. Aber 
auch politisch gesehen, bei Einschränkung des Budgetrechtes des 
Landtages durch die Pauschalsummen ? Jedenfalls: Wilhelm wit- 
terte eine Minderung seiner Souveränität gerade in der Maßnahme, 
die sie ihm sichern sollte! 

Und just diesen Einwand nun rückte Edwin von Manteuffel 
in den Mittelpunkt der Debatte, wie es so recht seiner spitzen 
Dialektik entsprach. — Länger als ein Vierteljahr war er, gequält 
von schwerer Erschöpfung seiner zarten Nerven, den Geschäften 
ferngeblieben, als er zu Anfang November 1862 heimkehrend Bis- 
marck im Amt und jenen ketzerischen Entwurf auf dem Arbeits- 
tische seines Königs vorfand. Denn so groß war dessen Vertrauen, 
daß er nicht früher das Projekt dem Minister zurückzusenden 
sich entschließen konnte, als bis er es mit seinem intimsten Be- 
rater hätte durchsprechen können. — Noch wenige Wochen zuvor 
hatte Edwin, wie so oft, mit Rücktrittsabsichten kokettiert.?) 
Jetzt kannte er nur Kampf für das royalistische Prinzip und die 
Moral der Armee. Dem Behauptungswillen des Königs blind ge- 
horchen und ihn „ohne alles und jedes Klugheitsraisonnement‘“ 
noch darin zu bestärken, das war längst sein feststehender Grund- 
satz.®) Und obendrein: ihm, der aus der Schule Friedrich Wil- 
helms IV. herkam, war jeder „Fetzen Papier‘, jede gesetzliche 
Bindung des Königs an sich ein Greuel, zumal auf dem militäri- 


schen Gebiete, und daß ihm im besonderen jedes Dienstpflicht- 
gesetz, welchen Inhalts auch immer, fatal war, konnte Roon aus 
früherer Korrespondenz ganz wohl wissen.*) So prallten denn alle 
Versuche des Kriegsministers, seinen bisherigen Weggenossen 
doch noch umzustimmen, ab®), jetzt und immer. Und wie ver- 


I) Diesen Einwand hat der König nicht in dem Schlußresümee seiner Be- 
denken aufgeführt. Er stand ihm also nicht so im Vordergrund, wie die 
rein militärischen Einwände, die übrigens vollständig aufzuführen wir keine 
Veranlassung haben, da sie zum Teil Punkte betreffen, die sich leicht ohne Be- 
einträchtigung der Grundlagen des Entwurfes hätten abändern lassen und 
daher in der späteren Diskussion auch keine Rolle mehr gespielt haben. 
#) Brief an Roon vom 8. ı0. 1862 im Nachlaß des letzteren. 

®) Brief an Roon vom 7. 3. 1862 im Nachlaß des letzteren. 

4) Vgl. Roons Brief an Manteuffel vom 6. 2. 1862 im Nachlaß des letzteren 
(Geh. Staatsarchiv). 

%) Ich kann nicht unterlassen, eine höchst charakteristische Stelle aus 
Roons Brief vom 7. ı2. 1862 hier anzuführen: Wenn Manteuffel sage, mit 
dem gegenwärtigen Abgeordnetenhause sei nichts anzufangen, warum ihm 
also ein Prinzip aufopfern, so sei er derselben Ansicht. „Aber der König 
will nicht Trumpf spielen. Es könnte ein Brumaire nötig werden und der 
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stand Edwin die Klinge zu führen! Er begnügte sich nicht, die 
Gefährdung der königlichen Machtvollkommenheit zu demon- 
strieren. Er bemächtigte sich auch des idealen Argumentes von 
der ‘verletzten Würde des Heeresdienstes, dem sich künftig der 
Wohlhabende leicht werde entziehen können, während er auf 
dem Armen in seiner ganzen Schwere lasten bliebe!) — ein Argu- 
ment, das der König hatte liegen lassen und dem Roon nur die 
bedenkliche Erwägung entgegenzusetzen fand, die vorgeschlagene 
Regelung entspräche der veränderten sozialen Struktur.?) — Man- 
teuffels Ehrgeiz erlitt innere Hemmungen, sobald sich ihm eine 
wirkliche Gelegenheit bot, als handelnder Staatsmann die große 
Bühne zu betreten, auf der er in der Phantasie sich so gerne be- 
wegte. Aber aus der Kulisse über einen glücklicheren Nebenbuhler 
insgeheim doch Macht auszuüben, das war unbewußte Kühlung 
seines hinabgedrängten und nur um so heißeren Ehrgeizes. Bis- 
marck wußte es wohl. Gleich bei seinem Kommen hatte er ihn 
auf die Petersburger Botschaft abzuschieben versucht. Vergeb- 
lich. Und so konnte Manteuffel nun von seinem alten Posten 
aus einen zähen Kampf gegen jede Neuregelung der Dienstpflicht 
unterhalten und Roon von Position zu Position zurückdrängen. 
Zuerst mußte der Minister die zweijährige Dienstzeit streichen. 
Aber das half ihm nichts. Denn nun konzentrierte sich der Wider- 
spruch auf die Prozentstärke und die Einstandsgelder. Die letz- 


teren verteidigte er nur lau. Zur Durchsetzung der ersteren aber 
ließ er nichts unversucht. Schon Bismarck hatte im Gespräch 
mit Twesten hingeworfen, man werde den König durch Generals- 
konferenzen nachgiebig zu stimmen suchen. Möglich, daß er 
und Roon schon damals des Einverständnisses angesehener 


einzig Berechtigte perhorresziert die Rolle des Bonaparte.‘ An sich war 
Wilhelms Unnachgiebigkeit Roon selbstredend sehr recht. Wenn es sich 
nur um echte Festigkeit gehandelt hätte, nicht aber um Sprödigkeit, die 
zerbrechen, d.h. mit der stets von Roon gefürchteten Abdankung enden 
konnte, statt mit Staatsstreich und Säbelregiment, die sich Roon oft her- 
beiwünschte, Diese Furcht muß man auch zur Erklärung von Roons Hal- 
tung im September heranziehen. 

1) Dieser Einwand findet sich in anonymen ‚Bemerkungen‘ vom 18. 11. 
1862, die sich gegen den Entwurf richten und vermutlich im Kabinett ent- 
standen sind, wenn sich auch Manteuffels Autorschaft nicht erweisen läßt. 
%) Wörtlich sagt Roon: „Seitdem (d.h. seit der Einführung der Einjährig- 
Freiwilligen) haben sich die sozialen Verhältnisse sehr geändert, und was 
die Gerechtigkeit früher für die Einjährigen forderte, wird auch jetzt 
für erweiterte Kreise, in denen Besitz und Bildung den dreijährigen Dienst 
als lästig und überflüssig erscheinen lassen, verlangt.‘ 
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Männer der Armee sich versichert hatten. Jedenfalls stimmten 
jetzt im November die beiden beim Könige angesehensten Gene- 
rale, selbstredend hochkonservativ beide, Werder und Schack, 
für die Prozentstärke in ausführlichen Gutachten. Aber auch 
das half nichts. Mochte Manteuffel mit seiner entschiedenen 
Opposition bei der mündlichen Beratung isoliert bleiben; er hatte 
den Kriegsherrn auf seiner Seite. Umsonst daß Roon ausmalte, 
wie das neue System sogar dann einen Gewinn bringe, wenn es 
vom Abgeordnetenhause abgelehnt werde; denn dann verschöbe 
sich der casus beili von dem Gebiete der Dienstzeit, auf dem 
der natürliche Egoismus der Beteiligten sich nun einmal der 
Forderung der Regierung immer entgegenstemmen werde. Ja, 
es bedurfte, wie es scheint, einiger List und Eigenwilligkeit des 
Kriegsministers, um überhaupt den Entwurf ohne weitere Ver- 
stümmelung vor den Ministerrat zu bringen. Und doch lag Roon 
offensichtlich viel daran: gewiß durfte er, wir glauben nach Ver- 
abredung mit Bismarck, im Conseil eine Aufnahmestellung zu 
finden hoffen. 

In der Tat eigneten sich die Minister in weitem Maße den 
Entwurf an. Wo sie ihn abänderten, geschah es in der deutlichen 
Tendenz, die Verständigungsmöglichkeiten mit dem Abgeord- 
netenhause, die er bereits enthielt, noch zu verstärken. Um die 
wichtigste ihrer Korrekturen an die Spitze zu stellen: so sehr 
sie ausdrücklich dem Gedanken der Pauschalsummen pro Kopf 
des Soldaten zustimmten, so sahen sie doch davon ab, ihn schon 
mit diesem Gesetz verwirklichen zu wollen, und schoben ihn 
einem später zu erlassenden zu; d.h. also, da sie die Prozentaus- 
hebung freudig aufgriffen: sie muteten der Krone eine sofortige 
Konzession zu, vertrösteten sie aber für das Äquivalent auf un- 
bestimmte Zukunft.!) Ja, sie wollten auch die Tür zur zwei- 


1) Vielleicht könnte jemand aus diesem Resultat der Verhandlung des 
Ministerrates den Schluß ziehen wollen, Bismarck habe auf die Pauschal- 
summen keinen Wert gelegt, sie seien eine ausschließlich Roonsche Idee. 
Dem wäre entgegenzuhalten, daß wir über den Verlauf der über vier Tage 
sich hinziehenden Konseil-Sitzungen nur durch ein lakonisches Protokoll 
unterrichtet sind, daß aber bei Erörterung desselben Gegenstandes bei 
späterer Gelegenheit (in dem Kronrat vom 9. ı. 1865) durch das Protokoll 
bezeugt wird, wie Bismarck für das Pauschalsystem sprach, während „einige 
andere Minister, namentlich der Minister für Handel pp. und der Minister 
des Innern‘ sich aus Gründen der Versöhnung der öffentlichen Meinung 
dagegen wandten, Roon aber damals am liebsten überhaupt kein Gesetz 
einbringen wollte. Und wie hätte Bismarck gar 1866 das Pauschalsystem 
in den Entwurf der norddeutschen Bundesverfassung aufnehmen können, 
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jährigen Dienstzeit offengehalten wissen, indem sie ausdrücklich 
dem Könige das Recht zusprachen, die Mannschaften schon vor 
Ablauf des dritten Jahres zu beurlauben. 

Begreiflich genug, daß so verdächtige Vorstellungen des 
Ministeriums das königliche Mißtrauen gegen die empfohlene 
Wegrichtung erst recht nicht zu besänftigen vermochten. Und 
als nun noch zum Überfluß mit jeder weiteren Woche des neuen 
Jahres die Erbitterung der parlamentarischen Kämpfe sich ver- 
vielfachte, da eignete sich Wilhelm nicht ohne fühlbare Erleich- 
terung das Argument an, dessen Berechtigung auch sein Mini- 
sterium zugab, der eingerissene Kriegszustand mache jede Ver- 
ständigungsgeste unwirksam. — So fiel also nun die letzte Ba- 
stion. Auch die Prozentbestimmung wurde gestrichen! Und als 
endlich der Gesetzentwurf an den Landtag gelangte, da spiegelte 
er den Standpunkt des Königs und seines Militärkabinetts in 
fleckenloser Reinheit wieder und ließ die voraufgegangenen 
Kämpfe auch nicht ahnen. 

Gescheitert war damit vorerst der Versuch, das festgelaufene 
Schiff in freieres Fahrwasser hinauszusteuern — der Versuch, 
nicht zwar einfach mit der Opposition Frieden zu schließen (ein 
Friedensschluß wurde von Bismarck und Roon weder erwartet 
noch eigentlich gewünscht), wohl aber die Opposition zu verwirren, 
zu spalten, ihr den Boden im Volke zu entziehen, den Kampf 
auf ihr ungünstiges Terrain hinüberzuspielen, um sie bei Gelegen- 
heit durch Neuwahlen zu zerschlagen. 

Schienen aber diese Chancen zunächst auch verspielt, so 
eröffneten sie sich doch unversehens in neuer, wenn auch ab- 
geschwächter Form, 

Konnte es Bismarck unerwünscht sein, daß bald die Gegen- 
seite das Verlangen verspürte, den Faden der Diskussion wieder 
anzuknüpfen? Zwar waren die Forckenbeckschen Amende- 
ments, durch deren Einbringung die gemäßigtere Opposition 
Aktionsfreiheit zurückzugewinnen hoffte, im ganzen für die Re- 
gierung unannehmbar, auch abgesehen von der Haltung des 


wenn er es sich nicht, zum mindesten, voll und ganz angeeignet hätte! 
Ich möchte also aus diesen Zusammenhängen heraus etwa so interpretieren: 
die Majorität der Minister war auch im Januar 1863, unter vermutlicher 
Führung des stets versöhnlichen Grafen Eulenburg, für weitestes Ent- 
gegenkommen, Bismarck aber vermochte seine abweichende Meinung nicht 
durchzusetzen, zumal von der andern Seite her der querköpfige Bodel- 
schwingh sich gegen den Prozent-Gedanken wandte und also die Stimmen 
zu zerflattern drohten. 
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Königs; aber sie enthielten einen Vorschlag, der sich heraus- 
zupfen und dialektisch auswerten ließ: eine allenfalls annehmbare 
Ziffer für das gesetzlich festzulegende Kontingent der jährlichen 
Aushebung (60000 statt 71000); und auf eine gesetzliche Fixie- 
rung des Kontingents, wenn auch in elastischerer Form, lief ja 
auch der Prozentgedanke heraus! So scheint es denn in der 
Tat, Bismarck habe mit ermunternden, unverbindlichen Worten, 
die er andere sagen ließ, vorsichtig die Möglichkeiten abgetastet, 
die Forckenbecks Vorschläge boten, und erst dann die Tür zu- 
geschlagen, als die Aktion der Gemäßigten bereits unter dem 
Druck ihrer radikalen Freunde jede versöhnliche Färbung ein- 
gebüßt hatte.!) 
I. 


Aber es kam auch wieder die Zeit, wo das Ministerium stark 
genug dastand, um seinerseits die Tür zu Verhandlungen von 
neuem zu öffnen. Nach dem Dänenkrieg?), im Spätherbst 1864, 
finden wir wiederum das vor zwei Jahren ausgearbeitete Projekt 
von Roon hervorgesucht und den Minister beschäftigt, die alten 
Gedanken der neuen Lage anzupassen. Zweijährige Dienstzeit 
und was damit organisch zusammenhing, Kapitulanten und 
Wehrsteuer, beim Könige in Vorschlag zu bringen, war freilich 
jetzt womöglich noch zweckloser als früher. Aber der Gedanke 


der Prozentstärke und der damit verkoppelten Pauschalsätze 
hatte an Bedeutung in der Zwischenzeit keineswegs verloren. 
Man erzählte sich, daß Bismarck und Roon auf seiner Grundlage 
mit den Parteiführern (namentlich Unruh) Fühlung nähmen.?) 


1) Die hier angedeutete Auffassung der damaligen Haltung Bismarcks 
habe ich in dieser Zeitschrift Bd. 140, S. 315f. näher begründet. — Man 
erinnere sich auch an die gespannte äußere Situation! 

#2) Schon im Beginn des Krieges verfaßte Herm. Wagener zur Vorlage 
bei Bismarck eine Denkschrift (datiert vom 25. Februar), die die folgende 
Verständigung in der Militärfrage vorschlug: unter Beibehaltung der Re- 
organisation ein Kompromiß über eine eigentliche Militärsteuer sowie eine 
weitere Verhandlung über die Stellvertretung nach den Prinzipien, wie sie 
fast in allen Ländern beständen, neben damit parallel laufender Ermäßigung 
der Dienstzeit für die Linie. — Ich bin geneigt, in diesen Vorschlägen einen 
bloßen Reflex der im Schoß der Regierung angestellten Überlegungen zu 
erblicken; Wageners eigene Gedanken über das Heerwesen richteten sich 
eher gegen das bourgeoise Stellvertretungssystem; aber er verstand mit 
dem Winde der Macht zu segeln. 

®) Dergleichen muß die nicht genauer orientierte Großfürstin Helene 
gehört haben, als sie Max Duncker erzählte, es seien von seiten des Ministe- 
riums bereits vertrauliche Verhandlungen mit den Führern der Opposition, 
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Max Duncker verfocht ihn in einer Unterhaltung mit Twesten.!) 
Endlich handelte sein Bruder Alexander Duncker kaum auf 
eigene Initiative, wenn er dem ihm wohlgesinnten Könige in 
einer Denkschrift zu demonstrieren versuchte, mit Prozentstärke 
und Pauschalsystem könne man der Opposition den größten 
Teil ihrer Anhänger abspenstig machen.?) 

Aber nun erneuerten sich die alten Widerstände! War die 
Autorität der beiden Minister gewachsen, so nicht minder das Selbst- 
vertrauen des Königs, der nach den soeben errungenen Erfolgen 
keinen Finger breit von dem bewährten Wege abweichen mochte. 

Daß ihn Manteuffel mit vollem Elan darin bestärkte, versteht 
sich. Wie hatten sich nicht seine Beziehungen zu Roon — zu Bis- 
marck unterhielt er so gut wie keine — in den letzten Jahren 
abgewandelt! Er, der mächtige Kabinettschef, war einst in den 
Briefen des Düsseldorfer Divisionskommandeurs als „geehrter 
Gönner“ tituliert worden. Dann hatten beide Schulter an Schulter 
Bonin bekämpft, in derselben Grundstimmung, nur der eine 
mehr im Dienst der Heeresreform, der andere mehr zur Wieder- 
aufrichtung des Militärkabinetts im Gegensatz zu dem, parla- 
mentarischen Einflüssen ausgesetzten, Kriegsministerium. Aber 
so war es gekommen, daß aus Roons Sieg über seinen Vorgänger 
zugleich eine Niederlage seines Ministeriums gegenüber dem 


Kabinett geworden war.®) Und immer wieder ließ es ihn dessen 
Chef empfinden, daß er die Meinung seiner Majestät aus nächster 
Kenntnis zu interpretieren berechtigt sei, indem er sie zugleich 
in täglichem Umgang bilden oder doch formulieren half. Es war 
keine Erleichterung seiner unendlich schweren Tagesarbeit, wenn 
Roon sich dauernd aus dem Kabinett auf die Korrektheit seiner 


namentlich von Unruh, angeknüpft worden ... Bismarck und Roon seien 
zur zweijährigen Dienstzeit bei der erforderlichen Anzahl von rengages 
bereit, nicht aber der König. Da des letzteren Widerspruch notorisch war, 
könnte aber ernsthafter nur über den Prozentgedanken verhandelt worden 
sein, was auch mit dem weiteren Gang der Dinge zusammenstimmt. — 
Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 2. ı1. 1864. 

1) Das Abgeordnetenhaus möge ein Prozent der Bevölkerung als Heeres- 
stärke bewilligen. Von Pauschalsätzen sprach Duncker nicht. Sie lagen auch 
kaum in seinem Sinne, — Dunckers Bericht an den Kronprinzen vom 
6. 12. 1864. 

%) Denkschrift vom 26. ı2. 1864 in den Akten des Militärkabinetts über 
die Reform der Armee. 

%) Rudolf Schmidt, ein Schüler von Aloys Schulte, bereitet seit Jahren 
eine Geschichte des Militärkabinetts vor, die sicherlich diesen Vorgang 
deutlich machen wird. 
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Worte und Maßnahmen hin kontrolliert fühlte von einem Manne, 
der selbst als Minister vor das Parlament zu treten sich prinzipiell 
weigerte. Es mochte gehen, solange die beiden Militärs in der 
feindlichen Atmosphäre der Neuen Ära aufeinander angewiesen 
blieben. Aber das Bild änderte sich bereits unter dem von der 
Heydtschen Kabinett; es änderte sich vollends unter Bismarck, 
wenn auch Roon oft stimmungsgemäß dem Armeeroyalismus 
Edwins mehr zuneigte als dem unheimlichen Realismus seines 
Freundes. Bereits während des Krieges 1864 entlud sich die auf- 
gespeicherte Gereiztheit des Kriegsministers gegen den Kabi- 
nettschef in einer heftigen Szene, weil er das Ministerium über 
wichtigste Kriegsereignisse vom Kabinett nicht rechtzeitig unter- 
richtet glaubte. Nur notdürftig war der Riß verklebt, als nun 
am Ende des Jahres das Verhältnis der beiden erneut durch die 
Heeresvorlage einer Belastungsprobe unterworfen wurde. Nicht 
als ob Roon gerne diese Vorlage vorbereitete! Es wäre ihm lieber 
gewesen, sie zu unterdrücken.!) Aber je mehr er selbst von in- 
neren Reibungen zwischen seinem Instinkt und seinem Verstande 
gequält wurde, um so empfindlicher reagierte der überreiate, 
stolze Mann gegen Friktionen von außen. Als Manteuffel in 
jenen gespannten Wochen immer wieder zu betonen für gut fand, 
seine (natürlich abweichende) Ansicht hätte sich im Gespräch mit 
Seiner Majestät gebildet, „es sei das vielleicht von Interesse für 
den Minister‘, und dergleichen mehr, da sprang der Bogen, Roon 
schrieb einige sehr schroffe Zeilen. Wohl schwächte er sie nach- 
träglich wieder ab. Aber Manteuffel muß schon längst gefühlt 
haben, daß ihm der Einfluß auf den alten Weggenossen unrettbar 
aus den Händen glitt und damit eine wesentliche Voraussetzung 
seiner ursprünglichen Macht dahinsank. Er beschloß die Position 
zu räumen, solange er noch den Zeitpunkt und die Umstände 
dazu sich wählen konnte! Jetzt erst begann er ernsthaft seine 
Rückkehr in die Front zu betreiben, mit der er so oft gedroht 
hatte. Aber es bleibt wohl zu beachten: das vollste Vertrauen 
seines Königs besaß er nach wie vor, und während er schon seinen 
Rückzug einleitete — freiwillig, nicht geschlagen —, wurde ihm 
die Genugtuung, daß Wilhelm gerade die Angelegenheit, die den 
längst lockeren Stein ins Rollen gebracht hatte, in seinem Sinne 
entschied und gegen das Ministerium. Als nämlich Grabow, der 


1) Noch im Kronrat vom 9. ı. 1865 sprach er sich prinzipaliter dafür aus, 
den dreimal mißglückten Versuch einer Abänderung und Ergänzung der 
bestehenden Gesetze über die Verpflichtung zum Kriegsdienst BR nicht 
zu erneuern. 
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Kammerpräsident, mit trotzigen Wendungen die vorsichtig ver- 
mittelnde Thronrede beantworten zu sollen glaubte, da war der 
tiefverletzte Monarch sofort entschlossen, seine Unterschrift unter 
den ihm widerwärtigen Entwurf Roons zu versagen, der wiederum 
Prozentstärke und Pauschalsummen enthielt. Eingehende Gegen- 
vorstellungen des Ministeriums blieben so wirkungslos wie zwei 
Jahre zuvor; zumal die Majorität der Minister auch diesmal, zur 
Unterstreichung des Verständigungswillens, auf die Pauschal- 
summen zu verzichten sich entschloß.!) 

Aber so verwandt war die ganze Lage der von 1863, daß 
diesem Scheitern der vom Ministerium geplanten Vermittlung 
auch ein ähnliches Nachspiel folgte wie damals. Denn wiederum 
versuchte eine gemäßigte Gruppe der Opposition, sich aus uner- 
träglicher Lage durch einen Kompromißvorschlag zu befreien. 
Es war der altliberale Bonin, der Forckenbecks Rolle übernahm, 
nur daß sein Entwurf der Regierung sehr viel weiter, ja bis zur 
Gewährung der dreijährigen Dienstzeit, entgegenkam, freilich 
eben darum auch ohne viel Aussicht auf Annahme durch das 
Plenum des Hauses. Aber wenn schon Bismarck aus Forcken- 
becks Amendement Kapital zu schlagen sich bemüht hatte, so 
begrüßte er erst recht die Möglichkeiten, die ihm Bonins Initia- 
tive eröffnete — Möglichkeiten nicht. des Friedensschlusses mit 
der Opposition, aber der Untergrabung ihrer Stellung im Lande 
und der Zerschlagung ihrer parlamentarischen Macht durch Neu- 
wählen. Wenn es nur gelang, den König zum Einlenken zu be- 
wegen! Aber dieser war auch jetzt nicht über jene Schwelle zu 
bringen, die gesetzliche Festlegung des Rekrutenkontingents hieß. 
Bonin schlug für die jährliche Aushebung eine Ziffer?) vor, die 


#) Der Immediatbericht des Staatsministeriums wurde von Eulenburg 
abgefaßt. Bodelschwingh (wie schon 1863) und Roon betraten den von der 
Majorität gewünschten Weg nur ungern. Noch am 14. 3. 1865 schreibt 
Roon an Manteuffel, viele wünschten sie beide fort, weil sie glaubten, sie 
manövrierten gegen die Versöhnung, ‚die jetzt als landläufige Parole 
gilt, während ich glaube, daß jeder Versöhnungsversuch, der nicht zur Unter- 
werfung des Abgeordnetenhauses führt, die Unterwerfung des Königs be- 
deutet.‘ Man sieht, wie Roons Seele den Kampfplatz zwischen Bismarck 
und Manteuffel abgab und bald diesem, bald jenem gehörte. — Vgl. noch 
zu diesen Vorgängen die Berichterstattung Bernhardis in seinen Tage- 
büchern; sie bewährt sich gut. 

%) Daß der Regierung eine Prozentstärke lieber gewesen wäre als eine starre 
Ziffer, war längst allgemein bekannt geworden, aber in Abgeordneten- 
kreisen zog man natürlich die letztere vor. Vgl. Bernhardis Gespräch mit 
GC: von Vincke vom 24. 2. 1865. 
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in Verbindung mit einer mäßigen Anzahl von Kapitulanten: — 
der Gedanke an Berufssoldaten lag ja seit Dunckers Anregung 
auf der Straße — durchaus hingereicht hätte, die Reorganisation 
aufrechtzuerhalten. Umsonst! Der König blieb starr. Und um 
so wirkungsloser prallten die befürwortenden Argumente der 
Minister an ihm ab, als in den Tagen der Entscheidung noch 
jener Mann um ihn war, den er nun so bald sollte ziehen lassen 
und der, in Dienst und Rat allezeit als Schild der königlichen 
Souveränität bewährt, Wilhelms instinktiven Widerwillen gegen 
jede gesetzliche Kontingentierung formuliert und logisch gerecht- 
fertigt hatte und den König mit derselben Dialektik zu fesseln 
wie zu verteidigen verstand. Manteuffel mochte mit einem 
Gefühl der Befriedigung nach Schleswig fahren. Er hatte red- 
lich das Seine dazu getan, daß das preußische Königtum 
wenigstens erst seine Kanonen sprechen ließ,bevor es ein Wort 
des Entgegenkommens sprach. Wäre es freilich nach ihm ge- 
gangen: dies Wort wäre nie gesprochen worden. Aber was 
half ihm die treueste Dankbarkeit, die ihm Wilhelm zu widmen 
nie aufhörte? In den politischen Fragen gehörte des Königs 
Ohr immer ausschließlicher dem prinzipienlosen Staatsmanne 
selbst dort, wo die geheiligten militärischen Belange zur Debatte 
standen. 

Jetzt endlich vermochte Bismarck bei seinem Herrn zu er- 
reichen, was er vier Jahre lang vergeblich erstrebt hattel Die 
Zustimmung zu jener Verkoppelung der prozentualen Heeresstärke 
mit Pauschalsummen für den Kopf des Soldaten, die die Stabili- 
sierung der königlichen Souveränität als eines neuen rocher de 
bronce verbürgen sollte. Uns, die wir ihre lange Vorgeschichte 
kennen, kommt jene wichtige Bestimmung des Bismarckschen 
Entwurfes zur Norddeutschen Bundesverfassung nicht unerwartet, 
in der die jährliche Aushebung ein für allemal auf ız #ro 1000 
samt einer Pauschalsumme von 225 Talern auf den Kopf des 
Soldaten festgelegt wurde. Sie erhärtet, wenn nicht zum Beweis, 
so zu einem letzten Grade von Wahrscheinlichkeit die immer 
wieder sich herandrängende Vermutung, daß Bismarck an dem 
Entwurf vom Oktober 1862 mit seinen ganz neuen Ideen nicht 
unbeteiligt gewesen ist. 

Wieder einmal tritt, wie uns scheint, die Kontinuität der 
Bismarckschen Gedanken zutage, die auch diejenigen seiner 
Handlungen aus geheimer Wurzel nährt, die scheinbar als Im- 
provisation des Augenblicks hervorbrechen. Aber jetzt, nachdem 
die Krone die Straße endlich freigegeben, versperrte sie der Wider- 
spruch des ersten Reichstages, und für immer blieb Projekt ein 
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Plan, der uns in Bismarcks politische Wunschwelt einen tiefsten 
Blick tun läßt. — Wer aber den abgerissenen Faden in der 
Phantasie weiterspinnen will, dem mag die Vorstellung erlaubt 
sein, daß der alte Kanzler sich jenes Planes erinnerte, als von 
neuem Konfliktsatmosphäre auf dem Staatsleben zu lasten be- 
gann, und daß er damals — wie der Moses des Michel Angelo von 
zorniger Lust durchzuckt die alten Gesetzestafeln zu zerschmet- 
tern — der Verfassung des neu zu bauenden Reiches die Bestim- 
mung wieder einzufügen erwog, die er bei der Reichsgründung 
durchzusetzen nicht vermocht hatte. 





NEUE BRIEFE VON ALFRED DOVE 
MITGETEILT VON 
OSWALD DAMMANN 


In den von Friedrich Meinecke und mir herausgegebenen „‚Aus- 
gewählten Aufsätzen und Briefen‘‘ Alfred Doves (München, 
F. Bruckmann A.-G. 1925) konnte nur etwa die Hälfte der von 
mir gesammelten Briefe Doves veröffentlicht werden. Trotz 
strenger, nur auf das Wertvollste gerichteter Auswahl mußte 
aus Raumrücksichten doch auch eine ganze Reihe von Briefen 
ausgelassen werden, die nach Inhalt und Form sehr wohl ver- 
dient hätten, in den Zusammenhang jenes Briefbandes einge- 
reiht zu werden. Wir glauben daher der Zustimmung aller Freunde 
Doves gewiß zu sein, wenn wir im folgenden mit freundlicher 
Genehmigung von Frau Geheimrat Anna Dove aus der Fülle dieses 
noch ungedruckten Materials eine sorgsam erwogene Nachlese 
von 14 Briefen Alfred Doves vorlegen, in denen alle Saiten seines 
Wesens noch einmal aufklingen. Auf seine Bedeutung hier noch- 
mals einzugehen, kann nach den bereits erschienenen Publika- 
tionen ebensogut unterbleiben wie ein ausführlicher Kommentar 
zu den nachstehenden Briefen. Erläuterungen dazu sind, soweit 
nötig, in die Anmerkungen verwiesen. Es bleibt somit nur noch 
ein Wort über die Herkunft der Briefe zu sagen. Es entstammen: 
Nr. ı dem Briefnachlaß Treitschkes in der Preußischen Staats- 
bibliothek Berlin; Nr. 3, 4, und 5 dem Nachlaß Althoffs im 
Preußischen Geh. Staatsarchiv Berlin; Nr. 8 der Korrespondenz 
Doves mit Gierke (von Geh. Rat. Meinecke 1926 der Universitäts- 
bibliothek Freiburg überwiesen); Nr.ır dem Briefnachlaß 
Liliencrons im Staatsarchiv Kiel. Aus privatem Besitz steuerten 
bei: Frau Geh. Rat Anna Kekule von Stradonitz, Weimar (Nr. 2); 
Geh. Rat Max Lehmann (f), Göttingen (Nr. 6); Archivrat H. von 
Petersdorff (f), Berlin (Nr. 7); Prof. F. Güterbock, Berlin (Nr. y); 
Frau Geh. Rat Wally Schmidt, Berlin (Nr. 10); Geh. Rat Max 
Lenz, Berlin (Nr. 12); Geh. Rat Ulrich Stutz, Berlin (Nr. 13 
und 14). 


I. 
An Heinrich von Treitschke. 
Breslau, 20. April 1883. 
Verehrtester Freund! 
Ich antworte eiligst in dem Augenblick, wo ich Ihren Brief 
empfange. Gothein ist Schüler Erdmannsdörffer’s und Neumann’s, 
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hat sich indessen geistig von je ganz besonders durch Jacob 
Burckhardt anziehen lassen, darüber jedoch nicht versäumt, 
durch gründliche nationalökonomische Studien seinen  kultur- 

ichtlichen Bestrebungen soliden Halt zu geben. Eben 
Wirtschaftsgeschichte in Anwendung auf Kultur im weitesten 
Sinne,ist seine Spezialität, und dahin wird er ohne Zweifel seinen 
lebendigen und feinen Geist, sowie sein reiches, wenn auch viel- 
leicht nicht überall ganz strenges Wissen bei fruchtbarer Dozenten- 
tätigkeit konzentrieren. Eine solche hier in Breslau zu entfalten, 
war ihm durch die Umstände ganz unmöglich gemacht, obwohl 
er ein sehr gewandter Redner ist, für meinen Geschmack sogar 
allzu gewandt — er hat durch unablässige Übung, in Humboldt- 
vereinen vor Handwerkern, in Alpenklubs vor Schulmeistern, oder 
in Privatstunden gräflichen Backfischen gegenüber seine Bered- 
samkeit wie eine vielgequälte Türklinke eher ein wenig ausge- 
leiert. Was ihm hier im Wege steht, ist weniger das Embonpoint 
unserer Universität an Historikern — 5 Ordinarien und ı Extra- 
ordinarius — als die auf vorherrschender Armut, niedriger Selbst- 
genügsamkeit und engherzigstem Banausentum beruhende Misera- 
bilität unserer Studentenmenge; (beiläufig gesagt, die einzige, 
aber auch tiefschwarze Schattenseite Breslaus, die einen all- 
mählich dazu bringt, sich zwar nicht aus der Haut, wohl aber an 
die erste beste kleine Landhochschule, nach Kiel, Marburg oder 
dergleichen zu wünschen, wo man mit einem Dutzend wirklich 
deutscher, ernstlich aufstrebender junger Leute sich vorkommen 
müßte wie inmitten der 12 Apostel; was der ergebenst Unter- 
zeichnete sich für eintretende Fälle als den humoristischen Aus- 
druck seiner echtesten Empfindung freundlich anzumerken bittet). 
Daß in einer so beschaffenen Welt Kollegien eines Privatdozenten 
von kulturgeschichtlicher Richtung, wenn sie auch noch so tüchtig 
sind, als verrückter Luxus gänzlich verachtet werden müssen, liegt 
auf der Hand; und eben dadurch ist dann Gothein wieder auf jenen 
für ihn gefährlichen Weg der populären und eleganten Ansprachen 
gedrängt worden. Aus diesen Gründen würd’ ich in seiner Über- 
siedlung in einen Berliner Hörsaal für ihn eine wahre Rettung 
und für Berlin zum allermindesten absolut keinen Nachteil sehen. 
Da er mich früher sehr über die Achsel angesehen hat, so lange ich 
Extraordinarius war — wie ja kein Secondeleutnant sich aus dem 
Premier etwas macht, sondern naturgesetzlich immer gleich an 
den Hauptmannsrang denkt —, so hab’ ich ihn nie mit dem stets 
etwas sanguinischen Enthusiasmus der Dilthey und Brentano be- 
trachtet, welcher freilich dann auch häufig rasch ins Gegenteil 
umzuschlagen pflegt. Allein eben aus vollkommen nüchterner 
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Beobachtung kann ich versichern, daß ich ihn für einen durchaus 
anständigen Menschen halte, deutschgesinnt, ideenvergnügt, 
harmlos, ....ein bißchen eitel wie alle Humanisten, was man 
aber wie den übertriebenen Humanismus selber in reiferen 
Jahren von selbst ablegt. .... Kurz, ich kann nur aufrichtig 
wünschen, bitten und raten, daß Sie sich seiner Vestrifikation 
nach Kräften annehmen. 

Zu dem Metternichfunde!) gratulier’ ich hocherfreut. Baum- 
garten ist von seiner liebenswürdigen Schrift von 1870, „wie wir 
wieder ein Volk geworden‘, weit abgekommen. Damals warb er 
bei Preußen und Nichtpreußen warm um gegenseitige Anerken- 
nung. Will er noch jetzt für Hektorn zeugen, so ist dagegen nichts 
zu sagen. Aber so darf’s nicht gemeint sein, daß man drum Ihnen 
verargen sollte, Achill zu preisen. Machen Sie’s doch nirgends wie 
Papa Droysen, der auch da, wo der alte Fritz selber mitteilt, daß 
er einmal eine Dummheit begangen oder Komödie gespielt habe, 
noch das Gegenteil haarscharf dartut. Von dessen Kunststück- 
chen hab’ ich daher meist absehen müssen, um zu einem gemein- 
deutschen Urteil zu gelangen, und hoffe, wenn’s nun endlich bald 
zum Vorschein kommt®), von Ihrer Großherzigkeit Billigung. 

Dilthey’s sind ja mit ihrem Berliner Wesen sehr zufrieden und 
rühmen am meisten Ihre Güte. Mit bestem Gruß 


herzlich ergeben 
der Ihre A. Dove. 


An Reinhard Kekule. 
Bonn, Königstraße 2a, ı. Jan. 1890. 
Lieber Freund! 


Achtzehnhundertundneunzig! Es liegt etwas von metalli- 
scher Resonanz drin, wenn man die Tonsilbe gedehnt ausspricht. 
So sei es denn kein bloßer Tamtamschlag, der die Gründerkinder 
vom. Crocket zu Tische ruft, sondern ein Glockenklang aus der 
Höhe, der jedem Herzen im Vaterland, meinetwegen auch draußen, 
Gutes und Feierliches ansagt ; allen, aber Ihnen, samt Ihrem Hause 
vor anderen — so wenigstens sollte das Geläut erschallen, wenn 
unsere Neigung und unser Dank wetteifernd am Strange zögen. 


3) Metternichs Teplitzer Denkschrift. Vgl. Treitschke, Deutsche Geschichte 
Bd. 3, S. 759 f. 

3) Dove, Das Zeitalter Friedrichs d. Großen und Josephs II. ı. Hibbdi 
Gotha 1883. 
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Unser Dank! Wollten Sie uns nicht auch hinaus helfen in 
freiere Bahn ? Es kann unserer Erkenntlichkeit nicht Eintrag tun, 
daß wir dem ersten Lockrufe doch nicht nachzugehen wagten. 
Äußere Bedenken ließen sich überwinden, innere blieben bestehen. 
Läßt sich die Beilage der Allgemeinen Zeitung wirklich wieder 
auf die Höhe der fünfziger Jahre emporbringen? Daß etwa ein 
zweiter Liebig seine chemischen Briefe hineinschriebe? Wäre 
ich, wie Sie und andere gütig meinen, noch in der Tat der rechte 
Mann zu solchem Zauberwerk ? Bin ich noch geduldig genug, um 
90 schlechte Manuskripte zu prüfen, eh’ ich auf 10 gute stieße ? 
Nicht zu verwöhnt, um auch das unentbehrliche Mittelgut zuzu- 
lassen? Würd’ ich nicht überall nachbessern wollen, und Zeit 
und Lust für Eigenes verderben ? Schreib’ ich auch selber noch 
schnell und dreist genug? Redakteure müssen jung und frech 
sein oder wenigstens seit ihrer frechen Jugend das Handwerk nie 
unterbrochen haben. Und wenn’s nichts rechtes würde, welche 
Last der Reue, welche Scham, ehrlichen Privatleuten ohne Nutzen 
ihr gutes Geld zu kosten! 

In den Zweifeln selber lag noch vor aller Götterantwort das 
‘ Orakel. Denken Sie sich Herkules am Scheidewege auf Buridans 
altem, weißgrauem, steifbeinig störrischem Esel reitend! Ich stieg 
traurig ab, winkte dem guten Spemann mit seinen ausgebreiteten 
Wegweiserarmen Lebewohl zu und führte mein Tier zurück, auf 
daß es im Bonner Gärtchen weitergrase. Um mich ein wenig zu 
trösten, wünscht’ ich dort wenigstens eine eigene Augenweide; 
ich schrieb Ihnen wegen einer Statue. Umringt von tausend Sor- 
gen und Geschäften, suchten Sie mir Adressen auf, schickten 
Preislisten, schrieben Briefe. Allein im entscheidenden Moment war 
mein Buridan’scher Grauschimmel wieder nicht vorwärts zu bringen. 
Fräulein Diana von Gabii sah mich verächtlich über die rechte 
Achsel an und hüllte sich von Kopf bis Fuß in ihren Abendmantel. 

Seien Sie ruhig: ich bitte Sie um nichts mehr. Ich gehöre zu 
der besseren Sorte von Vagabunden, die allemal kurz vor dem 
eigentlichen Hinauswurf von selbst wegbleiben. Freiwillige Wohl- 
taten aber nehm’ ich nach wie vor gern an. Als eine solche kam 
Ihr Idolino!) und erfreute mich herzlich. Eine telephonographische 
Kränzchenrede, so graziös und überzeugend wie einst im gast- 
lichen Hause der Coblenzerstraße. Träumerisch hungrig stieg ich 
nach beendeter Lektüre die Treppe herunter und kam erst wieder 
zu mir, als meine Frau mir statt eines Ragouts ein einfaches Butter- 
brot reichte... 


1) Über die Bronzestatue des Idolino. Berlin 1889. 
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Faule Witze! werden Sie denken; Galgenhumor entgegn’ 
ich zur Entschuldigung. Wenn Sie wüßten, wie ernstlich wir Sie 
alle Tage vermissen!!) Bitterlicher noch, als wir gefürchtet haben. 
Wie oft schon haben wir uns eingestanden, daß wir uns unter 
allen Zurückgebliebenen zu niemandem auch nur halb so mensch- 
lich hingezogen fühlen, wie zu Ihrem Hause! Und als das Glück 
noch gegenwärtig war, wie wenig haben wir es benutzt! Es gibt 
dafür nur einen Trost: daß es so richtig war, daß Sie schieden ; daß 
wir Sie am rechten Ort und in vollem Zuge erwünschten Schaffens, 
heiteren Genießens wissen. 

Neulich sprach ich im Vorübergehen Ihren verwaisten Bahr?) 
auf seinen neuen Oberpriester an. „Herr Kekule‘‘, schloß er weh- 
mütig, „war so mehr für das Schöne“. Unwillkürlich stieg mir 
dabei das Bild Ihrer Damen auf, die uns durch liebenswürdige 
Neujahrswünsche überrascht haben. Die Frau Mama grüßten wir 
zuletzt am 14. September vom Rheinschiffchen aus, das wir in 
Rüngsdorf gemietet, um unserm Welf das Vergnügen einer Kahn- 
fahrt zu machen, nachdem der Schlingel eben das Lämmchen 
Ihrer Kinder gehetzt hatte. Es war der letzte Sommertag dieses 
Jahres, in die Mittagssonne stürmte schon ein kalter Nordwind 
hinein, der alsbald den Frühwinter brachte. Ein Wahrzeichen der 
Natur — Bonner und Berliner Winter, unser und Ihr Schicksal! 
Trösten wir uns denn mit dem Fernblick auf einen guten rheini- 
schen Sommer, doppelt gut, wenn er uns ein Wiedersehen bringt! 
Inzwischen seien Sie von uns beiden alle herzlich gegrüßt! 

Ihr dankbar ergebener 
Alfred Dove. 


3 
An Friedrich Althoff. 


Bonn, Königstr. 2a, Samstag 3. Mai 1890. 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Auf Ihr gütiges Schreiben vom gestrigen Datum erlaub’ ich 
mir zugleich mit der Versicherung lebhaften Dankes folgendes 
ehrerbietig zu entgegnen. 

Der Frage gegenüber, ob ich einer Rückversetzung von Bonn 
nach Breslau nicht abgeneigt sei, kann das Moment örtlichen 
Behagens nicht in Betracht kommen. Jüngere Jahre, die vorüber 


1) Kekule war 1889 zum Direktor der Sammlung antiker Skulpturen und 
Gipsabgüsse bei den Berliner Kgl. Museen ernannt worden. Vgl. auch 
Dove, Briefe S. 133. 


%) Der Diener am Akademischen Kunstmuseum in Bonn. 


Il 


eBEEBTEKESH TER. 


En 


a ee u tee A <a ee A ee He a 





H"RARUGUSTBHEHT I 


Neue Briefe von Alfred Dove 53 


sind, ein ausgezeichneter Freundeskreis, der nun zerstoben ist; 
haben mir in der schlesischen Hauptstadt ehedem glückliche Tage 
bereitet, die ich nunmehr dort nicht wiederfinden würde. Was 
mir hier an neuer Landesart, in kleinerer Stadt, eine Zeit lang 
schwer auf die Seele fiel, hab’ ich allmählich besser verstehen 
und höher schätzen lernen; geistig hervorragende, edeldenkende 
Kollegen, deren nachsichtige Achtung und Neigung mich gegen 
innere Zweifel und äußere Widerwärtigkeiten aufrecht erhalten 
hat, ersetzen mir, soweit es bei zunehmendem Alter angeht, reich- 
lich das Verlorene. Der Tausch würde demnach auch in außeramt- 
licher Hinsicht jetzt eher schlecht, als gut für mich ausfallen; 
allein, wie berührt: auch wenn es hiermit umgekehrt stünde, könn- 
ten Erwägungen dieser Art für mich nicht ins Gewicht fallen. 

Zwischen den einander entsprechenden Stellen in Bonn und 
Breslau ist in der öffentlichen Meinung ein so bedeutender Ab- 
stand an geistiger Vornehmheit, daß ein freiwilliger Rückzug 
von hier nach dort nirgend anders aufgefaßt werden könnte, denn 
als ein verzagtes Herabsteigen von einer einst verwegen be- 
schrittenen Höhe, auf der man sich nicht auf die Dauer zu be» 
haupten wagt. Wollten Sie die Herren Droysen, Koser und Del- 
brück, die soeben Breslau von sich gewiesen, um Bonn befragen: 
ihre Antwort würde für diese meine Ansicht alsbald den prak- 
tischen Beweis erbringen. Ist dem aber so, müßte man in der von 
mir angenommenen Zurückversetzung eine eingeräumte Unzuläng- 
lichkeit für mein jetziges Amt erblicken, so würde durch den Um- 
stand, daß mir dabei großmütig eine Gehaltserhöhung zugewandt 
worden, der Eindruck beim ehrliebenden Publikum nur noch zu 
meinen Ungunsten verschlimmert werden. Ich hätte dann An- 
sehen und Würde für schnödes Geld verkauft und den Namen 
meines Vaters — von dem eigenen will ich absehen — nicht bloß 
einfach, sondern doppelt geschändet. 

Dieser Betrachtung zufolge kann ich nicht anders, als den 
mir zugedachten Ortswechsel, wie gütig er auch gemeint sei, mit 
voller Entschiedenheit ausschlagen. Das gleiche würde von 
anderen Stellen als der Breslauer gelten — worauf ich wohl einige 
Worte in Ihrem vorletzten freundlichen Schreiben beziehen darf — 
sofern jene Stellen ebenfalls nach allgemeinem Urteil einen niedri- 
geren inneren Rang besäßen, als die hiesige. 

Ich könnte hiermit, eingedenk Ihrer kostbaren Zeit, für 
heute schließen, wenn mir nicht der letzterwähnte Umstand — 
daß Sie neulich auch auf „andere Orte‘ hindeuteten — die Be- 
fürchtung nahe legte, als handle es sich nicht in erster Linie 
positiv um die Besetzung des Breslauer Lehrstuhls, sondern viel- 
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mehr negativ um den durch ein sachliches Interesse gebotenen 
Wunsch, mich den Bonner Sitz räumen zu sehen. Ich hätte dann 
— verzeihen Sie bitte diese hypothetische Ausmalung! — die zarte 
Wendung, welche Sie einer für mich peinlichen Eröffnung ge- 
geben, dem unverdienten Wohlwollen zuzuschreiben, durch das Sie 
mich bisher so oft erfreut und geehrt. Gefaßt bin ich auf die Mög- 
lichkeit freilich nicht gewesen, daß meine Entfernung von hier als 
ein dringendes Interesse der Unterrichtsverwaltung erscheine. 
Meine Kollegen wenigstens hegen, das hoff’ ich mit Zuversicht, 
diese Meinung nicht. Sie selbst, hochverehrter Herr Geheimrat, 
sprachen mir unterm 15. Juni 1889 Ihre „außerordentliche 
Freude‘ aus, daß meine „ausgezeichnete, nach allen Richtungen 
heilsame Wirksamkeit unserer Universität erhalten bleibe; mein 
Verlust wäre nach Ihrer Ansicht ein unersetzlicher gewesen“. 
Gegen ein so warmes Lob erhob ich freilich gleich damals ehrlich 
empfundenen Einspruch. Auch würde ich es nur natürlich finden, 
wenn Sie inzwischen aus dem Munde auswärtiger Autoritäten des 
Fachs, deren Urteil doch mindestens soviel gelten muß, wie das 
meine, öfters von Ihnen in bezug auf andere Berufsgenossen ein- 
geholte — ich würde es sehr begreiflich finden, wenn Sie dadurch 
in Ihrer günstigen Auffassung der Fruchtbarkeit meines Tuns 
erschüttert worden wären. Denn ich selbst — Sie wissen es von 
mir — denke von dieser Fruchtbarkeit gering. Da ich mir jedoch 
auf der anderen Seite keiner wesentlichen Pflichtversäumnis 
bewußt bin, so wäre mir eine nahezu vollständige Umkehrung 
Ihrer Wertschätzung in das Gegenteil doch wieder ebenso über- 
raschend wie niederschlagend. 

Darf ich nun eine dringende Bitte aussprechen, so ist es die: 
üben Sie um der ernsten Sache willen keine persönliche Schonung; 
sagen Sie mir mit ganzer Schärfe, was Sie oder vielleicht Se. 
Exzellenz der Herr Minister selbst an meiner hiesigen Amts- 
führung Tadelhaftes wahrgenommen! Ich würde versuchen, mich 
nach bestem Wissen zu rechtfertigen oder doch zu entschuldigen. 
Ich würde selbstverständlich alles anwenden, was in meinen 
Kräften steht, um den etwa aufgelaufenen Beschwerden durch die 
Tat abzuhelfen. Ich würde zugleich bitten, ein Gutachten meiner 
nächsten und angesehensten hiesigen Kollegen, als meiner in 
erster Linie zum Urteil berufenen Pairs, einzuholen. 

Sollten Sie nach alledem die Überzeugung gewinnen oder 
festhalten, daß meine Beseitigung wirklich zum ferneren Gedeihen 
der Bonner Hochschule erfordert werde, so würde ich zwar in 
keine Strafversetzung, wenn ich es so nennen darf, willigen, wohl 
aber darein, daß ich unter Belassung meines Gehalts in Ruhestand 
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versetzt werde. Ich würde ferner anheimgeben, ob ich nicht, wo- 
von Sie mehr als einmal zu mir geredet, in einem anderen, mit 
i Dingen befaßten Staatsamte von gleicher Höhe Verwen- 
dung finden könnte. Ich würde endlich auch darauf denken, meinen 
Unterhalt sonstwie zu suchen, wozu sich mir im vorigen Sommer 
eine, so gute, nun leider versäumte Gelegenheit bot. 
- - /Wünschen Sie über die Summe dieser Fragen mit mir münd- 
lich'zu sprechen, so wär’ ich bereit, heut in acht Tagen, Samstag 
d. 10. Mai, zu beliebig früher Stunde in Berlin vor Ihnen zu 


erscheinen. 
Ei Verehrungsvoll ergeben km 


4. 
‚An Friedrich Althoff. 
Bonn, Königstr. 2a, Donnerstag d. 8. Mai 1890. 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 

‘ Ihr gütiges Schreiben vom 4.d.M. verpflichtet mich zu 
größtem Dank. Es entzieht den schwarzsichtigen Hypothesen 
jeden Grund, zu denen mich am meisten ein gewisses Mißtrauen 
in den Erfolg, wenigstens den äußeren, meiner akademischen Lehr- 
tätigkeit angetrieben hatte. Es bedarf hiernach für mich durchaus 
keiner ferneren Hinwegräumung von Mißverständnissen, da solche 
nicht mehr vorhanden sein können gegenüber Ihrer ebenso bün- 
digen wie wohltuenden Erklärung. Auf der anderen Seite bitte 
ich Sie ganz ergebenst, sich auch an Ihrem Teil die ehrliche Ver- 

genügen zu lassen, daß mir nichts ferner gelegen hat, 
als das Bewußtsein, Sie zu kränken oder gar zu „beleidigen‘“. 
Ich glaubte mich ja in einer Lage, in der es nichts Törichteres hätte 
geben können, als ein solches Unterfangen. Hab’ ich in der be- 
sorgten Erregung zu ungeschickten Wendungen des Ausdrucks 
gegriffen, welche jene Deutung anscheinend zuließen, so bedaur’ 
ich dieselben lebhaft und bitte um die Erlaubnis, sie in aller Form 
zurücknehmen zu dürfen. Wollen Sie mich demzufolge von dem 


, unter so ganz anderen, irrigen Voraussetzungen gemachten An- 


erbieten einer persönlichen Zusammenkunft für diesmal geneigtest 
entbinden, so würd’ ich Ihnen abermals ungemeinen Dank schul- 
den. Denn ich halte es für sehr möglich, auf der langen und eiligen, 
Nacht und Tag in Anspruch nehmenden Reise mir einen Rückfall 
des eben erst knapp vertriebenen Augenlidkatarrhs zuzuziehen, 
was zwar nicht bedenklich, aber sehr hinderlich wäre. Dem ent- 
schieden erteilten Befehl würd’ ich natürlich nichtsdestoweniger 


püriktlich gehorchen. 
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Zur Sache selbst darf ich mir vielleicht noch wenige Be- 
merkungen erlauben. Zunächst, daß der im Publikum einmal an- 
genommene Niveauunterschied zwischen einer Stellung in Breslau 
und in Bonn doch wohl eben darauf beruht, daß, wie Sie schlagend 
hervorheben, dort ein Mangel, hier ein Überfluß an „Spitzen“ 
vorhanden ist — ich verstehe: an akademischen Häuptern, zu 
denen unsereins emporblickt. Die Ehre, nach der ich geize und die 
gewiß von den Herren Droysen, Koser und Delbrück ebenfalls 
vorzüglich angestrebt wird. besteht gerade in der Verbindung 
mit höher geschätzten Kollegen, wie ich sie hier um mich sehe, 
dort dagegen täglich vermissen würde. Vor Jahren, als ich mit 
Dilthey, Gierke, Brentano, Cohnheim, v. Bar u. a. m. in freund- 
lichem Umgange tätig sein durfte, stand es auch in Breslau 
ganz anders. Daß dieser Kreis sich nach und nach zerstreute — 
zuletzt schied Gierke mit mir zugleich —, bildete damals den vor- 
nehmsten Beweggrund, mich selbst hinwegzuwünschen. Gingen 
jetzt etwa die anderen Mitglieder unseres hiesigen wissenschaft- 
lichen Kränzchens, Bücheler, Usener, Strasburger, Nissen usw., 
mit mir hinüber, so würd’ ich auch um das Urteil der Welt über 
meine eigene Versetzung keinen Augenblick bange sein. 

Sodann erinnere ich daran, daß es sich für mich nicht um 
einen einfachen Übergang, vielmehr um den Rückzug in eine alte, 
vordem absichtlich und hoffnungsvoll verlassene Position handeln 
würde; in eine Position, die, so lange Roepell lebt und Caro wirkt, 
in keiner Weise — von dem leidigen Gelde stets abgesehen — ver- 
bessert wäre. Ein solcher Rückzug aber erscheint der Außenwelt 
regelmäßig und notwendig als das Eingeständnis einer Niederlage. 
So suchte Niese einst von Breslau weichend Marburg wieder auf 
und entging nicht dem allgemeinen Urteil, daß er sich in den Fuß- 
tapfen Karl Neumann’s zu behaupten verzweifle. Sein Rückzug 
ward minder anstößig dadurch, daß Marburg in aufsteigender 
Entwicklung begriffen und in den Augen der meisten an und für 
sich mit den gewöhnlich übertriebenen Vorzügen des Westens 
ausgestattet war. Mir würde keine ähnliche Betrachtung zustatten 
kommen und die Welt, wie sie leider ist, sich wohl niemals zum 
Glauben an einen für mich schmeichelhaften Sinn der mir ange- 
tragenen Versetzung bekehren lassen. 

Endlich berühr’ ich noch die mir genau im Gedächtnis haf- 
tende Tatsache, daß ich vor sechs Jahren, als Sie mir die erste 
Eröffnung meiner möglichen Berufung nach Bonn machten, die 
Äußerung tat: das sei denn wohl als definitives Ziel meiner aka- 
demischen Laufbahn zu betrachten; worauf ich die Antwort 
empfing: dies sei allerdings auch Ihre Auffassung. Natürlich ließ 
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sich damals Zukünftiges nicht voraussehen; allein für mich selbst 
bildet diese Verständigung als eine Art ungeschriebenen Reverses 
seitdem die feste Grundlage aller Lebensentscheidungen. — 

Das Buch des Herrn von Holst!) ist freilich mit meiner neu- 
lichen Bemerkung nicht abgetan. Seine Verdienste sind im 31. und 
41. Bande der Sybelschen Zeitschrift von dem Deutschamerikaner 
Kapp sehr freundlich ins Licht gestellt worden, dabei jedoch auch 
die auffallenden Mängel seiner Komposition, wodurch es eben 
historisch teilweis unverständlich, und die seines Stils, wodurch es 
für einen feineren Geschmack ungenießbar wird, nicht verschwie- 
gen. Vernichtend lautet ebendort im 20. Bande das von anderer 
Seite gefällte Urteil über die frühere Broschüre v. Holst’s über 
Ludwig XIV. Ich darf wohl eine Erzählung meines Kollegen 
Nissen hinzufügen. Eh’ ich hierher kam, dachten er und Mauren- 
brecher daran, v. Holst für Bonn vorzuschlagen. Maurenbrecher, 
der zufällig Karlsruhe besuchte, brachte jedoch die Überzeugung 
heim, daß die populär-pathetische Rederei des Herrn v. H. jeden 
derartigen Plan unbedingt ausschließe. Und Maurenbrecher war 
in diesem Punkte jedenfalls nachsichtiger, als die meisten anderen, 

Ich bin und bleibe der Meinung, daß Breslau mit v. d. Ropp 
unter den obwaltenden Umständen am besten und jedenfalls sehr 
gut gedient sei. Es handelt sich gerade darum, an Schäfer’s höchst 
erfolgreiche Wirksamkeit in verwandtem, tüchtigem Sinne wiedef 

Die starke Seite v. Holst’s würde gerade 
in Breslau kaum Anklang finden; auch glaub’ ich nicht, daß er 
dorthin gehen würde. V. d. Ropp dagegen käme gewiß, und seine 
Wahl würde die allgemeinste Billigung finden.?) 
Verehrungsvoll und dankbar ergeben 
A. Dove. 
5. 
An Friedrich Althoff. 
Bonn, Königstr. 2a, Samstag 25. Oktober 1890. 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 


Gestatten Sie mir zunächst, was Ihr Schreiben vom 23. d. M. 
Gütiges für mich enthält, mit gleich aufrichtigem Danke zu 
erwidern! 

Auf die gestellte Frage muß ich antworten, daß an meinem 
Entschluß in der Tat nichts mehr zu ändern ist. Derselbe wurde 


1) Verfassung und Demokratie der Vereinigten Staaten von Amerika. Tl. r., 
Abt. ı—5. Düsseldorf (Berlin) 1873—ı8g1. 
%) Berufen wurde Gisbert Frhr. v. d. Ropp in Gießen. 
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im Mai d. Js. bestimmt gefaßt, die Unterhandlung mit der Firma 
J. G. Cotta meinerseits alsbald wieder aufgenommen, zu Anfang 
der Ferien am 20. August zu Stuttgart der bindende Vertrag 
unterzeichnet; zu Ende derselben, am 15. Oktober, hab’ ich in 
München bereits eine Wohnung für’s Frühjahr gemietet, hier- 
selbst nach meiner Rückkehr mein Haus zum Verkauf öffentlich 
angemeldet. 

ı . Ich habe bis dahin nach allen Seiten streng geschwiegen, um 
jede unnütze Bewegung zu verhüten, glaubte jedoch nun schon 
am Anfang des Semesters meinen Entschluß — hier wie dort — 
kundgeben zu sollen, damit alle nötige Vorkehr für künftig recht- 
zeitig in die Wege geleitet werden könne. 

Die inneren Beweggründe für mein Handeln — äußere gibt 
es nicht — sind Ihnen, hochverehrter Herr Geheimrat, längst 
bekannt. Ich glaubte sogar, indem ich die Entscheidung traf, 
auf Ihre volle, mir sehr wichtige Billigung rechnen zu dürfen. 
Als ich vorm Jahr die Ehre hatte, hierselbst im „Stern‘‘ ein 
paarmal mit Ihnen zu speisen, sagten Sie mir selbst, die Re- 
daktion der „Beilage‘‘ hätt’ ich eigentlich annehmen sollen. Ich 
erwähnte als einziges Hindernis die doch immer mangelnde Siche- 
rung meiner Zukunft, und das ließen Sie gelten. Nachdem nun 
aber auch in dieser Hinsicht, wie ich mich freue mitteilen zu 
können, durch das weiteste Entgegenkommen der Gegenseite 
meine eigene Besorgnis gehoben ist, erwart’ ich nicht anders, als 
daß Sie zu Ihrer früheren Auffassung zurückkehren und meinen 
Schritt freudig gutheißen werden. 

Ich habe somit an die hohe Behörde keine andere Bitte zu 
richten als die, mich, wie ich dankbar scheide, so auch freund- 
lich zu lassen. Dürft’ ich darüber hinaus noch etwas wünschen, 
so wär’ es die Ernennung des besten Nachfolgers!), der in meinem 
Fache für die hiesige bedeutende Stelle irgend zu haben ist. Ich 
möchte gern die Gewißheit mit hinwegnehmen, daß meine Kollegen, 
die mir jetzt durch die einmütige Äußerung ihres Bedauerns das 
Herz schwer machen, in künftigen Tagen auf die Jahre meiner 
Amtsführung als auf eine unvollkommene Zwischenzeit zurück- 
schauen und meinem Abgange nachträglich ihre vollste Zustim- 
mung erteilen werden. 

Das kann jedoch, soweit ich sehe, nur geschehen, wenn die 
hohe vorgesetzte Behörde unseren mit gewissenhafter Überlegung 
gemachten Vorschlägen jede statthafte Rücksicht angedeihen 


1) Da Max Lehmann ablehnte, wurde Doves Antrag entsprechend Rein- 
hold Koser berufen. Vgl. Dove, Briefe S. 135 ff., 145 f. 
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läßt. Ich will nicht an die schmerzlichen Erfahrungen erinnern, 
die wir in dieser Richtung vor kurzem gemacht haben; ich bitte 
nur für künftig. Die Zeiten einer großartigen und kühnen Ver- 
waltung sind gekommen; auf das formale Prinzip der Wahlfrei- 
heit--als solches legt niemand mehr den hohen Wert wie einst. 
Aber hinter diesem Prinzip steht sachlich im einzelnen Falle der 
ganze lebendige Eifer für das örtliche geistige Wohl, für die Ehre 
der Landschaft, wie sie uns aus minder zentralisierten Tagen über- 
liefert ist, das Gefühl selbständiger Überzeugung, ohne das es kein 
echtes Wirken gibt. Die öffentliche Forstverwaltung, wenn ich ein 
Gleichnis brauchen darf, hat den deutschen Wald gerettet ; aber doch 
nur, indem sie der Natu rdes Bodens eine freie Betätigung ließ. 
: > Dem dankbar scheidenden Untergebenen werden Sie gewiß 
bei’ letzter Bitte das freiere Wort zugute halten. 


In Verehrung ergeben 
NL A. Dove, Professor. 


6. 
„An Max Lehmann. 
München, Schwanthalerstr. 73I. Freitag 9. Novb. 94. 

en Lieber Lehmann! 
‚Sie ist doch von Ihnen, die rätselhafte Karte — ‚‚xai a0 reuvov; 
Ein Bewunderer und Käufer der Caracosa‘‘!), die ich soeben aus 
Göttingen erhalte? Es ist Ihre Hand, und ich erkläre mir den In- 
halt dahin, daß Sie mir Ihr Befremden ausdrücken wollen, darüber 
daß ich mit dem meinen über Ihre neueste Schrift!) in lebendigem 
Gespräch in Leipzig und Berlin nicht zurückgehalten. Sie geben 
mir:nun die willkommene Gelegenheit, mich Ihnen selbst gegen- 
über freimütig in dieser Sache zu äußern. Caracosa will ich dabei 
aus dem Spiele lassen ; oder sollt’ ich etwa dagegen meine Bewun- 
derung Ihres Scharnhorst und noch mancher anderen Ihrer Ar- 
beiten geltend machen? In diesem Punkte stehen wir doch 
mindestens gleich an Verdienst des Verständnisses für einander. 
Im übrigen aber kann mich der Name Caracosa nur an die ideale 
Pflicht erinnern: „Amicus Friedrich, amicus Max Lehmann, sed. .!“ 

Also! Zunächst von dem Innerlichsten und dem Äußerlichsten. 
$ie.haben Ihrer Überzeugung von einer vermeintlichen Wahrheit 
rücksichtslos Luft gemacht. Das freut mich, überrascht mich 


3) Doves historischer Roman „Caracosa‘‘, Stuttgart 1894. 
%)' Friedrich der Große und die Entstehung des 7jährigen Krieges. Leip- 
zig! 1894. 
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indes von Ihnen nicht, deshalb nicht, weil ich selbst niemals 
anders verfahren würde. Ob Sie dadurch politischen Schaden an- 

erichtet, ist natürlich gleichgültig — eben dies nenn’ ich das 

ußerlichste —; auch kann davon nur insoweit die Rede sein, als 
der unkundige Leser aus Ihrem Büchlein die falsche Vorstellung 
gewinnen dürfte, es stünden in den politischen Testamenten 
Friedrichs noch ganz andere und schlimmere Dinge, als: wirklich 
drin stehen. Das ist nicht Ihre Schuld, sondern die der ängstlich 
eingreifenden Behörde, und es folgt daraus weiter nichts, als.die 
Pflicht dieser Behörde, ihren Fehler wieder gut zu machen durch 
rasche und vollständige Veröffentlichung der Testamente. Hierin 
würd’ ich die beste Frucht Ihres Unternehmens erblicken, fürchte 
jedoch fast, daß sich unsere heutige amtliche Welt ohne Kopf 
und Herz entweder gar nicht oder doch nicht rechtzeitig zu dem 
einzig richtigen Schritt entschließen wird. 

Abgesehen von beidem nun — dem sittlichen Beweggrund 
zu Ihrem Auftreten und den praktischen Folgen, die es im Publi- 
kum haben kann — bleibt die Frage nach dem wissenschaftlichen 
Wert Ihrer Darlegung, und darüber hab’ ich folgende Ansicht: 

In Bezug auf Ihr eigentliches Thema, den Ursprung des 
7jährigen Kriegs, ist es Ihnen nicht gelungen, die herrschende 
Anschauung ernstlich zu erschüttern. Sonst und im Ganzen 
zeichnen Sie Friedrichs Politik etwas schärfer und strenger, 
als gewöhnlich, aber doch nicht wesentlich neu oder anders. 
Gehen wir vom Allgemeinsten aus. 

Friedrich war bewußt allezeit rein preußisch, niemals 
deutsch ; wer leugnet das eigentlich noch ? Er wollte Großpreußen 
schaffen und schuf es; dadurch bereitete er Deutschland vor. Es 
war nicht sein Wille, aber doch sein Verdienst, daß daneben noch 
eine andere deutsche Wirkung direkt von ihm ausging: sein per- 
sönliches Heldentum — gerade im 7jährigen Krieg — ging sofort 
in das Selbstbewußtsein der Nation ein und bildete somit eine 
zweite Vorbereitung auf ein großes deutsches Staatsleben in der 
Folgezeit. Diese Tatsache verdunkeln Sie in Ihrem Schlußsatze ; 
man muß, um sich von ihr zu überzeugen, freilich nicht in dem 
übertriebenen Ton eines Treitschke, sondern in dem schlichten 
eines Haeusser darüber reden hören. Aber lassen wir diese zweite 
deutsche Leistung außer Acht und bleiben bei der ersten: groß- 
preußische Politik in unbewußtem Dienst einer künftigen deut- 
schen. War es nicht für diese einfach geboten, daß er nach ge- 
legentlicher Ausbreitung seines Staats unablässig strebte,. daß 
er zu Schlesien Westpreußen, Sachsen und die Kleinlande des 
Nordostens begehrte, daß er darüber Elsaß fahren ließ, den Nieder- 
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rhein fahren zu lassen bereit war? Konnte ein Realpolitiker 
des: 18. Jahrhunderts (vgl. Ranke in dem Gutachten über die 
Testamente, Werke 53/54 S. 667ff.) anders denken und handeln ? 
Konnte Friedrich Bismarck, Luther Kant sein, hätten wir Bis- 
marck und Kant ohne Friedrich und Luther haben können? — 
ı . Die Neigung zur Annexion Sachsens war natürlich seit 
1745 klar und dauernd vorhanden; aber damit durchaus nicht 
der Wunsch nach einer dahin abzielenden Offensive. Es ist damit 
ganz wie mit Westpreußen; den Anstoß zur wirklichen Teilung 
Polens gab Friedrich auch erst bei einer Gelegenheit, die sich ihm 
als Verlegenheit aufdrängte. Ebenso 1756; als er da das Schwert 
ziehen zu müssen glaubte, schwebte ihm als angemessenster 
Siegespreis natürlich Sachsen vor. Aber nicht einmal das läßt 
sich dartun, daß er unter allen Umständen als Sieger gerade 
Sachsen behalten wollte. Schloß sich ihm Sachsen eingeschüch- 
tert an, so mußte er es schonen — wie Bismarck 1866 in gleichem 
Falle Hannover hätte bestehen lassen müssen —, er hätte dann 
selber Böhmen behalten müssen und wirklich behalten; Sachsen 
wäre dadurch so lange seiner Existenz versichert geblieben, als 
es Preußen nicht wieder in den Weg getreten wäre. Die voll- 
kommene Niederwerfung Sachsens 1756, die Versäumnis vor 
Pirna, die schon lange vor Napoleon selbst ein Westphalen richtig 
kritisierte, erklärt sich auch ohne Verblendung durch fixe 
Annexionsideen aus irrigen strategischen Bedenken. Nach 
1 hat eben Friedrich einen böhmischen Krieg nur für durch- 

führbar gehalten, wenn er das Erzgebirg so in der Hand hatte, 
wie die schlesischen Gebirge. 

Der Westminstervertrag, Friedrichs größte politische Dumm- 
heit, war dies eben deshalb, weil er damit den Frieden erzwin- 
gen wollte, nicht den Krieg vorbereiten. Gerade der Brief an den 
Prinzen von Preußen vom 19. Februar 56 verbreitet Licht darüber, 
aber nicht so, wie Sie meinen. Mit einem Federstrich hat Friedrich 
die Ligue seiner Feinde aufzulösen begonnen, damit für 56 Frieden 
verbürgt. Er will fortfahren in dieser Arbeit, d. h., nachdem er 
England gewonnen, auch Rußland ganz herüberziehen. Dann 
kann er später glorreich zwischen Frankreich und England ver- 
mitteln. Schlimmstenfalls — ich verstehe, wenn Rußland doch 
nicht zu haben — steht er 1757 besser gerüstet da, im Stande, die 
dann etwa vorhandenen Konjunkturen besser zu benützen (vgl. 
Brief vom 12. Febr. an denselben Bruder). Was heißt das? Frank- 
reich dachte er nicht zu verlieren, England hatte er; selbst wenn 
diese weiter kriegten, hatte er dann von einem Angriff Österreichs, 
Rußlands, Sachsens keine Lebensgefahr für Preußen, das voll- 
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kommen gerüstete, mehr zu befürchten; siegte er, so war ihm neuer 
Gewinn, meinetwegen Sachsens, gewiß. Aber will er darum seiner- 
seits angreifen? Kein Wort davon. Er hofft doch, Rußland 
herüberzuziehen, seinen Frieden zu behalten, den allgemeinen zu 
vermitteln. 

Danach muß man das andantir la Saxe auslegen. Zum 
reellen Gewinn: Ruhe für 1756 nebst Aussicht auf Vermittlung im 
Weltkrieg der Westmächte, kommt ein ideeller, von bloßem 
Affektionswert, die Schadenfreude: ie plaisir de fair enrayer 
la reine de Hongrie, d’humilier, ou pour mieux dire, d’andantir la 
Saxe, de dösesperer Bestushew. Zu dem Hemmschuh für Österreich, 
dem tötlichen Ärgernis für Bestuschew paßt nur die Demütigung 
des sächsischen Gegners; die ‚Vernichtung‘ — schon das „besser 
gesagt‘‘ zeigt dies — ist nur übertreibende Wiederholung des- 
selben Gedankens. Der erboste Hasser Sachsens reibt sich die 
Hände: Sachsen ist gedemütigt, man kann sagen: vernichtet; 
vernichtet, denn Sachsen ist nichts ohne Rußland, und Rußland 
steh’ ich im Begriff ihm durch England zu entziehen! — 

Vergessen Sie nicht, daß Ihre Beweisführung für Friedrichs 
Annexionsplan auf dem Satze rollt, der Macchiavellist habe diesen 
Plan ins tiefste Geheimnis hüllen müssen. Dem widerspräche, 
wenn er hier ohne jede Not, jede Unzeit und am unrechten ‚Ort, 
den Schleier plötzlich gegen den Bruder gelüftet hätte. Wozu? 
Was lag ihm so viel an der Beistimmung dieses Bruders? Und 
wenn, warum schrieb er dann nicht deutlicher: Du weißt ja, es 
gilt die Eroberung Sachsens, die ist frühestens a. 57 möglich usw. ? 
Was sollen dann die defensiven Floskeln — das wären sie ja dann 
bloß — von Auflösung der schrecklichen Liga, der Preußen er- 
liegen müsse, was die friedlich ruhmredige Perspektive auf Ver- 
mittlung zwischen Frankreich und England ? 

Genug: ich verstehe trotz Ihrer Auslegung den Brief vom 
19. Februar ganz wie Koser und Naud& und finde von diesen nur 
zimperlich, aber nicht unehrlich, wenn sie andantir abschwächend 
übersetzen und das große Maul ihres Helden so etwas kleiner er- 
scheinen lassen. 

Die Frage wegen der Priorität der Mobilmachung scheint 
mir bei einer politischen Lage, wie die von 1756, ganz irrelevant. 
Wenn Friedrich auch wirklich in jedem Sinne militärisch das 
praevenire gespielt hätte, so wäre das doch nur geschehen, weil er 
politisch sich als der Angegriffene vorkam; wie es freilich 
zugleich überhaupt sein zweiter großer politischer Fehler war — 
ebenfalls schon damals als solcher erkannt, ja vorausberechnet —, 
daß er militärisch losbrach. 


“better e 2 29 


Le U oa 2: Ze. Ze: a Du 





Neue Briefe von Alfred Dove 63 


So, lieber Lehmann, der Eindruck, den Ihr Buch auf einen 
rein deutschen, vollkommen von preußischen Legenden freien 
Leser macht. Wenn es aber nicht stärker steht um die wissen- 
schaftliche Beweiskraft Ihrer Darlegung, so war es, scheint mir, 
unangebracht, Glauben und Unglauben an diese oder jene Auf-. 
fassung ins Licht einer Kontroverse von religiösem Ernst zu 
rücken, wie Sie es im Ein- und Ausgang Ihres Werkes tun. Das 
wird nur verständlich, wenn man sich dabei sagt, daß Sie bei 
Ihrem früheren Anteil an der amtlichen historischen Publikation 
in Preußen bittere Erfahrungen gemacht haben, die Sie doch 
hier dem Leser gegenüber verschweigen müssen. Daraus folgt 
aber, daß der Leser Ihnen in dem, was Sie wirklich vorbringen, 
Unrecht geben wird. 

Das kann ja nun freilich nur dann etwas schaden, wenn Sie 
es sich übermäßig zu Herzen nehmen und sich dadurch bestärken 
lassen in einer nervösen Betrachtung historischer Dinge, wodurch 
Ihre Gabe großer und reiner Darstellung — etwa auch bei Ihrem 
Stein — Schaden leiden müßte. Das verhüte der Himmel! Brau- 
chen Sie ja rechtzeitig eine humoristische Seelenkur. Lesen Sie 
viel Carlyle als den einzigen großen Humoristen unter den Ge- 
schichtschreibern! Lachen Sie mehr und herzlicher im ganzen 
Leben; ich glaube, Sie tun das zu wenig. — Ich habe Ihnen neulich 
einen Aufsatz über Corsica etc.!) geschickt, der Sie vielleicht da, 
wo es sich um Lamprecht handelt, in solchem Sinne heilsam, 
belustigt. 

Und nun leben Sie wohl und verzeihen mir dies lange Ge- 
schreibsel auf Ihr kurzes Orakel! Wenigstens das steht doch nicht 
im Testament politique des bösen Friedrich (er war ein arger 
Wüterich), daß wir beide uns über ihn entzweien sollten ? 

Ihr alter 
A. Dove. 
7. 

An Herman von Petersdorff. 

Freiburg i. Br., Luisenstr. 7, 24. Decb. 1900. 
Verehrter Herr! 


Am ıı. August baben Sie mir Ihre „Kaiserin Augusta‘ mit 
freundlichem Geleitbrief zugesandt, und noch schuld’ ich Ihnen 
den Dank dafür! Allein er ist nur unausgesprochen geblieben, 
nicht ungefühlt. Ich fand das Büchlein, als ich aus den Ferien 


I) Korsika und Sardinien in den Schenkungen an die Päpste: Sitzungs- 
verichte der Bayerischen Akademie, hist. Kl. 1894. 
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heimkam u nd las es mit großem Vergnügen; nur hat es mich be- 
schämt, daß Sie meiner geringen Handreichung!), die doch eigent- 
lich nicht der Rede wert war, dabei öffentlich gedacht haben. 
Dann kam Ihr Friedrich Wilhelm IV. heraus, den ich mir gleich 
anschaffte und ihn, wie auch die Augusta, ebenso dem hiesigen 
akademischen Lesezirkel als gute Neuigkeiten empfahl. Der 
Friedrich Wilhelm’ist in der Tat überaus interessant. Auch ist es 
gewiß richtig, eine Natur, wie diese, vor allem in dem Licht er- 
scheinen zu lassen, das sie selber auf die nächststehenden Freunde 
ausgestrahlt hat; biographisch macht man sie nur so überhaupt 
verständlich. Hierin sind Sie Ranke, der aus mündlichen Quellen 
schöpfte, gefolgt und haben ihn, dank ihren schriftlichen Quellen, 
vielfach übertroffen. Auch dem historischen Urteil geben Sie die 
Elemente an die Hand, ohne doch, was ja hier auch nicht nötig 
war, mit ganzem Ernst die Summe zu ziehen. Denn die kann doch 
nicht anders lauten, als: ein verfehlter Beruf — und der königliche 
Beruf, da er erblich ist, dürfte streng genommen von Natur nicht 
verfehlt werden; wird er es doch, so hat die Geschichte das Recht, 
auf die „Vorsehung‘“ zu schelten. Was Sie an dieser eingangs als 
„weise‘‘ rühmen, läuft doch eigentlich nur darauf hinaus, daß nicht 
noch ärgeres dabei herausgekommen ist. Kurz, Sie sehen, daß ich 
diesem Könige gegenüber mehr zu Sybel und Treitschke halte, 
als zu Ihnen und meinem alten Ranke — es war persönlich die 
einzige lebhafte Differenz zwischen uns. Daß ich aber objektiv 
Recht habe, will ich nicht sagen; wer könnte das? — Der Zufall 
hat es gefügt, daß ich nun selbst mit einer ähnlichen Arbeit betraut 
worden bin: mit der Aufgabe einer kurzen Geschichte unseres 
Großherzogs, die auf Wunsch des Ministeriums zu seinem 50- 
jährigen Regierungsjubiläum erscheinen soll. Man hat mir Hoff- 
nung auf authentisches Material von Karlsruhe gemacht. Sehr 
willkommen aber wäre mir ein Hinweis auf etwaiges andere un- 
gedruckte. Ist Ihnen etwas derart zu Gesicht gekommen, oder 
wüßten Sie mir auch gedruckte Memoiren zu nennen, die ich auf 
gelegentliche Notizen anzusehen hätte? Ich bin in der persönlich 
gefärbten Literatur seit lange ziemlich unbewandert. Sie haben 
doch den wirklich guten Fürsten eine Zeit lang mit dem aufmerk- 
samen Auge der Schwiegermutter betrachtet. Und so wär’ ich 
Ihnen für einen Wink zu bequemer Zeit von Herzen dankbar. Für 
heut mit den besten Wünschen für Weihnachten, Neujahr und 
Neujahrhundert 

Ihr ergebener 


A. Dove. 
2) Vgl. Dove, Briefe $. zıı ff. 
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8. 
An Otto Gierke. 
Freiburg i. Br., Luisenstr. 7. I. Januar 1901. 
Lieber Gierke! 


Im ‚vorigen Jahrhundert bin ich nicht mehr dazu gekommen; 
so soll denn wenigstens der erste Brief, den ich in diesem schreibe, 
an Sie gerichtet sein. Zuvörderst unser beider herzlichsten 
Glückwunsch zur Verlobung Ihrer Tochter!!) Das ist ein fröhlich 
angemessener Ausblick gerade jetzt an der Zeiten Wende in eine 
Zukunft, die nun wirklich auf dem. Wasser liegt; glücklicher- 
weise: gibt's ja auch zwischen den Seedienstleistungen lange, 
doppelt genossene Pausen zu Haus auf dem Lande. Empfehlen 
Sie unser Andenken der jungen Braut! Ihnen selbst hatt’ ich 
mir vorgenommen, heuer wieder einmal zum IIten zu schreiben, 
weil es ja der 6oste Geburtstag ist. Das offizielle Preußen will 
freilich mit Recht von einer betonten Feier dieses Tages nichts 
wissen. Aber die Freundschaft, die auf das innere Leben schaut, 
sieht in ihm doch schon eine Vorhalle späteren Jubels; denn 
was man mit 70 Jahren sein kann, ist man wenigstens im Geist 
und Herzen schon mit 60 geworden. Ich weiß, wie viel das bei 
Ihnen besagt, und Sie wissen, daß ich mich dankbar dessen erfreue. 
Nehmen Sie das freundlich als Glückwunsch zum ııten an! 
Von: uns ist wenig zu erzählen. Wir sind nun tief in Süddeutsch- 
land eingewöhnt, besuchen auf der Herbstreise München statt 
Berlins, um uns geistig anzuregen. Natur hat man ohnedies hier 
am Ort schön genug, sonst die Alpen nah und als Neues die 
Vogesen, deren Kammwanderung — zu beiden Seiten der soge- 
nannten „Schlucht‘‘ — nicht genug zu empfehlen ist. Einzig der 
Gedanke an das Meer, das ja nur im Norden groß ist, weckt noch 
bisweilen eine Sehnsucht in uns auf; aber das weite Reisen in 
moderner Form hat doch noch mehr Abschreckendes. Gesellig 
leben wir hier sehr still, waren wir doch über den Reiz der geräusch- 
vollen. Eintönigkeit ausschließender Professorenkreise schon hin- 
weg, als wir herkamen. Ich habe denn auch die Wahl zum Pro- 
rektor für dies Jahr von mir abgelenkt, die nach dem — übrigens 
rein mißbräuchlich — hier herrschenden regelmäßigen Turnus auf 
mich fallen sollte. Ohnehin hätt’ ich nicht recht Zeit dazu gehabt, 
da ich zum Jubiläum unseres Großherzogs im April 1902 eine 
kleine Arbeit über dessen Regierung übernommen habe. Einen 


I) Gierkes zweite Tochter Therese verlobte sich mit dem nachmaligen Vize- 
admiral Wolfgang Wegener. 


Historische Zeitschrift 144. Bd. 5 
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größeren Artikel über meines Vaters Leben hätt’ ich Ihnen längst 
gern geschickt; aber Lilienceron ist mit seinen Nachträgen ins 
Stocken geraten und das D noch ungedruckt. Ihnen hab’ ich zu 
danken für die schöne Anzeige von Landsberg!), über den auch 
Gothein in der Beilage sehr hübsch gehandelt. Mein bester Trost 
hier unter den Kollegen ist Stutz, der mich in seiner Verbindung 
von Feuer und Solidität, gelehrtem Wissen und origineller An- 
schauung oft genug an Sie erinnert; unter den hiesigen Juristen 
steht er mit alledem allein. Neben ihm lieb’ ich Thurneysen, 
vergleichender Sprachforscher, Baseler, feiner noch als der 
Züricher Stutz, ebenso scharf, aber minder rastlos tätig. Merk- 
würdig, wie diese Schweizer hier nicht die Badener allein, sondern 
auch uns übrige Reichsdeutsche ausstechen. Auch im Schwunge 
von Handel und Wandel lebt man auf, wenn man von hier nach 
Basel hinüberkommt, ein Vergnügen, das meine Frau und ich 
uns mehr als einmal im Jahre machen. So unser bescheidenes 
Dasein, das doch im ganzen nicht mehr ein bloßes Hiersein ist. 
Wohl das schönste sind die Spaziergänge auf den Höhen. Da ver- 
gißt man auf Stunden, was am politischen Weltlauf bald nieder- 
schlagend, bald empörend ist, verschmerzt eine Weile leichter das 
Sinken der Bildung, die Veräußerlichung und Übertreibung in 
allem Tun und Lassen der Zeit und genießt, was man selber ist, 
nicht mehr bloß im Gegensatz zur menschlichen Umwelt, sondern 
im Einklang mit dem, was an der Berg- und Waldnatur vielleicht 
auch altfränkisch ist, wie wir. Und so leben Sie für heute wohl! 
Meine Frau grüßt herzlich mit mir Sie, Ihre Gattin und was von 
den Kindern sich noch etwa unser erinnert. Hoffentlich sehen wir 
Sie einmal, wenn Sie den Polarkreis der Mainlinie überschreiten, 
hierzuland! 
Stets Ihr dankbarer A. Dove. 


9. 
An Ferdinand Güterbock. 
Freiburg i. Br., Luisenstr. 7. 30. Juli 1902. 
Hochgeehrter Herr Dr.! 
Briefe von Scheffer-Boichorst?) an mich find’ ich nur bei- 
liegende zwei heraus. Zu Nr. ı vom 29. Nov. 73 bemerk’ ich noch, 


2) Ernst Landsberg, Geschichte der deutschen Rechtswissenschaft, 3. Abt., 
ı. Halbbd. (1898), von Gierke besprochen in der Zeitschrift d. Savigny- 
Stiftung f. Rechtsgesch., rom. Abt., Bd. 20 (1899), $. 250—259. 

%) Als Unterlagen für die von Güterbock verfaßte Biographie Scheffers in 
dessen „Gesammelten Schriften‘, Bd. ı. Berlin 1903. 
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daß ich derzeit in Leipzig das in Hirzel’s Verlag erscheinende 
„Im neuen Reich‘ redigierte. Die Worte, die ich damals unter 
Scheffer’s Brief an Hirzel schrieb!), les’ ich nun heute mit weh- 
mütiger Freude wieder. Der im Brief erwähnte Richthofen ist 
Dr. Karl v. R., Sohn des Kenners der friesischen Rechtsgeschichte, 
Scheffer’s Mitschüler im Göttinger Seminar bei Waitz, nachmals 
Landrat in Schlesien, jetzt dort Gutsbesitzer. Durch ihn, der 
mein Schulkamerad in Berlin gewesen, sowie durch meinen und 
Scheffer’s Freund, den Verleger Dr. Toeche (Mittler), lernt’ ich 
Scheffer persönlich kennen. Wir sahen uns — zwischen 1866 
und 70 — bisweilen in einer Berliner Kneipe, mit Busson, Varren- 
trapp und anderen. Er war recht schweigsam, und über seine 
Jugend hab’ ich nichts besonderes erfahren; Toeche und Varren- 
trapp werden Ihnen wohl eher etwas darüber mitteilen können. 
Jahre lang sind wir uns äußerst selten begegnet und haben uns 
als recht verschiedene Naturen freundlich geschätzt, ohne je- 
doch, da wir beide keine Briefschreiber waren, einen näheren 
Austausch anzustreben. 1874 recensierte er meine „Doppel- 
chronik‘ in der Jenaer Literaturzeitung (Nr. 30) ziemlich scharf; 
1879 nahm er (‚Im neuen Reich‘ Nr. 46) in der allerliebsten 
„kritischen Studie‘ (gegen Sepp und Prutz) über „Kaiser 
Friedrichs I. Grabstätte‘ seinen vornehmsten Einwand gegen 
mich, den Zweifel an der Existenz der ‚‚monferratistischen Kreuz- 
zugsgeschichte‘‘, die er nur richtig auf Sicard selbst zurückführte, 
im übrigen freiwillig zurück. Weder das eine, noch das andere 
— Tadel wie Beistimmung — haben unser Verhältnis geändert, 
so daß ich mich durch den Vorwurf Dümmler’s (akad. Gedächtnis- 
rede S. ır), die von Scheffer zurecht Gewiesenen hätten ihm selten 
Dank dafür gewußt, nicht mit getroffen fühle. Aufs lebhafteste 
hab’: ich mich bemüht, nach Junkmann’s Tode (1886?) von 
Bonn aus bei G. R. Althoff seine Berufung nach Breslau zu er- 
wirken, und zwar deshalb, weil ich aus Nr. 2 der beiliegenden 
Briefe vom 9. Juni 1884 seinen Ingrimm gegen manche Seiten des 
Straßburger Lebens kannte?) ; doch berief man dann — wohl aus 
kirchenpolitischen Gründen — Hüffer junior. In dem zweiten 
Briefe werden Sie die blau umränderten Stellen biographisch 


) Doves Vermerk lautete: „Herrn Dr. S. Hirzel empfiehlt diesmal aus 
voller Überzeugung einen Autor, der eine große Zukunft hat (auch schon 
gegenwärtig namhaft ist), und einen Gegenstand von lebhaft anregendem 
Interesse. A.D.‘ Die Empfehlung bezog sich auf Scheffers „Florentiner 
Studien“, Leipzig 1874. 

®) Vgl. Scheffer-Boichorst, Gesammelte Schriften, Bd. ı, $. 51. 
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brauchbar finden; die rot durchstrichenen unterbreit’ ich Ihnen 
selbstverständlich nur vertraulich, da es sich darin um eine 
persönliche Berufungsgeschichte handelt. Haben Sie die Güte, 
deswegen sich aus beiden Briefen abzuschreiben, was für Sie von 
Wert ist, und mir die Originale alsbald zurückzuschicken, da 
ich sie bewahren möchte. In der ersten Hälfte des September 
1887 traf ich — mit meiner Frau — Scheffer in Lugano, und wir 
verlebten dort in der gleichen Pension Beaurivage (im sogenannten 
Paradiso) eine Reihe schöner Tage. Eigentlich erst da sind wir 
uns recht herzlich nahe getreten. An meinem Arm bestieg er 
den Salvatore, denn er litt seiner Augen wegen an Abhängen an 
Schwindel. Zu den Weinhäusern der Dörfer machte er den Führer, 
und wir freuten uns seiner Kennerschaft gegenüber Land und 
Leuten italienischer Art. Außer von wissenschaftlichen Dingen 
sprach er mit mir gern über Fragen des Stils, dem er selbst ja eine 
bewußte künstlerische Arbeit zuwandte; denn er schätzte mich 
wohl — mit Recht — mehr als Schriftsteller, denn als Gelehrten, 
wie er denn auch später meinen Roman (Caracosa) aus der Staufer- 
zeit „mit Vergnügen“ las. 1895—97 trafen wir in Berlin bei der 
Zentraldirektion der Monumenta zusammen. Da bewegten wir uns 
im gemütlichsten Freundesverkehr, und er zog mich, damals den 
älteren Berliner Fachgenossen gegenüber etwas verstimmt und 
isoliert (er empfand es bitter, daß er noch nicht Akademiker 
war), in sein volles Vertrauen. Und doch war es allzeit schwer, 
mehr aus seinem Inneren herauszulocken, als er selber mitzu- 
teilen wünschte. Das Ranke’sche: ‚Zeitgenossen pflegen einander 
doch nur äußerlich zu kennen“ führte er selbst solchen, die er ehrte 
und liebte, gegenüber bis zu einem gewissen Grade mit vollem 
Bedacht durch ; ausgenommen freilich seine Schüler und von Freun- 
den vor allen etwa Weiland. Ich glaube deshalb, der Biograph, 
wenn er nicht dichterisch kombinieren will, sollte sich des Ver- 
suchs enthalten, in die verschlossenen Gemächer seiner religiösen, 
politischen, selbst mancher seiner menschlich-seelischen Empfin- 
dungen und Ideen einzudringen. Bloch (in der Histor. Ztschft.)!) 
geht mir darin zu weit, Dümmiler scheint mir nüchtern rich- 
tiger zu verfahren. Scheffer lebte und webte in seiner virtu- 
osen Wissenschaft, darauf bezog er unwillkürlich das Ganze, 
was er von Schicksal und Welt erfuhr; eben darum standen 
ihm seine Schüler von allen Menschen am nächsten. Forschung 
war ihm Religion, sein geistiger Wandel priesterlich in ihrem 
Dienst; sein Herz, das er einigen — Männern und Frauen — 


1) Bd. 89 (1902), S. 54 ff. 





Neue Briefe von Alfred Dove 69 





dann und wann zeigte, gehörte doch eigentlich seiner wissen- 
schaftlichen Gemeinde. 

Doch ich muß um Entschuldigung bitten; ich schreibe Dinge, 
ja nur Meinungen, nach denen Sie gar nicht gefragt. Vermutlich 
werden Sie Briefe an Weiland haben oder erhalten, die doch viel- 
leicht vieles enthüllen, was uns anderen verborgen blieb. Meinen 
geringfügigen Beitrag, die zwei kurzen Schreiben, erbitt’ ich, 
wie gesagt, nach gemachtem Gebrauch, recht bald zurück. 

Mit bester Empfehlung ergeben 
der Ihre A. Dove. 


Io. 


An Erich Schmidt. 
Freiburg i. Br. Luisenstr. 7. 23. Februar 1904. 


Hochverehrter Herr Kollege! 


Besten Dank für die Reliquien Freytags!), die ich gern be- 
wahren werde, obwohl sie nicht zu den erfreulichen gehören. Den 
Inhalt hat er mir öfters mündlich vorgetragen, wobei ich ihm stets, 
wie ja auch Samwer, entschieden widersprach. Sein Verdacht 
gegen Friedrich ist historisch grundlos. Merkwürdig war mir 
damals im Anfang der siebziger Jahre, ehe sich Freytag noch 
in seine häuslichen Unregelmäßigkeiten verstrickt hatte, die Ent- 
deckung, daß er in seiner Seele doch auch einen schlesischen Hoff- 
mannswaldauwinkel barg und über solche Dinge — ich will nicht 
mit Roscher gegen Forberg sagen: „mit schimpflicher Sachkennt- 
nis‘‘, aber wenigstens mit übertriebener „kulturgeschichtlicher‘ 
Teilnahme sprach. Übrigens begeht er selbst hier wenigstens gram- 
matisch eine geschlechtliche Verirrung: ‚ia flute et ma lute‘‘ — es 
heißt le Zuth, die Laute. Über die unschuldige Sachlage kann Ihnen 
Koser die beste Auskunft geben. 

Mit meinem Freytagartikel bin ich nicht recht zufrieden; die 
über die Humboldt, über Ranke, meinen Vater usw. waren besser 
gelungen. Nicht als erfüllte er nicht den eigentlichen Zweck der 
Allg. D. Biographie, deren allgemeines Herabkommen ich ebenso, 


1) Zwei Briefe Gustav Freytags an Karl Samwer in Abschrift von Erich 
Schmidts Hand, in denen Freytag im Gegensatz zu Samwer (vgl. dessen 
Aufsatz „Über Unechtheit und Ursprung der Matinees royales‘ i. d. Grenz- 
boten 1863, 1, 473. 500) für die Glaubwürdigkeit der Friedrich d. Gr. 
nachgesagten sexuellen Anomalien eintritt. 
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wie Sie, beklage. Aber er erscheint mir etwas frostig. Schuld 
daran ist einmal, daß eine Autobiographie vorlag — immer ein 
Hindernis und bei Freytags Fertigkeit ganz besonders; sodann, 
daß ich nun schon zum fünftenmal überhaupt über Freytag 
schrieb, was kein Gegenstand unbeschädigt aushält. Der Zeit- 
geist heutiger Leser, der sich nun auch literarisch so weit von 
Freytag abgewandt, wird freilich kaum Anstoß an meiner Kühle 
nehmen, eher beinah noch an dem Rest von Wärme. Eine 
größere Biographie zu schreiben, wozu mich Hirzel, das „Ils- 
lein‘‘!) und noch mancher andere öfters aufgefordert, hab’ ich 
abgelehnt und halte sie vorläufig für untunlich schlechthin; seine 
letzten zwei Jahrzehnte sind ja für unmittelbar Nachlebende 
gar nicht zu behandeln. . 


Vielen Spaß hat mir gemacht, unter meines alten Bonner 
Schülers von der Hellen Flagge auch einmal mit Ihnen und Ihren 
Genossen zusammen das schwarze (Tinten-) Meer der Goethe- 
philologie befahren zu dürfen. Und welch ein Glück, in der mir 
zugewiesenen „Kampagne u. Belagerung‘ ein Werk zu erwischen, 
über das noch niemals ein vernünftiger Kopf nachgedacht hatte! 
Ich denke, daß sich auch über Dichtung u. Wahrheit noch 
manches Neue und zugleich Triftige aus ähnlicher Erwägung vor- 
bringen ließe, bin jedoch froh, es nicht selber tun zu müssen; denn 
die plötzliche Massenlektüre von Goethe-Literatur, wozu man sich 


als Nichtfachmann bei solchen Aufgaben verurteilt sieht, führt 
zu einer bedenklichen Verkalkung noch mehr der Gehirn- als der 
Gesäßarterien. Hellen bot mir auch Schiller’s historische Schriften 
an, ich schlug ihm indes lieber Fester vor, der diese Arbeit bei 
weitem besser machen wird. 


Mit bestem Gruß in Verehrung 
der Ihre 


11. 
An Rochus von Liliencron. 
München, Kaulbachstr. 10. ro. Januar 1907. 
Hochgeehrter Herr Wirklicher Geheimrat! 
Ew. Exzellenz nahe ich heut’ als einfacher Leser der Allge- 


meinen Deutschen Biographie mit einer schmerzlichen Beschwerde. 
Vorgestern übersandte mir die Verlagshandlung Band 52 — ich 


») Freytags dritte Gattin. 
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beziehe das Werk in Bänden, nicht in Lieferungen — und sogleich 
schlug ich erwartungsvoll den Artikel über das Leben meines 
Schwiegervaters, des Physiologen Carl Ludwig, auf, in dessen Be- 
hausung in Leipzig Sie mich 1875 durch die ersten Bestellungen 
zur Mitarbeit beglückten. Meine Frau und ich hatten nicht selten 
davon gesprochen, wen Ew. Exzellenz wohl mit der schönen Auf- 
gabe betraut habe, und uns bisweilen darüber gewundert, daß uns 
keinerlei Anfrage nach biographischem Material zuging;; uns vor- 

ich deshalb zu melden, verboten uns Takt und Bescheiden- 
heit. Und durften wir uns nicht der Hoffnung hingeben, daß einer 
der ohnedies eingeweihten Schüler Ludwig’s die Arbeit über- 
nommen habe? So bestimmte der umsichtige Bettelheim 1895 
für den ersten Band seiner Biographischen Blätter auf meinen Rat 
den ältesten unter ihnen, Adolf Fick, zu seinem inhaltvollen Nach- 
ruf, ja er fügte dem noch eine Übersetzung der besonders anspre- 
chenden Denkrede von Robert Tigerstedt — aus dem Schwedischen 
bei. Der Schreiber des von Ew. Exzellenz herausgegebenen pseudo- 
biographischen Artikels hat von diesen Vorgängern bezeichnender- 
weise nichts gewußt. Aber Sie selbst, der an Bettelheims Bestre- 
bungen so wohlwollenden Anteil nahm, sollten Sie weniger sorg- 
fältig verfahren, als er? Fick ist ja inzwischen gestorben, mancher 
andere kundige Schüler lebt indessen noch; und wenn auch 
Kronecker in Bern kein pünktlicher Schriftsteller ist, so hätte doch 
Herr v. Frey in Würzburg, der langjährige Assistent Ludwigs, 
oder ein so begabter Schüler wie Herr v. Kries in Freiburg, es 
sich zur Ehre gerechnet, den Artikel zu liefern, und zwar jeden- 
falls so zu liefern, daß sich die A.D.B. sein nicht zu schämen 
brauchte. 

Ew. Exzellenz haben es vorgezogen, Herrn P. Grützner 
durch den Auftrag auszuzeichnen, wie es scheint, aus keinem 
anderen als dem bequemen Grunde, weil er Ihnen bereits für 
Band 50 einen Artikel über Heidenhain geliefert, wozu er als dessen 
einstiger Assistent genügend berufen war. Herr Grützner hebt 
ausdrücklich hervor, wie „flüchtig‘‘ er Ludwig kennen gelernt, auf 
einem Touristenbesuche des Leipziger Instituts. Er konnte die 
Kunde, die ihm persönlich abging, nichtsdestoweniger indirekt er- 
setzen. In Breslau haben wir ihn bei Heidenhain öfters gesehen, 
er kannte unser Verhältnis zu Ludwig; jede Auskunft, nach der er 
Verlangen trug, hätte er von uns erhalten. Allein er trug nach 
keiner Auskunft Verlangen; er machte sich die Sache ebenfalls 
bequem, gab eine Übersicht der wissenschaftlichen Leistungen und 
der Lehrtätigkeit Ludwigs, die er als Physiolog ohne Mühe der 
Literatur des Fachs sowie einigen Nekrologen der gangbaren medi- 
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zinischen Zeitschriften und gelegentlichen Berichten der Kollegen 
entnahm. Die eigentlich biographische Seite seiner Pflicht miß- 
achtete er dagegen ganz. Außer den gewöhnlichsten Daten des 
Curriculum vitae, wie sie jedes Konversationslexikon — und zwar 
richtiger ! — anführt, findet sich nur die nichtssagende Wendung — 
S. 130 am Schluß —: ‚es ist selbstverständlich, daß ein Mann“ 
usw. Das ist die faule Ausrede, mit der gewissenlose Trägheit 
eine leichtfertig übernommene Obliegenheit von sich abschüttelt. 
Und so etwas ließ sich die Redaktion der A. D. B. bieten, nicht 
etwa beim ersten besten gleichgültigen Artikel aus der vierten 
Rangklasse, sondern in einem Falle, wo das Unzulängliche Er- 
eignis : wird ? 
Oder wäre dem nicht so? Herr Grützner sagt selbst seh 
richtig, daß Ludwig „der gewaltige deutsche Gelehrte‘‘ gewesen sei, 
„der seine Welt beherrschte‘. Er gehörte zu den biographischen 
Objekten ersten Ranges, bei denen es sich lohnt, auch dem übrigen 
Leben außerhalb des Fachs mit Liebe nachzugehen. Der reiche 
Geist, der originelle Charakter von idealer Hoheit waren zudem 
notorisch, die Freundschaft der Besten legt dafür Zeugnis ab. Sein 
enges Verhältnis zu Helmholtz erhellt aus der Korrespondenz ;in 
dem Werke Königsbergers; das zu Mommsen kennt seit mehr als 
funfzig Jahre jeder Leser der römischen Geschichte; mit unver- 
geßBlichen Worten schildert Fretyag in seinen Erinnerungen, was 
ihm Ludwig gewesen. Was er für Leipzig überhaupt bedeutet hat, 
wie die Aufblüte der Universität unter König Johann und Minister 
Falkenstein wesentlich seinem leitenden Rate zu verdanken war, 
werden Sie wissen, sonst mag es Ihnen etwa Carl Geibel!) sagen. 
Und mit dem allen findet sich das armselige Machwerk des Herrn 
Grützner durch eine Phrase ab! Und die Redaktion der A.D. B., 
deren wachsames Auge 1903 in meinem Freytagartikel das Urteil 
über die Kronprinzenschrift um eine leise Nuance zu milde fand 
und um Änderung ersuchte — hier fand sie nichts zu wünschen 
übrig ? 
Hätte sie nur wenigstens ihren Vertrauensmann P. Grützner 
rechtzeitig auf den Fickschen Nachruf bei Bettelheim aufmerksam 
gemacht. Da hätte er die richtigen Daten gefunden: 29. Dezember, 
nicht 15. der Geburtstag, 23. April, nicht 24. der Todestag! Da 
steht auch die Wahrheit über das Elternhaus, die ebenso in dem 
guten Artikel über den Bruder Heinrich Ludwig zu finden ist; 
wie sonderbar, daß die Redaktion an dieser Differenz zweier un- 
mittelbar aufeinander folgenden Stücke keinen Anstoß nahm! 


2) Der Verleger der Allgemeinen Deutschen Biographie. 


(4 


0) a ee u u a SE DE 





Neue Briefe von Alfred Dove 73 


Fick teilt auch Namen und Herkunft meiner Schwiegermutter mit, 
der Freytag in seinen Erinnerungen ein so rühmliches Denkmal 
setzt; Grützner weiß nichts zu sagen, als: „er war verheiratet!‘ 
Was er von Eigenem hinzusetzt, ist falsch und geschmacklos. 
Mein Schwiegervater war nicht „groß und schlank‘. Ihn äußerlich 
mit einem „schlauen Pfäfflein vom Dorf‘ zu vergleichen, ist un- 
erhört. Schilling machte mit Stolz seine Büste, Adolf Hildebrand 
wünschte ihn noch 1895 zu modellieren als ‚‚den interessantesten 
Kopf, den er je gesehen“. Knaus zeichnete ihn entzückt als 
hessischen Typus. Die Schmarre, über die Grützner sich aufhält, 
war kein Beweis einer übertriebenen Studentenbummelei; Fick 
erklärt die schneidige Burschenperiode psychologisch feiner und 
richtiger. Daß „Ludwigs schwächste Seite das Schreiben war“, 
ist ein unverschämtes Urteil. Daß sein gedankenschwerer, keines- 
wegs unbeholfener Stil auf Grützner „geradezu abstoßend“ 
wirkte, beweist nur dessen eigene Seichtigkeit. In Wahrheit 
warb nicht bloß Hirzel inbrünstig um Beiträge von ihm zum 
Neuen Reich; auch der Kenner des Populären, Keil, zahlte für 
einen Artikel von Ludwig das höchste aller Honorare der Garten- 
laube. 

Nach alledem erklär’ ich die Grütznersche Schreiberei bio- 
graphisch betrachtet für den ärgsten Schund, mit dem sich die 
A.D.B. beflecken konnte; es ist mir unbegreiflich, wie Ew. Ex- 
zellenz dergleichen aufnehmen konnten, wo die Möglichkeit, etwas 
Gutes und Angemessenes zu gewinnen, so reichlich vorhanden war. 
Ich darf mitreden, denn meine Beiträge zur A. D. B. waren stets 
das Produkt ehrlicher, gewissenhafter Arbeit. Den letzten lobten 
Sie als ‚ein Meisterstück an Gehalt wie an Form, noch einmal eine 
Erfüllung dessen, was die A. D. B. erstrebt hat, in voller idealer 
Ausprägung, eine rechte Herzensfreude für den alten Redakteur.‘!) 
Jetzt ist mir selber das schwerste Herzeleid bereitet worden. Dies 
Ihnen zu sagen, kann mich keine Verehrung abhalten; ich spreche 
furchtlos als ein bereits vom Tode vorgemerkter Mann und zu- 
gleich im Namen meiner tief verwundeten Frau.?) 


Ew. Exzellenz 
verehrungsvoll ergebenster 
Alfred Dove. 


I) Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 56, S. XII. 

®, Dove selbst übernahm die Ergänzung und Berichtigung des Grützner- 
schen Aufsatzes im Bd. 55, S. 895 ff. der Allgemeinen Deutschen Biogra- 
phie. Vgl. Dove, Ausgewählte Aufsätze, S. 157 ff. 
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12. 
An Max Lenz. 


Freiburg i. Br., Luisenstr. 7, den 2. Februar ı9r1. 
Hochverehrter Herr Kollege! 


Nach langem sehnsüchtigem Harren — denn unsere Biblio- 
thek wartet noch immer, ob sie Ihr Werk!) nicht von Berlin zum 
Geschenk erhält — hab’ ich neulich, was ich sonst nicht pflege, 
Herrn Krauel?) sein Exemplar auf 8 Tage entführt und die beiden 
stattlichen Bände hintereinander weggelesen. Erlauben Sie mir 
das Urteil: ganz vortrefflich! Sie haben das ausgebreitetste 
Studium mit unverminderter Frische von Anfang bis zu Ende in 
lebendige Form gebracht. Ich weiß nicht, ob die Lektüre jeden so 
fesseln wird wie mich, dem der Stoff, Institutionen wie Menschen, 
von Jugend auf durch Überlieferung vertraut war: genug, mich 
hat sie tief beschäftigt und befriedigt ; mit Verlangen seh’ ich dem 
abschließenden Halbband entgegen. Wenn ich eine ganz allge- 
meine Bemerkung nicht unterdrücke, so werden Sie finden, daß 
das Bedenken, das ich erhebe, doch nur Ihrer Aufgabe — ‚wie 
allen ähnlichen — selber gilt. Sie haben aus Akten arbeiten müssen, 
Verfügungen, Voten, Protokollen u. dgl. In ihnen nun erscheinen 
die Gelehrten — von den Staatsmännern und Verwaltern seh’ ich 
ab — vorwiegend in ihren Velleitäten, Parteiungen, kurz gesagt: 
ihren Schwächen. Sie beurteilen diese durchaus richtig; ich wüßte 
keinen einzigen, dem Sie dabei zu nahe träten. Aber Ihre Aufgabe 
erlaubte Ihnen nicht, die ganze geistige Bedeutung der Wolf, 
Fichte, Schleiermacher, Hegel usw. an ihren wissenschaftlichen 
Leistungen auseinanderzusetzen — nur bei Ranke versuchen Sie 
es annähernd. Das muß vielmehr der Leser hinzudenken, und 
ich habe mich bemüht, es mitunter zu tun, um nicht für den Augen- 
blick dem Eindruck zu erliegen, als seien kollegiale Gegensätze, 
Abstimmungsfragen, Berufungsangelegenheiten, kurz das ganze 
Fakultätselend — auf das ich jetzt „im Ruhestande‘‘ wie aus 
einem Luftballon herabsehe — wirklich die Hauptsache im Leben 
des akademischen Lehrers. Also ich meine:-eine Anstaltsgeschichte 
— und Sie kommen dem Ideal einer solchen sehr nahe — bleibt 
als solche geisteshistorisch doch immer nur etwas Halbes, 
Einseitiges. Das Ganze, dem sie angehört, lebt nur in Gedanken, 
die Sie gewiß mit Bedauern ungeschrieben mit sich herumtragen. 


2) Geschichte der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 
Bd. ı. 2,. Halle 1910. 


#%) Richard Krauel (1848—1918), lebte damals in Freiburg im Ruhestand. 
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Sie sollten einmal diese Gedanken als „Deutsche Wissenschafts- 
und Bildungsgeschichte im 19. Jahrhundert mit besonderer Rück- 
sicht auf die Berliner Universität‘ 4stündig privatim lesen, dabei 
den Inhalt Ihres Werks gewaltig komprimieren und in der ange- 
deuteten Richtung ergänzen und endlich nach dreimaliger münd- 
licher Wiederholung in einem Bande herausgeben! 

Doch ich habe gut reden: ‚mein Herr Maler, mal’ er mir!“ 
Lieber will ich Ihnen von Herzen danken für das, was Sie geschaf- 
fen haben. Ihnen aber wünsch’ ich, daß Sie recht bald die unge- 
heure Last von sich abgewälzt haben mögen! 

Mit bestem Gruß in Verehrung der Ihre 

A. Dove. 
13. 
An Ulrich Stutz. 
Freiburg i. Br., Luisenstr. 7. 29. Juni 1915. 
Hochverehrter Freund! 


Monate lang schon stehen Sie auf der Briefliste meines 
Taschenbuchs, und ich habe deshalb täglich Ihrer gedacht, mit 
etwas Reue, aber doch mit mehr Vergnügen. Heute nun trifft Ihre 
jüngste literarische Gabe!) ein, an der ich alles loben möchte 
bis auf den geschmacklosen, meine alten Augen aufreizenden 
Druck. Sie ist in der Tat das rechte Muster einer auf Staat und 
Kirche gleich treu eingeschworenen Festschrift und hinterläßt 
mit ihrem historischen Grundmotiv: „et hat noch eens jut je- 
jangen‘ einen echt rheinisch bodenständigen Eindruck. Vielen 
Dank also dafür! Es war doch einmal — ähnlich wie vor 14 Tagen 
Vigener’s „Ketteler und das Vatikanum“ (Festschrift für Dietrich 
Schäfer) — eine ganz andere, mir völlig fremde Lektüre, Bernstein- 
statt Pulvergeruch, den alle Zeitungen täglich ausatmen. Hieran 
hat man sich leider fast gewöhnt, ja selbst an die schlimmeren 
Erfahrungen der höchst „kultivierten‘ irdischen Verruchtheit 
— si fractus inlabatur orbis, inpavidum jerient rwinae! Das ist 
mein täglicher Sologesang auf den einsamen Morgenwanderungen 
durch den noch nie so üppig grünen Wald; denn hierzulande war 
der Sommer noch nicht erntebedrohend dürr, aber auch in Nord- 
deutschland werden wir uns mit knapperen Brotkarten und rumä- 
nischer Zufuhr wohl noch durch den Winter fristen. Sonst weis- 
sag’ ich nichts, habe kein Programm und keinen Einzelwunsch, 
aber gute Zuversicht, daß uns auch aus einem Hubertusburger 


M) Die katholische Kirche und ihr Recht in den preußischen Rheinlanden. 
Bonn 1915. (S.-A. aus: Die Rheinprovinz 1815—1915). 
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Weltfrieden wieder dreißig Jahre geistigen Segens erwachsen 
werden, von denen ich zufrieden bin, den Vorschmack mit hinab- 
zunehmen. International wird unsere Welt freilich so bald nicht 
wieder werden, aber der Gedanke schreckt mich nicht, da :ich 
allzeit freiwillig auf Deutsches beschränkt war, nur ohne mich 
damit zu brüsten. Gierke und Frau waren im Frühjahr 12 Tage 
hier, um ihren Edgar zu besuchen, und wir genossen mit ihnen 
Erinnerungen an die Freundschaft der Jugend. Er ist etwas 
feierlicher und bewußter geworden, aber er nahm doch noch mit 
herzlichem Wohlwollen vorlieb mit mir ; auch sie erklärte wie er.die 
Breslauer Zeit für ihre glücklichste, wofür natürlich Breslau nichts 
konnte. Aber wir waren eben jung, bildeten mit Dilthey, Brentano, 
Cohnheim und Bar einen festen Kreis, und zudem lag auf allem der 
Abglanz des noch wirklich neuen Reichs und der alten Wissen- 
schaft. Recht tief betrübt haben uns die Nachrichten über Ihren 
Schwiegervater!), die uns Frau von Kries?) bisweilen gab. Ihm 
besonders hätt’ ich einen heiteren Lebensabend gewünscht; denn 
sanguinische Zuversicht, fröhliches Nachdenken gehörte zu #inem 
Wesen und zu seiner Weltanschauung. Möchte ihn wenigstens 
gefällige Hoffnung über die Erfahrung des eigenen Leides hinweg- 
täuschen! Den Ernst des Weltlaufs kann ihm niemand von. der 
Seele nehmen. Wie’s Ihnen in Bonn geht, frag’ ich nicht erst, Sie 
werden ja nicht an Hörern masculini generis Mangel leiden mit 
Ihrem „vatikanischen‘ Kirchenrecht. Grüßen Sie Thurneysen, 
mit dem ich jüngst Briefe gewechselt, und Ritter, den ich heuer 
nicht sprechen werde, da München?) ausfiel! Die Gegenwart macht 
ja alle Anstrengung, seiner Geschichtsauffassung Recht zu geben, 
aber die Gegenwart ist noch keine Geschichte. 
Mit bestem Gruß der Ihre 


A. Dove. 


14. 
An Ulrich Stutz. 
Freiburg i. Br., Luisenstr. 7. 25. XII. 1915. 
Die letzte Post am Heiligabend brachte mir Ihre literarische 
Gabe, verehrter Freund; und ich las sie sofort, besonders aufmerk- 
sam und eifrig den Nachruf an Brunner*). Sie wissen, wie sehr ich 


1) Wilhelm Windelband erlag seinen Leiden am 22. Oktober 1915. . 

#) Gattin des Freiburger Physiologen Johannes v. Kries, Schwägerin win 
delbands. 

®) Die Sitzung der Münchener Historischen Kommission. 

4) Vgl. Zeitschrift d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichte. Germ, | 
Bd. 36 (1915), S. IX—LV. 
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mit ihrem Urteil über ihn als ‚‚Klassiker‘‘ übereinstimme, und daß 
ich für diese Menschengattung ganz besonders empfänglich bin. Ich 
halte dafür, daß so viel Kunst, als zum Klassiker gehört, auch dem 
wissenschaftlichen Gehalt durchaus nichts schadet, und habe in 
dem mitleidigen Tadel einer schönen ‚‚Form‘‘ bei gedankenschweren 
Dingen immer nur armseligen Neid gesehen. Von dem Reichtum 
und, der Tiefe der B.’schen Lebensarbeit aber bekommt man erst 
durch Sie eine volle Anschauung; Ihre Darstellung macht beinahe 
den Eindruck einer atemlosen Erzählung. — Weihnachten war 
sonst traurig genug: heute den ganzen Tag lang Kanonendonner 
fast wie Trommelfeuer vom Hartmannsweiler Kopf! O ruhmvolles 
Blutvergießen, wann wirst du enden? Hoffen wir auf 1916, wozu 
ich Ihnen unter dieser Bedingung zehnfach Glück wünsche! 
D Der Ihre 

BIRNN A. Dove. 
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Wendel, Die Habsburger und die Südslawenfrage, Sachverständigengut- 
achten in: Das Werk des Untersuchungsausschusses der Verfassunggebenden 
Deutschen Nationalversammlung und des Deutschen Reichstages 1919 bis 
1930, erste Reihe (Die Vorgeschichte des Weltkrieges, hrsg. unter Mitwir- 
kung von Eugen Fischer von Clara Bohm-Schuch), ı0. Band. Berlin 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte 1930. 420 S$. 
(Gooß S. 1—302, Wendel S. 303—372, Register zu beiden $. 375—420). 





























ARTIKEL 177 des Friedensvertrags von St.Germain vom Io. Sep- 
tember 1919 lautet: Les Gouvernements alliös et associ&s döclarent 
et l’ Autriche!) reconnait que l’Autriche!) et ses allies sont respon- 
“ sables, pour les avoir caus&s, des?) pertes et des?) dommages subis 
i par les Gouvernements allies et associs et leurs nalionaux en con- 
söquence de la guerre, qwi leur a && imposde par l’agression de 
l’Autriche-Hongrie?) et de ses alli&s. Da man hier versucht hat, 
eine einseitige Entscheidung über die Schuld am Weltkrieg in die 
rechtlichen Formen eines Vertragsartikels zu kleiden, so erscheint 
es geboten, diese Frage vom Standpunkt des Völkerrechts zu 
untersuchen. Denn schuldig im Rechtssinn ist nur derjenige, der 
tendes Recht verletzt. Da der Weltkrieg von den Schritten 
terreich-Ungarns gegen Serbien nach der Ermordung des Thron- 
folgers am 28. Juni 1914 seinen Ausgang nahm, so ist die Ent- 
h scheidung der Frage von ausschlaggebender Bedeutung, ob dieses 
$ Vorgehen nach dem Völkerrecht als erlaubte Notstandshandlung 
1 anzusehen war. Eine Notstandshandlung ist nach Völkerrecht 
als erlaubt anzusehen, wenn sie „innerhalb der Freiheitssphäre 
vollzogen wird, welche das Recht den Subjekten läßt, um 





























































1) Die am ı2. Nov. 1918 geschaffene, einen kleinen Bruchteil der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (6 Millionen gegenüber 5o Millionen Ein- 
wohner) umfassende Republik Österreich! 

®) Dieser Artikel ist mut. mut. gleichlautend mit Art. 231 des Friedens- 
vertrags von Versailles, den das Deutsche Reich am 28. Juni 1919 unter- 
zeichnen mußte. Dort heißt es nur statt „des Dertes‘‘ „de toutes les pertes“ 
1 und statt „des dommages' „de tous les dommages“. 

Bas? ®% Die über 5o Millienen Einwohner zählende Gesamtmonarchie. 
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für ihre Selbsterhaltung Sorge zu tragen‘‘!.) Die Frage, ob diese 
Voraussetzungen vorliegen oder nicht, kann nur durch eine ein- 
dringende Untersuchung der Beziehungen zwischen Österreich- 
Ungarn und Serbien bis zur Kriegserklärung entschieden werden. 
Der Untersuchungsausschuß des Deutschen Reichstags hat sohin 
mit vollem Rechte ausführliche Gutachten über diesen Kern- 

ınkt des ganzen Kriegsschuldproblems ausarbeiten und nun- 
mehr veröffentlichen lassen. 

;. Das Gutachten Hermann Wendels wird in seiner im Mai 1923 
gegebenen Fassung nebst Nachträgen vom April 1927 abgedruckt. 
Da gerade die Forschungen über die Kriegsschuldfrage in stetigem 
Flusse sind, jedes Jahr neue Enthüllungen bringt, so muß dieses 
Gutachten heute schon deshalb als veraltet angesehen werden. 
W. konnte die seither in den wissenschaftlichen Zeitschriften, be- 
sonders in den so reichhaltigen, von A. v. Wegerer geleiteten „‚Ber- 
liner Monatsheften für internationale Aufklärung‘ und auch in 
den Tageszeitungen vermittelten neuen Stoff nicht verwerten, 
wichtige Neuerscheinungen und Enthüllungen nicht heranziehen, 
wie — um nur einige zu nennen — H. Lutz, Lord Grey und der 
Weltkrieg, Berlin 1927, Fr. Stieve und Graf Montgelas, Rußland 
und der Weltkonflikt, Berlin 1927, die beiden letzten Bände des 
Werks von R. Poincare, Au service de la France, Paris 1927 und 
1928, E. v. Steinitz, Rings um Sasonow, Berlin 1928, Joseph M. 
Bärnreither, Fragmente eines politischen Tagesbuchs, hrsg. von 
J. Redlich, Berlin 1928, die Erklärungen des Svetozar Pribi6evic?) 
und des Dr. Oskar Tartaglia®) vom Jahre 1928, wichtige Schriften 
des ehemaligen serbischen Geschäftsträgers in Berlin M. Boghi- 
tschewitsch®), vor allem dessen meist auf Akten aus serbischen 
Archiven beruhende aufsehenerregende Veröffentlichung „Die 
auswärtige Politik Serbiens 1903 bis 1919‘, zwei Bände, Berlin 
1928 und 1929, S.B. Fay, The origins of the World War, New 
York 1929, Hans Bauer, Sarajewo, Stuttgart 1930, und schließ- 


4) D. Anzilotti (Präsident des Ständigen Internationalen Gerichtshofs im 
Haag), Lehrbuch des Völkerrechts, Übertragung nach der 3. italienischen 
Auflage von C. Bruns und K Schmid, I (1929), S. 400. Man beachte auch 
die Ausführungen Anzilottis S. 403 über den Art. 231 des Versailler Ver- 


trags. 

®) Wiedergegeben in der Zeitschrift „Die Kriegsschuldfrage‘‘ 1928, S. 408 
und 515. 

®%) Dr. Oskar Tartaglia, „Veleisdaynik‘. Moje uspomene iz borbe protir 
erno-Zutog orea. Zagreb-Split ı928 („Der Hochverräter.‘‘ Meine Erinne- 
rungen aus dem Kampfe gegen den Doppeladler. Agram-Spalato 1928). 
4) Siehe unten $. 80 Anm. 1. 
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lich das 1930 erschienene österreichische Aktenwerk!), sowie die 
Aufsätze Hans Uebersbergers über dieses (in der Zeitschrift: ‚‚Der 
Weg zur Freiheit‘ IX, 1929, S. 401 ff. und X, 1930, S. 178 ff.). 
Aber auch der vor 1927 schon vorliegende Stoff scheint von W., 
dem Verfasser eines in Frankfurt 1925 erschienenen Werkes: ‚Der 
Kampf der Südslawen um Einheit und Freiheit‘‘, dem im übrigen 
eine gewisse, offenbar auch durch persönliche Beziehungen und 
Selbstbeobachtung gewonnene Vertrautheit mit den serbischen Ver- 
hältnissen nicht abzusprechen ist, nicht erschöpfend ausgenützt. 
Im einzelnen läßt sich dies nicht immer feststellen, weil W. seine 
Ausführungen nicht mit Quellenbelegen versieht. Obwohl W. 
seine Aufgabe als Sachverständiger S. 305 in dem Satz zusammen- 
faßt: „Der Sachverständige ist ein praktizierender Historiker‘', 
so läßt doch sein Gutachten oft die Erfüllung der einfachsten An- 
forderungen, die man an einen Historiker stellen muß, vermissen, 
insbesondere jene Objektivität — vielleicht meint W. damit die 
von ihm $. 305 verspottete „‚Konversationslexikons-Objektivität“ 
——, die darin besteht, die Beweggründe der handelnden Personen, 
die Beweiskraft der Quellen mit gleichem Maße zu messen. W. 
arbeitet fast durchwegs nur mit politischen und soziologischen 
Argumenten, ohne die rechtliche Seite der behandelten Probleme 
zu prüfen. Er erkennt nur der Bewegung zur staatlichen Ver- 
einigung aller südslawischen Stämme moralische Berechtigung zu. 
Die Tatsache, daß ein Großteil der Kroaten diese Vereinigung 
gar nicht wollte, daß dieser Vereinigung ebenso berechtigte natio- 
nale Interessen des deutschen, magyarischen, albanischen?) und 
auch des italienischen Volkes, ferner das Recht der Doppel- 


1) Österreich-Ungarns Außenpolitik von der bosnischen Krise 1908 bis zum 
Kriegsausbruch 1914. Diplomatische Aktenstücke des österreichisch- 
ungarischen Ministeriums des Äußern. Ausgewählt von L. Bittner, A. F. 
Pribram, H.R.v. Srbik und H. Uebersberger. Bearbeitet von L. Bittner 
und H. Uebersberger. 9 Bde. Wien 1930. In der Folge zitiert: Ö. A. Hier 
möchte ich feststellen, daß im Register des österreichischen Aktenwerks 
IX, S. 14 ein allerdings schwer vermeidbarer Irrtum unterlaufen ist. Unter 
dem Namen Boghitschewitsch wird hier auch die in VIII, S. 326 ohne 
Nennung des Namens erfolgte Erwähnung eines serbischen Geschäftsträgers 
in Berlin verzeichnet. Es handelt sich hier nicht um Boghitschewitsch, 
sondern um den Legationssekretär Milutin Jovanovie. 

%) W., der so rückhaltlos das nationale Selbstbestimmungsrecht der Süd- 
slawen vertritt, müßte dasselbe Recht auch den anderen Nationen zuge- 
stehen. Was Albanien betrifft, so besteht für ihn (S. 326) nur das Recht 
Serbiens auf einen Adriahafen, dem ja ohne Zerschneidung des albanesi- 
schen Gebietes nicht Rechnung getragen werden konnte. 
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monarchie auf Selbsterhaltung entgegenstanden, besteht für ihn 
nicht. Er faßt daher sein Gutachten von 1923 mit folgenden 
Worten zusammen: Indem die Sachwalter der Doppelmonarchie, 
„nicht fähig, eine große nationale Bewegung als notwendigen 
Entwicklungsprozeß zu begreifen‘, ... „keinen anderen Ausweg 
wußten als den Krieg vom Zaun zu brechen, indem sie den Krieg 
begannen nicht für das Wohl der Völker des Reiches, sondern 
für die Hausmacht der Habsburger, für die Weltgeltung der 
Monarchie, für das Prestige Österreich-Ungarns, indem ... die 
Geschäftsführer der deutschen Politik, kurzsichtig bis zur Blind- 
heit, zugunsten des Bundesgenossen eine eigene Prüfung der 
Dinge ausschalteten und sich bereit erklärten, durch Dick und 
Dünn mit ihm zu gehen, indem sie die Gegenwart und Zukunft 
eines 67-Millionen-Volkes für eine fremde Abenteurerpolitik aufs 
Spiel setzten, haben die einen wie die anderen eine historische 
Schuld auf sich. geladen, die riesengroß ist‘. Der Nachtrag zum 
Gutachten Wendels von 1927 hält dieses Urteil der Hauptsache 
nach aufrecht und bringt nur S. 371 folgende wesentliche Ab- 
änderung: „Geändert hat sich die Meinung über die Belgrader 
Regierung, die den Attentatsvorbereitungen (gegen den Thron- 
folger Franz Ferdinand) nicht ahnungslos gegenüberstand und 
zur Verhütung des Anschlags nicht alles Nötige und Mögliche 
getan zu haben scheint.‘ 

Gegenüber dieser einseitigen, unkritischen Streitschrift stellt 
sich das Gutachten von Roderich Gooß als ein vollwertiges Ge- 
schichtswerk dar, das durch erschöpfende Heranziehung und vor- 
sichtige Ausnützung der vorharidenen Quellen sowie durch sorg- 
fältig abwägende Behandlung der historischen, politischen und 
rechtlichen Probleme allen Anforderungen der wissenschaft ent- 
spricht. Aus der bekannten \iener historischen Bildungsanstalt, 
dem österreichischen Institut für Geschichtsforschung, hervor- 
gegangen, der serbischen, magyarischen, rumänischen und türki- 
schen Sprache mächtig, hat G. sich in langjährigem Dienst im 
Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv und zuletzt im Politischen 
Archiv des österreichisch-ungarischen Ministeriums des Äußern 
mit der Geschichte der Außenpolitik Österreich-Ungarns bis zum 
Zusammenbruch vertraut gemacht. Veröffentlichungen von an- 
erkanntem Wert wie das von der Kommission für neuere Ge- 
schichte Österreichs herausgegebene ‚,erk über die österreichisch- 
siebenbürgischen Staatsverträge, ien IgII, und die erste wissen- 
schaftliche Darstellung der Julikrise 1914 in dem Buch: „Das 
Wiener Kabinett und die Entstehung des weltkrieges‘, wien 
1919, sind aus seiner Feder hervorgegangen. Noch in deutsch- 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 6 
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österreichischen Diensten im Politischen Archiv des Wiener Mini- 
steriums des Äußern — G. trat bald darauf in das Berliner Aus- 
wärtige Amt über —, hat er auch die Zusammenstellung des 
Rotbuches der Republik Österreich über die Vorgeschichte des 
Weltkrieges, Wien 1919, durchgeführt. Gerade die letzten beiden 
Werke, welche G. von. den Anhängern des alten Regimes sehr 
verübelt wurden, zeigen, daß G. durch seinen Bildungsgang 
keineswegs einseitig beeinflußt wurde. So ist auch sein Gutachten 
alles eher als eine kritiklose Verteidigung der Einrichtungen der 
Monarchie. „Die Kompliziertheit der südslawischen Frage in 
der österreichisch-ungarischen Monarchie hat‘, so stellt er S. 301 
fest, „ihre letzten Ursachen in dem seit 1867 herrschenden System 
des staatsrechtlichen Dualismus Österreich-Ungarns gehabt.“ 


Es ist daher gewiß von außerordentlicher Bedeutung für die 
Klarstellung des Kriegsschuldproblems, daß G. in den meisten 
Fällen zu Schlußfolgerungen kommt, die denen W.s entgegen- 
gesetzt sind!). Er weist nachdrücklich auf die Tatsache hin, daß 
die nationale Vereinigung auf Kosten des habsburgischen Staats- 
verbandes durchaus nicht Gemeingut aller südslawischen Be- 
wohner der Doppelmonarchie war. Die Verwirklichung der groß- 
kroatischen Idee war „im Rahmen der Habsburger Monarchie‘ 
möglich. „Erzherzog Franz Ferdinand ist ... als der Verkörperer 
eines die Bereinigung des südslawischen Problems in der Mon- 
archie auf evolutionistischem Wege erstrebenden Programms der 
innerstaatlichen Neuordnung Österreich-Ungarns ... beseitigt 
worden‘ (3071). 

Dagegen „hat die großserbische Idee von Anfang an die Be- 
kämpfung und Vernichtung der staatlichen Existenz des Habs- 
burger Reiches zum eigentlichen Sinn und Inhalt gehabt‘ (22). 
Die großserbische Idee ging von Staatsmännern und Gelehrten 
des Fürstentums, später Königreichs Serbien aus. Die erste wirk- 
same Formulierung fand sie, wie G. S. ıı ff. ausführt, in der 
richtunggebenden Denkschrift des aktiven serbischen Staats- 
mannes Ilija GaraSanin, des Ministers des Fürsten Michael Obre- 
novi6, von 1844, in der es heißt: „Vor allem muß uns klar sein, 
daß Österreich der Feind des serbischen Zukunftsstaates sein 


1) Es ist hier auch darauf hinzuweisen, daß das 1930 in Leningrad er- 
schienene Buch des sowjetrussischen Schriftstellers N. P. Poletika, Der 
Mord von Sarajewo (russisch) zu fast denselben Schlußfolgerungen kommt. 
Vgl. den nach Abschluß des Gutachtens von Gooß (März 1930) im Juni- 
heft der Zeitschrift „Der Weg zur Freiheit‘ (X. Band) erschienenen Auf- 
satz Hans Uebersbergers S. 179. 
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muß.‘ Noch deutlicher formuliert die 1899 verfaßte Schrift des 
später 1907 bis ıgıı als Sektionschef im serbischen Ministerium 
des Äußern, ıgıı bis 1913 als Gesandter in Sofia, 1913 und 1914 
als Gesandter in St. Petersburg wirkenden Miroslav ]J. Spalaj- 
kovis „La Bosnie et l’Hercögovine‘‘ die Ziele der gegen den Be- 
stand der Monarchie gerichteten großserbischen Bewegung. Die 
1909 erschienene Schrift des Belgrader Universitätsprofessors 
Dr. Jovan Cvijie, „Die Annexion Bosniens und die serbische Frage“ 
läßt bereits das Thema der gewaltsamen Lösung der bosnisch- 
herzegowinischen Frage anklingen. Beide Schriften unternehmen 
schon die Befassung Europas, insbesondere Frankreichs, mit den 
großserbischen Gedankengängen. Österreich-Ungarn wird als der 
Störenfried vorgeführt, der seine südslawischen Staatsangehörigen 
brutal unterdrückt und im letzten Grund deutschem Expan- 
sions- und Eroberungsdrang botmäßig ist.!) 

In diesen Schriften hauptsächlich ist die ideologische Grund- 
legung der großserbischen Idee beschlossen.?) Wie verhielten sich 
das serbische Volk und die serbische Regierung zu ihr? 

Was das serbische Volk betrifft, so zeigt G., daß an der 
Verwirklichung der großserbischen Ziele in immer steigendem 
Maße die Presse und „Organisationen vielfältiger Art, von Gym- 
nasiastenverbänden angefangen über behördlich erlaubte und ge- 
förderte Vereine bis zu Geheimbünden terroristischen Charak- 
ters‘‘ arbeiteten. Die Tätigkeit der serbischen Presse war von 
der österreichisch-ungarischen Regierung seit der Annexionskrise 
mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt worden. Die österrei- 
chisch-ungarische Begehrnote vom 23. Juli 1914?) und die zur 
Rechtfertigung der Schritte gegen Serbien verfaßte österreichisch- 
ungarische Denkschrift vom 25. Juli 1914, das sog. Dossier*), 
bringen Zusammenstellungen zahlreicher Hetzartikel der serbi- 
schen Presse, auch der offiziösen. W. behauptet zwar S. 336, daß 
hiefür ‚‚nur Zeitungsschnitzel‘‘ vorlägen, „aus dem Zusammen- 
hang herausgeschnitten und vom österreichisch-ungarischen 
Preßbureau serviert“. Als Mitherausgeber des österreichischen 
Aktenwerkes kann ich erklären, daß die bisher im Dossier und 
in der Kriegsschuldliteratur verwerteten serbischen Presseäuße- 


I) Wendel hat sich in weitem Maße diese Ideengänge zu eigen gemacht. 
#) Diese Hinweise sind ausschließlich dem Gooßschen Gutachten zu danken. 
Das Gutachten Wendels schweigt darüber. Die Namen Cvijit und Spalaj- 
kovit kommen darin überhaupt nicht vor. 

*) Ö. A. VIII n. 10395 u. 10524. 

* Ö. A. VIII n. 10654 Beilage. 
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rungen nur einen ganz kleinen Teil des Materials darstellen, das 
dem österreichisch-ungarischen Ministerium vorlag und daß gerade 
die Beispiele über zügellose Ausfälle gegen Österreich besonders 
aus der Zeit 1908 bis 1914 sich noch gewaltig vermehren ließen.!) 
Mit Recht weist G. S. 278 auch darauf hin, daß Miroslav Spalaj- 
kovi6 selbst, wie er in einem Interview vom 28, Februar 1929 
zugibt, die haßerfüllten Artikel der Belgrader Tageszeitung ‚‚Poli- 
tika‘ inspiriert hat. 

G. stellt ferner S. 64 fest, daß die Idee der Vereinigung des 
Serbentums in einem Staat Gemeingut aller serbischen Parteien 
geworden war — nicht nur der führenden radikalen, welche schon 
in ihrem Programm von 1882 „die Vereinigung auch der übrigen 
Teile des Serbentums‘‘?) und in dem sog. Krönungsprogramm 
von 1904 u.a. die Förderung der südslawischen Bewegung in 
Österreich, die systematische Diskreditierung der österreichischen 
Verwaltung in Bosnien und der Herzegowina durch publizi- 
stische Propaganda und die planmäßige Unterwühlung der süd- 
slawischen Teile der Monarchie als Ziele der auswärtigen Politik 
Serbiens aufgestellt hatte. 

Neben dieser offiziellen Parteipolitik bildeten sich öffentlich 
auftretende und geheime Organisationen, die mit den verschie- 
densten Mitteln diesem Ziele dienten und denen G. ein inhalt- 
reiches Kapitel seines Gutachtens widmet, Unter diesen Organi- 
sationen ist hervorzuheben zunächst der Verein Slovenski Jug 
(der slawische Süden)?), zu dessen geistigen Führern die Bel- 
grader Hochschulprofessoren BoZidar Markovic und der oben- 
genannte J. Cviji6 gehörten. Die Basis der agitatorischen Tätigkeit 
dieses Vereins bildete das von den Brüdern Adam, Valerijian, 
Milan und Svetozar Pribi6evi6 (Serben aus Slawonien) herrüh- 
rende „Provisorische Statut der Organisation zum Zwecke der 
Befreiung der Südslawen“. Die geistige Einstellung dieser vier 
Brüder geht aus den öffentlichen Erklärungen hervor, die Sveto- 
zar Pribicevi6 im März 1928 abgab: „Wenn unsere serbischen 
Brüder sich scheuen, zu sagen, daß ihre Frage den Weltkrieg 
hervorgerufen hat, so mögen sie es. Ich meines Teiles fürchte 


1) Vgl. z.B. Ö. A. VII n. 6773, 9110. 

#) Einer der geistigen Begründer dieser Partei war Svetozar Markovi6,. 
Dieser fußte in seinen Gedankengängen auf den Schriften des russischen 
Revolutionärs Bakunin, der das Habsburgerreich als einen politischen 
Anachronismus bezeichnet hatte, der zur Befreiung des Slawentums ver- 
nichtet werden müsse (H. Uebersberger im Weg zur Freiheit, X 179). 

®) Vgl. hiezu jetzt den Aufsatz: „„Slovenski Jug‘‘ in den Berliner Monats- 
heften für internationale Aufklärung VIII, S. 1142, 
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mich nicht, vor der ganzen Welt zu erklären: Unsere Frage, die 
südslawische Frage in Österreich-Ungarn, hat diesen großen 
Weltkrieg hervorgerufen.‘ 

Der Verein Slovenski Jug spielte in dem Ehrenbeleidigungs- 
prozeß eine große Rolle, den 52 kroatische und serbische Persön- 
lichkeiten der Monarchie im Jahre 1909 gegen den bekannten 
Historiker Dr. Heinrich Friedjung wegen eines Artikels in der 
Wiener „Neuen Freien Presse‘‘ vom 25. März 1909 angestrengt 
hatten.!) In diesem Artikel hatte Friedjung auf Grund zahl- 
reicher, ihm vom österreichisch-ungarischen Ministerium des 
Äußern zur Verfügung gestellter Dokumente gegen diese Per- 
sönlichkeiten ehrenrührige Vorwürfe erhoben. Diese Dokumente 
erwiesen sich allerdings als gefälscht.?) Sie waren dem Honorar- 
dragoman der österreichisch-ungarischen Gesandtschaft in Bel- 
grad, Viktor von Swietochowski, von einem gewissen Mladen 
Sergijan (er nannte sich anfänglich Milan Stefanovic, später Vla- 
dimir Vasi6), der angeblich als stellvertretender Kassier des 
„Slovenski Jug‘‘ in ihren Besitz gelangt war, in die Hände ge- 
spielt und von der österreichisch-ungarischen Gesandtschaft in 
Belgrad an das Wiener Ministerium des Äußern weitergeleitet 
worden. Die Belgrader Gesandtschaft und das Wiener Ministe- 
rium des Äußern hielten sie zunächst für echt, obwohl einzelne 
Beamte von Anfang an gewisse Zweifel äußerten.?) Tatsächlich 
muß der Fälscher, wie bei der Durchnahme dieser Dokumente 
anläßlich der Herausgabe des österreichischen Aktenwerkes fest- 
gestellt werden konnte, über gute Informationen und amtliche 
Nachrichten verfügt haben, so daß der Irrtum der österreichisch- 
ungarischen Stellen nicht unerklärlich erscheint. Die Frage der 
Hintermänner des Fälschers harrt, wie G. S. 44 richtig feststellt*), 


3) Vgl. hiezu auch Hans Uebersberger im Weg zur Freiheit IX 403, 
X 180 ff. 

2) Ö. A. 11 678 n. 1972. 

* Ö.A. II 656 n. 1948. 

# Der österreichisch-ungarische Gesandte Graf Forgäch sagt in seinem 
aufschlußreichen Bericht vom ı. Februar 1910 (Ö. A. II 679): „Die Fäl- 
schungen — falls es solche waren — konnten nur von intellektuell weit 
höher stehenden, eventuell mit dem Auswärtigen Amte und dessen Akten 
bekannten Leuten erfolgen.‘ Forgäch behauptet in einem Brief vom 
17. Jänner 1911 auf Grund einer Mitteilung des holländischen Gesandten 
in Belgrad, daß hinter der Preßkampagne wegen der angeblichen Fäl- 
schungen ‚das Consortium Hartwig (russischer Gesandter in Belgrad)- 
Spalajkovi& stehe‘ (Ö. A. III n. 2413). In anderen Berichten bringt er 
bemerkenswerte Hinweise, daß Spalajkovi6 dem österreichischen Abgeord- 
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noch der Klärung. Der von der serbischen Regierung gegen den 
Dokumentenfälscher (unter dem falschen Namen Vasi6!)!) sehr 
summarisch geführte Hochverratsprozeß brachte diese Klärung 
nicht. Jedenfalls ist der Vorwurf W.s S. 326, „daß die Wiener 
Machthaber vor der Benutzung gefälschter Dokumente nie zu- 
rückschreckten‘‘, also diese Dokumente in voller Kenntnis, daß 
es sich um Fälschungen handle, verwendet hätten, unberechtigt. 


Der Verein Slovenski Jug wurde auf Vorstellungen der öster- 
reichisch-ungarischen Regierung hin von der serbischen Regierung 
am 19. Febr. 1909 provisorisch geschlossen und am 14. Sept. 
1909 formell aufgelöst. Seine Tätigkeit wurde von dem im Okto- 
ber 1908 gegründeten Vereine „Narodna Odbrana‘‘ (Nationale 
Verteidigung) weitergeführt. Nach W. 327 war die Narodna 
Odbrana ‚ein in voller Öffentlichkeit arbeitender Verein, der 
durch die verschiedensten Mittel, Errichtung von Bibliotheken, 
Förderung des Genossenschaftswesens, Bekämpfung des Anal- 
phabetismus, Werbung für die Abstinenz, Gesundheitspflege 
u. dgl. das Serbentum innerhalb und außerhalb Serbiens vor mora- 
lischem und materiellem Verfall bewahren wollte; da er während 
der Annexionskrise entstanden war, spielte sicher in seine Ge- 
dankengänge die Erwägung hinein, daß der Entscheidungskampf 
des Serbentums gegen die habsburgische Machtpolitik eines Tages 
unvermeidlich sein werde‘. Und S. 358 zieht W. gegen das Dossier 
der österreichisch-ungarischen Regierung vom 25. Juli 1914 los, 
weil es den Sinn des Kapitels XI der vom Hauptausschuß der 
Narodna Odbrana Igrr herausgegebenen Werbeschrift „durch 
Weglassungen, Zusammenziehungen und willkürliche Verknüp- 
fungen“ „glatt in sein Gegenteil umgefälscht‘‘ habe. Tatsächlich 
hat das Dossier die Werbeschrift nur im Auszug, gewisse Sätze, 
die absolute und nicht bloß relative Bedeutung besitzen, aber in 
wörtlicher Übersetzung gebracht. Wenn W. S. 361 also den 
Inhalt dieses Kapitels, das Sätze enthält, wie: „Finsternis und 
Unwissenheit unseres Volkes im Innern und der deutsche An- 
prall von außen sind die Türken, die wir heute auf dem ser- 
bischen Kosovo erwarten müssen, um mit ihnen für Serbiens 
Namen und Freiheit die Schlacht zu schlagen‘ oder ‚Die Narodna 


neten Masaryk das Material für seinen parlamentarischen Feldzug in An- 
gelegenheit der Fälschungen geliefert habe. Vgl. auch H. Uebersberger im 
Weg zur Freiheit IX 404. 

1) Die serbische Regierung hatte schon lange vor der Gerichtsverhandlung 
festgestellt, daß Vasi6 eigentlich Mladen Sergijan heiße! Ö. A. III 86 
n. 2343. 





"HEBRBBENR EWR HEMER. 


Österreich-Ungarn und Serbien 87 


Odbrana zweifelt nicht, daß im Kampf mit Gewehr und Kanone 
gegen die Schwabas (Deutschen) und unsere sonstigen Feinde, 
dem wir entgegengehen, unser Volk eine Reihe von Helden 
stellen wird‘, mit den Worten kennzeichnet: „Kein Wort also 
von Anstachelung zu Gewalttat und politischem Mord, sondern 
nur die Mahnung zur Aufklärungsarbeit und zum kulturellen 
Kampf gegen Geistesfinsternis und andere soziale Übel‘, so muß 
man sein Vertrauen auf die Kritiklosigkeit seiner Leser bewun- 
dern.!) Außerdem teilt ja das Dossier nicht bloß den Inhalt 
des Kapitels XI, sondern auch den der anderen Kapitel dieser 
Werbeschrift mit, in welcher sich andere derartige eindeutige 
Äußerungen in Hülle und Fülle finden. In dem von G. S. 175 ff. 
gebrachten genaueren Auszug kommt dies noch viel eindringlicher 
zur Geltung. G. urteilt daher S. ı80 richtig, daß in diesem Pro- 
gramm „die agitatorisch-revolutionären Aufgaben den kulturellen 
Bestrebungen mindestens bedenklich nahe kamen‘‘ und weist 
auf den Kontakt der Narodna Odbrana mit den ausgesprochen 
terroristischen gegen Österreich-Ungarn gerichteten Geheimorga- 
nisationen wie die „Schwarze Hand“ hin, der u.a. darin zum 
Ausdruck kommt, daß der Schriftführer der Narodna Odbrana 
zugleich Mitglied des obersten Zentralkomitees der ‚Schwarzen 
Hand‘‘ war, daß sie sich derselben Personen als Werkzeuge be- 
dienten, daß von den an der Ermordung des Erzherzogs Franz 
Ferdinands beteiligten Verschworenen einzelne beiden Organisa- 
tionen angehörten.?) G. kennzeichnet daher richtig die Narodna 
Odbrana als ein Bindeglied zwischen den behördlich erlaubten 
und den geheimen Gesellschaften. 

Die wichtigste und unmittelbar am Attentat von Sarajewo 
beteiligte dieser geheimen Gesellschaften war die IgıI gegründete 
Geheimverbindung: Ujedinjenje ili smrt (Einigung oder Tod), 
meist die „Schwarze Hand‘ genannt, der zahlreiche höhere Offi- 


!) Der Artikel des Pariser Eclair vom 25. Juli 1914, dessen Informationen, 
wie :der österreichisch-ungarische Botschafter in einem Berichte vom 
27. Juli 1914 (Ö. A. VIII n. 10824) behauptet, vom Quai d’Orsay stammen, 
führt aus: „La Narodna Odbrana (la Döfense Nationale) ... C'est elle qui 
organisa les bandes serbes en Macddoine avant la guerre, les arma, leur ja- 
briqua les bombes et leur paya les subsides ... Elle s’est beaucoup ddveloppde 
par swite des duinements balcaniques de ces derniers temps. Elle a diendus 
son agitation sur la Dalmatie, la Croatie, la Bosnie-Herctgovine, le Sud de 
la Hongrie.‘ 

2) Z.B. Ga£inovi6 (G. 195), Ciganovi6 und Tankosie (G. 181). W. behauptet 
dagegen S. 328: „Mit dem Morde von Sarajevo hat die Narodna Odbrana 
nichts zu tun‘, 
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ziere, höhere Beamte, auch des Außenministeriums und des diplo- 
matischen Korps, angehörten. Ihr Führer war Dragutin Dimi- 
trijevie, zuletzt Generalstabsoberst und Chef der Nachrichten- 
abteilung des serbischen Generalstabs, der schon an der Ermor- 
dung des serbischen Königspaares 1903 mitgewirkt hatte. Die 
Beweise für die Mitwirkung dieser Organisation an dem Morde 
von Sarajewo sind so erdrückend, daß auch W. S. 329 ff. und 
361 ff. sich ihnen nicht verschließen kann. Er sucht die Be- 
deutung dieser Tatsache jedoch vor allem durch die Behauptung 
abzuschwächen, daß die Mitwirkung der schwarzen Hand am 
Attentat jedenfalls die Haltung Österreich-Ungarns im Juli 1914 
nicht rechtfertige, weil „alle österreichisch-ungarischen Publika- 
tionen kein Sterbenswörtchen‘‘ von diesem Bunde wissen. Es ist 
richtig, daß Österreich-Ungarn in seinen im Juli 1914 ausgesandten 
Noten und Denkschriften nicht ausdrücklich auf die „Schwarze 
Hand‘ hinweist, wenn es auch in seiner Note vom 23. Juli u.a. 
von einer „activitö criminelle des differentes sociötds et affilia- 
tions dirigdes conire la Monarchie‘ spricht und schließlich die 
Auflösung der Narodna Odbrana und der „autres sociötds et affi- 
liations en Serbie‘‘ fordert. Tatsache ist aber andererseits, daß 
die österreichisch-ungarische Regierung, wie G. S. 188 hervor- 
hebt, Kenntnis von dem Bestehen dieser Organisation hatte oder, 
wie er in seiner vorsichtigen Art hinzufügt, wenigstens haben 
konnte. Ich meinesteils möchte mich noch positiver aussprechen 
und behaupten, daß gerade auch diese Kenntnis bei der Urteils- 
bildung der leitenden österreichisch-ungarischen Staatsmänner in 
der Julikrise eine nicht unbedeutende Rolle spielte. Vergegen- 
wärtigen wir uns folgendes: Die Berichterstattung der öster- 
reichisch-ungarischen diplomatischen und konsularischen Vertreter 
und des Militärattaches in Serbien über diese Vereinigung beginnt 
bald nach deren Gründung im November ıgır!) und fließt bis 
zum Sommer 1912 ziemlich reichlich. In der Zeit der Balkan- 
kriege versiegt sie, um in der Zeit vom Januar 1914?) bis zum 
Attentat wieder stärker einzusetzen. In diesen Berichten wird 
unaufhörlich wiederholt, daß diese Organisation für die groß- 
serbische Idee und den Kampf gegen die Monarchie eintrete. 
Es wird darin im einzelnen festgestellt, daß der „Schwarzen Hand“ 
Teilnehmer am Königsmord von 1903, darunter Dragutin Dimi- 


1) Ö.A. III n. 2921 und die dort gebrachten Verweise. Vgl. auch H. 
Uebersberger im „Weg zur Freiheit‘ X 183. 


®) Ebda. VII 754 n. 9216 und die dort angebrachten Verweise auf 
die weiteren Stücke. 
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trijevi6, angehörten. Diese Vereinigung habe den Besuch der 
kroatischen Studenten in Belgrad im April 1912, der sich zu 
einer österreichfeindlichen Demonstration auswuchs, arrangiert!), 
das Blatt „Piemont‘‘ gegründet?), das von allen serbischen Blät- 
tern am stärksten gegen die Monarchie hetzte. Bezeichnend ist 
der Bericht des österreichisch-ungarischen Gesandten aus Belgrad 
vom 6. Februar 1912?), in dem es heißt: Es ruft hier (in Belgrad) 
allgemeine Heiterkeit hervor, wenn man in unseren (österrei- 
chisch-ungarischen) Zeitungen liest, daß die königlich serbische 
Gesandtschaft in Wien und das serbische Generalkonsulat in 
Budapest unserer Presse die offiziellen Mitteilungen haben zu- 
kommen lassen, daß alle auf die „Crna Ruka (schwarze Hand)“ 
bezüglichen Nachrichten phantastische und böswillige Erfin- 
dungen seien®) ... „Herr Milovanovi6 (serbischer Ministerpräsi- 
dent) hat unlängst mir gegenüber nicht nur direkt und unum- 
wunden die Existenz der „schwarzen Hand‘ zugegeben, sondern 
sogar zugestanden, daß er mit einzelnen Persönlichkeiten der 
Organisation Unterredungen gehabt hat.‘ Aber nicht nur, daß 
in den Zeitungen der Monarchie von der „Schwarzen Hand“ 
gesprochen wurde, es wird auch in einzelnen Berichten über die 
Narodna Odbrana, die doch im Dossier vom 25. Juli 1914 so 
eingehend behandelt wurde, ausführlich über die „Schwarze 
Hand“ berichtet.®) Neue, nach dem Attentat eingelangte Nach- 
richten mußten die Erinnerung an die „Schwarze Hand“ auf- 
leben lassen: Das Interview des serbischen Gesandten in St. 
Petersburg, Spalajkovic, vom 29. Juni 1914), ein Bericht des 
Konsulatsgerenten aus Nisch vom 6. Juli”), ein im Dossier viel 


1) Ebda. IV 136 ff., 158 ff. Es fanden damals auch festliche Exerzier- 
übungen statt, bei welchen die Kanonen gegen Semlin (die Belgrad gegen- 
überliegende ungarische Grenzstadt) gerichtet wurden usf. 

9) Ebda. IV 236. 

®) Ebda. III 812. Hiezu Gooß S. 190, Anm. 2. 

% G. erinnert hier auch an das vom serbischen Gesandten in St. Peters- 
burg am Tage nach dem Attentat von Sarajewo erteilte Interview (Ö. A. 
VIII 283): „Man sprach davon, daß es eine revolutionäre Gesellschaft gebe, 
die sog. „Schwarze Hand“, aber bei genauer Nachprüfung zeigt sich dies 
als tendenziöse Erfindung.‘ Vgl. auch H. Uebersberger im „Weg zur 
Freiheit‘ IX 408. 

®) Berichte aus Belgrad vom 8. und ır. Aug. 1912 (Ö. A. IV, 322 und 332). 
Im Bericht vom ıı. Mai 1ı9ı2 wird die „Schwarze Hand“ als „eine Art 
verschärfter, militärischer Narodna Odbrana‘ bezeichnet. 

“) Siehe oben Anm. 4. 

” Ö. A. VIII n. 10084. „Der Artilleriemajor Z. Andrejevi6 rief einem in 
serbischen Diensten stehenden, aus Ungarn stammenden Ingenieur serbi- 
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verwerteter Bericht des Banus von Kroatien vom 12. Juli!), die 
Zeugenaussage des Trifko Krstanovi6 im Prozeß gegen die Atten- 
täter vom 19. Juli?) und schließlich der allerdings, soweit schrift- 
liche Belege vorliegen, erst am 29. Juli mit einem Bericht des 
österreichisch-ungarischen Botschafters in Paris vom 27. Juli ein- 
gelangte Artikel des Pariser Eclair vom 25. Juli®), dessen Infor- 
mationen, wie der österreichisch-ungarische Botschafter behauptet, 
„direkt vom Quai d’Orsay stammen.*) Diese Belege hätten, wenn 
sie auch nicht auf einen direkten Zusammenhang der „Schwarzen 
Hand‘ mit dem Attentat wiesen, nach dem oben Gesagten doch 


scher Nationalität (nach dem Attentat von Sarajewo) in dessen Kanzlei 
wörtlich zu: „Siehst du nun, was die ‚schwarze Hand‘ durchführen kann, 
jetzt hast du einen Beweis dafür, wie sie arbeitet und was ihre Aufgabe 
ist. Aber das ist nur ein Anfang, allerdings ein sehr glücklicher.‘ Vgl. 
auch H. Uebersberger im ‚Weg zur Freiheit‘‘ X 186. 

») Ö. A. VIII, S. 422. 

2) Ö. A. VIII, S. 692. Dieser Auszug aus dem Zeugenprotokoll legt die 
Vermutung nahe, daß Krstanovi6 nach der „Schwarzen Hand‘ gefragt 
wurde. Wieso hätte er sonst ganz unvermittelt deponiert: „Von irgend- 
einer Schwarzen Hand weiß ich nichts Bestimmtes mit Ausnahme dessen, 
was ich von dieser Hand in serbischen Zeitungen (!) gelesen habe‘ ? Da- 
nach hätte sich also mindestens das Kreisgericht in Sarajewo um diese 
Organisation gekümmert. 

®) Tatsächlich hätte diese Nummer des Eclair auf dem Postwege schon 
am 26., jedenfalls aber am 27. Juli einlangen können. Die Stelle über die 
schwarze Hand lautet: II. Le Crna Ruka (Main Noire). Ligue rdvolution- 
naire militaire et panserbe. Son agitation est connue en Bosnie-Herzögovine, 
Dalmatie, Croatie, Montöndgro et Albanie. Ses agents sont des owvriers, des 
militaires. Elle sidge A Belgrade, mais regoit des subsides de Saint- Päters- 
bourg. Le Gowvernement serbe est impuissant A son dgard; le roi de Serbie, 
Uhöritier du tröne, ne sont sowvent que ses joweis. M. Pachitch est oblige de 
compier avec cette organisation. Elle date d’une quinzaine d’anndes. Son 
Drogramme est: annexer A la Serbie, avec Belgrade pour capitale, la Bosnie- 
Herzögovine, le Montendgro et l’ Albanie, la Croatie et la Hongrie möridionale. 
Vgl. auch H. Uebersberger im „Weg zur Freiheit‘ X 186. 

“) Man darf gespannt sein, ob das französische Aktenwerk: „Documents 
diplomatiques frangais 1877—1914'‘ Aufklärungen über die Entstehung 
dieses Artikels wie überhaupt über die „Schwarze Hand‘ bringt. Der bis- 
her erschienene ı. Band der 3. Serie, der die Zeit vom 4. November 1911 bis 
zum 7. Februar 1912 behandelt, also eine Zeit, in welche die ersten Berichte 
des österreichisch-ungarischen Gesandten in Belgrad über die „Schwarze 
Hand“ fallen, enthält nichts. Sollte die französische Vertretung in Bel- 
grad über die „Schwarze Hand‘, über welche sogar in den Zeitungen ge- 
sprochen wurde, gar nichts berichtet haben? Vgl. den oben S. 89 zitierten 
Bericht aus Belgrad vom 6. Februar 1912. 
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deri Anlaß bieten können, von der serbischen Regierung ausdrück- 
lich eine Untersuchung auch gegen diese Organisation zu ver- 
langen. Eine geschickte Propaganda hätte schon damals auf 
die Führung dieses Bundes durch Königsmörder von 1903 hin- 
weisen können, was sicherlich die öffentliche Meinung Europas, 
besonders Englands, hätte aufhorchen lassen.!) Die im Archiv 
des österreichisch-ungarischen Ministeriums des Äußern vor- 
liegenden Aufzeichnungen bieten freilich keinen Anhaltspunkt 
dafür, daß man an eine solche Verwertung dieser Belege gedacht 
hätte... Allerdings berechtigt das Fehlen schriftlicher Aufzeich- 
nungen noch nicht zu dem Schluß, daß dies nicht doch geschehen 
ist. Denn gerade über die vielen mündlichen Beratungen, die da- 
mals im Schoße des Ministeriums meist in kleinen Komitees ab- 
gehalten wurden, liegen nahezu keine Aufzeichnungen vor.?) 
Es ist als ausgeschlossen zu betrachten, daß die damaligen Be- 
amten der Referate für die Balkanangelegenheiten und für den 
politischen Informationsdienst, von denen einige seit ıgıı und 
länger in diesen Referaten tätig waren, daß Stephan von Ugron, 
der als Gesandter in Belgrad ıgıı bis 1913 viele Berichte über 
die Schwarze Hand erstattet hatte und im Juli 1914 als Leiter 
des politischen Referates III im Ministerium Dienst machte, daß 
Graf Berchtold, ein sehr gewissenhafter Aktenleser, ja selbst 
Kaiser Franz Josef mit seinem ausgezeichneten Aktengedächtnis 


sich nicht an diese Belege erinnert hätten.?) Man hat vielmehr, 


I) England hat die diplomatischen Beziehungen mit Serbien erst drei Jahre 
nach dem Königsmorde wieder aufgenommen. 

®) Es fehlt z. B. auch das Konzept zum bekannten Dossier. Ö. A. VIII 677, 
Anm. b. 

®, Friedrich R. v. Wiesner sagt in seinem Beitrag zu dem von Ed.R.v. 
Steinitz herausgegebenen Sammelwerk, Rings um Sasonow, Berlin 1928, 
S. 185: „Wohl wußte man ganz vage, daß es eine „Schwarze Hand‘ gebe 
und daß diese Militärpartei dunkle Einflüsse ausübe. Daß sie sich außer 
in der inneren Politik auch auf dem Gebiete des Irredentismus und der 
Außenpolitik betätigte, wußte man — wenigstens bei uns — nicht.“ 
Dies bestätigt meine Vermutung, daß die „Schwarze Hand‘ in den Erwä- 
gungen eine Rolle spielte, beweist andererseits aber nur, daß Wiesner den 
damaligen Stand der Kenntnis aus der Erinnerung unrichtig wiedergibt. 
Wiesner, der erst seit Anfang Juli 1914 an den Erhebungen beteiligt war, 
konnte, natürlich nicht über die Erfahrungen verfügen, welche die seit 
ıgı2. mit diesen Dingen beschäftigten Referenten hatten. Da ihm in der 
Folge die Zusammenstellung des Serbien belastenden Materiales nahezu 
allein anvertraut war, wird die Nichtausnutzung der Belege über die 
„Schwärze Hand‘ in den Rechtfertigungsschriften verständlich. 
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wie mir auch einige damals diesen Referaten zugeteilte Beamte!) 
versichern, von diesen Belegen wahrscheinlich deshalb keinen 
Gebrauch gemacht, weil man, in Erinnerung an die Irreführung 
im Friedjungprozeß allzu vorsichtig, nur gewissermaßen gerichts- 
ordnungsmäßig festgestellte Tatsachen verwerten wollte.?) Dies 
schließt aber nicht aus, daß auch die vorliegenden Nachrichten 
über die „Schwarze Hand“ bei der Urteilsbildung der maßgeben- 
den Personen mitgewirkt, das Gesamtbild von der Unhaltbarkeit 
der Lage verstärkt haben. 

G. weist S. ıgr ff. auch auf die Auswirkungen der großserbi- 
schen Agitation auf österreichisch-ungarischem Gebiet, besonders 
unter den Mittel- und Hochschülern hin und stellt fest, daß „der 
ideelle und materielle Konnex der Attentate‘‘ gegen den Landes- 
chef von Bosnien 1910, gegen die königlichen Kommissäre in 
Agram, von Cuvaj und Baron Skerlecz, 1912, 1913 und 1914 
„mit der reichsserbischen Propaganda schon zur Zeit der Aus- 
übung der Attentate selbst festgestellt werden konnte“. „Die in 
den südslawischen Landesteilen der Monarchie existierenden revo- 
lutionären Gesellschaften und Zirkel sind nicht selbständig ent- 
standen und haben eine selbständige Tätigkeit nicht entfaltet. 
Sie sind vielmehr die ausländischen Exponenten der Belgrader 
großserbischen Organisationen und die Exekutivorgane ihrer 
Weisungen gewesen‘ (G. 300). Ein Schulbeispiel hiefür bietet das 
im Juni 1912 verübte Attentat eines gewissen Luka Juki6 gegen 
den königlichen Kommissär Cuvaj. Schon im Jahre ıgı2 konnte 
erwiesen werden, daß „die dem Attentäter in Belgrad von einem 
serbischen Offizier übergebene (in Agram saisierte) Bombe aus 
einem militärischen Arsenale, vermutlich Kragujevac stamme“. 
Das waren schon genug Berührungspunkte mit dem Attentate vom 
28. Juni 1914. 

Wenn wir nun (G. $. 193°)) von einem ehemaligen Mitglied 
der „Schwarzen Hand“, Dr. Oskar Tartaglia, selbst erfahren, 
daß Juki6 durch Major Tankosie, demselben, der auch die Mörder 
Franz Ferdinands ausrüstete, im Revolverschießen unterrichtet 
und mit Bomben versehen wurde, so rechtfertigt dieses Material 


) Es handelt sich hier nicht um Friedrich R. v. Wiesner. 

#2) Dies war auch mit der Grund, daß man einen ehemaligen Staatsanwalt, 
Friedrich v. Wiesner, mit der Untersuchung betraute. Man war so vor- 
sichtig, daß man bei der Veröffentlichung des Telegramms aus Sarajevo 
über die Ermordung des Thronfolgers alle in diesem enthaltenen Hinweise 
auf die Mitwirkung serbischer Kreise wegließ. Vgl. Ö. A. VIII n. 9949, 
Anm. c. 

®) Vgl. auch H. Uebersberger im „Weg zur Freiheit‘ IX 405, X 183. 
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über diese „Generalprobe für das Sarajevoer Attentat‘ die schon 
auf den Erhebungen des Jahres 1912 beruhenden, im Dossier der 
österreichisch-ungarischen Regierung vom 25. Juli 1914!) aufge- 
stellten, von W. S. 327 als „ganz unsinnig‘‘ bezeichneten Be- 
hauptungen, daß die Attentäter auf die königlichen Kommissäre 
„mit Belgrad zu tun‘ gehabt hatten. 

Die Presse, alle Parteien, offene und geheime Organisationen 
im Königreich Serbien und in den benachbarten österreichischen 
und ungarischen Gebieten arbeiteten so mit allen Mitteln gegen 
den Bestand der Donaumonarchie. Wie verhielt sich nun, was 
für die völkerrechtliche Beurteilung dieser Fragen besonders 
wichtig ist, die serbische Regierung ? 

Die österreichisch-ungarische Regierung behauptete im Juli 
1914, daß die serbische Regierung trotz der mit Erklärung vom 
31. März 1909 übernommenen Verpflichtung, die feindselige Hal- 
tung gegenüber Österreich-Ungarn aufzugeben und künftighin 
mit diesem auf dem Fuße freundschaftlicher Beziehungen zu 
leben, nichts getan habe, um die von Serbien ausgehende Be- 
wegung zur Losreißung gewisser Teile des österreichisch-ungari- 
schen Staatsgebietes zu unterdrücken. Diese Duldung habe auch 
die Vorbereitung des Attentats auf Franz Ferdinand in Belgrad 
ermöglicht. Angesichts dieser Haltung der serbischen Regierung 
hielt sich die österreichisch-ungarische Regierung berechtigt, 
alle zur Erhaltung des Bestandes der Monarchie notwendigen 
Schritte zu ergreifen. Sie stellte an die serbische Regierung be- 
stimmte Forderungen, deren restlose Erfüllung nach ihrer Ansicht 
geeignet gewesen wären, der weiteren Bedrohung der Monarchie 
ein Ende zu machen und erklärte, als Serbien keine befriedigende 
Antwort gab, den Krieg. 

Das Material, dessen Verwertung die österreichisch-ungarische 
Regierung damals zur Begründung ihrer Haltung vor einem inter- 
nationalen Forum für notwendig hielt, liegt in folgenden, den 
Großmächten und anderen Mächten mitgeteilten Schriftstücken 
im wesentlichen zusammengefaßt vor: 

ı. Eine Note der österreichisch-ungarischen Gesandtschaft in 
Belgrad an die serbische Regierung vom 23. Juli 1914 (Begehrnote).?) 

2. Eine Denkschrift über die großserbische Propaganda und 
deren Zusammenhänge mit dem Sarajewoer Attentat vom 25. Juli 
1914 (Dossier).?) 


2) Ö. A. VIII 673. 
% Ö.A. VIII n. 10395, 10399, 10400, 10402 und 10524. 
®) Ö. A. VIII n. 10654. 
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3. Ein Erlaß vom 28. Juli 1914, in welchem die -Gründe 
auseinandergesetzt werden, welche die österreichisch-ungarische 
Regierung veranlaßt haben, die serbische Antwortnote vom 
25. Juli 1914!) „als unbefriedigend zu qualifizieren‘‘.) 

4. Ein Telegramm vom 28. Juli 1914, in dem die Kriegs- 
erklärung an Serbien mitgeteilt wird.?) 

Hier ergeben sich drei Fragen: ı. War die österreichisch- 
ungarische Regierung auf Grund des von ihr in diesen Schrift- 
stücken verwerteten Materiales berechtigt, den Krieg als völker- 
rechtlich erlaubte Notstandshandlung zu erklären? 2. War das 
damals in ihrem Besitz befindliche, in diesen Schriftstücken aber 
nicht ausdrücklich verwertete Material geeignet, diese Haltung 
zu rechtfertigen ? 3. Haben die später erfolgten Enthüllungen die 
objektive Richtigkeit der Auffassung der österreichisch-ungarschen 
Staatsmänner über die Haltung der serbischen Regierung erwiesen ? 

Ich möchte versuchen, diese drei Fragen auf Grund der 
Ausführungen von G. gesondert zu beantworten. Was die erste 
Frage betrifft, so geht aus den von G. erbrachten Nachweisen 
hervor, daß fast alle von der österreichisch-ungarischen Regierung 
im allgemeinen und im einzelnen vorgebrachten Beschwerden gut 
begründet waren, ja daß die Verwertung der nachweislich heran- 
gezogenen Quellen mitunter allzu vorsichtig war. Danach war 
die österreichisch-ungarische Regierung im Recht, wenn sie eine 
ständige Bedrohung der Monarchie durch die in Serbien unter 
Duldung der serbischen Regierung bestehende, mächtige Bewe- 
gung zur Losreißung gewisser Teile des Staatsgebietes feststellte.*) 
„Die Berechtigung der Forderung voller Genugtuung und aus- 
reichender Garantien für die Zukunft ist der österreichisch-unga- 
rischen Regierung von allen Staatskanzleien zuerkannt worden“ 
(G. 301). Die serbische Regierung erfüllte diese Forde- 
rungen nicht. Gerade für diese Behauptung bringt G. auf 
S. 276 bis 29r durch eine eingehende Analyse den dokumenta- 
risch belegten Nachweis, daß die landläufige Annahme, die For- 
derungen der österreichisch-ungarischen Begehrnote vom 23. Juli 
seien in der serbischen Antwortnote vom „25. Juli in allen Punkten 
— mit Ausnahme der unter Ziffer 6 vorgebrachten Forderung — 


1) Ö. A. VIII n. 10648. 

») Ö. A. VIII n. 10860. 

s) Ö. A. VIII n. 10862 und 10880. 

4) Das Lloyd George nahestehende Blatt „Daily Chronicle‘‘ äußerte sich 
über die österreichisch-ungarische Begehrnote vom 23. Juli: „Die öster- 
reichische Note ist ernst, aber kaum ernster, als die begründete Selbstver- 
teidigung der Monarchie es erfordert.'‘ G. 262. 


l 


yaymaHaHkreadE 


ım mo "tr wm ©: 


a we 


Zu ren Me  " Zi Zu 





Österreich-Ungarn und Serbien 95 


angenommen worden, keineswegs zutrifft. Die serbische Regie- 
rung hat vielmehr zu jeder einzelnen Forderung Vorbedingungen 
der Erfüllung gestellt und Vorbehalte gemacht, die in ihrem Wesen 
auf eine Ablehnung der österreichisch-ungarischen Begehrnote 
hinausgelaufen sind. Mit der Abweisung der österreichisch-unga- 
rischen Forderungen aber mußte sich die serbische Regierung 
der Heraufbeschwörung eines ... Krieges bewußt sein: die drei 
Stunden vor erfolgter Übergabe der Antwortnote durch die 
serbische Regierung angeordnete allgemeine Mobilmachung ist 
der überzeugende Beweis dafür‘. Die erste Frage kann so- 
mit bejahend beantwortet werden. 

Nun zur zweiten Frage: War das damals in dem Besitz der 
österreichisch-ungarischen Regierung befindliche, aber nicht 
ausdrücklich und unmittelbar verwertete Material geeignet, diese 

“Haltung zu rechtfertigen oder nicht? Die Beantwortung dieser 
Frage ist wichtig, weil der österreichisch-ungarischen Regierung 
oft vorgeworfen wird, sie habe vorsätzlich und in böser Absicht 
Einzelfälle generalisiert und zur Rechtfertigung ihrer Angriffs- 
absichten verwendet. Die von G. gebrachten Nachweise zeigen 
— und als Mitherausgeber des österreichischen Aktenwerkes kann 
ich es bestätigen —, daß die damals im Besitz der österreichisch- 
ungarischen Regierung befindlichen einzelnen Urteilsbehelfe über 
das Verhalten der serbischen Regierung seit 1908 nicht nur die 
Stichhaltigkeit der österreichisch-ungarischen Beschwerden er- 
weisen, sondern die Gefährdung der Monarchie in weitaus ver- 
größertem Maßstab zeigen. Wie ich schon oben in meinen Ausfüh- 
rungen über die „Schwarze Hand‘ gesagt habe, ist es von gerin- 
gem Belang, ob man bei jedem Einzelfall nachweisen kann, daßsich 
die österreichisch-ungarische Regierung seiner während der Juli- 
krise bewußt war. Es war ja in dem kurzen Zeitraum von knapp 
vier Wochen und in dem Drange der Ereignisse gar nicht mög- 
lich, ein Aktenmaterial zu bewältigen, dessen Studium mehrere 
Monate beansprucht. Außerdem muß ja jede Untersuchung der 
Frage, an welche Einzelfälle die österreichisch-ungarischen Staats- 
männer sich in der Julikrise erinnerten, an der selbstverständ- 
lichen Unzulänglichkeit der schriftlichen Aufzeichnungen schei- 
tern. Es genügt festzustellen, daß die erdrückende Mehrheit der 
aktenmäßigen Aufzeichnungen über die Beziehungen zu Serbien 
die Auffassung der österreichisch-ungarischen Staatsmänner be- 
stätigen und nur ganz wenige ihr widersprechen.!) Unter dem 


I) Die von Wendel S. 325 in großer Aufmachung vorgeführten serbischen 
Annäherungsversuche unter Vermittlung Bärnreithers und Masaryks sind, 
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Druck der bewußten oder unbewußten Erinnerung an all dies 
Erfahrungen standen die österreichisch-ungarischen Staatsmänner, 
als sie im Juli 1914 handelten. Manche Kriegsschuldforscher be 
gehen den großen Fehler, die letzten Wochen der Krise gesondert 
zu betrachten. Da ist nun schon fast jede Minute untersucht, 
jede einzelne Handlung, jeder einzelne Ausspruch auf die Gold. 
waage gelegt worden. Aber die österreichisch-ungarischen Staats- 
männer sind ja nicht am 28. Juni vom Himmel gefallen, sondem 
haben unter dem Eindruck der vorausgehenden schweren Jahre 
gestanden. Der Kaiser, der alle wichtigen politischen Berichte 
und Erlasse las und in seinem fabelhaften Gedächtnis behielt, 
Graf Berchtold, ein fleißiger, eifriger, gewissenhafter, konsequenter 
und ausdauernder Arbeiter!), seine ersten Mitarbeiter, Graf For- 
gäch, der die wilde Zeit der Annexionskrise in Belgrad erlebt 
hatte und der die serbischen Staatsmänner, wie die späteren Ent- 
hüllungen zeigen, richtig beurteilte, Baron Macchio, der genaue 
Kenner des Balkans, die Referenten, die, wie von allen Kennem 
des österreichischen Aktenwerkes versichert wird, kenntnisreich 
und gewissenhaft ihres Amtes walteten?), sie alle mußten durch 
die Berichte der ‚diplomatischen Vertretungen, der Militärattaches, 
der Konsulate in Serbien und in anderen Ländern, der Buda- 
pester, Agramer und Sarajewoer Regierung, durch zahlreich be- 
wiesene Tatsachen die Überzeugung gewinnen, daß die serbische 
Regierung die revolutionäre Bewegung gegen die Monarchie nicht 
bloß dulde, sondern auch heimlich fördere und mit russischer 
Hilfe auf die Zerstörung der Monarchie hinarbeite. Daß diese 

schon vor dem Attentat bestand und sich nach die- 
sem noch verstärkte, dafür haben wir mannigfache Belege. Ich 
weise hier vor allem auf den besonders bezeichnenden Erlaß des 


wie G. S.95 und 110 nachweist, in Wirklichkeit nicht so verlaufen, wie es 
W,. glauben machen will. Insbesondere der von Masaryk vermittelte An- 
näherungsversuch wurde von der österreichisch-ungarischen Regierung auf- 
gegriffen, bald aber von der serbischen Regierung selbst, wie wir heute 
wissen, auf Befehl St. Petersburgs wieder aufgegeben. Als ebensowenig 
ernst zu nehmen, erwiesen sich die Versicherungen des serbischen Minister- 
präsidenten Pasi6 bei seinem Besuch in Wien im Oktober 1913 (G. 148). 
1) So urteilt nunmehr Hermann Lutz, der im ersten Teil seines Gutachtens 
„Die europäische Politik in der Julikrise 1914‘ (DasWerk des Untersuchungs- 
ausschusses des Deutschen Reichstags, erste Reihe, ıı. Band) S. 55 Berch- 
told als „weich, unselbständig, beeinflußbar' gekennzeichnet hatte, im 
Nachtrag zu diesem Gutachten auf S. 477 auf Grund des österreichischen 
Aktenwerkes. 

#9) W. nennt sie S. 3ıı „Herrenreiter und Hofräte“. 
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Gtafen Berchtold nach Berlin vom r. Aug. 1913!) hin: „Das 
Wesen des Gegensatzes zwischen uns und Serbien besteht darin, 
daß die serbische Politik, seitdem die radikale Partei zur Macht 
ist und unter fremdem Einfluß die großserbische Idee 
zum leitenden politischen Gedanken erhoben hat, als letztes Ziel 
die Vereinigung aller Serben im Schoße des serbischen National- 
staates und somit die Loslösung der von Serben bewohnten Ge- 
biete von der Monarchie anstrebt. ... Die Monarchie muß ... 
die Eventualität, ja die hohe Wahrscheinlichkeit einer russisch- 
serbischen Kooperation in ihr Kalkul einstellen. ...‘‘ Die Ende 
Juni 1914, noch vor dem Thronfolgermord verfaßte Denkschrift 
des Sektionsrates Freiherrn von Matscheko, der einen großen Teil 
der Serbien betreffenden Akten seit 1908 bearbeitet hatte, stellt 
fest, daß die Politik Serbiens, das ganz unter russischem Ein- 
flusse stehe, „seit Jahren von hostilen Tendenzen gegen Öster- 
reich-Ungarn geleitet werde‘‘.?2) Das Handschreiben Kaiser Franz 
Josephs an den Deutschen Kaiser vom 2. Juli 1914 sagt: „Das 
gegen meinen armen Neffen verübte Attentat ist die direkte Folge 
der von den russischen und serbischen Panslavisten betriebenen 
Agitation, deren einziges Ziel die Schwächung des Dreibundes 
und die Zertrümmerung meines Reiches ist. Nach allen bisherigen 
Erhebungen hat es sich in Sarajevo nicht um die Bluttat eines 
Einzelnen, sondern um ein wohlorganisiertes Komplott gehandelt, 
dessen Fäden nach Belgrad reichen, und wenn es auch ver- 
mutlich®) unmöglich sein wird, die Komplizität der serbischen 
Regierung nachzuweisen, so kann man wohl nicht im Zweifel darüber 
sein, daß ihre auf die Vereinigung aller Südslawen unter serbischer 
Flagge gerichtete Politik solche Verbrechen fördert, und daß die 
Andauer dieses Zustandes eine dauernde Gefahr für mein Haus 
und für meine Länder bietet.‘“*) Der Brief des Grafen Berchtold 
an den Botschafter in Rom von M£rey vom 21. Juli 1914°) führt 
aus, daß für die Handlungsweise der österreichisch-ungarischen 
Regierung i innen- wie außenpolitische Motive maßgebend gewesen 
seien, „die zunehmende Gewißheit, daß die in erschreckendem 
Maße betriebene Minierarbeit auf bosnisch-herzegowinischem 


1) Ö, A. VII n. 8157. 
s) Ö. A. VIII 186. 
%) Vom Verfasser gesperrt. Das Handschreiben besagt nicht, daß man die 
Überzeugung hege, die serbische Regierung stehe dem Attentat fern, son- 
dern nur, daß man ihre Komplizität vermutlich nicht werde nachweisen 
können. 
% Ö.A. VIII ası. 
s) Ö. A. VIII 654. 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 
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Boden mit Ramifikationen nach Dalmatien, Kroatien, Slawonien 
und Ungarn nur durch energisches Einschreiten in Belgrad, 
wo die Fäden zusammenlaufen!), aufgehalten werden kann 
und daß unter rumänischer und russischer Connivenz eine Orien- 
tierung am Balkan im Werdeprozesse ist, deren Endziel die 
Zertrümmerung der Monarchie bildet‘. 

Während man in den den Mächten mitgeteilten Aktenstücken 
nur von einer Duldung der österreichfeindlichen Umtriebe sprach, 
klingt hier schon eine sehr bestimmte Vermutung durch, daß die 
serbische Regierung diese Umtriebe auch aktiv fördere. 


Man sprach diese Vermutung nur in internen und für den 
deutschen Bundesgenossen bestimmten, nicht aber in den den 
anderen Mächten mitgeteilten Schriftstücken aus, weil man nur 
voll bewiesenes Material bringen wollte. Man hatte aber, wie die 
neuveröffentlichten Aktenstücke des Wiener Ministeriums zeigen, 
zahllose Anhaltspunkte hiefür. Es ist schwer, aus dieser Masse 
eine’ Auswahl für einen kurzen Aufsatz zu treffen. An der öster- 
reichfeindlichen Demonstration anläßlich des Besuches kroati- 
scher Studenten in Belgrad (April 1912) beteiligten sich die höch- 
sten Regierungsstellen.2) König Karl von Rumänien hat, wie 
der österreichisch-ungarische Gesandte in Bukarest aus seinem 
eigenen Munde erfuhr?), schon im Dezember 1912 zum russischen 
Großfürsten Nikolai Michailowitsch gesagt: „Wolle Rußland 
wahrhaft den Frieden, so müsse es unbedingt Sorge tragen, daß 
die panserbische Agitation in den österreichischen und ungari- 
schen Ländern ein für allemal ein Ende nehme und daß Serbien 
seine großserbischen Träume aufgebe. Noch eine serbische Krise 
werde Österteich-Ungarn nicht mehr ertragen.*) Durch eine 
solche würde bestimmt ein Krieg provoziert werden, der wohl 
ganz Europa mitreißen würde. Serbien könne, wenn es wolle, 
mit der benachbarten Großmacht ein ganz auskömmliches Leben 
finden, vorausgesetzt, daß es seine utopistischen Ideen aufgebe.“ 
Wie mußten die oben S. 89 erwähnten amtlichen serbischen Er- 
klärungen, in denen das Bestehen der „Schwarzen Hand‘ abge- 


1) Vom. Verfasser gesperrt. Der Nachsatz, in dem von einer österreich- 
feindlichen Orientierung unter rumänischer und russischer Konnivenz die 
Rede ist, deutet darauf hin, daß Berchtold hiemit nicht bloß die Tätigkeit 
privater Organisationen, sondern auch die Haltung der serbischen Regie- 
rung zu kennzeichnen sucht. 

%) Ö.A. IV nn. 3456 und die übrigen dort angegebenen Stücke. 

®) Bericht aus Bukarest vom 23. Dez. 1912. Ö. A. V 220. 

“) Es hat dann noch zwei ertragen, bevor es zum äußersten schritt. 
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leugnet wird, auf die österreichisch-ungarischen Staatsmänner 
wirken, welche untrügliche Beweise für das Gegenteil in Händen 
hatten?!) Auffallen mußte auch, daß der serbische Gesandte 
in Wien zu dem Dementi der Meldung eines serbischen Blattes, 
er habe dem Grafen Berchtold von einer Reise des Thronfolgers 
nach Sarajewo abgeraten, im Wiener ‚„Fremdenblatt‘‘ vom ı. Juli 
während seines ganzen, noch drei Wochen dauernden Aufent- 
halts in Wien nicht Stellung nahm.?) Ferner: Der serbische 
Ministerpräsident stellte am 7. Juli die in Wien schon damals 
als bewußte Unwahrheit erkannte Behauptung auf, die Bel- 
grader Vertretung der Monarchie habe einen der Attentäter 
vor der Ausweisung aus Serbien geschützt.?) Die serbische Regie- 
rung gab über kroatische, nach Serbien geflüchtete Zöglinge, 
deren einer Attentatsdrohungen gegen Franz Ferdinand ausge- 
stoßen haben soll, nur zögernd widerspruchsvolle Auskünfte (G. 
251). Sie behauptete, einen Teilnehmer am Thronfolgermord, 
Ciganovi6, nicht finden zu können, während Wien über Belege 
verfügte, daß die noch am 29. Juni von einem Freunde benutzte 
und von der Mutter dieses Attentäters bestätigte Anschrift: „‚Bel- 
grad, Bahndirektion IJ‘ gelautet habe (G. 254). Der bulgarische 
Gesandte in Rom, früher ein leidenschaftlicher Verfechter einer 
Annäherung zwischen Serbien und Bulgarien, der mit allen han- 
delnden Persönlichkeiten der großserbischen Propaganda intime 


persönliche Beziehungen unterhielt, äußerte Anfang Juli 1914 
zum österreichisch-ungarischen Botschafter in Konstantinopel, 
er hege die Überzeugung, daß beim Attentat gegen Franz Ferdi- 
nand hochstehende :serbische Personen die Hand im Spiele ge- 
habt hätten.*) Wird da nicht die vielumstrittene, in der öster- 
reichisch-ungarischen. Begehrnote vom 23. Juli aufgestellte und 
von Serbien abgelehnte Forderung verständlich, daß österreichisch- 


I) Diese amtlichen Deckungsversuche stimmen wenig zu den Behaup- 
tungen W.s, der $. 332 und 335 die zeitweiligen Konflikte zwischen der 
serbischen Regierung und der „Schwarzen Hand‘ zum Nachweis benützen 
will, daß die serbische Regierung mit den österreichfeindlichen Organisa- 
tionen nichts zu tun hatte. 

9) G. 249. Der serbische Gesandte sprach am 2. Juli, also am Tage nach 
dem Dementi im Ministerium des Äußern vor! G. 244. Dieser Vorgang 
beleuchtet auch die Stichhaltigkeit der Behauptungen über die angeblichen 
serbischen Warnungen vor dem Attentat. 

#9) G. 245. W. spricht natürlich $. 331 diese serbische Behauptung nach, 
die schon am 8. Juli 1914 im Wiener „Fremdenblatt‘‘ amtlich richtiggestellt 
worden war. 

“ Ö. A. VIII n. 10282. G. 174. 


„. 
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ungarische Organe zur Mitwirkung an den Vorerhebungen!) zu 
einer gerichtlichen Untersuchung gegen die auf serbischem Ge- 
biet befindlichen Teilnehmer am Thronfolgermord zuzulassen 
seien, eine Forderung, welche die Wiener Regierung in bewußtem 
Zurückgreifen auf die Tatsache stellte, daß im Jahre 1868 „ser- 
bische Funktionäre zu der in Ungarn durchgeführten Unter- 
suchung gegen die Mörder des serbischen Fürsten Michael zuge- 
lassen wurden‘ (G. 231) ? 

Die österreichisch-ungarischen Staatsmänner mußten auf 
Grund des in ihrem Besitz befindlichen Materials auch die Über- 
zeugung gewinnen, daß Serbien auf die Zerstörung der Monarchie 
durch einen großen Krieg hinarbeite. Hiefür nur einige wenige 
Beispiele. Der österreichisch-ungarische Gesandte in Sofia be- 
richtet am 26. Sept. 1913, daß ihm der bulgarische Gesandte in 
Bukarest erzählt hätte: Serbische Diplomaten (Herr Spalajkovi6, 
Risti6) hätten sich zu ihm geäußert, daß in längstens fünf bis 
sechs Jahren die Monarchie, in großen Krieg verwickelt, zerfallen 
werde. Risti6 habe diese Eventualität ganz offen entwickelt und 
gemeint, Bulgarien solle wie Serbien slawische Politik treiben; 
für Neutralität Bulgariens im Krieg mit Österreich-Ungarn könne 
es Vardargrenze, für aktive Mithilfe auch Monastir bekommen 
(G. 156). Am 13. Juni 1914 äußerte sich der montenegrinische 
Gesandte in Belgrad zum österreichisch-ungarischen über die 
serbisch-montenegrinische Union: ‚Alle diese Fragen werden einst 
und vielleicht bald durch einen großen Weltkrieg ihre Lösung 
finden‘‘ (G. 162). Auch diese Dinge wurden im Juli 1914 nur in 
internen Schriften und in den Mitteilungen an den deutschen 
Bundesgenossen berührt, wohl weil man bestrebt war, den Kon- 
flikt auf Serbien zu beschränken, und daher jede Hereinziehung 
anderer Mächte vermied. 

Deshalb verzichtete man auch auf jeden Hinweis auf die 
Anhaltspunkte, die man für eine russische Unterstützung der 
serbischen Pläne hatte. Deren gab es genug. Es sei hier nur 
darauf verwiesen, daß es der österreichisch-ungarischen Regierung 
bekannt war, wie sehr der russische Gesandte in Belgrad, Hartwig, 
die serbische Regierung in ihren Plänen bestärkte. „Daß nach 
der Türkei die Reihe nunmehr‘ an die Monarchie käme‘, war, 
wie der österreichisch-ungarische Gesandte in Belgrad am 17. Nov. 
1913 berichtet, ‚eine seiner beliebten Thesen, die er auch dem 
rumänischen Gesandten gegenüber öfters vertreten hat. Ihm hat 


4) Nur dies und nicht die Teilnahme an dem gerichtlichen Verfahren selbst 
wurde gefordert. 
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er bei der großen Abrechnung Siebenbürgen und die Bukowina 
versprochen gehabt.‘'!) 

Nehmen wir dazu, daß, wie das österreichische Aktenwerk 
nun deutlich dartut, die Geschichte der letzten Jahre vor dem 
Krieg der Monarchie die bittere Erfahrung gebracht hatte, daß 
sie bei ihrer Verteidigung gegen die großserbische Bewegung mit 
der offenen Gegnerschaft des Dreiverbandes, mit der teils offenen, 
teils versteckten Gegnerschaft Italiens und Rumäniens?) zu rechnen 
hatte und daß ihr oft bei entscheidenden Abwehrmaßnahmen, be- 
sonders bei der als einziger Rettungsanker erkannten Anknüpfung 
mit Bulgarien, auch durch das Deutsche Reich die Hände ge- 
bunden wurden, so wird man das Vorgehen im Juli 1914 als er- 
laubte Notstandshandlung erklären müssen. 

Betrachtet man nun das seither bekannt gewordene, von G. 
erschöpfend zusammengestellte und vorsichtig gewürdigte Mate- 
rial, so wird man sagen müssen, daß die österreichisch-ungarischen 
Staatsmänner in ihrer Überzeugung, daß die serbische Regierung 
die revolutionäre Bewegung gegen die Monarchie nicht nur dulde, 
sondern auch heimlich fördere, das Richtige trafen. Die von 
Boghitschewitsch veröffentlichten Akten aus serbischen Archiven, 
die Enthüllungen des Svetozar Pribidevie, des Cedomir Popovi£, 
des Oskar Tartaglia, des serbischen Unterrichtsministers Ljuba 
Jovanovi6 und die Akten des 1917 gegen die „Schwarze Hand“ 
geführten Prozesses, sowie viele andere Einzelbelege bieten ein 
wohl abgerundetes Bild der zielbewußten und andauernden För- 
derung der gegen den Bestand der Monarchie gerichteten Bewegung 
durch die serbische Regierung. Mit Stolz konnte Pasi6 dem Zaren 
am 2. Februar 1914 in St. Petersburg vermelden: „daß wieviele 
Gewehre wir haben werden, soviele Soldaten werden wir aus jenen 
Ländern?) bekommen‘ (G. 37). Aus den Aussagen im Prozeß von 
Saloniki 1917 geht hervor, daß „ein systematischer, ressortmäßig 
geregelter Dienstverkehr‘‘ der „Schwarzen Hand‘ mit den ober- 


1) Ö. A. VII n. 9005. Auf diese und andere in Ö. A. VII n. 9002, 9022, 
9037, 9060, 9061, 9072, 9106, 9118 und 9154 enthaltenen Belege weist 
G. 143, Anm. 2 hin. Vgl. auch unten S. 103 Anm. 3 und H. Uebersberger 
im „Weg zur Freiheit” X 405. In dem Artikel des „Eclair‘‘ vom 25. Juli 
1914 (s.o. S.90, Anm. 3) wird davon gesprochen, daß die „Schwarze 
Hand‘ „subsides de Saint Pötersbourg‘‘ erhalte. G. 183. 

# Vgl. hierüber nunmehr das Gutachten von Hermann Lutz, a.a.O. 
S. 503 ff., 529 ff. G. 142. 

®) Gemeint sind die von südslawischen Stämmen bewohnten Länder der 
Monarchie. 
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sten Regierungsstellen Serbiens bestand!), der „Schwarzen Hand“, 
deren Schuld am Thronfolgermord nun wohl mit unwiderleglichen 
Beweisen gestützt erscheint. Ebenso haben die Nachrichten über 
die Mitwisserschaft der serbischen Regierung an dieser Mordtat 
solche Beweiskraft, daß selbst W. S. 367 zugeben muß, alle Ent- 
lastungsversuche genügten nicht, „um die serbische Regierung 
ohne weiteres auch im Sinne des Paragraphen 139 des deutschen 
Strafgesetzbuches freizusprechen, der Gefängnis androht, falls 
der Mitwisser eines geplanten Verbrechens nicht der Behörde oder 
dem Bedrohten Anzeige erstattet“. Er muß auch zugeben, daß 
diese Anzeige, also eine Warnung der serbischen Regierung vor 
dem bevorstehenden Thronfolgermord durch von Belgrad aus- 
gesandte Mörder, nicht erfolgt ist. „Die serbische Regierung ist 
in vollem Maß dafür verantwortlich, daß sie die Ausfü 

des ihr bekannten Attentatsplanes nicht vereitelt hat‘ (G. 302). 
Das neu herausgekommene Material bezeugt auch, daß die ser- 
bische Regierung von sich aus nicht nur nichts in der Unter- 
‘suchung gegen die ihr bekannten Teilnehmer am Attentat unter- 
nahm, sondern auch aktiv bestrebt war, „einem ihr etwa auf- 
gezwungenen Untersuchungsverfahren durch die rechtzeitige Ver- 
'wischung aller belastenden Spuren, durch die Abschiebung und 
das Entrinnenlassen der durch das Attentat kompromittierten 
Persönlichkeiten von vornherein die Möglichkeit On Erzielung 
sicherer Ergebnisse zu benehmen‘“ (G. 253). 

Ebenso richtig erweist sich die Überzeugung du österrei- 
chisch-ungarischen Staatsmänner, daß Serbien auf die Zerstörung 
‚der Monarchie durch einen Krieg hinarbeite. Der serbische Mini- 
sterpräsident Milovanovi6 äußerte am ıı, Okt. ıgrz zum bulga- 
rischen Ministerpräsidenten Geschow: „Ah, owil Si en möme 
temps que la ligwidation de la Turquie, la dösagrögation de l' Auiriche- 
‚Hongrie powait survenir, la solution serait grandement simplifide: 
'La Serbie obtiendrait la Bosnie et l’ Hercegovine, comme la Roumanie 
obtiendrait la Transsylvanie‘‘ (G. 99). Der unter russischer Ägide 
zustandegekommene Geheimvertrag zwischen Serbien und Bul- 
garien vom 13. März 1912, der zum Balkankrieg führte, war auch 
gegen die Monarchie gerichtet. Poincare urteilte im August 1912 
über ihn: „Le traitö contient donc en germe non seulemeni une 
guerre contre la Turquwie, mais une guerre contre ! Autriche‘‘ (G. 102). 
Auf der Bukarester Konferenz (Sommer 1913) sagte Pasi6 zum 
griechischen Delegierten: „La premidre manche est gagnöe, mainie- 


1) G. 188 nach Friedr. R. v. Wiesner, Die Schuld der serbischen Regierung 
am Mord von Sarajewo in der „Kriegsschuldfrage‘‘ 1928, S. 377- 
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nant il jaui pröbarer la seconde manche conire l’Autriche“ 
(G. 142). 

Und schließlich erweist das neue Material die Richtigkeit 
der Vermutung der österreichisch-ungarischen Staatsmänner, daß 
Rußland die serbischen Pläne förderte. Zar Nikolaus II., der 
weitausgreifende imperialistische Pläne hatte!) und den Zerfall 
der Donaumonarchie wünschte und voraussagte?), erklärte schon 
am ıı. Nov. 1908: Die bosnisch-herzegowinische Frage werde nur 
durch einen Krieg entschieden werden. Er versicherte Pasic am 
2. Februar 1914: „Für Serbien werden wir alles tun.‘‘ Der rus- 
sische Minister des Äußern S. D. Sasonow, der Österreich-Ungarn 
verachtete und mit dessen Zerfall rechnete, versicherte im De- 
zember 1912 dem serbischen Gesandten in St. Petersburg: „Er 
habe nach den großen Erfolgen Serbiens Vertrauen zur Kraft 
Serbiens und glaube, daß es Österreich erschüttern werde; des- 
halb solle Serbien sich mit dem begnügen, was es bekommen 
werde, und dies nur als eine Etappe betrachten, denn die Zu- 
kunft gehöre Serbien‘ (G. 113). Im Februar 1913 rät er Ser- 
bien, „sich mit den gegenwärtigen großen Errungenschaften zu- 
friedenzugeben, ... um dann später, wenn die Zeit gekommen 
sein wird, das österreichisch-ungarische Geschwür aufzuschneiden“ 
(G. 121). Im Mai 1913 schreibt er an Hartwig: „Serbiens ver- 
heißenes Land liegt im Gebiete des heutigen Österreich-Ungarn‘ 
(G. 125).2) W. stellt S. 321 alle diese Äußerungen als leere Ver- 
tröstungen hin, um Serbien an Rußlands Seite zu erhalten. Diese 
Auffassung wird schon durch die tatsächlichen Vorgänge wider- 
legt. Überdies wissen wir heute, daß Serbien formelle russische 
Versprechungen der Hilfeleistung hatte. Pasi6 erklärte 1926: 
„Nach dem Frieden von Bukarest®) erhielt ich ein formelles Ver- 
sprechen Rußlands, daß Serbien bei einem Angriff Österreichs 
stets verteidigt werden würde.) Am 18. Juli 1914 sagte der 
Generalsekretär des serbischen Auswärtigen Amtes zum briti- 
schen Vertreter in Belgrad, Serbien bliebe nicht allein, wenn 


4) H. Uebersberger, Das Dardanellenproblem als russische Schicksalsfrage, 
Einführungsrede als Rektor der Universität Wien, 1930, S. 23. 

2) S, D. Sasonow, Sechs schwere Jahre, Berlin 1927, S. 136, 208; G. Bu- 
chanan, My Mission to Russia and other Diplomatic Memoires, London 
1923, I 182. 

%) Schon dieser letzte Brief widerlegt die oft aufgeworfene Behauptung, 
daß Hartwig auf eigene Faust gehandelt habe. 

4) 10. Aug. 1913. 

%) Hermann Lutz a.a.O. 20, Anm. 2. 





204 Ludwig Bittner 


Österreich den Krieg erzwänge; „Rußland würde nicht zuschauen 
und Serbien einem mutwilligen Angriff ausgesetzt sein lassen.‘‘!) 
Und noch vor Abgang der Antwortnote auf die österreichisch- 
ungarischen Forderungen erhielt Serbien russische Zusagen (G. 
263), die es in seiner ablehnenden Haltung wesentlich bestärkten. 
Das Material, über welches die österreichisch-ungarischen 
Staatsmänner im Juli 1914 verfügten, reichte vollkommen hin, 
um die völkerrechtlich erlaubte Notstandshandlung der Monarchie 
zu begründen. Die seither erfolgten Enthüllungen zeigen, daß 
die von den österreichisch-ungarischen Staatsmännern gehegten, 
aber zur Begründung ihrer Schritte nicht herangezogenen Ver- 
mutungen ihrem vollen Umfang nach in den tatsächlichen Ver- 
hältnissen begründet waren, ja daß die Wirklichkeit die öster- 
reichisch-ungarischen Befürchtungen noch weit überstieg. 
Meine Untersuchung beschränkt sich auf den Nachweis, daß 
Österreich-Ungarns Vorgehen gegen Serbien eine völkerrechtlich 
erlaubte Notstandshandlung war. Ich weiß, daß damit nur die 
rechtliche: Seite des Kriegsschuldproblems, soweit Österreich- 
Ungarn in Frage kommt, erschöpft ist, daß die Frage aufgeworfen 
werden kann, ob das Vorgehen der Doppelmonarchie politisch 
in höherem Sinne zweckmäßig war. Diese Frage wird auch von 
Forschern, die Österreich-Ungarns Notlage anerkennen, verschie- 
den beantwortet. Gerade auf Grund der von G. zusammen- 


gefaßten Enthüllungen muß man sich aber fragen, ob eine andere 
‚Politik Österreich-Ungarn vor dem Vernichtungswillen Serbiens 
und Rußlands geschützt hätte. A 


3) Ebda. 84. 
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Die Geschichtswissenschaft. Aufbau und Aufgaben. Von ERICH 
KEYSER. München, R. Oldenbourg 1931. 234 + IV S. Brosch. 
ıo M., Leinen gebd. ı2 M. 


Aufbau und Aufgaben! Der Titel besagt, daß sich in diesem 
Buche Darstellung des Gegebenen und Programmatisches, Gegenwart 
und Zukunft miteinander zu einer Einheit verbinden. Natürlich steckt 
auch mancherlei Methodologisches ihn ihm. Wird sich nun diesem 
Teile der Darlegungen in genügender Stärke das Interesse der Histo- 
riker zuwenden ? Solange wir noch um das Eigenrecht unserer 
Wissenschaft zu kämpfen hatten, da wurden auch die Grundlagen 
unserer ganzen Forschungsweise vielfach unter die Lupe genommen, 
aber jetzt — ? Seit Windelband und Rickert und seit den erkenntnis- 
theoretischen Einsichten, die uns Spranger, Thyssen, V. Kraft u.a. 
vermittelt hatten, seitdem die Historie nicht mehr auf den guten 
‚Willen einer naturwissenschaftlich instrumentierten Anschauungsart 
‚angewiesen ist, nicht mehr zu bangen hat, ob sie in den Kreis der 
Wissenschaften aufgenommen zu werden ein Recht besitze oder nicht, 
‚seitdem scheinen sich die Geschichtsforscher wieder ganz und gar 
auf ihre praktische Arbeit zurückgezogen zu haben. Zwar neigen 
sich manche von ihnen heute mehr denn je und oft mehr als es gut ist, 
philosophischer Betrachtungsweise zu, doch lenkt sich ihre Auf- 
merksamkeit bloß in geringem Grade auf jene Fragen, die von den 
‚begrifflichen Scheidungen unserer Terminologie handeln. Da der 
Verf. sich so oft auf meine ‚‚Einführung in das Studium der Geschichte“ 
bezieht, hiebei freilich leider stets nur auf die erste Auflage hinweist, 
so mag es gestattet sein, eigene Erfahrungen zum Maßstabe zu wählen. 
Von all den Besprechungen, die meinem Werke gewidmet waren, 
"haben sich die wenigsten mit den methodischen Grundlegungen 
beschäftigt. Es hat den Anschein, als ob die Historiker mit den 
hergebrachten Forschungsgrundsätzen derart zufrieden wären, daß 
sie ein nochmaliges Durchdenken nicht für lohnend halten. Wenn 
also K. zum Beispiele vorschlägt, man solle fürderhin innerhalb der 
Geschichtswissenschaft zwischen Geschichtslehre, Quellenkunde und 
Geschichtskunde unterscheiden, wobei der ersteren im großen und 
ganzen Üie Methodenlehre und die Geschichtsphilosophie zuzuweisen 
wäre, während Geschichtskunde den Ablauf der Geschichte darzu- 
'stellen hätte, so glaube ich kaum, daß sich die Mehrzahl der Geschichts- 
beflissenen um diese terminologische Trennung kümmern wird. 
Das gleiche gilt ja auch von der Kritik, die er an dem bisherigen 
Gebrauche des Wortes „Zeitgeschichte‘‘ übt. Gewiß wäre „Gegen- 
wartsgeschichte‘‘ vorzuziehen, aber Wendungen wie etwa „‚zeit- 
geschichtlich bedingt‘‘ haben sich so sehr eingebürgert, und zwar 
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stets im Sinne der Geschichte einer bestimmten Gegenwart, daß 
der Zweifel berechtigt ist, ob es dem Reformator gelingen wird, 
mit seinen an sich lobenswerten Vorschlägen durchzudringen.!) 


Vermag ich K. in vielen seiner Aufstellungen restlos beizu- 
'pflichten, gehen wir überhaupt weite Strecken Weges den gleichen 
Schritt, so scheiden wir uns doch vor allem in den Ausgangspunkten, 
Komme ich von der philologisch-diplomatischen Kritik her, von 
dem, was man leider noch immer ‚Historische Hilfswissenschaften“ 
nennt, und von der allgemeinen Geschichte, so erblickt K. als Leiter 
des staatlichen Landesmuseums für Danziger Geschichte in der 
"Betrachtung landschaftlich abgegrenzter Lebensgebiete den Mittel- 
punkt seines wissenschaftlichen Interesses. Darum bildet der Ab- 
‘schnitt „‚Landesgeschichte‘‘, den die Leser dieser Zeitschrift in seinen 
hauptsächlichsten Umrissen bereits kennen®), gleichsam das Herz- 
stück des ganzen Werkes. Worüber der Verf. auch immer spricht, 
stets kreisen, das spürt man aus jedem Worte, seine Gedanken um 
die Landesgeschichte. Ihre Problematik hat er ohne Zweifel am 
intensivsten durchdacht. Gerade deshalb muß man es bedauern, 
daß er sich im Grunde auf die deutsche Landesgeschichte in seinen 
Beobachtungen beschränkt. Gewiß, sie steht uns am nächsten, doch 
würde gerade unsere nationale Landesgeschichte vielleicht aus dem 
Vergleiche mit fremden Leistungen Nutzen zu ziehen vermögen. 
Und die Landesgeschichte nicht allein. 


„Das Haus, das die deutsche Geschichtswissenschaft in den 
Tagen Humboldts und Rankes bezogen hat, ist bei dem Zuwachs 
ihrer Jünger und der Vermehrung ihrer Fächer zu eng geworden, 
Es muß für seine Bewohner und Gäste vergrößert und anders ein- 
‘gerichtet werden. Die Gegenwart stellt neue Aufgaben. Der Aufbau 
‚der Geschichtswissenschaft muß ihnen entsprechen.“ So K. in dem 
Vorwort zu diesem Werke. Folgerichtig beschäftigt sich denn auch 
der erste Abschnitt mit dem Thema ‚‚Die Geschichte und die Gegen- 
wart‘‘, worin mit Recht auf den tiefen Einschnitt hingewiesen wird, 
den der Weltkrieg für das geschichtliche Denken besonders der 
Deutschen bedeutet. Bezeichnend, daß dies aus dem Munde eines 
Deutschen herüberklingt, dessen -Vaterland durch die künstlichen 
Grenzziehungen der Friedensverträge aus dem Zusammenhange mit 
dem nationalen Staate herausgerissen wurde; bezeichnend zugleich, 


3) Wenn ich mit Neuerungen und entsprechenden Vorschlägen in meiner 
'„Einführung‘‘ behutsamer war als K., so liegt dies darin begründet, daß 
ich mich darin zunächst an Anfänger wende, die nicht durch allzu sehr 
hervortretende Kritik verwirrt werden dürfen. 

®) Bd. 139 (1929) $. 252— 272. 


ku 
Be 
te 
tr 
wi 
vi 
fü 
m 
ge 
K 
Ss 
b 
d 
n 
s 
v 
s 





Allgemeines 107 


daß ein solches politisches Schicksal um so stärkere Antriebe zum 
Aufsuchen der geschichtlichen Zusammenhänge erzeugt. Man kann 
aber ebenso begreifen, daß aus der politischen Not das Verlangen 
erwächst, das, was Geschichtswissenschaft an Erkenntnissen hervor- 
bringt, nicht vor der Menge zu verschließen, vielmehr die Menge 
zu sich herüberzuziehen. Mag sie nicht lesen, so soll sie schauen. 
Man’ zeigt ihr die Geschichte in Denkmälern, in Bildern, Karten, 
Diagrammen und ähnlichem. Bevor man abersdas alles zur Schau 
stellt; muß man sich über die ‚‚Gliederung der Geschichtswissenschaft‘‘ 
besinnen. In dieser Gliederung ruhen ja mehr Probleme als die 
‘meisten Historiker ahnen. K. tritt in diesem Rahmen mit der Unter- 
scheidung von Geschichtslehre, Quellenkunde und Geschichtskunde 
auf. Wichtiger wäre es, wenn man sich, wie K. ebenfalls S. 12A. be- 
tont,; daran gewöhnen wollte, das Worte ‚„Geschichte‘‘ bloß für den 
Begriff des Geschichtsverlaufes anzuwenden und nicht auch für die 
Wissenschaft von dem geschichtlichen Geschehen. Sobald man 
mit den Mitteln logischer Betrachtungsweise in die Terminologie 
unserer Forschungsarbeit hineinleuchtet, halten soundsoviele Fach- 
ausdrücke den aufgestellten Forderungen nicht stand, aber solange 
Lehraufträge für ‚historische Hilfswissenschaften‘‘!) erteilt werden 
und Neuauflagen von Dahlmann-Waitz unter dem Titel ‚Quellen- 
kunde‘‘ erscheinen, besteht keine Hoffnung, diese irreführenden 
Bezeichnungen auszumerzen. Auch die Droysen-Bernheimsche Ein- 
teilung der Quellen nach Tradition, Überrest und Überbleibsel wird 
trotz ihrer nur bedingten Anwendbarkeit weitergeschleppt werden, 
weil bei der praktischen Forscherarbeit sich niemand um diese Termini 
viel kümmert. K. schlägt vor, die Geschichtsquellen nach folgenden 
fünf Gesichtspunkten einzuteilen: ı. Natur (Landschaft, Tierwelt, 
menschlicher Körper) ; 2. Die Sachen (Kulturdenkmäler der Siedlungs- 
geschichte, Kulturdenkmäler der Wirtschafts-, der Staats-, der 
Kirchen-, der Geistesgeschichte); 3. Die Schriften (Schriftwerke, 
Schriftzeichen); 4. Sprache und Musik; 5. Sitte und Brauch (Ge- 
bräuche und Schaustücke). Diese Aufzählungsform, die gleichfalls 
die Erfahrungen des Landeskundlers verrät, weist ohne Zweifel 
manchen Vorteil auf, wenn damit auch die herkömmlichen For- 
schüngswege verlassen und infolgedessen Umgruppierungen not- 
wendig würden, denen sich die Wissenschaftsarbeit zunächst nur 
schwer. anpassen dürfte.!) 


I) Leider geht in bezug auf den Begriff „Historische Hilfswissenschaften‘ 
K. nicht auf den Kernpunkt meiner Darlegungen ein. Das gleiche gilt 
ja auch für die von mir vorgeschlagene Terminologie „Überrest‘‘ und 
„Zeugnis‘'. 
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Den in der Landesgeschichte ruhenden Mittelpunkt von K.s 
Denken zeigt auch die Tatsache, daß er der „Zeitgeschichte‘‘, worunter 
er die nach Zeitabschnitten geordnete Geschichtsbehandlung ver- 
steht, an Umfang nicht viel mehr als die Hälfte dessen widmet, was 
er über „Raumgeschichte‘‘ zu sagen weiß und daß er der letzteren 
überdies die Weltgeschichte zuordnet. Auf seinem eigensten Gebiete 
bewegt sich der Verf., sobald er auf die „„Bevölkerungsgeschichte‘‘ zu 
sprechen kommt. Er scheidet dieses Kapitel in drei Unterabteilungen, 
in die „Erforschung der deutschen Bevölkerungsgeschichte‘‘, in 
„Aufbau der Bevölkerungsgeschichte‘‘ und in das „Grenz- und Aus- 
landsdeutschtum und seine Erforschung‘. Was dort über stärkere 
Berücksichtigung rassenbiologischer Fragestellungen und bevölke- 
rungsstatistischer Tatsachen zu lesen ist, verdient allgemeine Be- 
achtung. Vom Atem persönlichen Gegenwartserlebens am stärksten 
berührt erscheinen die Ausführungen über das Grenz- und Auslands- 
deutschtum.?) Das meiste von dem, was hier ausgesprochen wird, 
möchte man zum Gemeingute aller Deutschen überhaupt gemacht 
wissen. Den Kernsatz: „Es gibt... keine eigene Wissenschaft vom 
Grenz- und Auslandsdeutschtum, sondern nur eine Wissenschaft 
von der Geschichte, dem Werden und Vergehen des deutschen Volkes 
in allen seinen Teilen, mögen sie nun heute oder einstmals innerhalb 
oder außerhalb der derzeitigen Grenzen des Deutschen Reiches sich 
befunden haben‘‘, wird jeder gern unterschreiben, der auf der einen 
Seite das Unverständnis und die Interesselosigkeit beobachtet, die 
einem bei manchen Reichsdeutschen noch immer in bezug auf deutsche 
Angelegenheiten jenseits der Reichsgrenze begegnen, und der auf der 
anderen Seite die oft recht unerfreulichen Nebenerscheinungen kennen- 
gelernt hat, die im Zusammenhange mit den Bestrebungen aufge- 
taucht sind, das Grenz- und Auslandsdeutschtum zu erforschen und 
zu unterstützen. 


3) Die Einteilung der Schriftwerke in Inschriften, Handschriften und Druck- 
schriften verfällt dem umgekehrten Fehler, den er mir in bezug auf die 
Scheidung nach Quellen des praktischen Lebens, der Willenssphäre und 
des geistigen Lebens vorwirft. Da es inschriftlich überlieferte wie im Druck 
vervielfältigte Urkunden gibt, wird hier eine in ihrer Eigenart. festum- 
rissene Quelle nach den Zufälligkeiten ihrer äußeren Herstellungsweise 
einer einheitlichen Behandlung unzugänglich gemacht. 

%) Nicht ganz im Bilde ist K., wenn er $. 117 geneigt erscheint, die klein- 
deutsche Geschichtsauffassung in ursächlichen Zusammenhang mit den 
„Grenzpfählen von 1871‘ zu bringen. Leider sind nicht so sehr die Vor- 
würfe, die Kaindl erhoben hatte, ungerechtfertigt als die Folgerungen, die 
er aus ihnen zog. Das ging deutlich aus der Zurückweisung hervor, die 
Kaindl vornehmlich von österreichischer Seite her erfuhr. 
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. Kennt man den Standpunkt, den K. zu den Aufgaben und Mitteln 
modernen Geschichtsbetriebes einnimmt, dann braucht man nicht 
erst zu fragen, ob er der „Kulturgeschichte‘‘ Daseinsberechtigung 
gönnt oder nicht. Der Verf. teilt mit mir die Meinung, daß sich 
politische und Kulturgeschichte nicht im Gegenstande der Forschung, 
sondern höchstens in der Auffassung trennen. Der Streit, der einst 
darüber getobt, er gehört heute der Vergangenheit an. Wenn K. hier 
innerhalb der Kulturgeschichte unter Geistesgeschichte die Geschichte 
der Kunst, Wissenschaft, Bildung usw. begreift, so deckt sich dies 
nicht ganz mit dem, was wir gegenwärtig unter jenem Begriffe ver- 
stehen. Man kann die Biographie eines Staatsmannes in das geistige 
Gesamtbild einer Zeit einbauen, sie also geistesgeschichtlich darstellen, 
und man kann sie rein politisch oder rein genealogisch auffassen. 
Das Inhaltliche gibt da nicht allein den Ausschlag. Doch das sind 
für den Verf. nicht die entscheidenden Fragen. Erst wieder in dem 
Abschnitte „Volkskunde und Landeskunde‘‘ schöpft er aus dem 
vollen. Mit Takt und gutem Verständnis für das Wesentliche sucht 
K. die Grundlagen für diese noch lange nicht in sich gefestigten 
Disziplinen aus dem Wuste entgegengesetzter Meinungen herauszu- 
schälen und gegen Nachbargebiete abzugrenzen. Im Anschlusse 
daran behandelt K. die ‚„‚Geschichtskarte‘‘, und zwar als Geschichts- 
quelle und dann als Darstellungsmittel. Das Ganze wird durch das 
Kapitel über das ‚„Geschichtsmuseum‘‘ beschlossen. ‚Die Museen 
haben die sachlichen Quellen der Geschichte zu betreuen, d.h. jene 
räumlich gegebenen Denkmäler und Überreste nichtschriftlicher Art, 
die für die Erkenntnis der Vergangenheit bedeutsam sind.'‘ Sie 
sollen ebenso Stätten der Denkmalpflege wie wissenschaftliche 
Forschungsanstalten und in ihren Schausammlungen öffentliche 
Lehranstalten bilden. 

Fordernd pocht hier eine neue Form der Geschichtsauffassung 
und der wissenschaftlichen Zielsetzung an die Pforte. Nun ist es 
zuzugestehen, daß ihr in K. ein im gleichen Maße energischer wie 
unterrichteter Dolmetsch erstanden ist. Sein Buch ist reich an An- 
regungen und gibt so manchem neuen Ausblicke Raum. Auf jeden Fall 
wird es von ehrlicher Überzeugungstreue getragen und zugleich von 
jenem neuen volkhaften Nationalgefühl, das begreiflicherweise an 
der Peripherie unseres Volkstums dort, wo es am bedrängtesten ist, 
am ersten und am stärksten in die Erscheinung tritt. Man versteht, 
daß sich dieses von tausend Gefahren umbrandete, duldende und 
kämpfende, auf sich selbst gestellte Deutschtum an die Scholle 
seiner unmittelbaren Heimat klammert und sich sozusagen in die 
Erde und in den Boden der es umgebenden Landschaft geschichtlich 
einbohren möchte. Darum die Verlängerung der Geschichte nach 
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überlieferungslosen, womöglich nach paläontologischen Zeitaltern, 
darum die Einbeziehung aller Lebensbeziehungen in den Bereich 
unserer Forschung. Kann man diese Erweiterung nur begrüßen und 
die Verländerung oder, besser gesagt, Verlandschaftung der Ge- 
schichtswissenschaft aus nationalpolitischen Gründen wohl verstehen, 
so darf nicht verschwiegen werden, daß ein Durchgreifen und Vor-. 
herrschen dieser Richtung auch Nachteile zur Folge hätte. Die Aus- 
dehnung nach der einen Seite hin müßte mit einer Verengerung des 
Blickfeldes erkauft werden. Trotz allen Gefahren, die damit ver- 
bunden sind, bedeutet aber die Weite geistiger Interessen, die der 
deutschen Forschungstätigkeit bisher eignete, doch auch ein natio- 
nales Gut, das wir zu pflegen Anlaß haben. Ich zweifle nun freilich 
nicht, daß K. bei der klugen Verständigkeit, die seine Urteile aus- 
zeichnen, keineswegs daran gedacht hat, die bisherigen Errungen- 
schaften unserer Wissenschaft preiszugeben, ich bin vielmehr über- 
zeugt, daß er bloß von dem Schicksal ereilt worden ist, das Pro- 
grammatikern bisweilen droht, daß er den Tonfall stärker, als er selbst 
wollte, auf das von ihm zu Erstrebende gelegt hat. Gewiß ist auch er 
der Meinung, daß im Ausgleich der Kräfte die Zukunft unseres Faches 
zu suchen ist. Wenn das hier noch besonders betont wurde, so ge- 
schah es nur, weil K. sein schönes Werk ‚Die Geschichtswissenschaft‘ 
nennt; trüge es etwa den Titel „Die Wissenschaft von der Geschichte 
der Deutschen‘, man hätte zu irgendeiner Einschränkung kaum 
einen Anhaltspunkt gefunden. 
Wien. Wilhelm Bauer. 


Allgemeine Wirtschaftsgeschichte. Von HEINRICH CUNOW. 3.Bd.; 
Deutschlands, Frankreichs und Englands Wirtschaftsentwick- 
lung vom ı2. bis 17. Jahrhundert. Berlin, I. H, W. Dietz Nachf. 
1929. 488 S, 

Sehr rasch ist dem zweiten Bande dieses Werkes (vgl. H.Z. 141, 
330ff.), dieser dritte nachgefolgt, was jedenfalls an sich eine ansehn- 
liche Leistung darstellt. Diese Wirtschaftsgeschichte weicht in mehr 
als einer Hinsicht von der bisher üblichen Art der Behandlung des 
Stoffes ab, ein Zeichen, daß der Verfasser nicht eigentlich Wirt- 
schaftshistoriker ist. Sein Werk ist keine systematische Darstellung, 
die eine gleichmäßige Schilderung der Entwicklung streng nach der 
zeitlichen Aufeinanderfolge der einzelnen Wirtschaftsformen gibt, 
sondern bietet eine Reihe von Momentbildern auf Grund einzelner 
zeitgenössischer, oder auch späterer Quellen, die C. dazu dienen, 
eine Durchschnittsdarstellung daraus zu formen. Oft werden auch 
Auszüge aus Spezialuntersuchungen zu diesem Zwecke wörtlich 
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angeführt, ja auch gelegentlich G. Freytags ‚‚Bilder aus der deut- 
schen Vergangenheit‘‘ dazu verwendet. 

Der Verfasser weicht nicht selten von der herkömmlichen Auf- 
fassung der bisherigen Wirtschaftsgeschichten ab, oder widerspricht 
ihnen geradezu — mit Vorliebe bezeichnet er sie als Märchen — ohne 
daß aber eine nähere Begründung aus den Quellen geboten, oder er- 
sichtlich gemacht würde, auf welche Spezialforschungen er sich dabei 
stützt. Quellenbelege werden unter der Zeile gar nicht, aber auch 
im Texte nur höchst selten, und die Anführung von wirtschaftsge- 
schichtlicher Literatur dort zumeist nur gegeben, wo deren Ergeb- 
nisse zur Schilderung selbst verwertet werden. Diese Art der Dar- 
stellung ist gewiß mitunter recht anregend und auch anschaulich, 
aber sie hat auch verschiedene Mängel im Gefolge. Vor allem, daß 
die einzelnen großen Probleme der Wirtschaftsentwicklung nicht 
plastisch hervortreten, dann aber auch, daß schwerlich ein klares 
Bild für die einzelnen Jahrhunderte gewonnen werden kann, da die 
Thesen des Verfassers sich nicht selten über mehrere zugleich er- 
strecken. Deshalb wird dieses Werk auch kaum als Nachschläge- 
buch oder zur ersten Einführung für Nichtfachmänner dienen können. 
Einige Beispiele mögen dies deutlich machen und den Unterschied 
gegen die herkömmliche Auffassung herausheben. 

Das Buch beginnt mit einer Schilderung der Fortschritte in 
der Landwirtschaft im 12. bis 15. Jahrhundert und wendet sich gegen 
die allgemeine Annahme, daß die Lage der Bauern dadurch günstig 
beeinflußt worden sei. „Die Frondienste der Bauern nahmen nicht 
ab, sondern zu.‘‘ C. nimmt auch anders als es bisher geschehen an, 
daß eine Ausdehnung der Eigenbetriebe (Salländereien) in dieser 
Zeit stattfand. Bisher galt ja die Anschauung, daß im 12. und 13. Jahr- 
hundert die Eigenbetriebe aufgelöst, ein großes Pacht- und Rentei- 
system begründet und im Zusammenhang damit auch die Frondienste 
entbehrlich geworden seien. Man versteht bei C.s Auffassung kaum, 
daß schon im ı2. Jahrhundert ein Rückgang und Verfall der großen 
weltlichen. Grundherrschaften eingetreten sei. Vielfach sind sie ja 
damals erst aufgekommen. Die schlechte Lage der Bauern, welche 
C. selbst für das ı2. und 13. Jahrhundert annimmt, führt er haupt- 
sächlich auf das Rittertum zurück, das jede ernste Wirtschaftstätig- 
keit gescheut und eine rationelle Bewirtschaftung gehindert habe. 
Die zum Belege dafür angeführten Gedichte des Kl. Lucidarius, — 
welche übrigens nicht aus der ersten Hälfte des ı3. Jahrhunderts 
stammen, sondern dem Ende desselben zugehören — beweisen eine 
so weitgehende Annahme freilich nicht. Im Gegenteil, es erhellt 
daraus, daß sich viele Ritter damals mehr um wirtschaftliche Fragen 
als um das Kriegshandwerk kümmerten. Wäre das wilde Fehde- 
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wesen und die Plünderungen der Bauern durch die Ritter wirklich 
so verheerend gewesen, wie es C. darstellt, dann wäre unverständlich, 
daß gerade im 13. Jahrhundert eine wirtschaftliche und soziale 
Blüteperiode des Bauerntums zutage tritt. Ohne Beleg ist auch die 
wiederholt auftretende Behauptung von einem Preisfall der ländlichen 
Erzeugnisse, Bisher hat man für diese Zeit ziemlich allgemein das 
Gegenteil angenommen. 


Die Schilderung der Ursachen des Bauernkrieges entspricht nur 
den älteren Theorien. Nach der neuesten Literatur haben die Bauern 
keineswegs nur den wirtschaftlichen Druck seitens der Grundherr- 
schaften abschütteln, sondern überhaupt alle Verpflichtungen an 
diese beseitigen wollen; und wenn die Berufung auf Bibelstellen 
auch nicht beweist, daß die Bewegung aus kirchenreformatorischen 
Bestrebungen hervorgegangen sei, so ist doch unzweifelhaft, daß 
die Bauern diese für ihre Zwecke ausbeuteten und verwerteten. 


Auch die Darstellung der städtischen Wirtschaft ist vor allem 
eine Beschreibung und Schilderung der Wohn- und Lebensverhält- 
nisse in den Städten, welche C. aus Dörfern entstanden denkt. Auch 
hier ist die Auffassung düster und ungünstig gehalten. „Die Erzäh- 
lungen von der Gemütlichkeit und Traulichkeit des bürgerlichen 
Familienlebens am heimischen Herd im 14. und ı5. Jahrhundert 
sind nichts als schöne Märchen.‘‘ Vielleicht mögen die von C. gebote- 


nen Schilderungen stellenweise zutreffen, aber jedenfalls muß auch 
da jede vorschnelle Generalisierung vermieden werden. Bekannt 
ist doch, daß ein so urteilsfähiger Schriftsteller wie es Enea Silvio 
war, die Pracht der Wiener Bürgerhäuser bewundert hat und sie 
geradezu als fürstlich bezeichnete. G. Freytags Schilderung über 
das Aussehen der großen Reichsstädte im 14. Jahrhundert, welche 
C. drei Seiten lang in seine Darstellung übernimmt, war, scheint es, 
für ihn richtunggebend,. 


Anders als in den meisten Wirtschaftsgeschichten ist auch die 
Schilderung der Stellung der Juden geraten: die Annahme, ‚die Juden 
wären von vorneherein vom Handwerk, dem Warenhandel und dem 
Grundbesitz ausgeschlossen gewesen, ist nichts als ein Märchen‘. 
Auch hier darf nicht so verallgemeinert werden, wie es C., tut. In 
Wien z. B. hat doch schon Kaiser Friedrich II. 1237 die Juden von 
der Bekleidung aller Ämter ausgeschlossen mit der bezeichnenden 
Begründung: ne sub praetextuw officii opprimant christianos. Nicht 
näher begründet ist auch die scharfe Ablehnung Keutgens, daß die 
ältesten deutschen Zünfte zuerst gar nicht jenen Amtscharakter 
hatten, den Keutgen ihnen „unterschiebt‘ (!). Die wirtschaftliche 
Bedeutung der Zünfte ist sehr einseitig behandelt, es wird z. B. gar 
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nicht ihre große positive Leistung für die Versorgung der städtischen 
Bevölkerung mit Lebensmitteln und Handwerksartikeln. in ent- 
sprechender Qualität und Quantität erwähnt. In dem Kapitel 
„Zunftkämpfe um das Stadtregiment‘‘ wären bestimmtere Angaben 
über den historischen Verlauf und die Zusammenhänge mit den po- 
litischen Verhältnissen im Reich, besonders zur Zeit Ludwigs des 
Bayern, am Platze gewesen. 

Neu ist die Deutung, welche C. für die Entstehung der Wikinger- 
züge über See vorträgt: weil Harald Schönhaar 865—875 zahlreiche 
Almenden den norwegischen Hundertschaften entzog, hätten die 
auch mit der Einführung des Christentums unzufriedenen Bauern 
nun auf dem Meere ihr Glück versucht und seien kühne Seefahrer 
geworden (!). Als ob die Wikingerzüge erst seit Ende des 9. Jahr- 
hunderts eingesetzt hätten. Sie sind ja längst früher schon nachzu- 
weisen. — In dem Kapitel über den italienischen Handelsverkehr mit 
dem Orient vermisse ich die Stellungnahme zu der neuen Theorie 
Pirennes über die Unterbrechung, welche die Araber bewirkt haben 
sollen. — Die Schilderung des Bergbaues betont vornehmlich die 
spätere Zeit, das ı5. und ı6. Jahrhundert. Unrichtig ist, daß die 
Anerkennung des landesfürstlichen Bergregals sich erst im 15. Jahr- 
hundert durchgesetzt habe. In Österreich war dies doch Ende des 
13. Jahrhunderts unter Herzog Albrecht I. der Fall. — Die Darstellung 
der Handelsgesellschaften und deren Monopole schließt sich mit 
Recht an Strieders Arbeiten an. In einer allgemeinen Wirtschafts- 
geschichte dürfte freilich ein Hinweis auf die Reformation Kaiser 
Sigismunds (1438) nicht fehlen, wo der Kampf gegen die Handels- 
gesellschaften und Monopolien bereits ersichtlich wird. 

Mit Recht hat C. die Unterschiede zwischen der deutschen 
und französischen Wirtschaftsentwicklung betont. Daß in Frank- 
reich die Zeitpacht im ı2. und 13. Jahrhundert noch ‘ziemlich selten 
gewesen sei, ist eine kaum zutreffende Annahme. Eine Erwähnung 
hätte wohl auch die weitverbreitete Mainmortage verdient. Bei der 
Beurteilung Englands wird die These Kopfschütteln erregen, daß 
es noch im 15. Jahrhundert ‚ein fast reines Agrarland gewesen‘ sei. 
€. erwähnt doch an einer anderen Stelle selbst alte Zünfte des 13. Jahr- 
hunderts! Die Wirkungen der Pest von 1348 werden auch von C. 
stark überschätzt, wozu die Ausführungen von Vinogradoff eine gute 
Korrektur geboten hätten. — Für den Schlußteil, das 16. Jahrhun- 
dert, wird der Wirtschaftshistoriker bedauern, daß die höchst be- 
achtenswerten Arbeiten von Häpke über die deutsche Reichswirt- 
schaftspolitik nicht berücksichtigt worden sind. Auch wird er eine 
Stellungnahme zu der These K. Lamprechts über die Rückbildung 
aus der Geldwirtschaft in die Naturalwirtschaft vermissen, welche 
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Ende des 16. Jahrhunderts in den oberdeutschen Städten eingetreten 
sein soll. 

Die Benützung dieses Werkes wird leider dadurch sehr erschwert, 
daß bis jetzt alle Register fehlen und ebenso auch ein Verzeichnis 
der wissenschaftlichen Literatur sowie der Quellen. Wir wollen 
hoffen, daß dies in dem Schlußbande noch nachgetragen wird. 


Wien. . A. Dopsch. 





Weltanschauung und Geschichtsauffassung Jakob Burckhardts. Von 
RICHARD WINNERS. (Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance, hrsg. von W. Götz. Bd. 40.) 
Leipzig, Teubner 1929. 91 $S. 4,80oM. 

Die politische Natur Jacob Burckhardts als Element seiner Geschicht- 
schreibung. Von RICHARD DÄUBLE. Münchener Dissertation 
1929. 151 S. 

Das Dekadenzproblem bei Jacob Burckhardt. Von PAUL WILH. 
KRÜGER. Basel, Schwabe 1930. 75 S. 

Jacob Burckhardt. Von WALTER REHM. Frauenfeld, Huber 
[1930.] (Die Schweiz im deutschen Geistesleben hrsg. von 
H. Maync. Bd. 68—70.) 293 S. 5,60 M. 


Die Burckhardtphilologie mehrt sich in einer Weise, über die 
der Basler Herr nicht erfreut wäre. Immerhin gibt es bei dieser 
Literatur allerhand zu lernen. Nur daß sie schnell veraltet in einem 
Zeitpunkt, wo das Burckhardtarchiv seine Schätze öffnet, und die 
Gesamtausgabe in der deutschen Verlagsanstalt, vorläufig auf 
ı4 Bände berechnet, im Erscheinen ist, So habe ich selber unter 
der Fülle des zuwachsenden Stoffes einen längeren Aufsatz, der 
unter dem Titel: Der unbekannte Jacob Burckhardt im nächsten 
Heft der Deutschen Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte (Rothacker und Kluckhohn) erscheinen soll 
(IX. 1931), geschrieben. Neben der Ergänzung meines Buches von 
1927 soll er mit anderen Mitteln und unter anderem Gesichtswinkel 
das Thema: Burckhardt und das Mittelalter wiederholen, welches 
Rudolf Stadelmann kürzlich so erfolg- und kenntnisreich angegriffen 
hat (H.Z. 142, 457). 

Nicht nur werden die in der Gesamtausgabe veröffentlichten 
Werke, die bisher ungedruckte Dissertation und die sog. historischen 
Fragmente (Anmerkungen zur Universalgeschichte) das Bild Burck- 
hardts verändern: wir laufen überhaupt Gefahr, daß unter den Händen 
der Enkel der Gesamteindruck des Meisters, den die Apostelgeneration 
noch besaß, verschwinde und in mannigfacher Weise zur Legende im 
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Dienst des jeweiligen Lebens werde. Mit anderen Worten: die Gefahr 
rückt nahe, daß die reiche Erscheinung Burckhardts simplifiziert 
und konstruiert wird. 

ı. Burckhardt als Philosophen zu betrachten, könnte dem Ein- 
wand begegnen, als ordne ein solcher Versuch die Werke Burckhardts 
einem Gesichtspunkt unter, der ihnen völlig fremd ist. Winners 
weist diesen Gedanken mit Recht ab. Wer bei allem Empirismus 
der Methodik so sehr das Allgemeine und den Typus sucht, ja 
zu einer Metaphysik vorstößt, einerlei, ob sie für ihn dogmatisch 
und begrifflich erreichbar ist, hat Anspruch, als Geschichtsphilosoph 
gewertet zu werden. Er ist mindestens ein Philosoph malgr& lui. 
Winners nennt die „Kontinuität des menschlichen Geistes in der 
Geschichte‘‘ die Theologie Burckhardts. Schon Karl Jo&@l (J. Burck- 
hardt als Geschichtsphilosoph) fand; Burckhardt wolle nur darum 
nicht Geschichtsphilosoph sein, weil er kein Hegelianer sein könne. 
Burckhardts anschaulichem Sinn war von Natur der Zugang zu 
Hegelschen Abstraktionen und Terminologien versperrt. Hierüber 
findet sich eine neue und sehr bedeutende Aussage (außer den be- 
kannten) unter den von Hoff bekannt gemachten Briefen an Fresenius, 
und zwar von 1842 (H.Z.ı41, 293). Die gegensätzlichen Anlagen 
von Burckhardts Natur zeigen sich in gleicher Weise in den kunst- 
historischen Werken: der induktive Historiker und der analysierende 
Systematiker. Die Widersprüche überhaupt sind es, die Burckhardt 
so interessant und stellenweise schwer begreifbar machen. Sätze wie 
die, daß Burckhardt von der Kunst herkomme und nicht von der 
Historie aus, daß Burckhardts Geschichtsstudium im Pessimismus 
seine letzte Wurzel habe, können nicht aufrechterhalten werden. 
Vielmehr hat Burckhardt die Denkmäler der Kunst von Haus aus 
als vorzüglich historische Zeugen gewertet, bis ihm ihr Form- 
charakter als Selbständiges aufging. Und weiter. Nicht unter 
Schopenhauers ‚‚Einfluß‘‘ ist Burckhardt geraten, sondern an einem 
gewissen Zeitpunkt öffnete er sich ihm, nachdem er selbst dazu reif 
geworden war, und entlehnte von ihm gewisse Terminologien und 
Bewußtheiten, zu denen die Energie seines eigenen abstrakten 
Denkens ‚‚nicht stark genug‘‘ war. Im übrigen ist das, was W. über 
die kulturgeschichtliche Betrachtung, über die Unterschiede von 
Ranke und Lasaulx sagt, vom Typus und von dem Begriff der Ent- 
wickelung (mit Däuble und Rehm in dessen Ablehnung durch Burck- 
hardt einig, aber doch ist diese Sache nicht so einfach wie die Ab- 
lehnung der Fortschrittsidee); die jetzt, wie es scheint, unvermeid- 
lichen Begriffe Statik und Dynamik der Geschichte — Lieblingswörter 
geworden wie apollinisch und dionysisch —; Entartung und Re- 
naissancen — all das ist klug formuliert; nur weiß der Verf. selber, 
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daß Burckhardt nicht ‚zu viel gefragt‘ sein will und wirkliche Lö- 
sungen schwer macht. 

2. Handelt es sich bei W. um Burckhardts Geschichtsphilosophie, 
so ist das Thema Däubles der Politiker. Und zwar nach dem 
Maßstab Hermann Onckens, seines Lehrers, und im Sinn des neuen 
Kultes Rankes. Im ganzen wird in diesem Buch eine scharfe Kritik 
an Burckhardt geübt. Dabei ist es gewiß richtig, daß Burckhardt 
nicht der im Gegensatz zur politischen Schule der deutschen Historie 
ausschließlich kulturell interessierter Darsteller gewesen sei; die 
Betrachtung Burckhardts als Politiker ist eine sehr wesentliche Auf- 
gabe seines Verständnisses. Denn Politik war ein „wesentlicher Fak- 
tor‘‘ in seiner Geschichtsauffassung, und je später, desto mehr. 
Nicht alles möchte ich unterschreiben. Die Arbeit ist jedenfalls sorg- 
fältig und überlegt. Alternative Stellungen wie in dem Gegensatz 
seiner privatethischen Haltung und dem historisch-politischen Ver- 
ständnis sind bei B. selten; aber auch in diesem Grundverhalten 
kann Burckhardts neueste Offenbarung in den historischen Frag- 
menten Überraschungen bringen. Die Stellung Burckhardts zur Frage 
der Staatsräson kann nicht so einfach entschieden werden, und 
Burckhardts Rechtfertigung der Ermordung Wallensteins und gar 
der Bartholomäusnacht geben zu denken. Betrachtungen wie die 
über die Grenzen von Burckhardts Individualismus, den Entwicke- 
lungsgedanken; ‚„‚Burckhardts eigentliches historisches Interesse war 
nicht universal gerichtet‘‘; die Mängel höherer Staatsauffassung, die 
ihm das Ethos der großen Mächte und Nationen verschließen (hierin 
ein fühlbarer Rückschritt gegen Ranke) — all das wird fesselnd und 
überzeugt vorgetragen. Nicht so hoch wie der Verf. möchte ich den 
„Einfluß‘‘ der schweizerischen Umwelt auf Burckhardts kleinstaat- 
liche Horizonte und Beglückungen anschlagen. Denn in der Tradition 
Wilhelm Humboldts begegnet die gleiche Ideologie von dem Genügen 
des „‚Partikuliers‘‘ in der Nichteinmischung des Staates. Und daher 
empfing :wolll Burckhardt entscheidende Anregungen, sofern über- 
haupt bei seiner ausgesprochenen Natur von „Anregungen‘‘ die 
Rede zu sein braucht. Schließlich eine philologische Bemerkung: 
der S. 143 und 150 zitierte Bächtold ist nicht Jacob, sondern Hermann, 
also ein ganz anderer. 

3. Die Schrift von Krüger ist einigermaßen publizistisch. Sie 
möchte Jac. Burckhardt denen um Spengler, Th. Lessing und einem 
internationalen Chor einreihen, die den Verfall der Kultur und ihren 
Untergang prophezeien. „Unsere Aufgabe soll sein, zu zeigen, in- 
wiefern auch ein Denker wie Burckhardt sich dieser allgemeinen 
geistigen Strömung einbeziehen läßt.‘‘ Die Schrift bemüht sich, 
Burckhardt auf gewisse Formeln abzuziehen, wozu auch ihre ballon- 
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mäßige Sicht neigt. Aber es ist vieles in diesem Zusammenhang 
richtig gesehen und beruht auf verlässiger Kenntnis. Ich weiß nicht, 
was der Verf. ursprünglich gesucht hat. Jedenfalls hat er die voll- 
kommene Ehrlichkeit, trotz aller Pessimismen Burckhardts und 
trotz aller Hervorhebungen der Verfallssymptome in den historischen 
Werken Burckhardts, zuzugeben, daß letztlich Burckhardt vom 
Determinismus des Untergangsgedankens so sehr entfernt ist, daß 
er in diesem Punkt ‚das direkte Gegenbild‘‘ zu Spengler, Lasaulx 
und Tutti Quanti wird. Quod non erat demonstrandum. Das wußten 
wir, daß Burckhardt der Dekadenz die Aufstiegs- und Erneuerungs- 
möglichkeiten gegenüberstellt und sich über eine „Schlußdekoration‘ 
bescheidet. Übrigens ist in dieser Debatte, der sich seit Nietzsche 
und Spengler das Interesse zuwendet, auch das Buch von W. Rehm, 
der Untergang Roms im abendländischen Denken als Beitrag zum 
Dekadenzproblem zu nennen (1930), ein Buch, das eine Übersicht 
über die Geschichte des ganzen Fragekreises aufrollt, ohne Burck- 
hardt begreiflicherweise die Rolle eines Kronzeugen zuzumuten. 

4. Derselbe Rehm hat Burckhardt eine eigene monographische 
Schrift gewidmet, die in ihrer Gesamtauffassung eine derartige 
Verengung der Burckhardtschen Horizonte, eine Dogmatisierung und 
Vereinfachung bedeutet, daß sie mit historischer Kritik aufzunehmen 
ist. Das Wort, das ich als Zitat Goethes auf Burckhardt vor dreißig 
Jahren angewendet habe und das aus Eckermann stammt, nur der 
Gegensatz von Kultur und Barbarei sei für ihn von Bedeutung, 
habe ich inzwischen fast bereut. Denn es ist in den Händen von 
Geistgeschichtschreiber-Konstrukteuren eine Art Zauberformel ge- 
worden, sich das Problem Burckhardt zu lösen. Von den Griechen 
an, die diese ausschließende Terminologie erfanden, wie die Slawen das 
Wort njemetz, ist dieser hochmütige Begriff auf den europäischen 
Humanismus übergegangen. Die Griechen als Erstgeborene des 
abendländischen Individualismus, die Italiener als Wiedererneuerer 
und Erstgeborene der ‚‚modernen‘‘ Welt, der klassische deutsche 
Humanismus, dies ist die große Linie, die Burckhardt fortsetzen soll, 
und für die er den Einsatz seiner ganzen Persönlichkeit gebracht 
habe. Andere haben zur Genüge auf diese Aszendenz, Schiller, 
Goethe, W. Humboldt verwiesen; nun erscheint es in diesem Buch 
mit übertreibender Ausschließlichkeit und parteiischem Ignorieren 
entgegenstehender Züge von Burckhardts Wesen als eine ihm auf- 
gezwungene Einheit. Wohl ist Burckhardts Kunstgeschmack auf 
der Linie Winckelmanns und Raphaels stehen geblieben, aber als 
Historiker und als Kunsthistoriker ist er — von ganz wenigen Aus- 
nahmen abgesehen (Rembrandt und anderseits Ludwig XIV.) trotz 
vorhandenen Antipathien weitherzig geblieben und hat einseitige, 
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kritische, aber immer interessante und hochbeachtliche Urteile ge- 
fällt. Das neue Buch möchte zu der Meinung verführen, als habe 
Burckhardt nur die eine humanistische Linie eingehalten und z.B. 
die Geringschätzung der Humanisten und der Aufklärung für das 
Mittelalter geteilt. Genau das Gegenteil ist die Wahrheit. Nicht 
nur hat Burckhardt in seiner Spätzeit die Vorlesung über „Kultur“ 
des Mittelalters hervorgeholt, nicht nur hat er ergriffen und voller 
Teilnahme die frühmittelalterliche Welt erstehen lassen, nicht nur 
hat er die Gotik als völlig unabhängig von der Antike anerkannt und 
geschätzt: er hat es in seinen Fragmenten grundsätzlich ausgesprochen, 
daß die Kunde vom Mittelalter mit zum Teuersten gehöre, was wir 
besitzen. Starrt man.nur auf die einzige humanistische Linie, die die 
Nachwirkung der griechischen Kultur als einzig entscheidend für 
die Kultur Alteuropas erklärt und wertet das Mittelalter höchstens 
als Gefäß für seine Tradition, d.h. sozusagen als Konservenbüchse 
der Antike, so heißt das nicht nur Burckhardts Bild — wenn auch 
bona fide — entstellen, sondern es ist, mit historischer Kritik be- 
trachtet, der Gipfel mangelnden Augenmaßes. Und für Burckhardts 
Einschätzung wäre es wahrhaftig nicht gleichgültig, ihn lediglich 
epigonisch, auf halb verlorenem Posten, als „Nachfahren Winckel- 
manns‘‘ — denn Goethe ist doch nur in einer Phase dogmatischer 
Klassizist gewesen — zu interpretieren. Neulich sagte ein namhafter 
Archäologe, nur die griechische Klassik könne uns vom Klassizismus 
erlösen. Dieser Klassizismus von Thorwaldsen bis Adolf Hildebrandt 
steht auf schwachen Füßen. Auch die Renaissance hat zur Zeit ab- 
gewirtschäftet und ist der Mode des Barock gewichen. Wichtiger ist, 
daß der Renaissancebegriff Burckhardts ins Schwanken geraten ist. 
Bei alledem hat Burckhardt keineswegs ‚„abgewirtschaftet‘‘, ja der 
Eindruck seiner Persönlichkeit hat sich vertieft. Er wird den Ein- 
seitigkeiten des angeblichen, „an sich apolitischen‘‘ Burckhardt 
standhalten, und die Erkenntnis wird sich hoffentlich durchsetzen, 
wenn sie auch an manchen abgleitet, daß der Reichtum Burckhardts 
in den übereinander gelagerten Schichten seiner Bildung besteht, 
der über jede Ausschließlichkeit der Formeln triumphiert. Der 
junge B. war viel zu mächtig und steht wieder auf in dem ‚‚reifen‘ 
Burckhardt, und es ist vergeblich, Burckhardt zum Chor der weichen 
Österreicher in der Art von Grillparzer zu gesellen. Treitschke, der 
auch ein glänzender ‚„‚Kulturhistoriker‘‘ war, mag der Jugend von 
heute nicht liegen; aber dem deutschen Dichter-Historiker eigenster 
Prägung ist der harte selbständige Schweizer im Charakter und 
Ausmaß nicht unverwandt. Burckhardts Pessimismus, der alles 
eher war als eine leichte ‚‚Abtönung‘‘ des Goetheschen Humanismus, 
hatte übrigens seine Grenzen, und in der ergreifendsten Weise hat 
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sich Burckhardt bei allem Unheimlichen der gegenwärtigen und 
künftigen Zeiten vor den Neugestaltungen und den schöpferischen 
Möglichkeiten der Zukunft gebeugt und an Wunder geglaubt. So 
ist denn auch das Bild Burckhardts, das das neue, zu einer grund- 
sätzlichen Kritik herausfordernde Buch zeichnen will, ein einheitliches 
Idealbild nach den Idealen seines Verfassers und liest sich fast wie 
eine Propagandaschrift für den klassischen Humanismus. Es steht 
weit ab von der Methodik und Natur Burckhardts, nicht mit der 
übereinkömmlichen Erbaulichkeit stilistisch zu wirken, sondern mit 
aller unsentimentalen Drastik und Realistik, mit der Burckhardt 
beim Konstantin angefangen hatte, und wovon jede Seite seiner Werke 
Kunde gibt. Hierin war Burckhardt ein echter Sohn der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, gewohnt Nimben und Mythen zu zer- 
stören, und er hat in ehrlicher Selbstkritik die Genealogie des europäi- 
schen Menschen, wie sie die Ahnenreihe Griechentum und Renaissance 
vortäuschte, stark zu bezweifeln gelernt. Hierüber, wie gesagt, 
am anderen Ort als in dem Rahmen einer Buchkritik. Nur Burck- 
hardts Kunstgeschmack — de gustibus usw. — blieb unverändert, 
indessen sein historisches Urteil sich wandelte. So konnte denn 
Burckhardt von den ‚ewigen‘‘ Gesetzen der Plastik, überhaupt von: 
einem „ewig Schönem‘‘ als absoluten Werten reden. Rehm hat 
wohl unterstrichen, daß Burckhardt sich mit dem „bloß Schönen‘ 
nicht begnügte; aber er hätte hinzufügen können, daß es eine an- 
maßliche Ästhetik sei, wenn man zehn Gebote in diesen Bereichen 
aufstelle: die Kunst soll..., die Dichtung soll... 

Kann man Burckhardt als Historiker und Kunsthistoriker nicht 
auf ein epigonisches Ideal, auf eine Mumifizierung der humanistischen 
Idee beschränken, so darf man sagen, daß, abgesehen von diesen 
einschneidenden kritischen Vorbehalten, das Buch, rein literarisch 
betrachtet, wohlgeformt und durchkomponiert ist und reich an fein 
empfundenen Bemerkungen. 

Heidelberg. Carl Neumann. 


Fesiskrift t#l KRISTIAN ERSLEV fra Danske Historikere. Den 

28. December 1927. Kopenhagen, Hagerup 1927. 701 S. 

Im Juni vorigen Jahres starb einer der Senioren der dänischen 
Geschichtswissenschaft, der frühere Reichsarchivar Kristian Erslev, 
nachdem er vor nicht allzu langer Zeit seinen 70. Geburtstag 
feiern durfte. 

Die bei dieser Gelegenheit erschienene, umfangreiche Festschrift, 
an der nicht weniger als 29 dänische Historiker mitgearbeitet haben, 
bringt in ihren mittelalterlichen Teilen fast ausschließlich Beiträge von 
dänischlandesgeschichtlichem Charakter. Die Aufsätze aus dem Ge- 
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biete der neueren Geschichte dagegen bieten auch dem nicht dänischen 
Leser reiche Anregung. Nur einige davon seien erwähnt. Louis Bob& 
nennt seinen Beitrag „Holland und Dänemark‘. Die wichtigen 
politischen Verbindungen zwischen beiden Ländern werden indessen 
leider kaum berührt, da sich Bob& auf den Versuch verschränkt, durch 
Aufzählung der seit Dyvekes Zeiten nach Dänemark eingewanderten 
Holländer und der Reisen bekannterer Dänen nach den Niederlanden 
die engen, kulturellen Verbindungen zwischen Dänemark und Hol- 
land nachzuweisen. Sie scheinen bis in die Zeit Kristians VI. in der 
Tat nicht unbedeutend gewesen zu sein. Von da ab wurden, wie 
der Verfasser anscheinend nicht ohne Bedauern feststellt, deutsche 
Einwanderer bevorzugt. 

Einen großen Raum nimmt natürlich die Frage der Herzog- 
tümer ein. Axel Linvald untersucht die stark voneinander ab- 
weichenden Ansichten der einzelnen Mitglieder des sog. Novem- 
berministeriums über die Möglichkeiten, die schleswigholsteinische 
Frage zu lösen. Erik Meller behandelt den Hauptpunkt der 
Londoner Konferenz 1864, die Volksabstimmung. Bekanntlich 
lehnten die Dänen damals die preußischen Vorschläge ab, weil 
einige von ihnen die Hoffnung nicht aufgeben konnten, die Her- 
zogtümer doch noch in irgendeiner Form für Dänemark zu retten, 
und weil Vedel es für das Dänentum für besser hielt, wenn das ganze 
Nordschleswig verloren ginge, als wenn ein Teil zu Dänemark käme, 
der Rest aber, aus Mangel an Widerstandskraft, verpreußte. Holger 
Hjelholt schildert mit guter Kenntnis des deutschen Geisteslebens 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wie Heinrich von 
Treitschke, der anfangs für die Augustenburger eingetreten war, 
allmählich zum Annexionisten wurde. Treitschkes Ideal war schon 
lange die Einigung Deutschlands unter Preußens Führung. Damit 
paßte ein Eintreten für den schleswig-holsteinischen Partikularismus 
aber nicht recht zusammen, und sobald er die Überzeugung gewon- 
nen hatte, daß Bismarck nicht nur preußische, sondern wirklich 
deutsche Politik trieb, vollzog er den Übergang in dessen Lager. 
Die dänischen Nordschleswiger betrachtete er allerdings als einen 
zweifelhaften Gewinn. Am besten wäre es gewesen, wenn sie, den 
früheren, preußischen Vorschlägen entsprechend, an Dänemark ge- 
kommen wären. Nun sei es aber zu spät, und Preußens ‚milde und 
gerechte‘‘ Herrschaft würde sie ohne größere Schwierigkeiten ein- 
deutschen — schneller und besser als ein selbständiges Schleswig- 
Holstein. 

Aage Friis schildert den niederschmetternden Eindruck, den die 
Aufhebung des Artikels V des Prager Friedens in Dänemark machte, 
und die verschiedenen ohnmächtigen Versuche durch Appell an die 
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anderen Großmächte, oder durch neue Verhandlungen in Berlin 
doch noch etwas zu erreichen. Man war nunmehr dänischerseits 
bereit, das frühere preußische Teilungsangebot anzunehmen, mußte 
aber erfahren, daß es jetzt endgültig zu spät war. Die Stimmung 
im Berliner Auswärtigen Amt wurde dadurch nicht freundlicher, daß 
die Dänen in Ermangelung einer juristischen Handhabe auf ihr 
moralisches Recht pochten. Die Nervosität in Dänemark ging so 
weit, daß man schon mit einem neuen preußischen Vorstoß über die 
Königsau rechnete, und besonders ängstliche Gemüter wollten sogar 
von dem Plane einer Teilung des Königreiches zwischen Deutschland 
und Schweden wissen. — Abschließend erörtert P. Munch in bejahen- 
dem Sinne die Frage, ob die Geschichtswissenschaft imstande ist, 
durch ihre Erkenntnisse unmittelbar auf den Gang der politischen 
Ereignisse einzuwirken und glaubt, daß es durch Zusammenarbeit 
mit Statistikern und Wirtschaftswissenschaftlern sogar möglich 
sein wird, historische Gesetze (!) aufzustellen, mit deren Hilfe man 
in die Zukunft leuchten kann. Er gibt auch schon einige Proben 
solcher Gesetze: „Die historische Entwicklung geht schrittweise, 
wenn auch nicht gleichmäßig‘‘ oder ‚Neue Zustände werden nicht 
mit einem Schlag hervorgezaubert, sondern wachsen aus vorher be- 
stehenden hervor‘. Man kann auf die weiteren ‚„‚Gesetze‘‘ M.s ge- 
spannt sein. » 

Außerdem enthält die Festschrift folgende Beiträge: 

Svend Aakjaer: Om det olddanske Herred og Sogn. — Poul Johs, 
Jergensen: Haervaerksforbrydelsen i Landskabslovene. — Johannes Steen- 
strup: De danske Runestene i deres Forhold til Landets og Folkets Histo- 
rie. — Lis Jacobsen: Sjaelle-Stenen. (Med 3 Tavler.) — Hugo Matthiessen: 
Haervejen gennem Jylland. Introduktion til det jydske Vejnets Historie. 
— Jergen Olrik: Hvor laa den af Sakse i hans Danesaga omtalte Loka- 
litet Hylleminde ? — Poul Nerlund: Jorddrotter paa Valdemarstiden. — 
Victor Hermansen: Hallandslistens Herredssummer. Et Tolkningsforssg. 
— Chr. Axel Jensen: Sfragistik og Topografi. En Studie over Bygnings- og 
Landskabsbilleder paa danske Middelalders-Sigiller. — M. Mackeprang: 
Middelalderlige Kirkeudvidelser. — Ellen Jergensen: De middelalderlige 
latinske Manuscripter i det kgl. Bibliotek. — J. Oskar Andersen: Er 
1527 i retslig Henseende Epokeaaret i dansk Reformationshistorie ? — 
Georg Galster: Reynold Junges Montmesterregnskaber 1434— 1540. — 
Eiler Nystrem: Tyge Brahes Brud med Faedrelandet. — William Chri- 
stensen: Nogle Bemaerkninger om den historiske Interesse hos den gamle 
danske Adel. — Vilh. Lorenzen: En Renaissancestad. (Med, 2 Tavler.) — 
Hans Knudsen: Danske Lovs Bestemmelse om Selvejerbenders Hoveri. — 
A. P. Tuxen: Kong Frederik IV.s personlige Indsats som Krigsherre i 
den store nordiske Krig. — Th. A. Müller: Om Ambrosius Stubs Liv og 
Personlighed. — Johanne Skovgaard: Schack Carl Rantzaus Ungdom og 
forste Manddom. En biografisk Underssgelse. — Gustav Ludwig Wad: 
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Traek af Vandalismen i Fyen. — Povi Engelstoft: Skellet i dansk Hi- 
storie efter 1864. — Hans Jensen: Statshusmandsloven af 1899. 
Greifswald. Johannes Paul. 


L’Empire romain. Par EUGENE ALBERTINI. (Peuples et civih- 
sations, Histoire göndrale publide sous la direction de Lowis Hul- 
phen et Philippe Sagnac, Vol. IV). Paris, F. Alcan 1929. IV und 
462 S. 

Im Wettkampfe der seit einigen Jahren in französischer Sprache 
erscheinenden weltgeschichtlichen Sammlungen dürfte diejenige, 
deren IV. Band hier anzuzeigen ist, die Palme erringen; dieser Ein- 
druck, wird durch die Leistungs Albertinis jedenfalls verstärkt. 
Gleichwohl darf sich der Rezensent kurz fassen, denn in einer Dar- 
stellung von wenig mehr als 400 Seiten, die sich auf die Zeit vom 
Jahre 29 v. Chr. bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts erstreckt, läßt sich 
ohne paradoxe Verzerrung des Gesamtbildes nicht viel Neues sagen. 

Der Anlage von „Peuples et civilisations‘‘ entsprechend, behandelt 
A. nicht nur das römische Reich, sondern auch fast alle anderen gleich- 
zeitigen Länder und Völker der Erde. Die damalige Geschichte von 
Insulinde, der Maja u. a. ist mit der Feststellung, daß wir nichts von 
ihr wissen, erschöpfend behandelt (S. ı2f.), und die dem fernen 
Osten, der indischen und der chinesischen Geschichte, gewidmeten 
Abschnitte sind nicht nur wegen der sich in ihnen findenden biblio- 
graphischen Angaben nützlich, sondern auch deshalb, weil sie schon 
durch ihr bloßes Vorhandensein einen Ansporn zu weltgeschicht- 
schichtlichem Denken bieten, das gerade dem sich nur zu oft als 


klassischen Philologen fühlenden Althistoriker meistens fernliegt;' 


aber Parther und Perser stehen dem uns in erster Linie interessierenden 
Hauptstrome weltgeschichtlicher Begebenheiten zu nahe, als daß 
nicht A.s einschlägige Bemerkungen als unzulänglich empfunden 
würden. Weltgeschichtliche Allseitigkeit erstrebt auch A. in dem 
Sinne, daß er außer der politischen, religiösen, sozialen und! wirt- 
schaftlichen Entwicklung auch die künstlerische und die literarische 
skizziert; geringe Irrtümer in Einzelheiten, wie $. 187 die Angaben 
über die Grenzen des römischen Deutschland unter Hadrian, ändern 
nichts daran, daß er sich in jeder Hinsicht als einen wohlunterrichteten, 
das Wesentliche geschickt formulierenden, unzulässige Abstraktionen 
und sonstiges Blendwerk verschmähenden Kenner des Prinzipats 
erweist, auf dessen Zeit drei Viertel des Buches entfallen. Die Spät- 
zeit (von Diokletian an) dagegen ist nicht nur noch erheblich kürzer 
behandelt als der Prinzipat, sondern man merkt auch deutlich, 
daß der Verfasser hier über kein sicheres Wissen mehr verfügt; so 
ist es mir aufgefallen, daß er zwar wiederholt in seinen bibliographi- 
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schen Fußnoten auf den I. Band meiner Geschichte des spätrömischen 
Reiches verweist, meine Ergebnisse aber zumeist nicht verwertet, 
offenbar nicht deshalb, weil er sie für falsch hielte, sondern weil er 
sie nicht kennt. Auch ist es, um ein anderes Beispiel anzuführen, 
wohl nur Unkenntnis des monumentalen, auch gesondert als Buch 
erschienenen Artikels von Costa im Diz. epigr. s. v. Diocletianus, 
die A. klagen läßt, es gebe keine neuere Monographie über Diokletian 
(S. 320, Anm.). 

Bei der Auswahl moderner Literatur, die zu jedem Abschnitt 
reichlich zitiert wird, wäre öfters größere Sorgfalt am Platze ge- 
wesen. Domaszewskis niveaulose Geschichte der römischen Kaiser 
wäre dam besten gar nicht erwähnt worden, und ebenso war z.B. 
in den Literaturangaben über Septimius Severus (S. 247, Anm. ı) ein 
Hinweis auf die durch Platnauer und Hasebrook völlig überholten 
Arbeiten von Ceuleneer und C. Fuchs überflüssig; dagegen bin ich 
nirgends einem Hinweis auf die zwar schon dringend der Neuauflage 
bedürfenden, aber durch kein anderes Werk entbehrlich gemachten 
Grundzüge der Papyruskunde von Mitteis und Wilcken begegnet, 
$.273, Anm. 2 wären jedenfalls Nöldekes Tabari-Übersetzung mit 
dem ihr beigegebenen grundlegenden Kommentar und Burkitt, Reli- 
gion of ihe Manichees, vielleicht auch mein „Kapitel vom persischen 
und vom byzantinischen Staate‘‘ (Byz.-neugr. Jahrbb. I [1920] 
50—87) anzuführen gewesen, u. dgl. m. Andererseits sind aber A.s 
Literaturnachweise dem deutschen wissenschaftlichen Leser recht 
nützlich; wie viele Leute kennen bei uns etwa das S. 219, Anm. ı 
angeführte Werk von Lefebvre des Notttes, La force motrice animale 
& travers les dges (1924), dem S. 223 eine für die römische Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte sehr wichtige Vermutung entnommen wird ? 
Doch wird A. im allgemeinen auch der nichtfranzösischen Forschung 
durchaus gerecht; gerade dadurch zeigt er auf nachdenklich stimmende 
Weise mittelbar das heutige Vorwiegen französischer Arbeit in einem 
geschichtlichen Fache, das noch vor 20 Jahren unbestritten unter 
deutscher Führung stand. 

Berlin. Ernst Stein. 


Last Words on the Roman Mwunicipalities. By W. E. HEITLAND. 

Cambridge, University Press 1928. 80 S. 4 sh. 

Der Verfasser hatte schon 1922 (The Roman Fate) und 1925 
(Iterum) seine Anschauungen über Niedergang und Zusammenbruch 
des römischen Kaiserreiches dargetan. In der vorliegenden Schrift, 
die einen nicht viel durchsichtigeren Titel trägt als die beiden früheren, 
charakterisiert er noch einmal zusammenfassend und polemisierend 
seinen von der herrschenden Meinung abweichenden Standpunkt. 
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Nach diesem besteht der wesentliche Grund jener Erscheinung darin, 
daß es Rom nicht gelungen ist, das Prinzip des ‚‚divide et impera‘, 
mit dem es gesiegt und sein Imperium zusammengebracht hatte, zu 
überwinden und aus den vielen isolierten Munizipien mit rein lokalen 
Interessen eine Gesamtbevölkerung, eine öffentliche Meinung mit 
Reichsinteressen, eine ‚‚cooperation‘‘ zu gestalten. Es blieb vielmehr 
der alte Zentralismus bestehen und damit die politische Entmündi- 
gung. Große Ideen konnten in den Städten infolgedessen nicht auf- 
kommen. Sie verzettelten ihre Kraft in rivalisierenden Eitelkeiten; 
im Innern waren sie zerspalten wie das Vorbild des republikanischen 
Rom: Stadt- und Landvolk standen sich gegenüber; die in der Stadt 
wohnenden Cliquen der ‚landlords‘‘ herrschten; Korruption war an 
der Tagesordnung. Man lebte über die Verhältnisse, und die Zer- 
rüttung der städtischen Finanzen war die Folge. Der Staat mußte 
eingreifen; das beginnt mit Trajan. Von einer Blüte kann trotz der 
epigraphischen Zeugnisse im 2. Jahrhundert nicht die Rede sein. 
Mit dem Versagen der Zellen des Staates mußte aber auch dieser 
selbst erliegen. 

Die These H.s steht im Gegensatz zu der letzten großartigen 
Konzeption über den Gegenstand, die wir Rostovtzeff verdanken; 
mit ihm setzt sich denn auch der Verfasser in erster Linie auseinander. 
Nach R. (The social and economic history of ihe Roman Empire 1926) 
ist das Kaisertum ein Staat der neugebildeten, zum guten Teile dem 
Proletariat entnommenen Bourgeois, ein Staat, der den feudalen der 
ausgehenden römischen Republik ablöst und der seinerseits seit der 
Militäranarchie des 3. Jahrhunderts durch einen proletarischen Staat 
der Bauern und Soldaten verdrängt wird, wobei dann die mitfolgende 
Kulturnivellierung die antike Kultur überhaupt in den Abgrund 
reißt. Ich habe mich zu dieser Auffassung eingehend in den Neuen 
Jahrbüchern für Wissenschaft und Jugendbildung 1928, S. 172 ff., 
geäußert und auch manche Abstriche besonders zu der These von 
der Machtergreifung des bäuerlichen Proletariats vorgenommen. 
Aber für richtig halte ich, daß das Kaisertum zu Beginn urd zum 
mindesten noch im ı. Jahrhundert von einer neuen bürgerlichen 
Schicht getragen war, die am Bestehen des kaiserlichen Ordnungs- 
staates großes Interesse hatte, die auch eine öffentliche Meinung 
bedeutete und die im Rahmen der munizipalen (absichtlich ge- 
förderten) Selbstverwaltung indirekt und durch Übernahme von 
Beamtenstellen u. dgl. auch direkt am Reiche mitarbeitete. Daß so 
manche Städte über ihre Verhältnisse gelebt haben, soll gerne zu- 
gegeben werden — so etwas ist ja nicht bloß damals vorgekommen 
und nicht ohne weiteres ein Zeichen von mangelhafter Mitarbeit am 
Staate —; daß ferner der Gegensatz von Stadt und Land vorhanden 
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war, ist auch richtig und gerade von R. nachdrücklichst betont 
worden, was auch H. anerkennt. Die kardinale Frage ist nur die, 
ob das Eingreifen des Staates in die städtische Selbstverwaltung 
die Folge einer inneren Mißwirtschaft der Munizipien, diese Miß- 
wirtschaft also das Primäre am Niedergange des Reiches gewesen 
ist oder ob die Kalamität und die damit zusammenhängende Staats- 
kontrolle nicht stärker von außen her bedingt war, nämlich dadurch, 
daß die außenpolitischen Komplikationen des Reiches erhöhte 
finanzielle Staatsbedürfnisse schufen und daß diese Mittel ent- 
sprechend der primitiven und robusten Art der antiken Finanz- 
gebarung zwangsmäßig aus der bürgerlichen Schicht und durch deren 
Regreß dann auch aus der bäuerlichen Schicht heraus geholt wurden, 
wodurch der Gegensatz von Stadt und Land eigentlich erst akute 
Formen annahm. Ich halte die zweite Alternative, die der R.schen 
Anschauung nahe steht, für die richtige (vgl. a. a. O. S. 176), die 
Einwendungen H.s gegenüber R. nicht für stichhaltig. 
Bonn. Friedrich Oertel. 


Studies in Mediaeval Culture. By CH. H. HASKINS. Oxford, Claren- 
: don Press 1929. 295 S. ı18sh. 

Im Laufe des letzten Jahrzehntes hat der auch bei uns rühm- 
lichst bekannte Ch. H. Haskins eine Reihe von Büchern erscheinen 
lassen, in denen er die Ergebnisse seiner eindringlichen Studien auf 


dem Gebiet der mittelalterlichen Kultur, insbesondere der literari- 
schen Kultur in gemeinfaßlicher, aber streng wissenschaftlicher Weise 
zusammenstellt. 1923 brachte seine ungemein fesselnden Vorlesun- 
gen über die Anfänge der Universitäten The Rise of Universities; 
1924 Studies in ihe History of mediasval Science, 2. Aufl. 1927; 
1927 auch The Renaissance of the twelfth Century. Auf derselben 
Linie bewegt sich auch das 1929 erschienene Buch, auf welches ich 
hier die Aufmerksamkeit lenken möchte, es weist dieselben Vorzüge 
auf, die man den oben genannten nachrühmen kann. Es enthält 
12 verschiedene Aufsätze, von denen 9 schon früher veröffentlicht 
sind, das einigende Band ist „the illustration of mediaeval civilization 
through the Latin literature of the times‘. Es versteht sich von selbst, 
daß die früher gedruckten Stücke aufs sorgfältigste nach der seither 
erschienenen Literatur durchgearbeitet und ergänzt worden sind, 
in dem Maße, daß nicht selten die Anmerkungen umfassender sind als 
der Text (z. B. S. 43/44 bringen zusammen nur 4 Zeilen Text, alles 
übrige sind Anmerkungen). In den drei ersten Aufsätzen kehrt der 
Verf. zu seiner alten Liebe, den Universitäten, zurück: Nr. 1, schon 
1898 erschienen, behandelt The Life of Mediaeval Students as illustra- 
ted by their Letters; man wird es dem Autor danken, daß die Darstellung 
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durch zahlreiche, oft recht umfangreiche Zitate reizvoll gestaltet ist. 
Diese Zitate sind in Übersetzung gegeben, aber man findet die ori- 
ginale Fassung am Fuße der Seite; das umgekehrte Verfahren 
wäre vielleicht noch angenehmer gewesen. Ebenso fesselnd ist das 
zweite Stück (aus dem Jahr 1904) The University of Paris in the 
Sermons of the Thirteenth Century, in dem das Universitätsleben 
nach der Predigtliteratur, speziell den Exemplasammlungen ge- 
schildert wird. In dem dritten, hier zum ersten Male gedruckten 
Kapitel Manuals for Students wird eine Anzahl von Werken wie 
De disciplina scolarium des Pseudoboethius, das Morale scolarium 
des Johannes von Garlandia, Vita scolastica des Bonvesin da Riva 
und verschiedene katechismusartig angelegte Werke der jüngeren 
Zeit diskutiert. Da im ersten Kapitel naturgemäß auch die Theorie 
des Briefes erörtert wird, hätte sich vielleicht eine Ausführung über 
The early Artes dictandi in Italy passend daran geschlossen, die jetzt, 
etwas unmotiviert, an die neunte Stelle geraten ist. — Wie 1—3 
und 9 näher zusammengehören, wird man auch 4—6, die alle drei 
in den letzten Jahren im Speculum erschienen sind, zusammen- 
fassen: 4) The Spread of Ideas in the Middle Ages, wobei unter „''Idea” 
zu verstehen ist ‘new information of every sort” , stellt sehr hübsch eine 
große Anzahl bekannter Tatsachen und Nachrichten über die Art 
und die Schnelligkeit der Verbreitung von Nachrichten zusammen, 
Besonders eng gehören 5 und 6 zusammen, The Latin Literature of 
Sport und Latin Literature under Frederick II., denn 5 ist ja eigentlich 
nur ein Ausschnitt aus 6, insofern als diese Literatur, soweit sie latei- 
nisch ist, sich fast nur auf die Jagd bezieht und hier Friedrichs II. 
berühmter Traktat De arte venandi cum avibus an erster Stelle steht. 
Aus derselben Zeit wird ein noch unpublizierter Traktat über die 
Hirschjagd (De arte bersandi) stammen, aus dem Anfang und Schluß 
mitgeteilt werden. Fischerei fällt hier fort, sie galt nicht als Sport, 
dagegen wäre das Schachspiel noch zu erwähnen, doch ist ja das be- 
kannte Werk des Jacobus de Cessolis kein Sportbuch, sondern -ein 
Lehrbuch. der Moral. Besonders lehrreich ist 6) Latin Literature 
under Frederick II., weil diese wichtige Periode bisher leider nur sehr 
oberflächlich und zusammenhangslos behandelt worden ist, Es sei 
bemerkt, daß ‘under Frederick” nicht zu verstehen ist „zur Zeit 
Friedrichs‘, sondern es wird dargelegt, inwiefern der Kaiser als 
Patron der Literatur betrachtet werden kann und fördernd ge- 
wirkt hat, wobei eine Liste der ihm gewidmeten Werke besonders 
interessant ist. Als eine Ergänzung dieses Kapitels kann auch 7) 
The Alchemy ascribed to Michael Scot angesehen werden (aus Isis 
1928). Ob das Werk dem berühmten Gelehrten gehört, wird unent- 
schieden gelassen, doch ist der Verf., wohl mit Recht, geneigt, die 
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Frage zu bejahen. Literarisch ist auch 8) Contacts with Byzantium, wo 
drei früher erschienene Aufsätzchen vereinigt, sind: A Canterbury Monk 
at Constantinople c. 1090, Chrysolanus of Milan, Paschal the Roman. 

Einen etwas anderen Charakter trägt der Rest des Buches. 
Ein langes Kapitel (10) behandelt Robert je Bougre and the Beginnigs 
of the Inquisition in Northern France und ı1) The Heresy of Echard 
the Baker of Rheims, und zum Schluß Nachrufe auf zwei amerikani- 
sche Vertreter der mittelalterlichen Studien, Henry Charles Lea und 
Charles Gross. 

Die Lektüre des Buches kann jedem, dem diese Stoffe naheliegen, 
empfohlen werden. Der Leser hat überall das Gefühl, auf gesichertem 
Boden zu stehen, und dies Gefühl wird erhöht, wenn man die statt- 
liche Reihe der herangezogenen Handschriften durchmustert. Ein 
vortrefflicher Namen- und Sachindex sei besonders hervorgehoben. 

Der Druck ist korrekt, Versehen sind mir sehr wenige auf- 
gefallen. S. ı81 Mitte doch wohl insiructus und etwas weiter unten 
redire matura. S. 137 unten extiterant. S. 175 unten ne cesses. S. 31 
wird ein Brief in Reimprosa als ‘a curious kind of loose rkyme’ 
bezeichnet. 

K. Strecker. 


Anniversary Essays in mediaeval hisiory by students of CH. H. 
HASKINS, presented on his completion of forty years of teaching. 
Boston, Houghton Mifflin & Co. 1929. X u. 417 S. 2ısh. 

Es ist für den Forscher über das englische Mittelalter schon eine 
Selbstverständlichkeit, amerikanische Arbeiten als wertvolle Bei- 
träge anzusehen. Diese Festschrift mahnt ihn einmal daran, wie jung 
indessen erst diese tatkräftige und weitverzweigte Mitarbeit ist: 
1889, als Haskins zu lehren anfing, arbeitete Gross in Göttingen 
über die gilda mercatoria, und erst in die neunziger Jahre fällt die 
Gründung der American Historical Review. Um so achtunggebieten- 
der ist die fruchtbare Publikationstätigkeit des in diesem Bande Ge- 
feierten (im Anhang findet sich eine gute Bibliographie, die so recht 
die unerschütterliche Zähigkeit im Festhalten der einmal gewählten 
Forschungslinien offenbart), wie das nachhaltige Echo, das er als 
Lehrer gefunden hat. Um drei nur scheinbar disparate Probleme 
namentlich konzentrierte sich Schaffen und Lehre von Haskins: Nor- 
mannentum, Kurie und Bildungswesen, und auf diesen Dreiklang ist 
auch die Festschrift gestimmt, nur daß die Schüler nicht die souve- 
räne Unabhängigkeit des Meisters von den bevorzugten englischen 
Forschungstendenzen zeigen, sondern eben seine Art mit der Gesamt- 
forschung verknüpfen, was bei den verfassungsgeschichtlichen Auf- 
sätzen am deutlichsten wird. 
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Um mit dieser letzten Gruppe zu beginnen, so möchte C. Ste- 
phenson (Taxation and representation in the middle ages), der durch 
seine steuergeschichtlichen Forschungen bekannt geworden ist, an 
der alten Erklärung festhalten, daß Eduard I. aus politischen und 
finanziellen Gründen genötigt war, Abgeordnete des dritten Standes 
ins Parlament zu berufen, wenn auch rechtlich die Besteuerung der 
Städte ohne Befragung der Einwohner dem englischen König zu- 
stand. Den Kreuzzugsgründungen von Kommunen in Syrien geht La 
Monte (The communal movement in Syria in the 13% century) nach. 
Leider fehlt eine klare Herausarbeitung der eigentlich wichtigen 
Merkmale der Kommune. In der Erörterung des Phänomens fördert 
uns mehr Packard (The Norman communes under Richard and 
John, 1189—1204). Er kämpft gegen die Erklärung der Kommune aus 
militärischen Bedürfnissen. Dieser Nachweis müßte nicht erst für das 
13. Jahrhundert erbracht werden, sondern schon für die Anfänge im 
ı2. und vorher, wofür dann aber die Quellen fehlen. Von Johanns 
Standpunkt aus gesehen, war die Hauptsache bei der Errichtung 
oder Bestätigung von Kommunen die Erreichung großer Geldzah- 
lungen. Ganz richtig wird gegenüber der alten Erklärung Luchaires 
als Charakteristikum die Unabhängigkeit in Verwaltung und Finanz- 
gestaltung bezeichnet. 

Eine gelungene Verbindung zwischen verfassungs- und kir- 

hichtlichen Studien stellt der Aufsatz von Graves dar: 
The legal significance of the statuie of Prasmunire of 1353. Das 
Statut ist nicht speziell antipäpstlich oder als erstes romfeindlich. 
Diese Tendenz ist vielmehr schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
nachweisbar. Es gehört vielmehr in jene Entwicklung der englischen 
Verfassung hinein, welche im Gefolge der großartigen Entfaltung der 
Verwaltung im 14. Jahrhundert ganz allgemein deutlichere Kompe- 
tenzgliederung erstrebt. Es richtet sich überhaupt gegen solche 
Personen, welche vor Gericht nicht erschienen und sich der könig- 
lichen Justiz entziehen wollten. Lunt, Clerical tenths levied in England 
by papal authority during the reign of Edward II, erläutert ausgezeich- 
net die politischen Notwendigkeiten dieser Steuern, aber auch ihre 
Schwierigkeiten. Die statistische Auswertung der (häufig aus unge- 
drucktem Material erarbeiteten) Ziffern ist frappant. MacKenzie, 
The antiforeign movement in England, 12317—1232, sieht die ersten 
Gründe in wirklichen Mißbräuchen ausländischer Pfründeninhaber. 
Die Bewegung enthält aber doch bereits ein Element nationaler 
Leidenschaft. Die Verfassungstendenz der Bewegung ist ungenügend 
untersucht. (S. 194, Anm. 49 ist wohl de communi consilio magnatum 
ganz mißverstanden.) Russell, The canonization of opposition to 
the king in Angevin England, übertreibt wohl die Bedeutung dieser 
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symbolischen Handlungen. Der wirklich progressive Faktor im 
englischen Mittelalter ist das Königtum, nicht die reaktionäre Oppo+ 
sition. 

Besonders schöne Beiträge enthält die dritte Kategorie von 
Aufsätzen zur Bildungsgeschichte: David, The claim of king Henry I 
io be called learned, bietet ein Kabinettstück historischer Kritik. 
Der wahre Inhalt der Bildung des Königs ist aus wenigen, oft rhetori- 
schen Stellen des Ordericus Vitalis und Wilhelm von Malmesbury 
zu entnehmen. Man kann vielleicht sagen, daß seine Eltern seine Er- 
ziehung nicht gerade vernachlässigt haben. Aber alle Zutaten von 
Matthäus Paris über die Historiographen um 1300 bis zu den Autoren 
des 16. Jahrhunderts sind reine Erdichtung. Gray, Greek visitors io 
England in 1455—1456, machte mehrere überraschende Funde auf 
den issue rolls des Exchequer für das Jahr 1455/56, in denen von vier 
Griechen die Rede war, welche in irgendeiner Form Zahlungen vom 
König erhielten. Durch glückliche Verknüpfung mit anderen Nach- 
sichten hellt G. die Lebensumstände dieser Männer und damit die 
Geschichte der griechischen Studien von Herzog Humfried von Glou- 
cester bis zu den berühmten Oxforder Humanisten unter Heinrich VII. 
auf. Die besten Aufschlüsse erzielt er über Emanuel von Konstanti- 
nopel,.den ersten Schreiber griechischer Manuskripte in England 
im ı5. Jahrhundert, der vermutlich -auch der erste Lehrer des 
Griechischen war. Post, Alexander III, the ‚licentia docendi and 
the rise of the universities, erklärt das Eingreifen des Papstes da- 
durch, daß die Errichtung von Schulen und Erwerbung von Stellen 
in den Verruf der Simonie gerieten. Alexander versuchte auf die innere 
Gestaltung der Schulen Einfluß zu gewinnen. Doch gelang ihm das 
eigentlich nur in Paris, während sich Bologna und Oxford ihm ent- 
zogen. Mehr Erfolg hatte er schließlich an kleineren Bildungs- 
zentren. Willard, The use of the classics in the Flores Historici of 
Alberic of Monte Cassino, ist mit der Edition der Flores selbst be- 
schäftigt und gibt hier nur Teileindrücke wieder: die Lehre Alberichs 
laufe keineswegs auf ausschließliche Nachahmung der Antike hinaus, 
er empfehle sich selbst sogar öfter als Vorbild. Beiläufig wird der 
Nachweis erreicht, daß in Monte Casino im ır. Jahrhundert auch eine 
Schule von Knaben bestand. Aus einer weitschichtigen und müh- 
seligen Suche in Zeugenlisten von Urkunden oder Erwähnungen in 
Widmungen vermag Williams, William of the White Hands and men 
of letters, ein Bild von der Umgebung des Reimser Erzbischofs zu 
zeichnen. Der Politiker, den wir bisher aus Cartellieris Buch kannten, 
erscheint nun als ein Schützer der geistigen. Interessen gegen Ende 
des ı2. Jahrhunderts. Dichter und. Gelehrte trafen sich an seinem 
Hofe.- Walter von Chätillon verdankte ihm eine Pfründe, und Thomas 
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Becket und seine Freunde fanden Zuflucht bei ihm. Seine Haupt- 
interessen galten der Theologie und dem kanonischen Rechte. Mehrere 
Identifizierungen und bessere Unterscheidungen stellen wertvolle 
Beiträge zur Literaturgeschichte des ı2. Jahrhunderts dar. 

In Kürze erwähnt seien noch die folgenden Aufsätze: Beddie, 
Libraries in the 12% century, their catalogues and contents; Birdsalt, 
The English manors of La Trinit# at Caen; Larson, Wiinessds and 
oath helpers in Old Norwegian law (eine erwünschte Ergänzung zu dem 
Vortrag auf dem Osloer Historikerkongreß); Newhall, Henry V’s 
policy of conciliation in Normandy, 1417—ı1422; Strayer, Knight 
service in Normandy; Taylor, Census de rebus in the capitularies. 

Berlin. Martin Weinbaum. 


Das Mittelalter in Einzeldarstellungen. Von O. Brunner, A,Dopsch, 
H. Eibl, R. Ficker, H. .Hirsch, K. G. Hugelmann, P., 
Kluckhohn, D. Kralik, H. Ritter von Srbik, F. Strunz, 
:J. Strzygowski, H. Tietze und E. Winkler. Mit 9 Abb, 
im Text und 16 Tafeln. Wien, F. Deuticke 1930. 259 $. Geb. 
20 M. (Wissenschaft und Kultur, Bd. III.) 

Hier liegt eine volkstümliche Vortragsfolge der Wiener Univer- 
sität im Druck vor, glänzend eingeführt von Hans Hirsch, „Das 
Mittelalter und wir‘. Durch einen Überblick über die führenden 
Leistungen und Strömungen der neueren Fachliteratur beweist er, 
daß wir das Mittelalter besser verstehen und anders würdigen als 
ältere Generationen, und bekennt mit Troeltsch: Wir wollen deut- 
scher werden, als wir es bisher waren: — Hans Eibl, ‚Die Scholastik‘; 
gibt in ganz knapper Form eine klare Übersicht über Entstehung 
und Entwicklung der Scholastik. — Der Verfasser der „Geschichte 
der Naturwissenschaften im Mittelalter‘, Franz Strunz, steuert 
zwei Sonderkapitel aus der Gelehrtengeschichte bei: „Albertus Magnus 
und die Naturforschung des Mittelalters‘ und ‚„Theophrastus  Para- 
celsus und die Lehre vom Leben‘, die wichtige neue Aufschlüsse 
bieten; besonders Paracelsus, der freilich nicht mehr in das eigentliche 
Mittelalter gehört, wird aus einer legendarischen Persönlichkeit zu 
einer historischen, deren wissenschaftliche und religiöse Grundlagen 
aufgezeigt werden. — Meister Josef Strzygowski; „Die romanische 
Kunst und ihr Werden‘, sucht mit' wunderbarem Weitblick Grund- 
lagen, Wesen und Verbreitung dieses Stils zu erfassen, und betont 
den Einfluß nordisch-orientalischen Geistes gegenüber dem klassisch- 
iömischen. — Hans Tietze will „Die Gotik‘ in ihren geistigen Zu- 
sammenhängen mit den Zeitströmungen nachfühlen ; ihm ist die Gotik 
nichts spezifisch Germanisches, sondern eine Phase des (universalen) 
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Mittelalters. — Rudolf Ficker gibt eine fesselnde Entwicklung der 
„Musik desMittelalters‘‘. — Emil Winkler, ‚‚Dante‘‘, versucht die 
geistige Entwicklung des großen Genius des Mittelalters an seinen 
Werken zu verfolgen. Neben dem religiösen, theologischen, wissen- 
schaftlichen Streben Dantes stellt er auch seine Staatslehre mit Voß- 
ler mehr in den Rahmen des Mittelalters. — Paul Kluckhohn be- 
handelt die „ritterliche Kultur in Deutschland‘‘ in der Hauptsache 
nach ihren idealen Grundlagen. 'Er verweist auf den sozialen Unter- 
schied zwischen Deutschland und Frankreich bezüglich der führen- 
den Schicht und auf die zentrale Bedeutung des staufischen Kaiser: 
tums für die kurze, aber reiche- Blüte dieser. Kultur. — Otto Brunner 
faßt die neueren Ergebnisse über „Bürgertum und Städtewesen im 
Mittelalter‘ zusammen, die Anfänge und die Kolonisation ganz kurz, 
bespricht dann die Städtetypen nach H. Jecht, den Aufschwung 
des Fernhandels nach Schulte und Röhrig, die Handelswege und die 
Schädigung des Städtewesens durch die politischen Zustände. Die 
staatsrechtliche und politische Bedeutung der mittelalterlichen 
Stadt gipfelt in der Hanse; der Territorialstaat ‚löst die mittelalter- 
liche Stadtwirtschaft allerorts ab‘. — Dietrich Kralik will ein 
Gesamtbild von Überlieferung und Charakter der ‚‚deutschen Helden- 
dichtung‘‘ geben und behandelt besonders das Nibelungenlied und 
die historische Genesis seines Sagenstoffes. — Karl Gottfried Hugel- 
mann unternimmt es, „das deutsche Recht‘ in seinen Grundzügen 
und in der Auseinandersetzung mit fremden Rechten (bes. dem 
römischen) zu erfassen. Eine gewisse Idealisierung des deutschen 
Mittelalters tut den lehrreichen, gegenwartsbezogenen Ausführungen 
keinen Eintrag. — Besonders gespannt nimmt man die Ausführungen 
von Alfons Dopsch über den ‚deutschen Staat des Mittelalters‘‘ 
zur Hand. Eine ganz kurze, treffende, mehr systematisch als hi- 
storisch angelegte deutsche Verfassungsgeschichte. Auf Einzelheiten 
einzugehen, mangelt hier der Raum. Es entspricht dem Stand der 
Forschung seit G. v. Below, daß D. den staatlichen Charakter des 
Deutschen Reiches mehrfach erfreulich scharf betont und etwa auch 
mit Below einen weiteren Begriff von den Staatszwecken annimmt 
als Brunner. — Franz Strunz gibt einen kurzen Überblick über 
„Bildung und Schulwesen im Mittelalter‘, dem ich freilich für die 
ältere Zeit manchmal widersprechen muß. Auf Cassiodor, nicht 
Theoderich geht die Förderung von Wissenschaft und Unterricht 
zurück. An einem Universitätsstudium vornehmer Vandalen in 
Karthago möchte ich zweifeln. Nicht die Benediktinerregel, sondern 
Cassiodor ist der Schöpfer der klösterlichen Kulturmission. Der 
Gründer der Salzburger Domschule heißt nicht Arnulph, sondern 
Arno; daß Hrabanus Maurus dem Mainzer Adelsgeschlecht der Mag- 
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nentier entstammen soll, ist unrichtig, sein Beiname Magnentius 
bedeutet „aus Mainz‘: Manitius, Gesch. d. lat. Lit. im MA. I, 294. 
Alcuin gilt nicht mehr als Verf. der Libri Carolini. Silvester II. ist 
1003 gestorben; in Paris hat er nicht gewirkt, von den vielen Schulen, 
die er nach $. 241 zur Blüte gebracht haben soll, ist nichts bekannt 
(Manitius II, 729ff., über Fleury z. B. Wattenbach DGQ. I”, 466ff.). 
Schade, daß die belehrende Abhandlung z. T. durch solche Unge- 
nauigkeiten irregeleitet wird; um so nützlicher ist dann die zweite 
Hälfte, über Scholastik, Universitäten, spätmittelalterliches Schul-: 
wesen. 

Einen der hohen Gesamtleistung würdigen Schluß macht Hein- 
rich Ritter v. Srbik, „Mittelalter und Neuzeit‘‘, eine große geistes- 
geschichtliche Auseinandersetzung. Einer Scheidung. der beiden 
Zeitalter redet er das Wort, wenn auch nach dem Wesen allen Ge- 
schehens keine tiefe Kluft zwischen ihnen bestehen könne; er ver- 
folgt die neuen Richtungen und Strömungen historischen Lebens und 
zieht, von Deutschland aus gesehen mit Recht, den Trennungsstrich 
nach der alten Schulmeinung um 1500. — Dem rührigen Verlag Deu- 
ticke gebührt der Dank, den ihm das Geleitwort abstattet; die Vor- 
tragsreihe, durchweg wertvoll und nützlich, reiht sich dem 2. Band 
der Serie „Die Religionen der Erde‘‘ (1929) würdig an. 

Frankfurt a.M. Fedor Schneider. 


The LOW COUNTRIES and the Hundred Years’ War, 1326— 1347. 
By HENRY STEPHEN LUCAS. Ann Arbor University of 
Michigan 1929. 696 S. und eine Karte. 

Die wichtige ı. Periode des roojährigen Krieges, die Deutsch- 
land, England und Frankreich in ihre Wirbel zog, wurde in einem 
bedeutungsvollen Punkte im Jahre 1778 von Metzler, Dissertatio 
de vicariis imperii in den Bereich der Forschung gezogen. Er be- 
handelte vom juristischen Standpunkte aus die Frage des Vikariäts 
Eduards III. Mit Recht wird seine heute noch brauchbare Arbeit von 
Johann Friedrich Böhmer (Regesta Imperii 1314—47 Nr. 2048) ge- 
lobt. R. Pauli in seiner Geschichte Englands (Bd. IV, 1855) griff 
auf die reichen englischen Archivalien zurück, ließ auch von solchen, 
die auf Deutschland Bezug hatten, Abschriften machen, die durch 
Pertz an die Staatsbibliothek in Berlin gelangten (heute: Lat. 385). 
Sie sind im Hansischen Urkundenbuch benutzt. E. Varenbergh, 
Histoire des rölations diplomatiques entre le Comt& de Flandre et l’ Angle- 
terre au moyen age (1874) behandelte das Thema von der flandrischen 
Geschichte her. In demselben Jahre druckte Kervyn de Lettenhove 
in seiner Ausgabe der Oewvres de Froissart, Bd. ı8, eine Reihe von 
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wichtigen Urkunden zu unserer Periode, die eine gute Ergänzung 
zu der Urkundenedition Rymers bilden. Im Jahre 1902 folgte D&prez’s 
grundlegendes Werk, Les preliminaires de la guerre de cent ans, la pa- 
pauts, la France et P Angleterre, 1328—1342, das unter Kenntnis sowohl 
der französischen wie der. englischen Archivalien dieser Zeit in straffer 
Durchführung die eigentlichen Ursachen des ıoojährigen Krieges 
herausarbeitet. 19608 hat W. Stechele die Periode vom Standpunkt 
der niederrheinischen Fürsten aus behandelt (Westdeutsche Zeit- 
schrift 27). 1927 endlich griff H. Weiß eine Sonderfräge heraus: 
den diplomatischen Kampf Frankreichs und Englands um die Rhein- 
lande am Vorabend des ıoojährigen Krieges (Reval 1927) (vgl. H.Z. 
Bd. 139, 634), unter Benutzung des neuen Materials, das Stengel 
in seinen Nova Alamanniae (Berlin 1921) bereitgelegt hat. 

Das neu hinzutretende Werk von Lucas hat seinen Schwer- 
punkt in den Vorgängen der niederländischen Territorien (Flandern, 
‚Brabant, Hennegau, Holland, Seeland, Friesland, Geldern, Namur, 
Lützelburg, Kamerik, Lüttich und Utrecht), und stellt von ihnen 
aus die bedeutungsvollen Vorgänge der Jahre 1326—ı1347 dar. 
L. schöpft aus den kontinentalen Archiven Paris, Lille, Brüssel, 
Mons, Gent, Brügge, Mittelburg und Haag unter Heranziehung 
reicher Literatur, die er am Schluß übersichtlich zusammenstellt. 
Der Verfasser ist sich bewußt, daß eine Arbeit im Public Record 
Office in London ihm noch manchen neuen Stoff geboten hätte (Vor- 
wort, p. VIII). Er mußte aber auf diese Vorarbeit verzichten. Er 
hatte auch während seiner Arbeit viel Schwierigkeiten mit dem Her- 
anschaffen der Bücher, was ohne weiteres begreiflich ist, da sein 
Werk an der Westküste der Vereinigten Staaten geschrieben wurde. 
$o ist ihm naturgemäß manches an Literatur entgangen, und auch 
die nicht immer richtigen Zitate konnten wohl vor der Drucklegung 
nicht mehr verglichen werden (C. Groß, Sources of English history 
z. B. hätte in der 2. Aufl. 1915 zitiert werden sollen). Daß sich schon 
aus diesem Grunde manches zu Einzelheiten sagen lassen wird, kann 
nicht wundernehmen. Doch soll das Positive bei dieser generellen 
Ausstellung nicht vergessen werden. Die Darstellung dieses Wende- 
punktes in der europäischen Geschichte von einem, der nicht mit 
einem der drei engagierten Länder historisch verwachsen ist, bietet, 
da literarisches und archivalisches Material reichlich verwertet ist, 
als solche manches Beachtenswertes. 

L. schildert in einer kurzen Einleitung die Zustände der nieder- 
rheinischen Territorien um 1325. Seine fortlaufende Darstellung beginnt 
mit der Vermählung Eduards III. mit Philippa, Tochter des Grafen 
‚Wilhelm III. von Holland und Schwester der deutschen Königin. 
Die politische Stellung Wilhelms von Holland und Johanns von 
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Brabant wird gut dabei herausgearbeitet. Zu den Kämpfen von 
1332/33 zwischen Johann III. und seinen Nachbarn hätte allerdings 
mit Nutzen des obengenannte Buch von Weiß herangezogen werden 
können. Die Kapitel 7—ıı stellen die :ereignisreichen Jahre von 
1337—1340 dar, in denen der englische Einfluß in den Niederlanden 
stärker und stärker wurde. Mancher neue Zug wird hier beigebracht, 
vor allem liefern die Rechnungsbücher der Stadt Gent neue Einzel- 
heiten. Deutlich tritt in die Erscheinung, wie das Übergewicht Gents 
von den übrigen flandrischen Städten oft nur widerwillig ertragen 
wird; manchmal müssen Bewaffnete der Stadt Gent die gestörte 
Ordnung wieder herstellen. Der Einfluß wirtschaftlicher Erwägungen 
auf politische Entscheidungen tritt in Flandern, in einem Lande mit 
fortgeschrittener Industrie, mit Recht in der Darstellung hervor 
und wird als der springende Punkt für das Aufkommen van Arte- 
veldes gewertet. Die Kapitel 12—ı4 betrachten den Rückgang des 
englischen Einflusses in den Niederlanden. L. sieht dabei den Haupt- 
‚grund in den finanziellen Schwierigkeiten des englischen Königs. Die 
Darstellung wird bis zum Jahre 1347 geführt, wo auch Johann 
‚von Brabant Eduard III. verläßt (vgl. den von L. übersehenen 
Aufsatz v. Henri Laurent, Les Comventions de Saint-Quentin, 
Juin 1347, Bulletin de la Commission Royal d’Historie tome XCI 
(1927). p. 89—ı80o mit einem wertvollen Urkundenanhang). Ver- 
schiedentlich kommt L. auf das Bemühen Eduards zu sprechen, 
nach dem Nachlassen seines Einflusses in den Niederlanden als zweite 
Basis seines Unternehmens gegen Frankreich die Bretagne zu be- 
nutzen (S, 555, 577 u.ö.), mit Recht Eduards Erfindungsreichtum 
an immer neuen Mitteln unterstreichend. Sehr richtig hat er auch 
gesehen, wie komplex diese ganzen politischen Dinge liegen, wenn 
2. B. Philipp VI. einfach gezwungen ist, die Besitznahme der Nieder- 
lande durch Margarete, die deutsche Kaiserin, zu unterstützen, um 
England zu schwächen (S. 539), derselbe Philipp, der immer beim 
Papste Deutschland entgegenarbeitet. In einem Schlußkapitel (XV) 
faßt L. die Ergebnisse zusammen, die These Deprez’s (und schon 
Gavrilovitch’s, Eiudes sur le trait# de Paris de 1259, 1899) auf- 
nehmend, daß der roojährige Krieg seine Entstehung in dem Gegen- 
satz zwischen Lehnsherrn und Lehnsmann in Guyenne hatte (S. 586, 
vgl. auch 181), daß Wilhelm von Holland der Wegbereiter Eduards 
zu seiner ersten Basis gegen Frankreich war, daß schließlich der Ab- 
fall Flanderns nach dem Rückgang des englischen Einflusses auf die 
Niederlande selbst durch Cr&cy nicht aufgehalten werden konnte. 
Man würde sich in das Nacherleben all dieser Ereignisse noch lieber 
vertiefen, wenn der gewaltige Stoff darstellerisch mehr gemeistert, 
nicht so annalistisch gehalten wäre. Breite Schilderungen rein äußerer 


Yeankeuiramaesgumrongs>5i 1: 29 


-- BB 





16.—18.: Jahrhundert 135 


—- 


Ereignisse, die uns ja die Chroniken bieten, Aalen wohl in ine 
‚zusammenhange gekürzt werden können. 
'', Wie die Reihe der anfangs genannten Werke über diese Periode 
'zeigt,; wäre es vielleicht an der Zeit, die Dinge von dem Standpunkt 
der 'kaiserlichen Politik dieser Jahre aus aufzurollen. Allerdings 
‚würde man ungern dabei auf den zweiten Band der Nova Alamannias 
‚verzichten. Gerade die Behandlung deutscher Probleme ist L. nicht 
immer: geglückt, wie zum Schluß einige Beispiele zeigen mögen. 
Auf S. 169 spricht L. von dem Abdankungsplan des Jahres 1333, 
von einem Übereinkommen (agreement) zwischen Ludwig dem Bayern 
‘und ’Johann von Böhmen, wonach der erstere seine Kaiserkrone 
(Imperial office) an Heinrich von Bayern überlassen wollte. (An 
‚Quellen zitiert L. nur nach Karl Müller [Der Kampf Ludwigs ... 
I, 393—405] eine Denkschrift des Königs Robert von Neapel aus einem 
Pariser Codex). Aber ein „agreement‘‘ ist sehr umstritten, der Kaiser 
hat es sofort selbst abgeleugnet. (Am besten scheint mir immer noch 
über diesen Punkt Weilands Kritik an Karl Müllers Darstellung in 
den Göttinger Nachrichten 7, S. 208ff. zu sein.) Die Literatur, die 
L. S.247 Anm. 57 über Kölner Kaufleute zitiert, ist auch sehr er- 
gänzungsbedürftig (vgl. J. Hansen, Hans. Geschichtsbl. XVI, 1910, 
L. v. Winterfeld, Pfingstblätter des Hans. Geschichtsvereins XVI, 
1925). : Des Verfassers Darstellung der historischen Ereignisse in 
Koblenz im September 1338 baut sich im wesentlichen auf chroni- 
kalischen Nachrichten auf. Hier hätte dem Verfasser die Kenntnis 
von Stengels Nova Alamanniae 370, Nr. 556 erheblich weiter geholfen. 
Ein Eingehen auf die rechtlichen Grundlagen dieser Vorgänge hätte 
sich-um so eher verlohnt, als das Vikariat Eduards ja die ganze staats- 
techtliche Stellung der Niederlande aufrolit. 
- Zusammenfassend kann man sagen, daß L. zu seinem Thema 
eine gewaltige Stoffmenge zusammengetragen hat, daß er aber die 
Aufgaben einer vollen Zusammenschau noch nicht lösen konnte, 
allein schon deshalb nicht, weil ihm das Material der englischen 
Archive fehlte. 

Berlin. Friedrich Bock. 


Mäximilian II. Der rätselhafte Kaiser. Ein Zeitbild. Von VIKTOR 
BIBL. Hellerau bei Dresden, Avalun-Verlag [1930]. 426 S., 

. 32 Abb. und ı Faksimile. 

; Dieses Buch ist aus Vorarbeiten, die ein Menschenalter gewährt 
haben, hervorgegangen. Im Jahre 1898 ist die erste Schrift Bibls, 
die auf Maximilian II. Bezug hat, nämlich „Nidbruck und Tanner“, 
erschienen und im Herbst 1929 das vorliegende Buch. Dazwischen 
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liegt eine Reihe von Einzeluntersuchungen — B. führt sie in der 
Literaturübersicht an — und vor allem das Quellenwerk, mit dessen 
Ausgabe er betraut worden ist, die Korrespondenz Maximilians II, 
Zwei Bände, welche die Jahre 1564 bis 1567 umfassen, hat B. in den 
‚Jahren 1916 und 1921 veröffentlicht. Er hatte das ganze Material 
‘für die weiteren Bände durch Forschungen in allen einschlägigen 
Archiven: Wien, Dresden, München, Simancas usw. gesammelt, 
aber die wirtschaftliche Not in Österreich verhinderte diese Publi- 
‚kation. B. war also so gut ausgerüstet, eine Geschichte Maximilians II. 
zu schreiben, wie niemand anders. 

Will man den Stand der Forschung über Maximilian II. in aller 
:Kürze charakterisieren, so müßte man sagen, die erste Periode, d.i. 
die Geschichte Maximilians bis zu seinem Regierungsantritt (1564), 
äst in den letzten Jahrzehnten auf Grund von neuem Material gründ- 
lich durchforscht worden; hier ist besonders das Buch von R. Holtz- 
mann hervorzuheben. Dagegen war die Geschichte der Regierung 
Maximilians von 1564 bis 1576 noch nicht selbständig bearbeitet 
worden, nur in allgemeinen Werken, wie etwa in der Geschichte der 
Gegenreformation von Ritter oder in dem Werke über österreichische 
Geschichte von Huber waren einzelne Kapitel der Regierung Maxi- 


‘ milians gewidmet. Diese Lücke.ist durch das vorliegende Buch aus- 


gefüllt worden. B. hat eine zusammenhängende, das ganze Leben 
Maximilians umfassende Darstellung gegeben. 

Das Buch gliedert sich in vier große Abschnitte. Im ersten, 
welcher bis 1564 reicht, werden Kindheit und Jugend Maximilians, 
sein Verhältnis zu Karl V. und Philipp II., d. h. sein Kampf gegen den 
Sukzessionsplan des Kaisers, und vor allem seine religiöse Entwick- 
lung geschildert. Dieser Abschnitt führt ebenso wie das ganze Buch 
den Titel „Der rätselhafte Kaiser‘'. Das Rätsel bildet das religiöse 
‚Verhalten Maximilians, von dem uns alle Quellen sagen, daß er bis 
1555 katholisch gewesen ist, daß er dann immer mehr sich den prote- 
stantischen Fürsten und der protestantischen Lehre näherte, bis er 
1560 allerdings nicht öffentlich, aber doch in Briefen an die prote- 
stantischen Fürsten sich als Anhänger der Augsburgischen Konfession 
bekannte und schließlich nach zwei Jahren vor seinem Vater, seinen 
Brüdern und den geheimen Räten Ferdinands einen Eid ablegte, 
in der katholischen Religion verbleiben zu wollen. Mit dieser merk- 
würdigen und in der Geschichte der habsburgischen Familie einzig 
dastehenden Wandlung hatten sich auch andere Forscher — wie 
oben erwähnt — beschäftigt. B. hat ihre Arbeiten vortrefflich ver- 
wertet, neue Aktenstücke beigebracht und das Rätsel ist jetzt gelöst: 
Maximilian hat nach dem schwersten Konflikt mit seinem Vater und 
nachdem ihm die protestantischen Fürsten Hilfe versagt hatten, 
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sich äußerlich wieder der katholischen Kirche angeschlossen, in Wirk- 
lichkeit jedoch eine Art Mittelstellung zwischen Protestantisch und 
Katholisch gewählt und bis zu seinem. Lebensende beibehalten. 
Der zweite Abschnitt mit dem Titel ‚Erste Aufgaben als Kaiser“‘ 
erzählt die Ereignisse der Jahre 1564 bis 1566: den Krieg gegen die 
Türken, der kläglich endete, weil Maximilian und sein Kriegsrat nicht 
wagten, mit ihrem stattlichen Heer die Türken anzugreifen, die Vor- 
gänge in Deutschland, die Grumbachische Verschwörung und ihr 
Ende und die weitausgreifenden dynastischen Pläne, die Maximilian 
noch von seinem Vater übernommen hatte. England soll durch eine 
Heirat der Königin Elisabeth mit Erzherzog Karl gewonnen werden 
und vor allem ist es das spanische Weltreich, auf welches die Blicke 
Maximilians unverwandt gerichtet sind. Eine Persönlichkeit tritt 
inden Vordergrund, mit der sich B. schon früher eingehend beschäftigt 
hatte, es ist Don Carlos, der mit der ältesten Tochter Maximilians 
Anna vermählt werden sollte. Der nächste Abschnitt mit dem 
Titel „Gegen den Geist von Trient‘‘ befaßt sich weiter mit dem 
Geheimnis am spanischen Königshofe, d.i. mit der Verhaftung des 
Don Carlos. und seinem Ende, mit dem Schreckensregiment Albas 
in den Niederlanden, mit den Heiraten der Töchter Maximilians Anna 
und Elisabeth mit Philipp II. und Karl IX., rait dem Speierer Reichs- 
tag von 1571 und der Bartholomäusnacht. Wie der Aufstand in den 
Niederlanden und die Vorgänge in Frankreich auf Deutschland 
zurückwirkten und wie die Stellung Maximilians durch die ver- 
wandtschaftlichen Verbindungen mit Spanien und Frankreich äußerst 
schwierig wurde, wird mit einer Fülle neuen Materials ausgezeichnet 
dargelegt. Der vierte Abschnitt, betitelt „Trüber Ausklang‘‘, be- 
handelt die Politik Maximilians in seinen letzten Jahren, die sog. 
Religionskonzession in Österreich, den Konflikt mit Papst Pius V. 
wegen der Erhebung Cosimos Medici zum Großherzog von Toscana, 
die Stellung Maximilians zur großen Türkenliga, seine Bemühungen 
um die polnische Königskrone und die Wahl seines ältesten Sohnes 
Rudolf zum römischen König. In diesem Abschnitt sind zwei Kapitel 
besonders hervorzuheben; das eine die Erhebung Cosimos zum 
Großherzog bringt überraschende und ungemein wichtige Aufschlüsse. 
Die diplomatische Kunst Maximilians feierte hier ihren höchsten 
Triumph. Die eigentümlichen Rückwirkungen dieser päpstlich- 
mediceischen Angelegenheit auf das Verhältnis Maximilians zu Spanien, 
zu den Päpsten Pius V. und Gregor XIII. und auf die Religionspolitik 
in Österreich werden treffend dargelegt. Das zweite Kapitel, welches 
die Vorgänge am Regensburger Reichstag und den Tod Maximilians 
erzählt, bringt eine sorgfältige Kritik der Berichte über das Verhalten 
Maximilians in seiner Todesstunde und zeigt, daß er trotz der angeb- 
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lichen Bekehrung von 1562 derselbe geblieben ist wie früher, näm- 
lich „‚nec papista nec evangelicus, sed christianus‘‘, wie er selbst sich 
einst (1560) genannt hatte. In dem Schlußkapitel gibt B. eine Würdi- 
gung Maximilians als eines Mannes von wahrhaft religiöser Toleranz, 
der deshalb gescheitert ist, weil er im 16. Jahrhundert, in der Zeit der 
religiösen Unduldsamkeit, gelebt hat. Er schildert ihn in warmen 
Worten als Friedensfürsten, der seinem Wahlspruch ‚Da pacem 
patriae‘‘ immer gefolgt ist und alles, was in seinen Kräften stand, 
aufgeboten hat, die religiösen Gegensätze in Deutschland wenn nicht 
zu beseitigen, so doch zu mildern, 

Es ist nicht möglich, hier auf Einzelheiten in der Darstellung B.s 
einzugehen. Was die Verteilung des Stoffes betrifft, so sei bemerkt, 
daß die Vorgänge in den österreichischen Ländern, ganz besonders 
in Böhmen, gegenüber den großen weltgeschichtlichen Ereignissen, 
dem Freiheitskampf der Niederländer, der Familientragödie im 
spanischen Königshaus, den blutigen Kämpfen zwischen Katholiken 
und Hugenotten usw. in den Hintergrund treten. Dadurch wird die 
Geschichte Maximilians ein wirkliches Zeitbild, wie sie der Verfasser 
auf dem Titelblatt nennt. Das Buch zeigt B. nicht nur als Geschichts- 
forscher, sondern auch als Geschichtsschreiber. Er hat in meister- 
hafter Weise die Quellen selbst sprechen lassen; wie hören die Worte 
Maximilians und die Worte anderer über ihn. Das Buch kann in 
Inhalt und Form als Ergebnis eindringendster Forschung und als 
lebendige Schilderung der Zeit als vortrefflich bezeichnet werden. 
Prag. S. Steinhersz. 





The‘ Structure of Politics at the accession of George III. By L.B. 
NAMIER. London, Macmillan 1929. 2 Vols. XI u. 616 $. 
30 sh. 


England in the Age of the American Revolution. By L. B. NAMIER. 
Ebenda 1930. 5ı8S. 25sh. 


Die beiden Werke Namiers bilden eine Einheit und werden 
darum auch zusammen besprochen. Im zweiten Werk taucht auch 
das ursprünglich für die Forschungen N.s. gestellte Thema, das 
im ersten Werk beinahe völlig verdeckt wurde, wieder auf, ohne 
allerdings im mindesten beherrschend zu werden. Der ursprüngliche 
Plan N.s war gewesen, das britische Reichsproblem im Zeitalter der 
amerikanischen Revolution darzustellen, und die beiden Werke waren 
als Vorarbeit dazu gedacht, indem sie durch eine genaue Untersuchung 
der Struktur der englischen Politik die sich aus der Verfassungs- 
gestaltung Englands ergebenden Möglichkeiten für England auf- 
zeigen sollten, mit der amerikanischen Krise fertig zu werden. Diese 
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Möglichkeiten umreißt N. in der Einleitung zu „England usw.‘ 
Das. englische Parlament als eine wesenhaft territorial en 
Körperschaft habe die wirkliche Einfügung der amerikanischen 
Kolonien in den britischen Reichsverband kaum vollziehen können. 
Das Königtum aber, das heute das einigende verfassungsrechtliche 
Band des Empire darstellt, sei damals noch zu sehr ein aktiver Be- 
standteil der englischen Politik gewesen, um ihm ohne Gefährdung 
der englischen Verfassung vom englischen Parlament losgelöste 
Funktionen zuschreiben zu können. Gerade weil Georg III. bei aller 
seiner absolutistischen Tendenz, die er eben durch, nicht gegen das 
‚Parlament verfolgte, ein „konstitutioneller‘‘ Herrscher blieb und keine 
vom Parlament unabhängige Wirkenssphäre beanspruchte, sei der 
Weg aus der Krise versperrt gewesen. Eine moderne Reichsidee 
habe nur das Dissentertum besessen, und N. erblickt in dem Abfall 
der amerikanischen Kolonien die zweite Niederlage des Puritanismus 
von welthistorischer Bedeutung nach dem Scheitern der Revolution 
von :1642—1660. Derart skizziert N. das Reichsproblem Großbritan- 
niens im Zeitalter der amerikanischen Revolution, und man wird nicht 
sagen können, daß N. der großen Konzeption seines Problems ent- 
behrt. Trotzdem sind die beiden Bücher bisher kein Beitrag zum 
Problem der Gestaltung des britischen Weltreichs, d. h. — um mit 
mödernen Begriffen zu arbeiten — wesentlich der Frage des ‚„Do- 
minion‘‘ Amerikal, geworden. Denn die allgemeine geistreiche und 
anregende, aber weit umherschweifende Einleitung, die den Blick 
auf' die größeren Fragen der Regierungszeit Georgs III. öffnet, ist 
mit der eigentlichen Darstellung nur locker verknüpft und geht nicht 
unmittelbar aus ihr hervor. Die allgemeinen Betrachtungen finden 
noch keinen ausreichenden Unterbau von Darstellung, Beleg, kon- 
kreter Veranschaulichung und leben zunächst, so glänzend sie auch 
sind, ein Leben für sich allein. Zudem bricht das ganze Werk mit 
dem Zusammenbruch der Opposition des Duke of Newcastle gegen 
das.neue Regime Georgs III. im Jahre 1762 ab. Das Werk: „The 
Structure usw.‘‘ wollte einen Querschnitt durch die englische Politik 
etwa um das Jahr 1761 geben; „England usw.‘ sollte die Darstellung 
‚des.-historisch fortschreitenden Geschehens beginnen. Aber der 
Strakturanalyse der Politik bei der Thronbesteigung Georgs III. ge- 
hört..auch noch ein wesentlicher Teil des neuen Buches, zumal die 
Darstellung des fortlaufenden Geschehens über die Ausklänge der 
Ära Newcastle noch nicht hinausgedrungen ist. Das Bild des politi- 
schen Lebens Englands im späteren Werk unterscheidet sich in nichts 
Wesentlichem von der „Struktur der Politik‘ um 1761. 

Daß N. von seinem Thema abgedrängt wurde, ist zum guten 
Teil die Folge eines „Embarras de richesse'‘‘. Er besaß in den 500 
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Bänden des Nachlasses von Newcastle, die von der Forschung noch 
wenig ausgewertet sind (fehlt doch auch noch eine Biographie New- 
castles!), eine ganz unvergleichliche Quelle. N. nennt diese Ms.- 
Sammlung: the biggest mass of election correspondence in existence 
— Newcastle war nach Robert Walpole vielleicht der vollendetste 
Techniker der offiziellen Wahlbeeinflussung — und auf sie neben 
einer verwirrenden Fülle lokalgeschichtlichen Materials gestützt, 
vermochte N. in der Darlegung und Zergliederung des Mechanismus 
der englischen Parlamentswahlen eine erstklassige und bleibende 
Leistung zu vollbringen. Er schildert bis in die letzten Einzelheiten 
die verschiedenen Typen der Wahlkreise, des Wahlrechts, der Formen 
der Einflußnahme auf die Wähler und gibt schließlich eine regionale 
Gliederung der besonderen Typen der Parlamentswahl, welche 
Gliederung die historische Schichtung der englischen Welt über- 
haupt offenbart. N. baut sich ohne jegliche Führung durch frühere 
Arbeiten ganz selbständig den Mechanismus der englischen Parla- 
mentswahl auf. Kaum irgendwo findet sich eine allgemeine Fest- 
stellung; das Bild jeder „Constitwency‘‘, ihrer besonderen politischen 
Form ist bis ins kleinste Detail ausgezeichnet. Die Darstellung der 
Wahlverfassung Englands um die Mitte des ı8. Jahrhunderts wird 
wohl für längere Zeit als endgültig angesehen werden müssen. 

N. stellt seine Studie unter den Gesichtspunkt der ‚Historical 
Revision‘‘, wie die Rubrik der Zeitschrift ‚„History‘‘ lautet. In der 
Tat haben ja die Stimmungen der Reformbill-Agitation von 1832 
ihren Niederschlag in der Verfassungsgeschichte des 18. Jahrhunderts 
gefunden. Doch ist der Gegenschlag längst erfolgt, und gelegentlich 
hat das Pendel wohl schon etwas zu heftig nach der anderen Seite 
hin ausgeschlagen. N. polemisiert denn auch stärker gegen die 
„Text-Books‘‘ als gegen eigentlich historische Literatur, und seine 
heftigste Opposition geht weniger gegen konkrete Behauptungen 
als gegen die ja noch immer überlebende moralische Überheblichkeit, 
mit der man die „Korruption‘‘ der englischen parlamentarischen 
Verfassung des ı8. Jahrhunderts betrachtet. Doch hat N. auch 
einzelne konkrete Korrekturen zu machen. Eine betrifft die Rolle 
der in Indien und in der kolonialen Welt hochgekommenen Parvenus, 
der ‚„‚Nabobs‘‘ bei den Wahlen von 1761. (Für 1768 möchte auch N. 
eine stärkere Beteiligung des kolonialen Reichtums zugeben.) N. macht 
der Vorstellung ein Ende, als ob ein Einbruch neuen der lokalen 
und gesellschaftlichen Bindungen baren Reichtums in die politische 
Welt Englands erfolgt sei, als hätte ein Massenkauf von Parlaments- 
sitzen durch in Indien Reichgewordene stattgefunden. N. eliminiert 
überhaupt den Begriff der unterirdischen Bestechung, des einfachen 
„Kaufs‘‘ aus unserer Vorstellung der Wahlbeeinflussung, des „Er- 
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werbs‘‘ von Parlamentssitzen. Die parlamentarische „Korruption“ 
des ı8, Jahrhunderts sei ein im vollen Licht des Tages bestehendes 
System der Fesselung der Menschen an die Regierung durch Ämter, 
Pfründen und andere Begünstigungen gewesen, sicherlich nicht eine 
Verkörperung reiner Tugend, aber eine historische Lebensform 
Englands, die alle geschichtlichen Kräfte Englands in sich aufzu- 
nehmen vermochte und darum Anspruch auf eine von moralischer 
Schulmeisterei freie Wertung hat. N. illustriert seine Aussage, daß 
die Wahlbeeinflussung nicht die Käuflichkeit nackter und barer 
Zahlung, sondern die langwierige, alle Bestrebungen des Menschen 
berücksichtigende Pflege eines ‚Interest‘ in einem Wahlkreis 
wesen sei, an dem Nachweis der relativen Bedeutungslosigkeit des 
Secret Servicce Money für die Wahlbeeinflussung: Die Regierung 
habe daraus für die Wahl in ganz England kaum soviel aufgewandt, 
als ein Kandidat oft in einen einzigen Wahlkreis auszugeben hatte. 
Der Geheimfonds diente (natürlich neben dem Nachrichtendienst) 
außerordentlichen Ausgaben, oft einfach wohltätiger Art, wie der 
Unterstützung von in Not befindlichen Adligen als einer Art aristo- 
kratischer Wohlfahrtspolitik (N. nennt es: The aristocratic dole; 
Dole ist die englische Arbeitslosenunterstützung.) N. hat wohl als 
erster die Abrechnung für den Geheimfond Newcastles gründlich 
durchgearbeitet und druckt sie im Anhang ab. Die bisherigen Auf- 
fassungen über die Wirksamkeit des Geheimfonds für die Wahlen 
werden damit entscheidend korrigiert. N. versucht dann auch die 
staatspolitische Funktion der Wahlbeeinflussung, die eine spätere Zeit 
nach ihren weniger erfreulichen Aspekten ‚‚Korruption‘* nennen sollte, 
darzulegen: Sie sicherte der Exekutive den Einfluß und ihre Stel- 
lung gegenüber der Legislative; sie gab einem noch nicht in Parteien. 
gegliederten Parlament, das zur Zersplitterung neigte, die Organi- 
sation und öffnete dem Talent niederer Herkunft, das in den un- 
beeinflußten Wahlkreisen ohne aristokratischen Glanz keine Chancen 
hatte, in den ‚, Rotien boroughs‘‘ den Weg zum Aufstieg. Man kann hier 
weitgehend zustimmen; aber dadurch, daß N. ein ausgebildetes, 
fertiges System schildert, nicht wie es gegen eine andere Ordnung 
wurde (Bolingbrokes politische Lehre zum Beispiel bildet sich im 
Widerspruch zu diesem System aus) erscheint die staatspolitische 
Notwendigkeit dieser politischen Formen überakzentuiert. 

Das Hauptbedenken gegen N.s Werk aber liegt darin, daß das 
Parlament Englands nur geschildert wird, wie es entsteht, wie es sich 
zusammensetzt, nicht wie es wirkt und funktioniert. Auf den 1130} 
Seiten von N.s Werk ist kaum eine einzige politische Maßregel unter 
dem Gesichtspunkt ihrer sachlichen Bedeutung gewürdigt. Besonders 
in „England usw.‘‘ wird Alles dem persönlichen Intriguenspiel zwischen 
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Newcastle und Lord Bute untergeordnet. Das politische Geschehen 
gewinnt kaum mehr einen sachlichen Aspekt. Zudem sind. bei der 
Analyse der Struktur der Politik beim Regierungsantritt Georgs III, 
— das eigentliche Thema der beiden Bücher — die übrigen politischen 
Organe: Ministerium, Verwaltung, Justiz, Heer, Flotte, Kolonial- 
verwaltung kaum behandelt: für die sachliche Gestaltung in und 
durch die englische Politik spielen aber doch auch sie eine bedeutsame 
Rolle. N. hätte den Weg, den er beschritt, als er versuchte, das Wahl- 
system in Begriffen staatspolitischer Funktion zu erläutern, weiter- 
gehen sollen, indem er die ganze Politik Englands stärker unter dem 
Gegichtspunkt ihrer sachlichen Leistung betrachtete, wie es Jeüns 
ursprüngliche Thema N.s auch geboten hätte. 

Bei allem ist N.s Werk für die Geschichte Englands im 18. Jahr- 
hundert eine grundlegende Leistung. Besitzt es auch nicht: die 
historiographische Breite etwa in Leckys und Michaels Werken 
über die englische Geschichte im 18. Jahrhundert, so erhellt es 
doch diese Geschichte an einer Stelle mit einer nie erreichten In- 
tensität. 

Berlin. Michael Freund, 


Geschichte der deutschen Revolution von 1848/49. Von VEIT 
VALENTIN. Bd.ı. Bis zum Zusammentritt des Frankfurter 
Parlaments. Berlin, Ullstein 1930. XV, 6625. zıM. . . 


Historiker, die nach kritischer Prüfung der Quellen erzählen 
wollen, was geschehen ist, sind heute selten. Geschichtsforschung 
mag lehrbar und erlernbar sein, die Darstellung ist es nicht. Die 
großen historischen Institute der Kulturnationen widmen sich der 
Forschung, indem sie Quellen erschließen und junge Gelehrte en 
sie zu lesen und zu deuten. 

Der Verf. des vorliegenden Werkes stellt sich bewußt zu we 
Erzählern vergangener Epochen. Er will den Gelehrten und ‚dem 
historisch interessierten Publikum eine große Darstellung eines in 
neuerer Zeit nicht zusammenfassend geschilderten, wohl aber 'in 
Monographien häufig behandelten bedeutungsvollen Zeitabschnittes 
schenken. Diesem Ziele strebt er — umfassend sich ausrüstend — 
seit mehr als zwei Jahrzehnten zu. Ihm dienten seine früheren 
Schriften wie „Frankfurt a.M. und die Revolution von 1848/49“ 
(1908), „Fürst Karl Leiningen und das deutsche Einheitsproblem‘' 
(1910), und — weniger gelungen!) — ‚Die erste deutsche National- 
versammlung‘‘ (1919). Ferner dienten ihm seine Archivstudien in 


ı) Vgl. Frensdorff in den GGA Bd, 182 (1920) S. 226. 
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allen wichtigen deutschen Archiven wie auch in Moskau, wo er die 
Berichte der russischen Gesandten an den deutschen Höfen einsehen 
konnte. 

Der vorliegende Band — der zweite abschließende steht noch 
aus — gliedert sich in sieben große Abschnitte: in den vier ersten 
wird ein Querschnitt durch die deutschen Einzelstaaten gezogen; 
in breiter Situationsmalerei wird ihr Zustand in der Restaurations- 
epoche dargestellt. Der 5. ist Deutschland gewidmet und behandelt 
vor allem den deutschen Bund sowie kulturelle Fragen (auch die 
Literatur, Kunst und Wissenschaft werden berücksichtigt), der 
6. und 7. Abschnitt schildern die März- und Aprilrevolution. 

Jede neue geschichtliche Epoche verlangt und rechtfertigt die 
erneute Behandlung großer historischer Themen. Erfreulich ist es 
zu sehen, daß die Erfahrungen der heutigen Generation der Deutung 
der Revolution von 1848 zugute gekommen sind (S. 34, 501, 560). 
Hierdurch ist es möglich, über die Vorgänge herauszukommen. Denn 
in bezug auf die Quellen steht es so, daß die zahlreichen ungedruckten 
Gesandtschaftsberichte, die V. wohl als einziger durchgearbeitet hat, 
das Gesamtbild kaum verändern, so wertvolle Einzelzüge sie auch 
gelegentlich bringen. Überhaupt wird die allgemeine Vorstellung, 
die man sich von der Revolution gemacht hat, durch V. nicht umge- 
worfen, sondern im ganzen bestätigt. Der Wert des Buches liegt in 
der Durcharbeitung und Zusammenfassung. Besonders geglückt sirid 
die vier ersten Kapitel, weil hier das allgemeine Urteil noch immer 
durch Treitschke bestimmt ist. Hier ist es Valentin gelungen, Licht 
und Schatten gerechter zu verteilen. Sein Urteil über Friedrich 
Wilhelm IV. und Preußen ist ziemlich scharf. 

In der kurzen Revolutionszeit von kaum anderthalb Jahren 
drängten sich die Ereignisse zusammen; man erlebte mehr als sonst 
in einem Jahrzehnt. Daß es dem Historiker nicht möglich ist, zwei- 
dimensional zu erzählen, bedauert man da besonders. Bei einer so breit 
angelegten Darstellung wie es die V.sche ist, vergißt der Leser leicht, 
genügend darauf zu achten, wie ein bestimmtes Ereignis in einem 
Lande auf ein anderes wirkte. Ja, auch der Autor kann auf diesen 
Gesichtspunkt zu selten achten. Vielleicht könnte V. dem zweiten 
Bande einige synchronistische Tabellen über die ganze Revolution 
beigeben. Solche existieren — soviel mir bekannt — noch nicht, und 
sie würden gewiß das Verständnis gerade für die so charakteristischen 
und schwer faßbaren Wechselwirkungen fördern. 

Die Darstellung anschaulich und farbig zu gestalten, ist ein Haupt- 
bestreben des Verfassers gewesen. Seit der Zeit Mommsens und 
Treitschkes ist das Stilgefühl für historische Stoffe unsicher geworden. 
V, schwankt zwischen einer älteren „heroischen‘‘ Schreibweise und 
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einem modernen, etwas gesucht volksmäßigen Stile, der Ausdrücke 
aus der Umgangs- und Studentensprache nicht verschmäht. Nahe 
gelegt wurde ihm das nicht nur durch den heutigen Zeitgeschmack 
sondern auch durch die Sprache der Quellen. In der demokratischen 
Publizistik von 1848 steckt viel Pathos und derbe Kraft. Endlich ist 
der Verf. von dem Herausgeber dieser Zeitschrift beeinflußt, und 
zwar nicht nur im Stil — man merkt das an seiner Art der Argumen- 
tation, an seiner Sorgfalt in der Abschätzung der historisch wirken. 
den Kräfte und in dem feinen Gefühl für das Mitwirken und -klingen 
von Nebenmotiven. 

Die Belege und Verweise — 40 Seiten — sind an den Schluß ge- 
stellt, was sehr zu bedauern ist. Mag auch die Herstellung des Buches 
billiger werden — des Verfassers eigene Schrift von 1919 (s. 0.) 
hätte ihm ein „vestigia terrent‘‘ zurufen und ihn darauf hinweisen 
können, wie unpraktisch für den wissenschaftlichen Gebrauch ein 
solches Verfahren ist. Er hätte sich bei der Drucklegung vergegen- 
wärtigen müssen, daß ein großer Teil seiner Leser darin geübt ist, 
Text und Anmerkungen gewissermaßen gleichzeitig zu lesen. Es 
verstimmt, wenn man in der Hoffnung auf eine gehaltvolle Anmerkung 
nach längerem Suchen unter Hunderten von Anmerkungen nur einen 
kurzen Archivhinweis findet. Die formal ungleichmäßige Biblio- 
graphie — mehr als 1300 Nummern — ist eine erwünschte Zugabe, 
Zweckmäßig sind die allgemeinen Verweisungen auf Dahlmann- 
Waitz; es konnten dadurch eine ganze Reihe Seiten erspart werden. 
Zahlreich und dankenswert sind die Hinweise auf nur maschinen- 
schriftlich veröffentlichte Dissertationen. In bezug auf die An- 
ordnung der Titel sagt der Verfasser (S. IX) folgendes: ‚Die gedruckte 
Literatur seit 1850 habe ich zu einer Bibliographie zusammengestellt, 
und zwar nach alphabetisch geordneten Stichworten; innerhalb des 
Stichwortes sind Bücher und Zeitschriftenaufsätze getrennt, jede 
Gruppe ist aber in der Reihenfolge der Erscheinungsjahre aufgeführt. 
Nur so bekommt man einen wirklichen Eindruck von der Entwick- 
lung der Forschung. Dies Prinzip ist neu; ich hoffe daß es sich durch- 
setzen wird.‘‘ Das erstrebenswerte Ziel, die Entwicklung der For- 
schung hervortreten zu lassen, ist durch das neue Prinzip noch nicht 
erreicht. Notwendig wäre gewesen, die gewählten Schlagworte zu 
Anfang des 50 Seiten starken Abschnitts systematisch zu gruppieren, 
ferner eine Menge von Verweisungen einzuarbeiten (soll man z.B. 
unter Frankfurter Parlament oder unter Nationalversammlung 
suchen ?) und endlich ein alphabetisches Autorenregister beizugeben. 
Eine große Anzahl Titel müssen an zwei, drei oder mehr Stellen auf- 
geführt. werden, wenn man bedeutenden Erscheinungen wirklich 
gerecht werden will. Der Nachweis von Lücken ist jetzt außer- 
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ordentlich schwierig, weil man nicht wissen kann, welcher Gesichts- 
punkt bei der Einreihung von vielseitigen Monographien vorgewaltet 
hat. Erweist sich das Prinzip auch gelegentlich als lehrreich, so ist 
es doch grundsätzlich fraglich, ob es sich für historische Stoffe 
eignet. Für naturwissenschaftliche Bibliographien dürfte es das. ge- 
gebene sein. 

Es war nicht möglich, in dieser Anzeige auf Einzelheiten einzu- 
gehen. Fruchtbar wäre das an vielen Stellen, z. B. bei der Schilde- 
rung des Vorparlaments, der ich nicht ganz zustimme, der Berliner 
Märztage oder auch bei der Gruppierung der Bibliographie. Im ganzen 
kann man sich dem Verfasser als einem kundigen Führer anvertrauen 
und scheidet mit Dank von seiner großen Arbeit. 

Hoffentlich vermag er den zweiten Band bald abzuschließen. 
Hier harren seiner schwierige und reizvolle Aufgaben. Für den Aus- 
gang der Nationalversammlung ist es mit den gedruckten Quellen 
schwach bestellt und eine moderne Darstellung gibt es noch nicht. 

Berlin. Axel v. Harnack. 


Bismarck und die Grundlegung der deutschen . Großmacht. Von 
EGMONT ZECHLIN. Stuttgart, Cotta 1930.. X u. 630 S, 
17,50 M. 


Unsere Nachkriegsgeneration : kannte jahrelang kein -lieberes 


Thema auf dem Gebiet neuester Geschichte als die Große Politik 
nach 1871, die mit ihren frisch erschlossenen Stoffmassen Antwort 
auf manch gepreßte Frage versprach. Aber je eindringender der 
Altersstil Bismarcks als eine Dauer im Wechsel. begriffen wurde, 
um so lebhafter stellte sich das Bedürfnis ein, das schon mehr Bekannte 
mit dem Neuen in Verbindung zu;bringen und die ‚Kontinuität nun 
auch jenseits des großen Einschnitts der Reichsgründung aufzuweisen, 
Hermann Onckens Rheinpolitik griff bereits in das vorhergehende 
Jahrzehnt zurück und brachte, im Rahmen einer Monographie, die 
Kontinuität auf der Gegenseite zu starkem Bewußtsein, Und nun 
unternimmt Zechlin, der sich nicht zufällig an der Mitarbeit bei jenem 
Werk geschult hat, etwas Vergleichbares im biographischen Rahmen 
für Bismarcks ministerielle Anfänge. In der Tat sind es gerade diese 
mühseligen Anfänge vor den großen Aktionen, die zu einem Ver- 
gleich mit der Epoche nach den großen Aktionen einladen — indem 
sie uns zugleich in unserer verdunkelten Lage fast noch näher anzu- 
gehen scheinen, als die strahlenden Siege, die wie selbstverständlich 
im Mittelpunkt des Blickfeldes der erbenden Generation standen. 
Freilich beabsichtigte Z. ursprünglich sich gerade mit einem zentralen 
Problem der Reichsgründung zu beschäftigen, der Verfassung des 
Historische Zeitschrift 144. Bd. ı0 
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Norddeutschen Bundes in ihrer Verknüpfung mit den großen außen: 
politischen: Fragen. Wir sind aber, wie angedeutet, durchaus bereit, 
in der Beschränkung auf das vorliegende Thema mehr als Verzicht 
und Steckenbleiben zu erkennien, Nur daß sich Residuen umfassen: 
derer Pläne nicht ableugnen lassen! Die gute Hälfte des Buches ist 
mit Einleitung und Exposition ausgefüllt, die wohl ursprünglich eine 
umfänglichere Darstellung zu tragen bestimmt waren. Besonders die 
Vorgeschichte von Bismarcks Berufung spinnt Fäden an, auf dem 
Gebiet .der inneren und der deutschen Politik, die bald wieder zu 
Boden fallen. Immer ausschließlicher konzentriert sich die Erzäh- 
lung auf die Beziehungen Preußens zu den Mächten, wie sie sich in 
der diplomatischen Korrespondenz (neben den Berliner vor allem 
den Wiener Akten) widerspiegeln. In: der Darlegung der polnischen 
Krise von 1863 gewinnt die Erzählung ihren Höhepunkt, um fortan 
in immer hastigerem Tempo dem Schluß zuzustreben, der mehr 
einem Notdach als einer wohlproportionierten Krönung gleicht. Der 
Fürstentag wird eben nur noch gestreift. Ist er doch auch nicht auf 
Grund wesentlich diplomatischer Akten zu begreifen. Bei ihm ver- 
flechten sich sinnfällig mit der europäischen die Linien der innern 
und deutschen Politik Preußens, und sie verfolgt Z. nur allenfalls 
bis zum Beginn des Jahres 1863. Von dem Verhältnis der Minister 
untereinander, zum König, den Militärs, zum Parlament und zur 
öffentlichen Meinung ist von da ab kaum noch die Rede, nachdem es 
an Präludien nicht gefehlt hatte. — So erweist sich das Buch aus zwei 
verschiedenartigen Hauptbestandteilen zusammengesetzt, die sich 
etwa die Wage halten und die überhaupt unter einem Titel zusammen- 
zufassen schwer war (der gewählte ist vielleicht mehr buchhändlerisch 
wirksam als inhaltlich bezeichnend): der erste Bestandteil — ein 
umfassender einleitender Überblick über das Spiel der großen Mächte 
in dem vorbismarckschen Jahrzehnt und daran angeschlossen eine 
Analyse der Spielmethode Bismarcks auf Grund seiner Persönlich- 
keit; der zweite Bestandteil — als Exempel zu den vorhergehenden 
allgemeinen Aufstellungen eine sehr spezielle Studie über die diplo- 
matische Partie eines Jahres. 

Aus dem ı. Kapitel, ‚die Großen Mächte‘‘, wird auch der Kenner, 
und gerade ein solcher, Gewinn ziehen. Die ungeheure Labilität und 
Verflochtenheit der internationalen Beziehungen macht nämlich 
ihre Abwägung und Auseinanderbreitung zu einer heiklen Aufgabe, 
und es dürfte dem Verf. besser geglückt sein, uns eine Vorstellung 
zu geben von den Gefahren, die die verworren-vieldeutige Lage für 
die Zukunft Preußens in sich barg, als von den Möglichkeiten, die 
sie seit Rußlands und Österreichs Schwächung dem augenblicklichen 
Zugriff eröffnete. Es hängt das aber mit dem Streben zusammen, 
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die: Kontinuität .der Anfänge mit der Spätzeit, hinweg über die 
Epoche der glückhaften Aktionen, herauszustellen, und ganz deut- 
lich, aber auch fruchtbar tritt dies Streben in dem folgenden Kapitel, 
überschrieben „Bismarcks Grundanschauungen‘‘, hervor. Hier sehe 
ich einen Höhepunkt des Werkes. Der Labilität des Staatssystems 
finden wir angepaßt die Elastizität seines künftigen Beherrschers. 
Grade indem er sich dieser Labilität bedient und sie steigert, gleicht 
er die Ungunst der für die schwächste Großmacht doppelt gefährlichen 
Mittellage aus. Es brauchte viel Raum, um die abgewogenen Aus- 
führungen Z.s ohne Plumpheit wiederzugeben. Immer spürt man 
hinter ihnen die genaue Kenntnis der Gleichgewichtspolitik nach 
den Kriegen, wobei freilich dort die Behauptung, hier die Ausbreitung 
erstrebt wird, dort das Gleichgewicht das Endziel, hier die Ausgangs- 
stellung zu raschem Vorstoß darstellt. Aber derselbe Genius beherrscht 
beide Epochen, und Z,s Kunstist es, uns das fühlen zu lassen, ohne die 
Parallele zu weit zü treiben. 

Auf eine andere 'Art fesseln die erzählenden Kapitel: durch die 
Fülle des ausgebreiteten Details wie die Lebhaftigkeit der Auffassung. 
Hervorgehöben: sei die‘ Art, wie Z. Bismarcks Pariser Abschieds- 
audienz in direkte Verbindung bringt mit den Fanfaren in den Unter- 
haltungen mit Karolyi, denen. im Gespräch mit Thun die Schamade 
folgte, sobald sich die französische Rückendeckung als trügerisch 
erwies: es handelt sich um eine im letzten Augenblick noch eben 
gebremste Aktion größten Stiles, die ebenso scharfsinnig rekonstruiert 
wie spannend erzählt wird. Doch liegt das eigentliche Schwergewicht 
dieses epischen Teiles auf: der Därstellung der polnischen Krise, 
Wirkt sie nicht so neuartig, wie die der vorhergehenden deutschen, 
80 gibt die' umsichtige Verwertung alles erreichbaren Materials 
{nur die Moskauer Bestände bleiben unverwertet) dem Leser das 
Gefühl, Schritt für Schritt auf gesichertem Boden voranzuschreiten. 
Bis in die Einzelheiten wird die dunkle Angelegenheit der Alvens- 
lebenschen Konvention verfolgt und dabei doch der irrationalen Ver- 
knüpfung komplizierter Umstände ihr Recht gelassen. In dem sehr 
ausführlichen Bericht über die nachfolgenden Krisen tritt Bismarcks 
verzweifelter Plan, Russisch-Polen preußischerseits zu okkupieren, 
wenn es von Petersburg aus aufgegeben würde, scharf hervor. Später 
finden die Angebote des Zaren aus dem Sommer 1863 aus zutreffen- 
derer Kenntnis der Beziehungen der drei Ostmächte heraus eine 
andere Deutung als bei Sybel. Im übrigen ist dessen kühle und 
proportionierte Eleganz sehr geeignet, die Eigenart des Z.schen 
Buches im Kontrast hervortreten zu lassen: an meisterlicher 
Harmonie mag es sich: mit dem Werke jenes nicht vergleichen; aber 
«s wirbt für sich durch frische Lebensnähe, der es darauf ankommt, 
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mit den Erfahrungen unserer Tage dem Verständnis der vergangenen 
zu dienen und mit den Erfahrungen der Vergangenheit der Be- 
wältigung der Gegenwart. — Wir hoffen, daß der Verf. uns die 
Resultate auch seiner Studien über die Folgezeit und besonders das 
Jahr 1866 nicht zu lange vorenthält, nachdem Fr. Thimmes Auf- 
stellungen wichtigste Punkte der bisher gültigen Meinung in Frage 
gestellt haben. 


Berlin-Steglitz. Ludwig Dehio. 


Die französischen Dokumente über die Ursachen des Weltkrieges, 
herausgegeben von der Kommission für Veröffentlichung der 
Dokumente zur Entstehungsgeschichte des Krieges 1914—ı918 
in Paris, Vom französischen Ministerium des Äußern einzig 
berechtigte deutsche Ausgabe, übs. und hrg. von Artur Rosen- 
berg, Paris. Bd.I (4. November ıgıı bis 7. Februar 1912). 
Berlin, R. Hobbing. XXXV, 618 S. 25 M. (Subskriptions- 
preis, sonst 30 M.) 

Von der französischen Aktenpublikation zur Vorgeschichte des 
Weltkriegs, die im Sommer 1929 mit der 3. Serie in Gang gekommen 
ist, will der Verlag Reimar Hobbing wenigstens die dritte Serie, 
die der unmittelbaren Vorgeschichte des Krieges I9TI—1914 ge 
widmet ist, in 8 Bänden der deutschen Öffentlichkeit in deutscher 
Übersetzung vorlegen. Man kann die Beschränkung auf die letzte 
Serie vom geschäftlichen Standpunkt aus begreifen. Wissenschaft- 
lich aber scheint mir der 4. November ıg911 als Ausgangspunkt für 
eine Quellenpublikation zur französischen Außenpolitik nicht ge- 
rechtfertigt zu sein. Denn dadurch bleibt die ganze Marokkopolitik 
der Franzosen im Hintergrunde, und die Politik, die Frankreich 
nach dem endgültigen Siege über den deutschen Widerstand gegen 
die Tunifizierung Marokkos treibt, erscheint in einem allzu verklärten 
Lichte, wenn wir die Vorgeschichte nicht kennen. Immerhin kann 
ein aufmerksamer Leser auch aus dem hier vorliegenden Bande be- 
reits die Kräfte kennen lernen, die den Gang der französischen Politik 
bestimmten und ihr die deutsch-feindliche Richtung gaben, welche 
mit zum Weltkrieg geführt hat. 

Da ich bereits an anderer Stelle. (Berliner Monatshefte für inter- 
nationale Aufklärung, Januar 1930) auf Grund der französischen 
Ausgabe den Inhalt dieses Bandes besprochen habe, möchte ich mich 
hier auf die Beurteilung der Übersetzung beschränken. Sie befriedigt 
nicht. Man wird gewiß billigen, daß der Übersetzer sich streng an 
seine Vorlage und deren zweckmäßige chronologische Anordnung 
der Akten gehalten hat, daß Zusätze (Verweise auf die deutsche 
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Aktenpublikation und auf die von den französischen Herausgebern 
Iswolskipapiere) auf ein Mindestmaß beschränkt geblieben 
sind. Ob er nicht im Weglassen von gleichgültigen Stücken und in 
Verbesserung von Versehen, die dem französischen Original unter- 
laufen sind, etwas mehr hätte tun können, darüber wird man ver- 
schiedener Ansicht sein können; die vollständige Wiedergabe aller 
Nummern erleichtert jedenfalls die Benutzung!). Aber daß die Über- 
setzung der Texte nicht korrekt genug ist und daß daneben auch 
zahlreiche Druckfehler (namentlich in den Daten, Nummern und Si- 
gein, die den Charakter des Stückes bezeichnen,) stehen geblieben 
sind, das haben mir Stichproben an sehr vielen Stellen gezeigt. Un- 
genau ist z. B. schon die im ganzen Band durchgeführte 
von „döp£che‘‘ mit „‚Bericht‘‘, die zu der merkwürdigen Erscheinung 
führt, daß der französische Minister des Äußern an seine Botschafter 
usw. „Berichte‘‘ schreibt. Überhaupt fehlt dem Übersetzer die rechte 
Vertrautheit mit dem diplomatischen Sprachgebrauch; infolgedessen 
gibt er die Worte „la signature ne varietur de l’accord avec la France“ 
auf S.ı Anm. 2 wieder: ‚die Unterfertigung des ne varietur im Ab- 
kommen mit Frankreich‘; „cowrrier‘‘ heißt S.9 „Postsendung‘‘; 
$.69 nennt er farblos „Anruf‘‘, was im Original ausdrücklich als 
„appel‘‘ mit dem Unterton einer fast juristischen Berufung bezeich- 
net ist. Ungenaue, ja geradezu falsche Übersetzungen sind mir 
so zahlreich aufgefallen, daß ich sie hier nicht anführen kann. Das 


Deutsch des Übersetzers ist mangelhaft; vor allem die Regeln der 
consecutio temporum und der oratio obliqua (und diese kommt in den 
Berichten, die sehr viel von Äußerungen anderer enthalten, natur- 
gemäß sehr häufig vor) sind ihm gänzlich unbekannt (vgl. z. B. 
Nr. 84 am Ende; Nr. 191 Mitte; Nr. 259 Abs. 2 u. a.). Kurz und gut: 
wer halbwegs französisch kann, tut besser, sich ans Original zu 
halten. 


Berlin. F. Hartung. 


Die Finanzen der Stadt Wien von den Anfängen bis ins 16. Jahr- 
hundert. Von OTTO BRUNNER. (Studien aus dem Archive 
der Stadt Wien herausgegeben von Otto H. Stowasser, Bd. 1/2.) 
Wien, Deutscher Verlag für Jugend und Volk 1929 XX u. 
462 S. 


Die neue Publikationsreihe des Wiener Stadtarchives, die ihr 
Erscheinen der Initiative des gegenwärtigen Direktors dieser Anstalt 


1) Soweit 'Auslassungen mir aufgefallen sind (S. ı5ı in Nr. 169, S. 466 
Fußnote zu Nr. 478), beruhen sie wohl auf Versehen. 
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verdankt, wird mit dem vorliegenden Bände in der glücklichsten 
Weise eröffnet. Ist doch die Finanzgeschichte Wiens eines jener Ge; 
biete der städtischen Geschichte, das bisher nur in völlig unzu» 
reichendem Maße bearbeitet wurde, wiewohl in den seit 1424 in reicher 
Überlieferung erhaltenen Kammeramtsrechnungen ein geschlossenes 
Quellenmaterial von einer Reichhaltigkeit vorliegt, deren sich die 
Wiener Geschichtsforschung auf anderen Gebieten kaum zu erfreuen 
hat. B.s Arbeit kam demnach einem wirklichen wissenschaftlichen 
Bedürfnis entgegen. 

. „Nach einer ausführlichen Einleitung, die dem Leser den not« 
wendigen Einblick in das wirtschaftliche Leben der Stadt und seine 
Daseinsbedingungen sowie ihre politische Stellung vermittelt und 
ihn über Zahlungsmittel und Preise unterrichtet, behandelt der Verf: 
in einem ersten Teile seines Buches die Finanzverfassung und Finanz+ 
verwaltung, . welch letzterer auch eingehende Mitteilungen über. die 
finanzgeschichtlichen Quellen Wiens seit dem ausgehenden Mittel- 
alter bietet, um sich im zweiten Teile seiner Hauptaufgabe, der Finanz: 
gebarung, zu widmen. Bei der Darstellung der letzteren ergab'sich 
naturgemäß eine Gliederung nach Einnahmen und Ausgaben. Die 
Einnahmequellen werden in vier großen Gruppen zusammengefaßt: 
1. Steuern, Mauten, Monopole; 2. Gebühren, Strafgelder, erbenloses 
Gut; 3. Erwerbseinkünfte wie aus Grund- und Hausbesitz; 4. Son+ 
stiges. Bei den Ausgaben mußten ıı Gruppen gebildet werden: 
ı. Allgemeine Verwaltung; 2. Finanzverwaltung; 3. Rechtspflege; 
4. innere Verwaltung; 5. Finanzielle Leistungen an den Landesfürsten; 
6. Repräsentation; 7. Der Außendienst; 8. Das Kriegswesen; 9. Poli- 
tische Zahlungen; 10. Das Bauwesen; ı1. Verschiedenes. Das Buch 
schließt mit Ausführungen über Schuldenwesen und Finanzpolitik 
der Stadt sowie mit einer lehrreichen Übersicht über die Finanz- 
gebarung. 

Das Buch bietet eine Fülle des Neuen. Es mangelt hier an Raum 
auf einzelnes einzugehen, doch möchte Ref. wenigstens unter zwei 
Gesichtspunkten auf gewisse Ergebnisse kurz hinweisen. Zunächst 
seien hier die Forschungen des Verf. über die Organisation der 
Finanzverwaltung hervorgehoben. Während im 14. Jahrhundert 
eine Anzahl nebeneinander stehender Einnehmerämter nachweislich 
ist, unter denen das Amt der Kämmerer nur eine untergeordnete 
Stellung einnimmt, steigt das Kämmereramt im 15. Jahrhundert 
zum zentralen Finanzamt Wiens empor, durch das der größte Teil 
der Einnahmen und Ausgaben der Stadt läuft. B. hat festgestellt, 
daß diese straffe Zentralisation in der Finanzverwaltung jedoch 
nur bis zum: Jahre 1485 dauerte, um dann einem Zustande Platz 
zu machen, der in gewissem Sinne dem der Finanzverwaltung des 
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14: Jahrhunderts wieder näher steht. Das nunmehr zweigeteilte 
Kämmereramt verwaltet im wesentlichen nur die Ausgaben, während 
für die Einnahmen wieder verselbständigte Ämter geschaffen werden. 
Diese grundsätzliche Änderung der Finanzverwaltung war der bis- 
berigen Forschung so gut wie völlig entgangen wie überhaupt unsere 
bisherigen Kenntnisse über diesen Zweig der städtischen Verwaltung 

nür dürftige waren. Jedem Kenner dieser Dinge wird der Fortschritt, 
der hier erzielt wurde, augenfällig sein. 

Bieten die Kapitel über die Finanzverwaltung neben dem, 
was wir daraus für die Geschichte Wiens lernen, großes Interesse 
für die städtische Verwaltungsgeschichte im allgemeinen, besonders 
wenn man die Wiener Verwaltung mit den Einrichtungen anderer 
großer deutscher Städte, wie etwa Nürnberg, vergleicht, so liegt der 
Hauptwert des umfangreichen Abschnittes über die Finanzgeba- 
rung, besonders in dem den Ausgaben gewidmeten Teil, einerseits 
in.den Aufschlüssen begründet, die er uns direkt über viele Vorgänge 
und Zustände in der Geschichte Wiens vermittelt, andererseits darin, 
daß er durcli? eine systematische Durcharbeitung der städtischen 
Rechnungen dem Forscher, der einer speziellen Frage nachgehen will, 
den Weg zu dem reichen in den Rechnungen erhaltenen Quellenschatz 
€bnet. Die Tabellen, die der Verf. fast jeder Gruppe der Ausgaben 
beigegeben hat, sind hier besonders wertvoll, da sie stets den ganzen 
Zeitraum von 1424—1540 umfassen. Nur einige Beispiele mögen 
zeigen, wie für die meisten Gebiete der Stadtgeschichte die Rech- 
nungen neue Erkenntnisse bringen. So lassen sich aus den Eintragun- 
gen über das Entgelt, das der Türmer im Stefansdom für das Läuten 
der Glocke zur Einberufung der Vollversammlung der Gemeinde im 
Jahre 1451 erhielt, interessante Schlüsse auf die Stellung der Ge- 
meinde in diesen politisch bewegten Zeiten ziehen. Für die politische 
Geschichte der Stadt sind die Ausgaben für die Gesandtschaften 
sehr wertvoll. Der Verf. hat sie mit Recht sämtliche abgedruckt 
(S. 271ff.). Besonderes Interesse dürfen die Ausführungen über das 
Bauwesen beanspruchen. Sie bieten wegen der Angaben über 
Preise und Löhne nicht nur wirtschaftsgeschichtlich sehr viel, sondern 
in den Teilen über die Befestigung der Stadt und über die Vorstädte 
auch manche Bereicherung unserer topographischen Kenntnisse. 
Desgleichen sei auch das Kapitel über die Ausgaben für Kriegs: 
leistungen noch hervorgehoben. 

Wien, L.Groß. 
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e. Strömungen in der englischen Literatur. Von 
FRIEDRICH BRIE. Zweite durchgesehene und erweiterte 
Auflage. Halle/Saale, Max Niemeyer 1928. XVI u. 2858, 
ı3M. 

Die erste 1916 erschienene Auflage dieses Buches ist seinerzeit 
in der H. Z.-(117, 5o6ff.) ausführlich gewürdigt worden. In der vor- 
liegenden zweiten Auflage ist zwar, wie der Verfasser sagt, an der 
Problemstellung nichts geändert, doch ist im einzelnen vieles hinzu- 
gefügt, ‚verbessert, vielleicht auch hie und da berichtigt -worden, 
‚Der Charakter des Buches ist derselbe geblieben, sein Inhalt aber 
noch reicher geworden. Wo immer sie auftreten, sind die imperialisti- 
schen Ideen deutlich herausgehoben, ja in so scharfer Beleuchtung, 
daß man manchmal glauben möchte, dies sei der einzige, oder doch 
der wichtigste Inhalt des englischen Geisteslebens. So muß man das 
Buch — und anders meint es ja auch der Verfasser selbst nicht — 
nur als die Schilderung einer einzelnen Richtung unter den geistigen 
Strömungen Englands betrachten. Wer z. B. in dem diesesmal stark 
erweiterten Abschnitt IV $ ıı schlechthin eine Würdigung der Ge- 
schichtschreibung der letzten Generation erblicken wollte, der würde 
doch arg fehlgehen. Denn welch einen geringen Platz nehmen 
Männer wie Walter Besant, Egerton, Cramb im Kreise der englischen 
Historiker ihrer Zeit ein. Von der „heutigen Geschichtschreibung“ 
würde man sich doch eine falsche Vorstellung machen, wenn man 

jene als ihre typischen Vertreter betrachten wollte. ‚a 
Von besonderem Interesse sind die beiden neu hinzugefügten 
Abschnitte IV $ ı2 und $ ı3 über die letzten Phasen in der Entwick- 
lung imperialistischer Geistesverfassung. Sie fügen sich zwanglos 
ein in den Fluß der Gesamtdarstellung, um so leichter, da ja der Ver- 
fasser den Begriff Imperialismus im allerweitesten Sinne fassen will, 
Wenn es sich dabei nämlich schlechthin um die Expansionstendenz 
Englands handeln soll, um sein Streben zur Erweiterung seiner Macht 
und ‚seiner Interessen in allen Erdteilen und auf allen Meeren, so ist 
es nicht zu verwundern, daß die Wortführer dieser Bestrebungen 
ihre Argumente nehmen, wo sie sie finden. Und da kommen ihnen 
nun die modernen naturwissenschaftlichen, insbesondere die bio- 
logischen Anschauungen trefflich zustatten. Brie hatte schon in 
seiner Rektoratsrede von. 1927, indem er den „Einfluß der Lehren 
Darwins auf den britischen Imperialismus‘‘ behandelte, auf diesem 
Zusammenhang aufmerksam gemacht. Er hat jetzt mit dem Inhalt 
dieses Vortrages seine Betrachtung glücklich weitergeführt und ge- 
zeigt, wie bei einer gewissen Klasse von Schriftstellern die Lehren 
vom Kampf ums Dasein und vom Überleben der Geeignetsten ganz 
naiv auf das Leben der Nationen und der Rassen übertragen werden, 
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natürlich um auch mit dieser Motivierung wieder die Vorzugsstellung 
Englands in der Welt neu zu illustrieren. Aber ebenso natürlich ist 
es auch wieder nur ein in extremen Vorstellungen sich bewegender 
Kreis von Schriftstellern, die hierbei in Frage kommen. Und der 
Schlußabschnitt zeigt uns, wie neuerdings diese Vorstellungen auch 
bereits verblaßt oder ganz aufgegeben worden sind, und wie der Welt- 
krieg Neues auf dem Gebiete imperialistischer Ideen eigentlich nicht 
hervorgebracht hat. Wenn der Verfasser auch noch kurz auf die 
Entstehung des Krieges, auf die Haltung von Sir Edward Grey 
(nicht Gray!) hinweist, so kann diese, eigentlich außerhalb seines 
Themas liegende Betrachtung, die ja heute streng sachlich auch 
nur auf Grund der allerseits veröffentlichten Vorkriegsakten zu 
geben wäre, doch auch dazu dienen, die englische Geistesverfassung 
in der kritischsten Periode der Neuzeit dem Verständnis näher zu 
So ist denn auch die zweite Auflage des B.schen Buches von der 
historischen Wissenschaft dankbar zu begrüßen als die Geschichte 
einer Strömung, die sich neben der allgemeinen Geistesentwicklung 
Englands, und niemals mit dieser völlig verschmelzend, selbständig 
beobachten läßt. 
Freiburg i. Br. W. Michael. 


Stephen Langton, being the Ford lectures delivered in the University of 
Oxford in Hilary term 1927. By F. M. POWICKE. Oxford 
Clarendon Press 1928. X u. 2275$. 15h. 


Professor Powicke, als Nachfolger des früh verstorbenen H. W. 
C. Davis auf den ersten historischen Lehrstuhl Englands nach Ox- 
ford berufen und bekannt durch sein großes Werk über den englisch- 
französischen Krieg um die Wende zum 13. Jahrhundert (The loss 
of Normandy, 1189—ı204, Manchester 1913), legt in diesem Buch 
den Grund für das Verständnis einer der wichtigsten Persönlichkeiten 
der politischen und Kirchengeschichte Englands. Der äußere Lebens- 
‚lauf Stephan Langtons ist kurz behandelt; um so größere Sorgfalt 
ist verwandt auf die Erfassung seiner geistigen Eigenart, und diese 
ist mit Erfolg zur Erklärung der Stellung herangezogen, die der 
Erzbischof von Canterbury in dem so folgenschweren Konflikt 
König Johanns mit den Baronen eingenommen hat. Daß Langton 
nicht nur Politiker, sondern auch Theologe war, wußten wir schon 
länger, wenn auch noch keines seiner Werke, vor allem sein Haupt- 
werk, die Quaestiones, gedruckt ist (über ihre handschriftliche Ver- 
breitung und den Inhalt zweier Haupthss. unterrichtet der Anhang 
III, S. 177—204). Diese. Quaestiones sind von P. eingehend analy- 
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siert (S. 49—74); es sind Vorlesungen über theologische und morali» 

sche Fragen, die Langton als Dozent an der Pariser Universität ge- 
halten hat und ihn mehr auf der praktischen, der Exegese zugewandten 
Seite der damaligen Schultheologie zeigen. Ein Einschlag von typisch 
englischem common sense ist darin nicht zu verkennen; in diese Linie 
gehört auch die bekannteste Leistung des Theologen Langtöti, die 
Anordnung und. Kapiteleinteilung der Vulgata, die allgemein rezi- 
piert wurde mit der einzigen Ausnahme, daß die Apostelgeschichte 
nach den Evangelien statt vor der Apokalypse eingeordnet wurde 
4S: 38). Die Quaestiones werfen aber auch Licht auf einige Fragen, 
die im praktischen Leben der Kirchenpolitik Bedeutung gewinnen 
sollten bei dem Konflikt Johanns mit Innocenz III. In der Er- 
örterung dieser Dinge, der Vorgeschichte der Magna charta, liegt der 
Schwerpunkt des :Buches (Kap. 4 und 5,:S. 75—ı28). P. unterbaut 
seine Darlegungen durch eine Schilderung der kirchenrechtliches 
Lage, die den Streit entfesselte, und durchaus zutreffend ist der Kampf 
auf die Unvereinbarkeit des kirchlichen Rechts mit dem. englischen 
Staatsrecht zurückgeführt. Doch will mir scheinen, daß gerade die 
kirchenrechtliche Seite hätte schärfer erfaßt: werden können; die 
Erörterungen S. 8off. zeigen, wie wenig die neueren deutschen Ar- 
beiten zur kirchlichen Rechts- und Verfassungsgeschichte in England 
bekannt sind und wie viel da für die englische Geschichtsforschung 
noch zu tun bleibt. Für die Entstehungsgeschichte der Magna charta 
ist besonders wichtig die Einordnung und Erklärung der sog. unknown 
charter, in der P. (mit Rieß) einen Entwurf erblickt, der das bei der 
Absolution in Winchester (20. Juli 1213) von Johann gegebene Ver- 
sprechen weiter ausführen sollte. Sie ist das Programm, mit dem 
Langton eine Einigung zwischen dem König und den Baronen her- 
beiführen wollte, und fällt demnach in die Zeit zwischen Herbst 1213 
und ‘Sommer 1214. So lange kann Langton als Parteigänger der 
Barone gelten; als diese aber nach Bouvines und nach den erneuten 
Steuerforderungen des Königs zu aktivem Widerstand übergingen, 
trennte sich Langton von ihnen und trat auf die Seite Johanns, 
für den er allerdings durch sein früheres Verhalten kompromittiert 
war, so daß schließlich der Erzbischof das Opfer der Auseinander- 
setzung geworden ist und bei König und Papst zugleich in Ungnade 
fiel. Erst 1218 konnte er, als die Wogen in England sich verlaufen 
hatten und auch an der Kurie unter Honorius III. ein anderer Wind 
blies, nach England zurückkehren und nun in Kirche und Staat 
die Stellung einnehmen, die dem Primas des Reiches seit alters zukam. 
In diese Zeit fallen auch Langtons Konstitutionen, die in das englische 
Kirchenrecht übergegangen sind; aber diese Dinge sind noch so wenig 
erforscht, daß P: hier im letzten Kapitel (S. 129—161) mehr Fragen 
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stellen als Antworten geben kann. Eine Reihe von Anhängen lassen 
einen; Blick in die geleistete kritische Vorarbeit tun; ich erwähne 
daraus den Abdruck eines Langton zugeschriebenen Rhythmus Non 
te:Iusisse pudeat (S. 205f.) und Untersuchungen: über genealogische 
und. lokale Zusammenhänge innerhalb der baronalen Opposition 
($. 207—213). An kleineren Versehen seien richtiggestellt: der S. 80 
dem 3. Laterankonzil 1179 zugeschriebene Canon Quia propter über 
die Bischofswahl stammt in Wirklichkeit erst vom 4. Laterankonzil 
von 1215 (c. 42, X, I6). S. 140 N. ı ist die Dekretale c. 8, X, III 30 
(J-L. 14023) erwähnt; aber die Klöster, um die es sich darin handelt, 
sind nicht in Irland (Holy Cross in Tipperary und Nenay oder Maig 
in.Limerick) sondern in Schottland zu suchen; es sind Holy Cross in 
Edinburgh und Newbottle, wie aus der besseren Lesart der Inskrip- 
tion. abbati et fratribus de Neubothe (Gilbert Foliot Epp. ed. Giles II 
109) hervorgeht. 
EURIIEESDEEn. Walther Holtzmann. 


Edmund Burke and the Revolt against the 18% Century. By ALFRED 
"COBBAN. London, Allen & Unwin 1929. 280$. 8sh. 6d. 


> .. Der Inhalt von Cobbans Buch über „Edmund Burke‘ ist genauer 
umschrieben in dem Untertitel „and the Revolt against the Eighteenth 
Century. A Study of the Political and Social Thinking of Burke, 
Wordsworth, Coleridge and Southey. Unter dem „ı8. Jahrhundert‘ 
versteht Cobban die Gedankenwelt John Lockes. Er zeigt, wie Burke 
die einzelnen politischen Begriffe Lockes: Naturrecht, Gesellschafts- 
vertrag, Ordnung und Freiheit, aufgreift, wie sie sich ihm aber unter 
den Händen wandeln, und er findet den organischen Mittelpunkt 
dieser Wandlung in einem völlig neuen Staatsbegriff. Der Staat ist 
für Burke nicht mehr wie für Locke ein Aggregat von Individuen 
sondern „die Nation‘‘, eine unauflösliche Gemeinschaft nicht nur 
der. gegenwärtigen, sondern auch der vergangenen und zukünftigen 
Generationen eines Volkes. 

C. zeigt dann weiter, wie der Begriff der Nation bei Wordsworth, 
Coleridge und Southey im wesentlichen derselbe ist wie bei Burke, 
— obgleich er ihnen nicht aus langer politischer Erfahrung, sondern 
aus dem zündenden Erlebnis der Napoleonischen Kriege erwuchs —, 
wie aber ihre sozialen Anschauungen unter der Einwirkung der 
„industrial revolution‘‘ schon weit über Burkes hinausgehen, der auf 
diesem Gebiet ganz in den Ideen des ı8. Jahrhunderts, Lockes 
und Adam Smiths, befangen bleibt. 

:Cobban macht zum ersten Mal den Versuch, Burkes Denken als 
Ganzes in den Lauf der europäischen Geistesentwicklung einzuord- 
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nen. Die bisherigen Untersuchungen hatten sich überwiegend mit 
Burke als politischem Schriftsteller, oft genug nur als Parteipolitiker 
befaßt. Auch die letzte Vorarbeit im engeren Sinne, Mc. Cunns 
„Political Philosophy of Burke (1923) sucht seine Ideen nur in sich, 
und zwar von seiner Religiosität aus, zu einer Einheit zu verknüpfen. 
Es ist nicht ganz leicht, C.s Buch zu der übrigen Literatur über 
Burke in klare Beziehung zu setzen. Es teilt mit vielen englischen 
Produktionen eine Eigenart, die sich vielleicht kurz als ein engere 
Verhältnis zu den Quellen auf Kosten der Literatur bezeichnen läßt, 
Ein Buch kann dadurch als Einzelwerk gewinnen in demselben Maße 
wie es als Teil der Gesamtforschung verlieren kann. C.s ‚„‚Burke“ 
liest sich gut und flüssig; daß er es fast ganz vermeidet, sich mit ab- 
weichenden Meinungen auseinanderzusetzen oder auch nur Literatur- 
hinweise zu geben (während die Quellen am Ende jedes Kapitels 
sehr genau verzeichnet sind), trägt sicher viel dazu bei. Aber det 
Kritiker ist bei solchem Verfahren oft im Zweifel, ob er eine auffällige 
Behauptung nur als Unkennitnis berichtigen oder als irrige Auf- 
fassung bekämpfen soll. Beruht z. B. C.s erstaunlicher Schlußsatz; 
„Burke’s political theory has not even been given a distingwishing 
name. He founded no school, except in so far as the Lake Poeis can 
be said to form one. Among Continental thinkers, despite occasional 
borrowings, the influence of his thought as a whole was negligible 
(S. 273) wirklich auf Unkenntnis der kontinentalen, besonders det 
deutschen Entwicklung der Staatstheorie ? C. sieht jedenfalls Burkes 
„Revolt‘‘ als mißglückt an, er betrachtet ihn und die Lake Posts 
als isolierte Erscheinung abseits einer Gesamtentwicklung, die vom 
ı8. in das ı9. Jahrhundert hinübergeht. Das Kriterium ist ihm 
das Verhältnis des Einzelnen zum Staat: Bei Locke und wiederum 
bei dem herrschenden Liberalismus des 19. Jahrhunderts geht alle 
Macht vom Individuum, in der deutschen idealistischen Philösophie 
und dem von ihr beeinflußten Sozialismus vom Staat aus. In’ Burkes 
Begriff der Nation findet C. eine Auffassung, die diese Extreme ver- 
meidet, aber nicht zur Herrschaft gelangt ist. Sich mit seinen Ge 
danken im einzelnen auseinanderzusetzen, ist hier nicht möglich. 
Es kann nur darauf hingewiesen werden, daß die Beibehaltung des 
Staatsbegriffs des 18. Jahrhunderts für den kontinentalen Liberalis- 
mus nicht in demselben Maße gilt wie für den englischen, daß das 
Verhältnis zwischen Staat und Individuum in der deutschen Theorie, 
zum mindesten bei Hegel selbst, doch nicht so einfach antithetisch 
zu dem Lockeschen ist, wie es nach C. scheinen möchte, und daß 
schließlich für Burke eine Identifizierung oder vielleicht besser eine 
Nichtunterscheidung der Begriffe ‚Staat‘ und „Nation‘‘ möglich 
war, die die besonderen historischen Verhältnisse den deutschen 
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Staatstheoretikern nicht gestatteten. So gut C. es verstanden hat, 
die geistige Erscheinung Burkes als lebendige Einheit zu fassen, so 
seltsam unterschätzt er ihre Wirkung, eben dadurch, daß er hier nur 
der Weiterentwicklung isolierter Teile nachgeht. 

Dies ist jedoch nur ein Mangel an der Peripherie des Werks, 
der dessen positiven Inhalt, die Aufdeckung der innerenglischen 
Zusammenhänge, wenig beeinträchtigt. Und selbst der Widerspruch, 
der durch die allzu einseitig englische Auffassung von Burkes Be- 
deutung erzeugt wird, kann für die nicht-englische Forschung sehr 
fruchtbar werden. 

Hamburg. M. Schütt. 


Lord Lansdowne, A Biography. By LORD NEWTON. London, 
Macmillan & Co. 1929. 536 $S. 25 sh. 


Lord Lansdowne (1845—1927) ist einer der letzten Repräsen- 

tanten des klassischen, an politischer Erbweisheit und Fähigkeiten 
so reichen hocharistokratischen, bei ihm noch durch französische 
Blutmischung verfeinerten englischen Staatsmannstums. Aus einem 
der ältesten Geschlechter Englands stammend, hob ihn eine glän- 
zende Laufbahn zu den höchsten Ämtern, die sein Land drinnen und 
draußen zu vergeben hat: Generalgouverneur von Kanada, Vizekönig 
von Indien, Kriegsminister zur Zeit des Burenkriegs, endlich als 
Krönung 1901—1905 Staatssekretär des Auswärtigen. In der dann 
anhebenden liberalen Periode führte er, weit über die Parteigrenzen 
hinaus angesehen und geachtet, im Mittelpunkt des parlamentarischen 
Lebens stehend, vom König wiederholt befragt, während der Zeit des 
Burgfriedens im Weltkriege Beirat der Regierung, die Opposition 
im Oberhause. Dies älteste Parlament der Welt wurde ıgı1. auf ein 
sehr bescheidenes Maß seines früheren Einflusses herabgedrückt; 
L. steht so als Mithandelnder an einem Wendepunkt im innenpoliti- 
schen Leben Englands, wo aus den unteren Schichten neue Führer 
die politische Macht ergriffen, deren Sphären und deren Vertretung 
im. Unterhaus er immer schicksalhaft fremd blieb, 
... Lord Newton hat sich ein Verdienst damit erworben, durch 
seine typische Jife and letters-Darstellung das Interesse wieder auf 
die etwas vergessene sympathische, historisch reizvolle Persönlich- 
keit gelenkt zu haben. Aus eigenen diplomatischen und parlamen- 
tarischen Erinnerungen belebt er den verbindenden Text. Bei einem 
im allgemeinen so ruhig urteilenden Politiker und Historiker nimmt 
es einigermaßen wunder, daß er noch immer an die deutsche von 
langer Hand her gegen den Weltfrieden vorbereitete Verschwörung 
glaubt, 
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Nur eine Linie wollen wir aus dem mit großer Zurückhaltung 
ausgewählten Nachlaßstoffe näher verfolgen, die außenpolitische 
der Vorgeschichte des Weltkriegs. L.s Außenpolitik kennen wir jetzt 
viel umfassender aus den ersten Bänden der englischen Akten. Aber 
einige neue Aufschlüsse finden sich. doch. 

L. trat sein Amt an mit dem ausdrücklichen Wunsch nach den 
besten Beziehungen zu Deutschland. Dennoch bezweifelte er, ‘ob 
aus den Verhandlungen über ein Bündnis 1901 viel hesauskäme, 
Verständigung über bestimmte Fragen in einzelnen Teilen der Welt 
(eine Entente also) war seine Idee. Sie scheiterte an Metternichs 
„Alles oder nichts‘‘, hauptsächlich aber — das ist das Neue +- an 
der „fortgesetzten Verstärkung der deutschen Flotte‘. Schon 1901 
gab es demnach in England maßgebende Kreise, die wie L. und Bertie 
(Denkschrift vom 9. November ı901) in der erst auf dem Papier 
stehenden deutschen Flotte eine Bedrohung sahen. L. hat späterhin 
die unruhig schwankende deutsche Politik, hinter der er Kriegslust 
argwöhnte, mit starkem Mißtrauen verfolgt. Namentlich Wilhelm I. 
erscheint ihm als völlig unberechenbarer Faktor, ist „als Bunde- 
genosse fast unerträglich‘‘. Wilhelms II. Abneigung gegen Eduard VII. 
wurde, wie ein drastisches Beispiel lehrt, von diesem in gleicher 
Stärke erwidert. Dabei werden Eduard hier die ihm nachgesägten 
außerordentlichen politischen Fähigkeiten ziemlich weit abgespröchen. 
L. weist die Sinnlosigkeit der deutschen Kontinentalbundsidee und 
des Schlagworts der „gelben Gefahr‘ nach. 1903, bei der Venezuela- 
frage kann er nicht bestreiten, daß in England ‚‚eine außerordentlich 
heftige antideutsche Stimmung geherrscht hat‘. Damals stellte ihn 
der englische Botschafter in Washington vor die Initiative: deutsche 
oder amerikanische Freundschaft. 

Gerade über die beiden Hauptleistungen L.s, mit denen er fort: 
leben wird, das Bündnis mit Japan und die Entente mit Frankreich, 
die die entscheidende Abkehr von der spiendid isolation bezeichnen, 
bietet das Material nur wenig Neues über die Akten hinaus, gewährt 
im wesentlichen nur Einblick in die Schwierigkeiten und die Zähigkeit 
der Verhandlungen. Doch einem Satze aus einem Briefe Lord Cromers, 
des steten Drängers und Mahners zum schnellen Abschluß der Entente, 
vom 27. November 1903 wird vor allem der deutsche Leser besondere 
Aufmerksamkeit schenken: „Ich meine, Delcasses Hoffnung wird sich 
schon noch realisieren, daß wir evtl. mit Rußland zu vertraglichen 
Abmachungen kommen und so Deutschland isolieren (and thus isolate 
Germany). Ich glaube ganz bestimmt, daß dies für die französische 
Regierung mit den Hauptanreiz für den ganzen Plan bildet.‘‘ Dies 
ist geeignet, der Einkreisungstheorie eine gewisse Berechtigung zu- 
zusprechen. Mit heller Entrüstung nimmt L. die Entlassung Delcassös 
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auf. Das englische Volk und die Regierung hätten ihm in seiner Lage 
nicht nur beigeständen, sondern ihn wahrscheinlich noch entschiede- 
ner als vordem unterstützt. In diesem Geiste haben am 6. November 
1908, damals überzeugt vom deutschen Angriffswillen, die unionisti- 
schen Führer der Opposition für den Fall nationaler Gefahr der libe- 
ralen Regierung dieselbe Zusicherung unbedingter Unterstützung 
gegeben wie am 2. August 1914. 

Man würde aber der Bedeutung des Buches nicht gerecht, wenn 
man nieht neben den außenpolitischen Kapiteln die Aufmerksam- 
keit noch besonders auf L.s spätere parlamentarische Tätigkeit 
lenkte. L.s zahlreiche Denkschriften und Briefe sind eine Fundgrube 
der Kenntnis der Praxis und Sprache des konstitutionellen Systems 
zur Zeit des Kampfes um die Parliament bill von.ıgıı. Endlich ent- 
hüllen sie viel von den englischen inneren Verhältnissen während des 
Weltkrieges. 

L. wäre ein lohnender Gegenstand auch für deutsche biographi- 
sche Kunst. 


Berlin-Steglitz. Werner Frauendienst. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden, 


ALLGEMEINES 
Von Gerhard Masur 


Den Zusammenhang von Anthropologie und Kulturphilo- 
sophie erhärtet ein Vortrag von E. Utitz (Ewphorion 32, ı), dessen 
Ergebnis die These enthält: wir verstehen den Menschen nicht ohne 
Wissen von Kultur, und wir begreifen das Wesen der Kultur nicht 
ohne den Menschen. 

Einen umfangreichen Versuch zur Soziologie der Nation 
und des Nationalbewußtseins legt F. Hertz vor; wir entnehmen 
ihm den Versuch ‘zwischen Innennation, Außennation und meta- 
physischer Nation zu unterscheiden. (Arch. f. Sozialw. 65, ı.) 

Die wissenschaftliche Bedeutung der Parteigeschichte als 
Geschichte’ der Idee und als Geschichte der Organisation in ihrer 
methodischen Problematik wie in ihrer sachlichen Bedeutung arbeitet 
ein Aufsatz J. Hashagens heraus (Zs. f. d. ges. Staatsw. 90, 1). 

Max Webers ethischen Kritizismus analysiert E. Wolf 
in Hinblick auf das Problem der Metaphysik; er findet in Webers 
Glauben ın die Schicksalhaftigkeit der die asketische Resignation 
verlangenden geschichtlichen Konstellation einen Rest von Meta- 
physik (Logos 19, 3). 

Die alte Frage — Historia vitae magistra — wirft H. Stein- 
acker in lebendiger Aufeinandersetzung mit den verschiedenartigen 
Tendenzen der modernen Geschichtslehre von neuem auf und beant- 
wortet sie dahin, daß der Historiker aus Leben und Gegenwart die 
Vergangenheit versteht; daß aber erst die Geschichte ihm das Ver- 
ständnis für seine Gegenwart erschließt (Vgh. u. Ggw. 21, 1). 

Mit den Problemen der Ausbildung des Geschichtslehrers 
auf den Hochschulen befaßt sich von der Seite ihrer geistigen wie 
ihrer praktischen Bewältigungsmöglichkeiten ein Aufsatz von W. 
Mommsen (Vgh. u. Ggw. 21, ı). G.M. 

Die von E. Cavaignac redigierte „Histoire dw Monde‘‘ (Paris, 
Boccard) will der modernen europäischen Zivilisation den 13. Band 
widmen, von dem soeben drei naturwissenschaftliche Teile erscheinen. 
J. P&r&s behandelt „Les Sciences Exactes‘‘ (196 S.) und schildert 
das Werden der mathematischen Wissenschaften. Der Teil „La 
Chimie'‘' (169 S.) von H. Metzger gibt einen guten Überblick über 
die Geschichte der chemischen Probleme, macht aber leider an der 
Schwelle der Neuzeit halt. „La Biologie‘ (115 S.) von L. Ambard 
beschränkt sich auf die animalische Biologie und gibt nur einige 
zusammenhanglose Ausschnitte, die den Namen und Arbeiten der 
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deutschen Forscher beharrlich ausweichen. Die beiden Bände von 
Pers und Metzger sind weniger engherzig, enthalten aber bei den 
deutschen Namen und Buchtiteln eine Fülle von grotesken Fehlern, 
die wohl nicht alle auf die Rechnung des Setzers gehen, Jeder Natur- 
wissenschaftler wird auch in den allermodernsten Anschauungen das 
‚Gefühl geschichtlicher Abhängigkeit nicht los. Dies aufzuzeigen wäre 
für die Verfasser der drei Teile eine dankbare und schöne Aufgabe 
gewesen. Vom Werden und Sein der großen Leitprobleme, von den 
Zusammenhängen mit allen Grundfragen des Erkennens und Wis- 
sens, von all derartigem verspürt man aber in den drei Büchern leider 
kaum einen Hauch. 

Karlsruhe. A. Kisiner. 

Henri See, Evolution et rövolutions, Paris, Flammarion 1929. 
260 S. — Es handelt sich um einen Versuch sog. empirischer Ge- 
schichtsphilosophie. In einer Reihe oft sehr kurzer Kapitelchen wird 
‚eine summarische Übersicht über verschiedene Revolutionen gegeben: 
Die englischen des 17. Jahrhunderts, die amerikanische, am ausführ- 
lichsten mit 107 S. die französische, mehr als knapp die Revolutionen 
des ı9. Jahrhunderts und schließlich der russische Umsturz. Aus 
‚diesen „‚Fällen‘‘ wird dann in den abschließenden ‚Conclusions‘‘ als 
ein Pseudonaturgesetz das philosophische Ergebnis abgezogen. Ab- 

von den bekannten tocquevilleschen Erkenntnissen lautet 

‚das Resultat: Falls man, wie Verf., unter Revolution beschleunigte 
Evolution versteht, bestätigt die empirische Geschichte, daß. Revo- 
lIutionen tatsächlich beschleunigte Evolutionen sind. Die weitere 
Feststellung aber, daß der Revolution ein spezifisches „swrplus‘‘ 
gegenüber der vorangegangenen Evolution eigen sei, veranlaßt zur 
Frage, ob denn die Evolution nicht auch ein solches „swrplus‘‘ ent- 
wickeln muß, wenn sie nicht zum Stillstand kommen soll. Immerhin 
ist die nicht uninteressante gedrängte Darstellung der Revolutionen 
geeignet, die Aufmerksamkeit auf manche grundlegende Fragen zu 
lenken, die bei ausführlicherer Behandlung des Stoffes leicht ver- 
gessen oder umgangen werden. 

Leipzig. O. Voßler. 

Rudolf Köstler, Wörterbuch zum Codex iuris Canonici. 
3. Lieferung. München, J. Kösel und Fr. Pustet. 1930. Von dem 
Wörterbuch zum Codex iuris Canonici, auf dessen erste Lieferung 
wir in diesen Blättern 138, 65917 aufmerksam gemacht haben, 
ist nunmehr die dritte und letzte Lieferung erschienen. Wir haben 
dem bei der ersten Lieferung Gesagten nichts hinzuzufügen und 
beschränken uns darauf, zu betonen, daß auch die späteren Lie- 
ferungen das damals gespendete Lob vollauf rechtfertigen und daß 
alle Erwartungen, zu denen bereits die erste Lieferung berechtigte, 
erfüllt worden sind. Die dritte Lieferung enthält noch einen An- 
hang, umfassend die besonderen Stichwörter des Sachregisters, ein 
Schriftenverzeichnis, enthaltend die vollen Titel der im Text ange- 
führten Bücher und Zeitschriften, und ein kurzes Nachwort des 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 12 
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NWerfassers, in dem er. sich mit-seinen Bien une ABl 
nach zutreffend auseinandersetzt. 

Wien. K.G. Hogslmann.., 

Die Großmächte vor und nach dem Weltkriege, 
22. Auflage der Großmächte Rudolf Kjell&ns, in Verbindung mit 
Hugo Hassinger, Otto Maull und Erich Obst, hrsg. von Karl Haus- 
höfer. Leipzig,‘ B. G. Teubner 1936. 348 S. ız M. — Es ist dih 
unbestfertbares Verdienst der Herausgeber ‘und des Verlages, das 
‘Werk des vor mehreren Jahren verstorbenen bedeutenden schwedi- 
schen Gelehrten ergänzt und der Gegenwart angepaßt neu veröffent- 
licht zu haben. Entstehung, Werdegang und - Bestand der Groß- 
staaten werden hauptsächlich unter geographischen, ethnischen, 

































wirtschaftlichen, gesellschaftlichen«und : juristischen ‚Gesichtspunkten 
behändelt. Der Darstellung.des ;‚alten: * (Deutsch- 
land, Österreich- Italien, Frankreich, England, Rußland, 


Ungarn, i 
Vereinigte Staaten und Japan) folgt ein. Kapitel über. den Welt- 
krieg, das zur Darstellung des ‚‚neuen Großmachtsystems‘' (Deutsch- 
land, Österreich und seine Nachfolgestaaten, Italien, Frarikreich, das 
‚Britische Weltreich, Sowjetrußland, die Vereinigten Staaten, Ostasien, 
Lateinamerika) hinüberleitet. In.einem abschließeriden Kapitel er- 
fährt das Wesen der Großmacht grundsätzliche ‚auch wird 
hier zum Völkerbund Stellung genommen und ein Rückblick und. Aug- 
blick gewährt. — Die Arbeit der Herausgeber wahrt — getreu dem 
Geiste Kjellens — soweit wie möglich auch Gliederung und textliche 
Fassung seines Buches, ist aber doch in großen Partien als eigene 
Leistung zu werten. Der stellenweise stark bekenntnishafte Charakter 
der Abhandlungen (z. B. Haushofer über Deutschland!) macht es 
unvermeidlich, daß der Leser häufig vom Verfässer in den Anschav- 
ungen abweicht. Am gelungensten scheint mir der. Abschnitt über 
Österreich von Hassinger, am schwächsten sind m. E. die Maulls 
über Nord- und Südamerika: Weitschweifigkeiten, unverständliche 
Stellen und stilistische Entgleisungen beeinträchtigen den Genuß 
der Lektüre. 
Leipzig. K. Auen. 
F. Schnabel, Niebuhr. Heidelberg, J. Hörning. 1931. 55 S. 
— Zum hundertsten Todestag Niebuhrs hat Sch. diese groß entwor- 
fene Eri e gesprochen, die mit sicheren Strichen ein Bild 
reichen und widerspruchsvollen Natur Niebuhrs vor uns erstehen 
laßt-in ihrer Zerrissenheit zwischen vita achiva und vita contemplativa, 
doch erst das Werk des Mannes in seiner einzigartigen Verbin- 
dung von tätiger Skepsis und praktischer Erkenntnis historischer 
Strukturen ermöglicht hat. Auch Sch. sieht wie D. Gerhard in Nie- 
buhrs Gestalt und Leistung jene Züge dominieren, die ihn mit dem 
absinkenden 18, Jahrhundert stärker verbinden als mit der Roman- 
tik; den kritischen Scharfsinn, die mathematische Kombinations- 
gabe, die moralische Strenge und den rationalen Universalismus. 
Während Gerhard in seiner Einleitung zu den Briefen Niebuhrs die 
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intime : Seelengeschichte des Menschen vor uns ausgebreitet hat, 
arbeitet Sch. stärker seine bedeutsame und dauernde Stellung in 
der Geschichte des deutschen Geistes heraus; sie beruht auf der 
unabsehbaren Befruchtung von Philologie und Historie. Auch 
Sch. schöner Essay ist ein neuer Ruf an die Geistesgeschichte, die 
Biographie Niebuhrs nicht im Vorfelde der Briefedition stecken zu 
lassen 


Die Ideenlehre in der Philosophie des C. G. Carus untersucht 
Susanne Hampe (Euphorion 32, 1). G.M. 
In der Antike VII, ı gibt eine schöne Studie von R. Stadel- 
mann Aufschluß über die seelen- und geistesgeschichtlichen Hinter- 
‚ vor denen sich J. Burckhardts griechische Kultur- 
geschichte aufbaut: ihren aristokratischen Humanismus, ihren pes- 
simistischen Eudämonismus, ihre Resignation und ihr Einsiedlertum. 
— An anderem Orte (Vjsschr. f. Litw. IX, ı) behandelt Stadel- 
mann-Grundformen der Mittelalterauffassung, die er auf 
dem Wege von Herder zu Ranke nach vier verschiedenen Kategorien 
aufteilt: die aufklärerische, die romantische, die idealistische und 
die historische Auffassung des Mittelalters. G.M. 
A. Skalweit, Georg Hanssen (Veröffentl. der Schleswig-Hol- 
steinischen Universitätsgesellsch. Nr. 27). Breslau, F. Hirt 1930. 
yı $. 3 M. — Zum ersten Male findet das Leben und Schaffen des 
Altmeisters der deutschen Agrargeschichte in der vorliegenden Schrift 
des Kieler Nationalökonomen eine zusammenfassende Darstellung. 
Die Grundlage für sie bildet die bereits vor zo Jahren veröffentlichte 
Selbstbiographie, in der Hanssen (1809—1894) den Verlauf seines 
schlichten Gelehrtenlebens der Nachwelt überliefert hat. Für den 
Kulturhistoriker ist diese Lebensgeschichte gleichwohl von höchstem 
Reiz. Zeigt sie ihm doch das Bild des wirtschaftswissenschaftlichen 
Gelehrten, der aus der Umwelt des vorindustriellen Deutschlands 
herausgewachsen ist. Sozialpolitische Fragen, wie sie dann bei der 
nächstfolgenden Generation, der Generation um Schmoller, in den 
Mittelpunkt des Interesses rücken, liegen dieser Zeit des wirtschaft- 
lichen Biedermeier noch völlig fern. Sie spielen auch in dem agrar- 
historischen Werke Hanssens, des Geschichtsschreibers der Feld- 
systeme, der Flurverfassung und Siedelungsweise nur eine geringe 
Rolle; diese Lücke ist dann erst von Hanssens größerem Schüler 
Knapp ausgefüllt worden. Auch seiner Forschungsweise nach ist 
Hanssen ein Kind seiner Zeit. Er gehört zu jenem Kreis von For- 
schern, deren Arbeit aus der Beschäftigung mit der Vergangenheit 
ihrer heimatlichen Landschaft herauswächst — bei H. war es die 
schleswig-holsteinische Heimat seiner Vorfahren — und deren Stärke 
in der genauen Schilderung des Einzelnen liegt. H. ist der Meister 
der auf eigener Beobachtung beruhenden Monographie, alles Syste- 
matisieren ist ihm im tiefsten Grunde verhaßt. Er hat einmal von 
dem .Idealbilde einer Nationalökonomie gesprochen, die sich „von 
allen Fesseln besonderer Schulen und Methoden befreit‘ haben 
ı1* 
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würde. Als ‚den größten Realisten unter den Nationalökonomen 
der Gegenwart‘ hat ihn Miaskowski schon zu seinen Lebzeiten tref- 
fend bezeichnet. So verschieden die gegenwärtige zeitgeschichtliche 
Lage und die heutigen Voraussetzungen des Forschens von jenen 
Verhältnissen sind, die Hanssen vorfand — die realistische Grund- 
haltung seines Werkes verbindet ihn mit den Bestrebungen gerade 
der jüngsten wirtschaftswissenschaftlichen Forschung. Wir müssen 
Skalweit auch aus diesem Grunde für seine feine, sich liebevoll in 
die Persönlichkeit und das Wirken des Mannes versenkende Darstel- 
lung Dank wissen. 

Halle a. S. H. Jecht. 

Festschrift Armin Tille zum 60. Geburtstag überreicht von 
Freunden und Mitarbeitern. Weimar, H. Böhlau 1930. 300 $, 
ı9 RM. — Die Tille-Festschrift bietet in ungewöhnlicher Geschlossen- 
heit ein Bild thüringisch-sächsischer Forscherarbeit, von der man all- 
gemein Kenntnis nehmen wird. An erster Stelle steht Rudolf 
Kötzschke mit seinem Aufsatz über Thüringen in der deutschen 
Siedlungsgeschichte. Ihm schließen sich an: Otto Dobenecker, Ein 
Kaisertraum des Hauses Wettin (berichtet über den Versuch, nach 
Konradins Hinrichtung den Enkel Kaiser Friedrichs II., Friedrich 
(den Freidigen) von Thüringen-Meißen, zum König von Sizilien und 
zum römisch-deutschen Kaiser zu machen); Stephan Kekule von 
Stradonitz, Von der Schlacht bei Cr&cy; Hans Beschorner, Bei- 
träge aus dem Hauptstaatsarchiv Dresden zur Geschichte des Finne- 
distrikts im Mittelalter; Friedrich Schneider, Die Belehnungsurkunde 
Kurfürst Friedrichs II. des Sanftmütigen für die Reußen zu Greiz 
im Jahre 1449 und der Teilungsvertrag der Reußen im Jahre 1485; 
Hellmut Kretzschmar, Herrschaft und Fürstentum Querfurt zwi- 
schen 1496 und 1815; Walther Tröge, Lucas Cranach d. Ä. als genea- 
logisches Phänomen; Walter Schmidt-Ewald, Das älteste ernesti- 
nische Urkundenverzeichnis; Erich Wild, Das Vogtland im deut- 
schen Handel um 1500; Carl Georg Brandis, Ein thüringisches Pas- 
sional (der Jenaer Univ.-Bibliothek); Otto Clemen, Der Lebensaus- 
gang Gregor Haloanders; Ernst Brinkmann, Neue Forschungen 
zum Leben der großen Mühlhäuser Musiker; Hans Wahl, Faust in 
Dornburg; Theodor Lockemann, Die Anfänge des Jenaer akademi- 
schen Konzerts; Werner Deetjen, Joh. Matthias Gesner und die 
Weimarer Bibliothek; Wolfram Suchier, Rechtskandidat F, W.v, 
Leysser als Dozent der Botanik in Halle 1758—ı1765; Herbert Koch, 
Die Rosenschule in Jena; Max Hecker, Ein Brief der Ottilie v. Goethe 
an den Kanzler Friedrich v. Müller; Felix Pischel, Aus den Briefen 
des Staatsministers Bernhard von Watzdorf an Großherzog Carl 
Alexander. 

Jena. Fr. Schneider. 


Sprachenatlas der Grenzgebiete des Deutschen Rei» 
ches. Bearbeitet vom Preußischen Statistischen Landesamt. Zehn 
Blätter folio. Mit Begleitschrift zum Kartenwerk: Die fremdsprachige 
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Bevölkerung in den Grenzgebieten des Deutschen Reiches von Karl 
Keller. 4°. Hrsg. von der Reichszentrale für Heimatdienst. Berlin, 
Zentralverlag 1929. 80 S. zo M. — Der Vertrag von Versailles hat 
unter gröblicher Verletzung des feierlich proklamierten Selbstbestim- 
muüngsrechts große Teile deutschbewohnter Gebiete vom Mutterlande 


lösgerissen und andere an einer Vereinigung mit ihm verhindert. 
Aber die Begehrlichkeit unserer Gegner ging noch weit über das Er- 
reichte hindus und läßt es nicht ausgeschlossen erscheinen, daß unter 
veränderter politischer Lage die noch unerfüllt gebliebenen An- 
sprüche sich wieder regen könnten. Von diesem Gesichtspunkte aus 
gibt der Atlas und die Begleitschrift eine strengwissenschaftliche und 
objektive Darstellung der gegenwärtigen Verhältnisse in den uns be- 
lassenen Grenzgebieten, um deren fast reindeutschen Charakter nach- 
zuweisen. Als Grundlage dienen die Volkszählung vom 16. VI. 1925, 
bei der die Frage nach der Muttersprache im ganzen Reiche gestellt 
wurde, und zur Ergänzung die Ergebnisse der Landtagswahlen von 
1924 und 1928. Auf 10 Kartenblättern werden die Sprachenverhält- 
nisse der Provinzen Ostpreußen, Posen-Westpreußen, Oberschlesien, 
Schleswig-Holstein, des rheinisch-westfälischen Industriegebiets und 
nach der Volkszählung von 1910 auch die der Kreise Eupen und 
Malmedy veranschaulicht. Dabei kommt die sprachliche Zusammen- 
setzung eines jeden Kreises getrennt nach der städtischen und länd- 
lichen Bevölkerung zur Erscheinung. Als ein wesentlicher Vorteil 
der Darstellungsweise ist hervorzuheben, daß die Einzeichnungen nicht 
den prozentualen Anteil der verschiedenen Sprachen wiedergeben, 
sondern die absolute Zahl der betreffenden Bewohner. Und es ist 
ein weiterer Vorzug, daß auch die doppelsprachige Bevölkerung durch 
besondere Farbe zur Anschauung kommt. Die Farbengebung läßt 
auf den meisten Blättern die dargestellten Verhältnisse leicht und 
deutlich erkennen. Nur dort, wo auf einem Blatte eine größere An- 
zahl von Gruppen zu unterscheiden sind, wie in Ostpreußen, läßt sie 
an anschaulicher Klarheit zu wünschen. Hier sind in manchen Kreisen 
die fünf Variationen von Rot und Orange nur sehr mühsam zu er- 
kennen. Eine wertvolle und sehr verdienstvolle Ergänzung hat das 
Kärtenwerk durch die Begleitschrift von Karl Keller erhalten. Sie 
geht auf das Entstehen der gegenwärtigen Grenzen zurück und schil- 
dert in eindringlicher Zusammenfassung die Hauptvorgänge bei den 
Friedensverhandlungen, die zu den einzelnen Abtretungen geführt 
haben, Die dabei von unseren Gegnern geltend gemachten geschicht- 
lichen und statistischen Fälschungen werden in ruhig-sachlicher Weise, 
aber um so überzeugender widerlegt. Schon dieser übersichtlichen 
Zusammenfassung wegen verdient das Kartenwerk und die Begleit- 
schrift eine recht weite Verbreitung in unserem Volke. Das Ergebnis 
der statistischen Feststellungen ist, daß heute in Deutschland nur noch 
950000 Fremd- und Doppelsprachige wohnen, denen in Europa 11 Mil- 
lionen Deutsche gegenüberstehen, die unter fremder Herrschaft leben. 
Mit Einrechnung von Österreich, der Schweiz und Luxemburg 
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kommt der Verfasser auf 20 Millionen außerhalb der Reichsgrenzen 
in Europa wohnende Deutsche, eine Zahl, die mir noch etwas zu 
niedrig berechnet erscheint. Aber auch von den 950000 Fremd- und 
Doppelsprachigen in unseren Grenzgebieten hat sich eine große, von 
Jahr zu Jahr steigende Zahl zu Deutschland bekannt. Das haben 
schon die nach dem Versailler Vertrag zugelassenen Abstimmungen 
bewiesen und mehr noch die Ergebnisse der tabellarisch und karto- 
graphisch dargestellten Landtagswahlen. In allen unseren Grenz- 
gebieten zeigt sich das gleiche Bild: Die Zahl der Fremdsprachigen 
ist stark zurückgegangen, die der Doppelsprachigen hat dagegen zu. 
genommen, aber beide zusammengerechnet ergeben immer eine ‚be, 
trächtliche Abnahme. Bei den Wahlen sind die für die Minderheiten 
abgegebenen Stimmen überall hinter der Zahl der durch die Volks- 
zählung von 1925 festgestellten Fremd- und Doppelsprachigen zurück- 
geblieben, sowohl bei den Masuren und Polen im Osten, wie bei den 
Dänen im Grenzgebiet Schleswig. Wenn jedoch der Verfasser danach 
behauptet, daß die Sprache kein untrügliches Kennzeichen der Volks- 
zugehörigkeit sei, so gilt das nur bei einer Weiterfassung des Begriffes 
der Volkszugehörigkeit. An der ethnischen Volkszugehörigkeit der 
Masuren, Mährer und Polen ändert das Bekenntnis zum Deutschtum 
nichts, solange nicht eine wirkliche Eindeutschung erfolgt ist. Da- 
gegen ist es vom politischen Gesichtspunkt aus gerechtfertigt, nicht 
auf die ethnische Stellung einer Minderheit das Hauptgewicht zu 
legen, sondern sie als volkszugehörig gelten zu lassen, wenn sie aus 
freiem Entschluß zur deutschen Staats- und Schicksalsgemeinschaft 
gehören will. 
Berlin-Zehlendorf. P. Traeger. 


Inventaire des Archives de la Secrötairerie d’Etat Allemande par 
Edouard Laloire (Inventaires des Archives de la Belgique publ. p. 
ordre du Gowvernement ... Bruxelles, Impr. Stevens Freres 1929. 
ı2ı S.). — Diese Veröffentlichung führt die vielbenutzten, tum 
Glück ohne allzustarke Lücken auf uns gekommenen Bestände der 
1548 fest organisierten Behörde in neuer, die ursprüngliche Registratur 
nach Möglichkeit wiederherstellenden Ordnung vor. Den Hauptteil 
bilden die Akten aus der Zeit der spanischen Herrschaft (bis zum 
Anfang des ı8. Jahrhunderts, 845 Nummern), ihre Bedeutung für 
die Reichs- und die Europäische Geschichte tritt aus der Übersicht 
dem Leser deutlich entgegen. H.K. 


R. Häpke, Die Entstehung der holländischen Wirt- 
schaft. Ein Beitrag zur Lehre von der ökonomischen Landschaft. 
Mit 3 Karten. (= Stud. z. Gesch. d. Wirtsch. u. Geisteskultur, Bei- 
heft ı.) Berlin, R. Curtius 1928. 35 S. 2,50 M. — Mit seinem Bei- 
trag zur Gedächtnisschrift für Georg v. Below über ‚Die ökonomische 
Landschaft und die Gruppenstadt in der älteren Wirtschaftsgeschichte“ 
hatte H., Wirtschaftshistoriker von der Pike auf, einen erfolgreichen 
Vorstoß in ein Gebiet unternommen, das — von den Historikern vom 
Fach vernachlässigt — der „historischen Schule‘‘ nationalökonomi- 





na sestema2aoEBBERBFELHTEFZERT 2: 





esreaaee | 


BE 


Allgemeines \ 167. 
La 
scher Theoretiker anheimgefallen war. Büchers’ Theorie : von. der 
„Stadtwirtschaft’‘ als der Grundlage mittelalterlicher Wirtschafts- 
verfassung hat der Kritik Belows, die der Bedeutung des Fernhandels 
gerecht zu werden wußte, nicht standzuhalten vermocht: sie verdünnte 
sich zu einer. Art Arbeitshypothese. Als namengebend für eine Wirt- 
schaftsepoche konnte sie fernerhin nicht gut mehr anerkannt werden. 
Und doch war sie als Bezeichnung für den Wirtschaftswillen der Zeit, 
die Politik der Städte, auch mit Belows Standpunkt vereinbar, und in 
dieser Einschränkung wurde sie auch von ihm gebilligt. H: stellte 
nun, ohne daß er sich in seiner Freude über die gewonnene Erkenntnis 
der Verwandtschaft mit ähnlichen Ansätzen Büchers ganz bewußt 


wird, neben die auf der Einzelstadt aufgebaute Wirtschaft die der. 
Gruppenstadt und weiter auf diesem Wege schreitend der „ökono- 


» mischen Landschaft‘‘ (die Bezeichnung prägte er neu), bei der an 
die Seite der Stadt als ökonomisches Korrelat ihr Hinterland tritt. 
Am besten formuliert hat H. die neue Theorie in seiner Wirtschafts- 
geschichte (2. Aufl. S. 84), da hier der Kernpunkt, nämlich daß die 
in der ökonomischen Landschaft zusammenwirkenden Partner ar- 
beitsteilig wirtschaften, deutlich hervortritt. Dabei ist es letzten 
Endes gleichgültig, ob diese Partner aus Städten oder dem platten 
Land oder aus beidem bestehen. — H. hat nicht mehr die Muße ge- 
funden, solche ökonomischen Landschaften in minutiöser Feinarbeit 
herauszusezieren, er konnte lediglich noch anzeigen, wo er welche 
sah, etwa die Leinengebiete, aus denen die große Ravensburger Ge- 
sellschaft erwuchs, nördlich und die von Ammann aufgewiesenen 
ähnlichen Verhältnisse südlich des Bodensees. Nur ein dem Ver- 
fasser besonders naheliegendes und ausgezeichnet geeignetes Para- 
digma vermochte H. nach seiner Theorie noch selbst durchzudekli- 
nieren:-Holland. Mit raschen Zügen, man hat fast den Eindruck: im 
Gefühl des nahen Todes (2 Vorworte und ı Nachtrag zu 24 S. Text), 
oft nur programmatisch, wird das Wesentliche vorgetragen, manches 
für später in Aussicht gestellt. Darüber kann kein Zweifel walten, 
die Wirtschaft Hollands ist ein klassisches Beispiel der ökonomischen 
Landschaft, in der Tucherei, Bierbrauerei, Reeder- bzw. Kaufstadt 


und Schifferdörfer arbeitsteilig zusammenwirken (in Karte ı' an- 


schaulich dargestellt). Besonderen Reiz bekommt diese Feststellung, 
wenn H. weiterhin nachweist, wie aus dieser ökonomischen Land- 
schaft‘ die spätere. Wirtschaftsgroßmacht Hollands erwächst, ohne 
wie die merkantilistischen Konkurrenten Europas ihr System neu be- 
gründen oder auch nur einen Bruch der Entwicklung überwinden zu 
müssen. Es wäre zu hoffen, daß H.s Vermächtnis, das zum guten Teil 
noch aus Anregungen besteht, gerade wegen seiner Unfertigkeit den 
Anreiz. zu weiteren Studien bietet und so zu seiner Ehre weiterwirkt. 
....Berlin-Charlottenburg. Fe Papritz. 
ırı Camden Miscellany vol.XV (Royal Historical Society, London, 


1929) enthält, wie gewöhnlich, eine Reihe kleinerer Textausgaben,. 
A. T. Bannister druckt das Rotbuch der Diözese Hereford, aus 
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der Regierung Eduards I., einen: genauen Kataster der bischöf., 
lichen Ländereien. Hier sind hübsche Belege über Leute enthalten, 
die' nach ihrer Abwanderung in Städte weiterhin Abgaben in 
ihren alten Wohnsitzen auf bischöflichem Grunde entrichten. R. A,, 
Roberts veröffentlicht eine vatikanische Rolle, die der kürzlich ver- 
storbene Kardinal Gasquet schon länger als: Beitrag zur englischen. 
Geschichte unter Eduard II. der Gesellschaft zuwenden wollte: nach 
dem gewaltsamen Tode des Günstlings Peter Gaveston im Juni 1312, 
hatte der König von den lords ordainers die Herausgabe der Juwelen 
und Pferde Peters verlangt. Da die Lords nicht imstande waren, 
den Gegenwert der Kostbarkeiten: zu erstatten, so gelangte Eduard) 
im Februär 1313 tatsächlich in den Besitz der Kleinodien. Die Rolle 
gibt Teile des Schriftwechsels zwischen dem König und den als Ver- 
mittlern tätigen päpstlichen Gesandten. Miss Churchill rekonstru- 
iert mit Hilfe zweier Listen aus dem Londoner Staatsarchiv und aus: 
Lambeth Palace Teile des erzbischöflichen Archivs zu Canterbury 
im Mittelalter. Ch. Johnson teilt den offenbar ältesten überlieferten; 
Fall vor dem Admiralitätsgericht aus dem Jahre 1361 mit: der eigent-: 
liche Seeraub wird nicht bestraft, nur Schadensersatz bis zu einer ge- 
wissen Grenze geleistet, das verloren gegangene Schiff nicht ange- 
rechnet. Als momentan ganz nützlich, aber doch mit allen Schwächen 
der. Vorläufigkeit und willkürlichen Auswahl behaftet, muß der Teil: 
angesehen werden, den H. Hall und Miss Nicholas zu dem Bande 
beigesteuert haben: Select tracts and table books relating to English 
weighis and measures (IT00—1742). Die demnächst erscheinenden 


Forschungen von W. Beveridge und dem Ehepaar Singer werden. 
diese Proben bald überholen. Den Beschluß bildet ein Tagebuch eines 
Codrington aus der Zeit seiner Gefangenschaft in Paris unter der 
Herrschaft des Terrors 1793—1794, das V. T. Harlow ediert. 


D. Gardiner, The story of Lambeth Palace. London, Constable 
1930. XVI, 281 S. ı5 sh. — Der Zweck des Buches ist nach den 
einleitenden Worten des gegenwärtigen Erzbischofs von Canterbury, 
des Herrn von L.P., allen. wissenschaftlich Interessierten, aber auch. 
den Laien eine gediegene, lesbare Darstellung von der baulichen Ent- 
wicklung des Palastes zu geben, in dem der erste Prälat des Landes 
seinen Sitz seit über 700 Jahren hat, zugleich aber auch das Nötigste 
über die. Geschichte eben der Erzbischöfe von Canterbury zu sagen. 
Die Schwierigkeit, weder in eine dem Durchschnittsleser unverständ- 
liche Detailerörterung über Baumaterialien und Streitfragen der 
Architektur zu. verfallen, noch eine unverknüpfte Reihe von mehr. 
oder minder ausführlichen Biographien hinzustellen, ist überwunden. 
worden, Die Verfasserin hält keineswegs mit ihrem Urteil über die 
Restaurationssünden der viktorianischen Gotik zurück, sieht jedoch 
mehr als im Kritisieren ihre Aufgabe darin, dem Besucher des Platzes 
und dem Leser des Buches die-erhaltenen Reste verständlich zu 
machen und sie mit vergangenem Leben zu füllen. 

Berlin. M. Weinbaum. 
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. In der Vjschr. f. Soz. u. Wg. XXIII, 4 erstattet M. Weinbaum 
ein instruktives Sammelreferat über die letzten Forschungen zur 
englischen Sozial- und Wirtschaftsgescdichte, das von 
dem Zeitalter der Tudors bis an die Gegenwart führt. G.M. 


Nur kurz soll hier auf Carl Wittke: A History of Canada (The 
Borsoi Historical Series, ed. by Harry Elmer Barnes), New York, 
Alfred A. Knopf 1928, XIX u. 397 S. u. Index p. I—XVIII, ohne 
kritische Stellungnahme im einzelnen hingewiesen werden. Ein zwie- 
fches Ziel hat sich der Verfasser gesetzt: „to point out the almost 
dönstant interrelalion of Canadian and United States history, as well 
as Canada’s role in the development of British imperial policies“‘ (p. XV). 
Es ist deshalb selbstverständlich, daß der Schwerpunkt der Darstel- 
lung auf die Entwicklung des 19. und 20. Jahrhunderts gelegt, daß 
die Zeit der französischen Herrschaft bis 1763 weniger berücksichtigt 
worden ist, und ebenso selbstverständlich ist, daß die innere, die 
wirtschaftliche Entwicklung der Dominion of Canada und der ihr 
seit 1867 zugewachsenen westlichen Provinzen stärker in Erscheinung 
tritt als die Schilderung der außenpolitischen Beziehungen, diese im 
wesentlichen nur zu England und den Vereinigten Staaten dargestellt. 
Sehr wöhltuend wirkt die objektive Stellungnahme des Verfassers 
zur Kriegsschuldfrage von 1914 ($. 294); verschwiegen wird von ihm 
nicht die schwierige, den Krieg innerlich ablehnende Haltung der 
Franco-Kanadier, vielleicht hätte hier als weiterer Grund — ein 
immer noch fortwirkendes Erbteil des ancien rögime — ihre konfes- 
sionell-politische Stellungnahme zu dem modernen liberalen Frank- 
reich, das damals mit der katholischen Kirche in Fehde lag, betont 
werden können. Bis zum diamantenen Jubiläum der Konföderation 
im Jahre 1927 wird die Darstellung herabgeführt; als besonders dan- 
kenswert seien noch erwähnt die Mitteilungen über die Entwicklung 
der einzelnen Provinzen, auch des fernen Westens (Manitoba, Sas- 
katschewan, Alberta und Britisch-Columbien), die man sich freilich 
an der Hand des Registers mühsam zusammensuchen muß, so daß 
ein in sich geschlossenes Bild nicht entsteht, sowie die Nachricht über 
das kulturelle und geistige Leben Kanadas wie — freilich ganz kurz 
—- seiner einzelnen Teile. Hingewiesen sei schließlich auf den Anhang, 
der einen Abdruck von British North America Acts, beginnend mit 
derjenigen von 1867, bringt. 

" Göttingen. A. Hasenclever. 


I. -Einen bedeutsamen Beitrag zur Geschichte des integralen Natio- 
nalismus und des monarchischen Traditionalismus in Frankreich gibt 
die Studie W. Gurians über die „Action frangaise‘‘, ihre Führer und 
ihre Tendenzen. Hist. Jb. 50, 4. G.M. 


Rene Grousset, Histoire de VP’Extröme-Orient. Paris, P. Geuth- 
ner 1929. XVIII, 770 S. 2 Bde. — Um zur Beurteilung des vor- 
liegenden Werkes den richtigen Gesichtspunkt zu finden, muß man 
etwas’ weit ausholen. Die Sinologie ist eine französische Wissenschaft, 
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ins Leben gerufen durch Ludwig XIV., seitdem: stets betrachtet als 
ein. Monopol französischer Gelehrter. Dieser Standpunkt wird aueh 
heute noch ‚mit Überzeugung festgehalten, trotz der fühlbar gewot- 
denen .Konkurrenz der Engländer und anderer Nationen, ja sogar 
der Deutschen. So wird ‚es durchaus verständlich, were 
befremden möchte, daß alle Ereignisse der chinesischen Geschi 
und alle Erscheinungen des ostasiatischen Kulturlebens als Ent, 
deckungen französischer Sinologen vorgetragen werden, auch wenn 
diese Dinge seit sehr langer Zeit Gemeingut aller Fachleute sind, 
Hiermit gewinnt die Schilderung ihre besondere Note. Diese ist auch 
das Bemerkenswerteste an dem zweibändigen Werke von R. Grousset, 
das nach seinem Inhalte den Östasienforschern kaum neuen Stoff zu 
bieten vermag.und in seiner Form die denkbar größte Nüchternheit 
walten läßt. — G.s Buch will nicht eine „‚röödition‘‘ seiner „Histoire 
de l’Asie‘‘ von 1922 sein, sondern „un travail entidrement nowveau‘', 
wie dies ja auch notwendig erschien. Beim Anlageplan dieser neuen, 
„Histoire de V’Extröme-Orient‘ befremdet. uns die Zumenen TER. 
von. Indien, China, Mongolen und Mandschu, sowie Indochina, zu 
einem Geschichtsbilde, bei dem aber Japan fehlt. Was vom. Ver, 
fasser im Vorwort über die Ausschaltung Japans gesagt ist, will uns 
nicht befriedigen, denn der „caractöre d’insularit#‘‘ von Japan kann, 
nicht recht die Notwendigkeit eines „dire trait# 4 part‘ begründen, 
Wir sind vielmehr der Ansicht, daß Indien und China zwei so funda« 
mental geschiedene Welten darstellen, daß ihre historische Betrach- 
tung unter irgendeinem gemeinsamen Gesichtspunkte ausgeschlossen, 
erscheinen muß. Versuche, die nach dieser Richtung unternommeg, 
worden sind, von J..E. R. Käuffer an, bedeuten eine Verkennung der, 
mit dem Stoffe gegebenen Voraussetzungen. Eine Zusammenfassung; 
besteht bei G. auch lediglich durch das Inhaltsverzeichnis.: Wo-in, 
China vom Buddhismus als Kulturfaktor die Rede ist, muß für seine, 
Sondererscheinung eine spezielle Entwicklungslinie entworfen werden, 
die aber für die Rolle,-die er in der chinesischen Geschichte gespielt. 
hat, nicht das Entscheidende ist, weder für seine eigenen Schicksale, 
noch in den von ihm auf Staat und Volk ausgeübten Wirkungen; 
Dagegen aber zeigt sich die kulturelle Abhängigkeit Japans von China, 
trotz seiner Insellage, als ein Moment. von so ausschlaggebender Be- 
deutung, daß die Gestaltung Japans zu historischen Formen in allem 
das chinesische Bild zur Voraussetzung hat, und es dürfte daher eine 
„Geschichte Ostasiens‘‘ niemals ohne Einbeziehung Japans geschrie- 
ben werden, wenn sie nicht eines wesentlichen Teiles entbehren'soll 
— Das Buch von G. vereinigt die Darstellung der politischen Ge 
schichte mit‘ Schilderungen der Kulturepochen, bringt ausführliche 
Abschnitte über Religion, Literatur, Philosophie, Kunst und bietet 
somit eine außerordentliche Fülle von Stoff. Wir vermissen aber 
eigentliche Beurteilungen, die einem Geschichtswerke seinen Haupt, 
wert verleihen. Gerade auf solche käme es dem allgemein, inter 
essierten Leser an, der nicht Aufzählungen und Anhäufungen. von, 
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Einzelheiten sucht. — Für eine richtige Auffassung der chinesischen 
Geschichte ist das Zeitalter der Chou bei seiner grundlegendedi Wich- 
tigkeit allzu kurz behandelt. Das ethnographische Bild bleibt vielfach 
unklar. Der an sich sehr verdienstliche Abschnitt über die buddhi- 
stische Kunst in China bildet eine Arbeit für sich fast ohne inneren 
Zusammenhang mit dem Ganzen. Mit großer Sorgfalt ist die Epoche 
der Mongolen bearbeitet, während die Herrschaft der Mandschu sehr 
kurz gefaßt ist und mit der Regierung Ch’ien-lung’s abbricht. Es 
fehlt die gesamte moderne Entwicklung, die doch in einer Gesamt- 
geschichte ihre Darstellung mit unbedingtem Recht verlangt. Die 
Behandlung der Indochinesischen Geschichte bildet vielleicht das 
Hauptverdienst des Verfassers. — Eine sehr umfangreiche Biblio- 
graphie und ein ausführliches Sachregister bilden den Schluß des 
Werkes. Sieben Kartenskizzen veranschaulichen die Geschichts- 
perioden. Die beigegebenen Illustrationen auf 32 Tafeln führen bu- 
ddhistische Skulpturen und Gemälde vor. 
Göttingen. F. E.. A. Krause. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Über die vorgeschichtlichen Ausgrabungen in Merimde Benisa- 
läme im Delta berichtete H. Junker im Anz. Wiener Akad. 1930, 
$. zıff., und Forsch. u. Fortschr. VII ı, S. ı £. — Im Journ. of Egyp- 
han Archaeology XVI 3/4 handelten A. Lucas über „Egyptian Pre- 
dynastic Stone Vessels‘‘ (S. 200 ff.), H. Frankfort über „The Ceme- 
teries of Abydos‘‘ (S. 213 ff.) und K. Vogel über „The Truncated 
Pyramid in Egyptian Mathematics‘ (S. 242 ff... — In der Zs: f; 
ägypt. Sprache LXVI ı besprach M. Pieper „einen Text über das 
ägyptische Brettspiel‘ (S. 16 ff.) und behandelten K. Sethe „SethosI 
und die Erneuerung der Hundssternperiode‘‘ (S. ı ff.) und W. Spie- 
gelberg „die ägyptischen Namen für das Rote Meer‘ (S. 37 ff.). — 
„Weiteres zum Bogenschießen im alten Ägypten‘ steuerte H. Schä- 
fer in der OLZ 1931, S. 89 ff. bei. 

In seinem Aufsatz ‚Je döluge babylonien‘‘ wies P. Dhorme in 
der Rev. biblique XXXIX 4, S. 481 ff. im Anschluß an Woolley dar- 
auf hin, daß die Verdeckung einer uralten Kultur durch eine starke 
Tonschicht auf eine gewaltige Überschwemmung um 3300 v.Chr. 
zurückzuführen sei. Ebenda ging A. Barrois, „Aux mines dw Sinas“ 
(S. 578 ff.) auf den uralten Bergwerksbetrieb ein und veröffentlichte 
zahlreiche neue Inschriften in sinaitischer Schrift. Im Journ. Asia- 
Kque 216, ı erörterte R. Weill „Les Achsens d’Asie Mineure et les 
problömes de l’arrivde achdenne sur la Möditerande au II® millönaire“‘ 
(S. 77 ff.), behandelten G. Dum&zil „La pröhistoire indo-iranienne 
des castes‘‘ (S. 109 ff.), und Ch.-F. Jean „‚Natures des sacrifices au 
pays de Sumer, d’aprös les textes sumäriens antörieures A la dynastis 
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@Isin‘ (S. 131 ff.) und veröffentlichte M. Cohen „Documents arai 
möens du XVI* sidcke‘‘ (S 147 ff.). Eine Übersicht über die neuesten 
Forschungen gab G.Conteneau „L’exploration archbologique de 
WAsie ocoidentale et la colloboration amöricaine‘‘ im Journ. des Savanis 
1930 Nr: 9, $. 385 ff. F.G. 
Amelia Hertz, Die Kultur um den persischen Golf und 
ihre Ausbreitung. (Beihefte zu Klio, hrsg. von C. F. Lehmann- 
Haupt, Nr. 20.) Leipzig; Dieterich 1930. 150 $S. 10,50 M. — Die 
Verfasserin gibt eine gute und das, Wesentliche treffende Beschrei- 
bung der verschiedenen Kulturen ältester Zeit, die in Susa, Mussian 
und in den Städten Mesopotamiens aufgedeckt wurden. Ihre Schluß» 
folgerungen aber, die sie — durch Vergleich einiger Elemente dieser 
Kulturen untereinander — ziehen möchte, sind, wie sie auch selbst 
zugibt (S. 140), theoretisch und nicht bewiesen. Sie verficht die These, 
daß die Kultur Mesopotamiens aus Mussian und Susa (Elam) stamme. 
Die Sumerer seien ‚„Sumerer‘‘ oder besser gesagt Barbaren, deren 
Kultur die Verfasserin wenig schätzt. Sie seien „armenoid‘‘, wie die 
„Mussianleute‘‘, besonders wegen der großen Nase, die auch einige 
weibliche Terrakotten in Mussian zeigen. Auf den susischen bunten 
Vasen fände sich die älteste „‚Bilderschrift‘‘ (aufgehende Sonne, Orna- 
mente). Die sumerische Keilschrift sei daher entlehnt (S. 113). Susal 
sei um 6000 v. Chr. anzusetzen, der ‚„Barbareneinfall‘‘ um 3300 (S. 99). 
Wegen der geometrischen Figuren auf Vasen aus Susa sei die Mathe- 
matik in Elam entstanden (S. ı2ı). Die „älteste Schrift der Welt‘ 
sei die protoelamische I (S. 114). Sie ist jedoch jung, nicht älter als 
die Zeit der Dynastie von Akkad, die Elam kolonisierte, und deren 
Denkmäler. unmittelbar über Susa II gefunden sind (S. 13). Schon 
der Herausgeber (S. 105, 113, 119, 132 usw.) gibt seinen Bedenken 
gelegentlich in Anmerkungen Ausdruck. Um einige kleine Verbesse- 
rungen zu nennen: Das Mosaik in Ur (S. 29) hat den zweirädrigen 
Rennwagen, bei dem beide Räder dargestellt sind (über Ur siehe jetzt 
meinen Aufsatz: Die Bedeutung der Königsnekropole von Ur für die 
Vorgeschichte: Vorgeschichtl. Jahrbuch IV, 1930). Die Inschrift des 
A-barag-gi (ohne „‚lugal‘‘!) ist von derselben Art wie die der Subad 
(S. 31). Gudea von Lagasch ist kein Lügner (S. 116). Von den in der 
Inschrift seiner Statue B (VI, 59) erwähnten Steinen aus Basalttuff 
von Barsip am Euphrat (bei Aleppo) hat sich noch eine 3 m breite 
Treppe von 9 Stufen mit Inschrift des Königs erhalten (Monum. Piot 
XVI, S. 5 f.) als Aufgang von Nordosten zur Terrasse des Tempels 
des Kriegsgottes Ningirsu. — Der Überblick über die Kulturen ist ge- 
schickt und nützlich. Die Ergebnisse der Untersuchung aber sind 
sehr problematisch, auf Vergleichen aufgebaut, denen der feste histo- 
rische Boden fehlt, da die schatzgräberischen französischen Gra- 
bungen gerade in Susa in diesem Punkte leider wenig Sicheres bieten. 
Berlin-Wannsee. E. Unger. 


W. Baumgartner untersuchte in der Theolog. Rundschau N.F. 
IT s, S. 287 ff. den Einfluß Wellhausens auf den heutigen Stand der 
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alttestamentlichen Wissenschaft. — „Zur Frage nach der ältesten 
Religion Israels‘ äußerte sich G. Beer in Forsch. u. Fortschr, VI 34, 
8. 443 £. — In der Zs. des Deutschen Palästina-Vereins LIII 4 suchte 
K. Elliger die Grenze zwischen Ephraim und Manasse festzulegen 
(S. 265 ff.). — Der erste Teil von „Untersuchungen zum Richter- 
buch‘‘ von E. Auerbach erschien in der Zs. f. d. alttestamentl. 
Wissensch. N.F. VII 4, S. 286 ff., und in Biblica XI 4 gab H. Häns- 
ler in einem ersten Aufsatz über den „historischen Hintergrund von 
Richter 3, 8—ı0‘ eine eingehende Übersicht über die Geschichte 
des 14. Jahrhunderts (S. 391 ff.). — Über „the Excavation of Shiloh 
1929 berichtete H. Kjaer im Journ, of the Palestine Oriental Soc. 
X 2/3, S. 87 ff., und ebenda suchte B. Maisler, „Das vordavidische 
Jerusalem‘ (S. 181 ff.), aus den Quellen Klarheit über die älteste 
Bevölkerung und die Geschichte Jerusalems vor David zu gewinnen. 
— Aus dem Palestine Exploration Fund Jan. 1931 S. ı2 ff. sei ein 
Aufsatz von A. Rowe und P, Vincent „New Light on the Evolution 
of Canaanite Temples‘‘ notiert. — Mit dem Propheten Jeremias be- 
schäftigte sich O. Cohausz, „Ein vielgeprüfter Gottesmann‘“, in der 
Theol.-prakt. Quartalsschr. LXXXIII 3, S. 449 ff. — Die Komposi- 
tion von Esra 4—6 untersuchte H.H. Schaeder in den Schr.d, 
Königsberger Gel. Gesellsch. VI 5, S. zı2 ff. — In der Syria XI 3, 
$. 272 ff. stellte M. Dunand ‚„Kanata et Kanatha‘' fest, daß es sich 
hier um zwei verschiedene syrische Siedlungen handle, Kdvar« = Ke- 
rak, Kdvasdı = Qanawat. 


Seinen Bericht ü'er „Forschungen am Schott el-Djerid und ihre 
Bedeutung für Platons Atlantis‘ setzte A. Herrmann in Petermanns 
Mitt. LXXVIo/ıo, S. 273 ff. fort; er setzt Atlantishauptstadt = 
Amazonenhauptstadt und legt sie in den Tritonsee an einer Aus- 
mündung in das Atlantische Meer. Derselbe hielt ebenda Heft 11/12 
S. 286 ff. „Gibt es noch ein Oxusproblem ?‘ an der Tatsache, daß 
ein Arm des Oxus einst in das Kaspische Meer mündete, fest und 
bestritt die Gleichung Araxes = Wolga, die R. Hennig verteidigt. — 
Über archäologische Funde und Forschungen im Mittelmeergebiet 
berichtete Fr. Schachermeyr in der Klio XXIVz, S. 370ff. — 
In Bursians Jahresberichten über den Fortschritt der klassischen 
Altertumswissenschaft Bd. 230 lagen die Berichte von J. Mesk über 
Xenophon für 1925—29 (S. ı ff.) und von Frz. Drexl über „zehn 
Jahre griechischer Patristik (1916—25): II. Teil: Die Jahrhunderte 
IV und V n.Chr.‘ (S. 163 ff.) vor. 

In den N. Jbb. VII ı, S. ı ff. untersuchte J. Stenzel „was ist 
lebendig und was ist tot in der Philosophie des klassischen Altertums ?“ 
— In Forsch, u. Fortschr. VII 3, S. 34 f, plauderte O. Bernhard 
„über Badewesen bei den alten Griechen‘. — In einer Studie „Völker- 
recht und Kriegführung im Altertum‘‘ wies Frz. Bender in den Wie- 
ner Bil. f. Freunde der Antike VII 3, S. 56 ff. darauf hin, daß der 
Sieg als Geschenk der Götter, der Besiegte als von den Göttern ge- 
richtet betrachtet wurde, und zeigte, wie die Römer stets auf Wah- 

















































174 Notizen und Nachrichten 
ggg Sg 


rung des Scheins bedacht waren. — In Vgh. u. Ggw. XXI, S. 73ff, 
wurde ein Vortrag von H. Reutbher ‚Joh. Kepler und das astrono- 
mische Weltbild der Antike‘‘ zum Abdruck gebracht. — ‚Wesen 
und Gestalt griechischer Heiligtümer‘‘ untersuchte K. Lehmann- 
Hartleben :in der Antike VII ı, S. ırff.; ebenda handelte 
R. Zahn ‚vom Maler Asteas und der griechischen Posse Unter» 
italiens‘‘ (S. 70 ff.). 

Mit einem neugefundenen Fragment des Philistos beschäftigten 
sich in der Riv. di Filologia N.S. VIII4 G.Coppola ‚‚una pagina 
del negl Zuxsllas di Filisto in un papiro fiorentino" (S. 449 ff.) und 
A, Momigliano „il nuovo Filisto e Tweidide‘‘ (S. 467 ff.: Thuk. III 
86—ı03 und Philistos über die Jahre 427/5). Ebenda behandelte M, 
Guarducci „Ordinamenti dati da Gortina a Kaudos in una iscrizione 
inedita di Görtina“‘ (S. 471 ff.). 


In einem ersten Aufsatz über „Eupatiridai, Archons and Areopa- 
gus'' in The Class. Quarterly XXV ı, S. ı ff. führte H. T. Wade- 
Gery aus, daß Gennetai nicht mit Eupatridai identisch sei, daß 
die Eupatriden zunächst ‚local chiefs‘' gewesen seien und den Areopag 
gebildet hätten; später seien dann ihre Nachkommen unter Eupa- 
triden zu verstehen. Ebenda untersuchte B. H. Garnons Williams 
„the Political Mission of Gorgias to. Athens in 427 B.C.' (S. 52 ff.). 
— In Atene e Roma XI 3 beschloß F. Rosanelli seine Betrachtungen 
über „le relarioni fra Erodoto e Tucidide“ (S. 151 £f.). — In den N Jbb. 
VI8, S. 86ff. stellte Fr. Geyer, „Das Bosporanische Reich auf 
der Krim in seiner Bedeutung für die griechische Wirtschaft und 
Kultur‘, die Nachrichten über diesen griechischen Außenposten zu- 
sammen und zeigte vor allem die Beziehungen zu Athen auf. — 
Die Studie B. D. Meritts über „the Spartan Gymnopaidia‘‘ in Class. 
Philology XXVI ı, S. zoff galt der Untersuchung der Chronologie 
von 419—415 und kam zu dem Ergebnis, daß der Karneios gleich 
dem Metageitnion war. 


In der Klio XXIV 2 bestimmte G. Klaffenbach ‚‚die Zeit des 
ätolisch-akarnanischen Bündnisvertrages‘‘ (S. 223 ff.) auf ca. 262 v. 
Chr. W. Schwahn erörterte ebenda in einem zweiten Aufsatz über 
„die Nachfolge Alexanders d. Gr.‘ (S. 306 ff.) Einzelfragen: die Meu- 
terei der Phalanx, die Thronfolge, der Reichsverweser, Perdikkas oder 
Krateros, Perdikkas’ Verhandlungen mit Antipatros und Krateros; 
eine volle Klärung dieser Fragen ist auch ihm nicht gelungen. — Das 
Bulk de correspondance hellönique LIV ı brachte von Fr. Poulsen 
„Inscripkion de Kalydon“ (S. 42 ff.: mit wertvollem Kommentar); 
von R. Flaceli&re eine Untersuchung über „les rapports de l’ Aitolie 
et de la B£otie au III® siöcle av. J.C. (S. 75 ff. auf Grund einer neuen 
Inschrift); von A. Bon „les rwines antiques dans l’ile de Thasos et en 
particulier les tours hellöniques“‘ (S. 147 ff.). 

Im Philologus LXXXVI 2, S. 145 ff. glaubte W. Schwahn fest- 
stellen zu können, daß Diyllios die Hauptquelle Diodors für die Ge- 
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te: Griechenlands und Makedoniens in der Diadochenzeit ge- 
wesen und daß seine Darstellung brauchbar sei. In demselben Heft 
untersuchte E.. Kornemann ‚Zum Staatsrecht des Polybios‘‘ 
($.169 ff.) das VI. Buch, charakterisierte den ersten Entwurf und 
die Bearbeitung, die starken Einfluß des Panaitios zeige, und nahm 
einen Zeitraum von mindestens zehn Jahren zwischen ihnen an. 

In, den Comptes-Rendus de l’Acad. des Inscr. et Belles-Letires 
‚Juli 1930 veröffentlichten Frz. Cumont „Nouwvelles inscriptions 
gresques de: Suse'‘ (S. 208 ff.),.M. Rostovtzeff „Note sur deux in- 
seriphions latines de Träves et de Bonn‘ (S. 250 ff.) und M. Rowell 
„Inscriptions grecques de Doura-Europos. Note pröliminaire‘‘ (S: 265 f.). 
Mit den. Ergebnissen der Ausgrabungen in Doura-Europos beschäf- 
tigte sich auch J.M. Unvala im Bull. of the School of Orient, Studies 
Vlı,:$. 133 ff. 

Robert Munz, Poseidonios und Strabon. I. Bd.: Vorunter- 
suchungen. Göttingen, Hubert & Co. 1929. 318 S. 15 RM. — Ich 
muß offen gestehen, daß mir dieses Buch wie in fremden Zungen ge- 
schrieben erscheint. Es söll-eine systematische und quellenkritische 
Untersuchung zu Strabons Geographie sein, aber es ist unmöglich 
festzustellen, ob etwas und was bewiesen werden soll, denn das Buch 
ist einfach “unlesbar.. Man kann jede beliebige Seite aufschlagen, 
‚überall muß man sich durch Satzungeheuer hindurchkämpfen, die 
zusammen mit der gesucht unnatürlichen Sprache ein Verständnis 
aufs äußerste erschweren, 

E. Hohl wies im Hermes LXVI ı, S. gı ff. „zu Polybios XXXI 
12#f.‘‘ den Versuch Laqueurs, in dem Bericht von der Flucht des 
Demetrios aus Romi mehrere Schichten zu unterscheiden, und die dar- 
aus gezogenen Schlußfolgerungen für die Genesis des polybianischen 
Berichts zurück. Ebenda gab K. Latte ‚Beiträge zum griechischen 
Staatsrecht‘‘ (I: Entstehung der Popularklage, S. 30 ff.) und suchte 
W.Schwahn ‚das Bürgerrecht der sympolitischen Bundesstaaten 
bei den Griechen‘‘ näher zu bestimmen (S. 97 ff.). — Im Athenaeum 
VIII 4 interessierten zwei Beiträge: P. Segre ‚Per la storia di An- 
‚Hoco I. Sotere‘‘ (S. 488 ff.) und M. A. Levi „Arato e la hiberazione di 
Sicione (S. 508 ff.). — „Le texte grec du deuxiöme hivre des Machabees‘‘ 
behandelte De Bruyne in der Rev. biblique XXXIX 4, S. 503 ff.; 
ebenda besprach F.-M. Abel, Epigraphie grecque (S. 565 ff.), u.a. 
eine palästinische Inschrift mit einem kaiserlichen Reskript aus dem 
Anfang des ı. Jahrhunderts gegen Verletzung eines Grabes und 

g von Leichen. — Nach den Zenonpapyri schilderte E.N. 
Gardinerin The Class. Review XLIV 6, S. 211 ff. ‚‚a School in Piole- 
maic Egypt.‘ — In einer Studie „zur Datierung des Pseudo-Aristeas‘‘ 
in der Zs. f. neutestamentl. Wiss. XXIX 3/4 S. 280ff. kam E, 
Bickermann zu dem Ergebnis, daß die Schrift eine jüdische Fäl- 
schung und nach urkundlichen und historischen Beobachtungen 
in.den Jahren 145—ı127 entstanden sei. — Eine kurze Übersicht 
‚über seinen Akademievortrag „Reiseerlebnisse des Pausanias‘' gab 
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U, v. Wilamowitz-Moellendorff in Forsch. u. Fortschr. VH 4 
S. 50 f, 

F. Tamborino beschloß im Athenaeum vIu 4, S. 452 ff. seine 
Untersuchung über ‚Ja vita economica nella Roma deghi ultimi re.' 
Im Philologus LXXXVI 2, S. 199 ff. betrachtete A. Biedl „die Him- 
melsteilung nach der disciplina Eitrusca.‘‘ — Das neueste Heft der 
Historia, IV 4, brachte: L. Du Jardin, „Il posso di Atto Navio # 
d’origine di due leggende romane‘‘ (S. 684 ff.); Ep. Crivelli „‚L'wso 
‚agricolo dei nitrati e dei josjati minerali nell’antichitä classica“ 
(S. 726 £f.); N. Vianello „La sesta satira di Giovenale, note esegetiche 
e critiche (S. 747 ff.). — In der Klio XXIV z sprach St. Weinstock 
„zur oskischen Magistratur‘‘ (S. 235 ff.), stellte F.Münzer, „Das 
Konsulpaar von 139 v. Chr.‘ (S. 333 ff.), fest, daß der eine Konsul 
nicht L., sondern Cn. Calpurnius Piso hieß, untersuchte Fr. Taeger, 
„‚Zur Schlacht bei Ilippa‘‘ (S. 339 ff.), den polybianischen Bericht 
über diesen scipionischen Sieg, und sprach R. Heuberger über die 
Teilung Raetiens in „Raetia prima und Raetia secunda‘‘ unter Dio- 
<letian (S. 348 ff.). — ‚Una probabile fonte fabiana per la starografia 
della II punica‘, nämlich eine Jaudatio des Fabius Cunctator, erschloß 
W.Caioli in Atene e Roma XI 3, S. 196 ff. — Im Amer. Journ. of 
Philology LI 4 stellte T. Frank „Roman Census Statistics from 508 
4o 225 B.C.'‘ zusammen (S. 313 ff) und hob C.E. Van Sickle, 
„Particularism in the Roman. Empire during the Military Anarchy“ 
(S. 343 ff.), die Bedeutung von großen nicht-römischen und nicht- 
‚griechischen Kulturgruppen für. die Anarchie hervor. — In der Zs. 
f. Sexualwiss. XVII 3 betrachtete W. Kroll „römische Erotik‘‘ vor- 
zugsweise im letzten Jahrhundert der Republik. — In einem Aufsatz 
„Kapitalbegriff und Kapitallehre von der Antike bis zu den Physio- 
kraten‘ ging Edg. Salin im ersten Abschnitt auf die antiken Verhält- 
nisse ein, Vjschr. f. Soz. u. Wg. XXIII4, S. 401 ff. i F.G. 


J. R.S. Broughton, The Romanisation of Africa Proconsularis. 
Baltimore, J. Hopkins, and London, H. Milford 1929. VIII u. 233 $. 
— In monographischer Behandlung wird hier der Einfluß des römi- 
schen Regiments auf die Senatsprovinz Afrika dargestellt, die das 
alte Staatsgebiet der karthagischen Republik mit dem Osten des 
‚ehemaligen numidischen Königreichs zusammenfaßt. Wenn auch auf 
‚diesem viel beackerten Arbeitsfelde keine wesentlich neuen Ergebnisse 
‚erzielt werden konnten, so sind doch die Grundzüge der sehr eigen- 
‚artigen afrikanischen Sonderentwicklung mit klarem Urteil und guter 
Materialkenntnis scharf herausgestellt. - Nach einer knappen Ein- 
leitung, in der die geographischen und sozialen Grundlagen des Lebens 
im römischen Afrika entwickelt werden, sind die vier Hauptperioden, 
‚die republikanische Zeit, die Neuordnung durch Cäsar und Augustus, 
ihre Auswirkung im ı. Jahrhundert und die volle Ausbildung des 
‚afrikanischen Romanentums im Laufe des 2. Jahrhunderts, in chrono- 
logischer Ordnung behandelt.. In zwei Schlußkapiteln über die Guts- 
herrschaften im römischen Afrika und über die Anomalien der kom- 
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munalen Organisation des Landes wird die Eigenart der afrikanischen 
Entwicklung und ihre Abweichung vom normalen Verlauf wirksam 
hervorgehoben. — Schon die ältesten römischen Siedler sind ja in 
den Tagen des jüngeren Gracchus und des Marius als Grundherren 
über einer halbhörigen Landbevölkerung berberischen Stammes an- 
gesetzt worden. In der fruchtbaren Küstenebene um Karthago und 
in dem weiten Tale des mittleren Bagradas- sind sie die Erben der 

i Aristokraten, in dem alten Kulturlande um Cirta die 
Nachfolger der numidischen Könige geworden. Daneben sind schon 
seitdem Beginn der römischen Herrschaft die Kaufleute italischen 
Stammes in -Cirta und in den punischen Städten der Küste sehr zahl- 
reich und tönangebend. Die Vereinigungen .der römischen: Siedler, 
die sich in der Kaiserzeit immer tiefer in die Steppen des Inneren 
hineinschieben, und die Verbände der römischen Kaufleute in den 
Städten erhielten durch Augustus und seine nächsten Nachfolger 
kommunale Autonomie und: wurden als Bürgergemeinden kolonialen 
oder -munizipalen Rechts anerkannt. Die neue römische Herren- 
schicht verschmolz schnell mit der punischen Aristokratie der alten 
Städte zu dem afrikanischen Romanentum, .das von der. punischen 
Seite her seine besondere Farbe bekam. Aber dies Romanentum der 
Städte und der Grundherren gewann keinen tieferen Einfluß auf 
die berberische Grundbevölkerung. Mit dem Schwinden der politi- 
schen Herrschaft ist es-ebenso schnell dahingewelkt wie die ähnlich 
geartete Herrschaft der deutschen Oberschicht im Baltikum. Die 
sozialen Wurzeln dieser Schwäche des afrikanischen Romanentums 
herausgearbeitet zu haben, ist ein wesentliches Verdienst der vor- 


liegenden Abhandlung. 
Breslau. W. Schur. 


In einer ‚‚Eiude de Chronologie'‘, betitelt „Le consu! M. Fulvius 
et le sidge de Sam&'‘, zeigte M. Holleaux im Bull. de correspond. 
hellön. LIV ı, S, ı ff., daß gegen Belochs Behauptungen im Jahre 
189 v.Chr. die Konsulwahlen nach Anfang November, aber vor 
Anfang Januar stattfanden, also die traditionelle Chronologie gerecht- 
fertigt ist. — In der Rev. des ötudes anciennes XXXII 4 wies L. Herr- 
mann, „Deux allusions contemporaines dans le livre III ‚de bello civil‘ 
de Lucain‘‘ (S. 339 ff.), auf Anspielungen auf das Opfer des Anicetus 
und das Verhältnis zwischen Agrippina und Octavia hin; ebenda be- 
trachtete A. Goux „a voie romaine. de Langres au Rhin superieur" 
(S. 355 #.). 

„Ein neues Bruchstück aus den sog. heidnischen Märtyrerakten‘ 
veröffentlichte W. Graf Uxkull-Gyllenband in den Sitzber. Berl. 
Akad. 1930 $. 664 ff., das die judenfeindliche Bewegung in Alexan- 
dria 38—41 n. Chr. beleuchtet. — In den Bonner Jbb. Heft 135 faßte 
Ch. Jensen, „Die Bibliothek von Herculaneum“ ($. 49 ff.), die bis- 
herigen Ergebnisse zusammen. — In der Rev. des öitudes latines VIII 3 
sprach A. Guillemin über ‚‚l'originalit# de Virgile'‘ (S. 296 ff.). — 
Den Lebenslauf des L. Arruntius, Consul 6 n. Chr., versuchte R. S. 
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Rogers in Class. Philology XXVI ı, S. 31 ff. zu verfolgen; ebenda 
behandelte W.M. Green „the Lupercalia in the Fifih Century‘ (n, 
Chr.: S. 60 ff.). 


Im Boletin de la R. Acad. de la Historia XCVII ı erschien ein 
Aufsatz von J. R. Melida über die „‚Necröpolis romana de Carmona‘ 
(S. 9 £f.). — Das Journ. of Roman Studies XX ı enthielt u.a.: F.N, 
Pryce „A New Diploma for Roman Britain‘ (S. 16 ff.: eine Inschrift 
aus der Zeit Hadrians vom 17. Juli 122; auch besprochen von R; 
Cagnat im Journ. des Savants 1930 Nr. 9, S. 412 ff.); W. W. How 
„Ciceros' Ideal in his ‚de republica‘‘‘ (S. 24 ff.: Ciceros Princeps ist 
„an wunofficial leader‘‘, daher der augusteische Prinzipat nicht sein 
Ideal); H.M. Jones ‚Inscriptions from Jerash, Part II“ (S. a 
Nr. 61—72); R. Syme „The Imperial Finances under Domitian, Nerva 
and Trajan‘‘ (S. 55ff.); H. Mattingly „Tribunsicia potestate‘‘ (S. 78ff. 
Rechnung der „tribunscia potestas‘‘ auf Münzen). — J. G. Milne unter- 
suchte ‚„ihe Roman Regulation of Exchange Values in Egypt‘ im Journ, 
of Egypt. Archaeol. XVI 3/4, S. 169 ff. — In den Annuals of Archaeol, 
and Anthropol. XVII 3/4 berichteten R. Newstead und J. P. Droop 
über „Excavations at Lancaster 1929‘ (S. 57 ff.),. — Einen Münzfund 
aus den Jahren 192—2ı2, der zahlreiche Gußdenare aufwies, besprach 
P. Steiner, „Römische Falschmünzerei in Trier‘, in Forsch. u. 
Fortschr. VII 3, S. 35 f. — Über die Stellung der Vestalinnen handelte 
A.D.Nock „A Diis electa‘‘; a Chapter in the Religions History of 
the Third Century, in Harvard Theolog. Rev. XXIII 4, S. 251 ff.; 
ebenda steuerte R.P. Casey ‚two Notes on Valentinian Theology“ 
bei (S. 275 ff.). In der Geograph. Zs. XXXVI 5, S. 257 ff. versuchte 
R. Hennig in einem Aufsatz: „Ostasien bei Ptolemäus‘‘ zahlreiche 
Punkte zu lokalisieren. 

Mit „la polömique antichrötienne de l’ Empereur Julien‘‘ beschäf- 
tigte sich P. de Labriolle in der Rev. Quest. hist. LVIII 4, S. 257 ff. 
— Zum Schluß einige kirchenhistorische Arbeiten: Fr. Halkin, 
„L’Histoire Lausiaque et les Vies grecques de S. Pachöme‘‘, in den 
Analecta Bollandiana XLVIII, S. 257f#f.; Ed. Schwartz „Zum 
Decretum Gelasianum‘‘ in der Zs. f. neutestamentl. Wiss. XXIX 3/4, 
S. 161 ff. (Kap. ı—3 wirklich von Damasus); J. M. Nielen „Augu- 
stinus‘‘ in den N. Jbb. VII ı, S. 7 ff. F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
Von Walther Holtzmann, 


Zum Papsttitel „Servus servorum Dei‘‘ verzeichnet L. Levillain 
im Moyen-äge, 3° serie ı (1930) 5—7 Stellen außerhalb der päpst- 
lichen Kanzlei und biblische Vorbilder. 

Die Annahme einer vorrömischen Besiedlung Württembergs durch 
Sueben wird von R, Rau, „Sueben im Quellgebiet der Donau”, 
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Württb. Vjh. 36 (1930) ı—8, auf Grund einer Kritik der ar 

schen Vorstellungen Strabos als unrichtig verworfen. W.H 
Theodor Zwölfer, Sankt Peter, Apostelfürst und Himmels- 

pförtner, seine Verehrung bei den Angelsachsen und Franken, Stutt- 


gart, Kohlhammer 1929. IV u. 157 S. 12 M. — Der Titel verspricht 
ein kultgeschichtliches und kultgeographisches Werk. Aber der Ver- 
fasser begnügt sich nicht mit einer so schlichten Aufgabe. Seine Ab- 
sicht geht auf nichts Geringeres als darauf, nachzuweisen, daß die 
Erhöhung in der Stellung des Papstes und Roms im 7. und 8. Jahr- 
hundert im Grunde eine Folge der zunehmenden Verehrung des hl. 
Petrus sei. So bemerkenswert manche der vom Verfasser beige- 
brachten Tatsachen und zeitgenössischen Äußerungen auch immer 
sein mögen, zur Stützung einer so überkühnen Behauptung sind sie 
jedenfalls zu schwach. Das Pförtneramt Petri und seine Stellung als 
Apostelfürst mag für manchen einzelnen in der Tat bestimmend 
gewesen sein; die historischen Bewegungen als Ganzes lassen sich aber 
nicht auf die Liebe zum hl. Petrus zurückführen. Wenn kirchliche 
und politische Entscheidungen in Sprache und Gebärde auf einen 
Kampf zwischen Heiligen zugespitzt werden, so ist das eine echt 
mittelalterliche Art, sich klar zu werden und sich auszudrücken; und 
dieser mittelalterlichen Art wird man nicht gerecht, wenn man — 
wie Z. — ihr gegenüber nur den Gegensatz: Fiktion oder Wirklich- 
keit bereit hält (um sich dann für die Wirklichkeit zu entscheiden). 
— Zur Geschichte und Geographie der Petersverehrung gibt Z. viel 
zu lernen, besonders schönes Material zur Wallfahrtsgeschichte. Sehr 
Einleuchtendes sagt er auch zur frühen germanischen Heiligenver- 
ehrung überhaupt. In der Kultgeographie beschränkt er sich auf 
die Klöster. Eine umfassende Kultgeographie und Kultgeschichte 
des hl. Petrus besitzen wir nicht, und es war nicht die Absicht des 
Verfassers, sie zu liefern. Aber ich vermute, daß das, was Z. zu ihr 
beigetragen hat, den dauernden Wert seines merkwürdigen Buches 
ausmachen wird. 
Marburg. J. Trier. 


Die Frage des Vordringens der Franken nach Süden sucht F. 
Lot „La conquöte du pays d’entre Seine-et-Loire par les Francs'' in 
Rev. hist. 165 (1930) 241—53 unter Preisgabe der Nachrichten Pro- 
kops bell. Got. I ız zu lösen mit Hilfe von merovingischen Immuni- 
tätsprivilegien für Stifter in Le Mans und Angers, deren dem Fiskus 
vorbehaltene Abgaben er auf die Reste eines vielleicht schon vor 
Chlodwig vertraglich festgelegten Tributs jener Gebiete an die 
Franken deutet, 

„Andecena, Andecinga‘‘ in der lex Baiuw. Iı3 erklärt Jos. 
Schnetz in MöJG. 44 (1930) 347—349 als vulgäre Weiterbildung 
eines bei römischen Feldmessern als antiqua pars vorkommenden 
Ausdruckes, der halbe Fläche bedeutet. 


Die Ausführungen von H. Dannenbauer „Zum Kaisertum 
Karls des Großen und seiner Nachfolger‘ in der Zs. f. 
12® 
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KG. NF. 49 (1930) 301—306 sind eine, nicht alle strittigen Punkte 
berührende, im allgemeinen zustimmende Besprechung von Held: 
manns Buch mit einigen nicht unwichtigen Ergänzungen. W.H. 

Eine mit eingehenden Belegen versehene Antrittsrede von Zoltän 
Töth: „Attilas Schwert‘, Studie über die Herkunft des sog. Säbeld 
Karls des Großen in Wien (Budapest, Ungarische Akademie d. Wissen; 
schaften 1930. 214 S. m. 45 Abb.), glaubt einem umfangreichen Ver- 
gleichsmaterial und gründlichster Befragung der geschichtlicheg 
Quellen das Ergebnis abgewinnen zu können, daß der jahrhunderte- 
lang unter den Reichsinsignien zu Aachen aufbewahrte und eben des- 
halb wohl mit der Person des großen Kaisers in Verbindung gebrachte 
Säbel im Jahre 1063 als Attilas Schwert aus dem Familienschatz der 
Arpaden, denen „der Gedanke der hunnischen Abstammung nicht 
unbekannt war‘‘, nach Deutschland gekommen sei, wo man gleichfalls 
die Ungarn als Nachfolger der Hunnen betrachten mochte. H.K. 

„La mention ‚N. impetravit‘ dans les diplömes carolingiens‘‘ bei 
zieht sich nach Felix Grat, Moyen-äge, 3° serie ı (1930) 8—27 auf 
die zwischen dem Beurkundungsbefehl und der Ausfertigung des 
Diploms liegende Phase der Urkundenherstellung; die darin genannte 
Person braucht nicht immer der Empfänger zu sein. 

„Der Poeta Saxo als Quelle Widukinds von Korvey" 
wird von M, Lintzel im NA. 49 (1930) 183—88 auch in Widukinds 
Charakteristik Karls des Großen und in dessen Nachrichten über die 
Sachsenkriege aufgedeckt. 

„Die angebliche Parteischrift eines Anhängers Lo- 
thars I.“, die P. W. Finsterwalder im NA. 47, 393 ff. mitgeteilt hatte, 
erklärt M. Lintzel vielmehr ebenda 49 (1930) ı—9 als eine erbau- 
liche Bußpredigt ohne politische Beziehungen. 

Die Grafschaft in Reims ist nach Fernand Vercauteren „Note 
sur les comtes de Reims aux X* et XI® sidcles‘‘, Moyen-äge, 3° serie ı 
(1930) 83—89 im Jahre 940 an den Erzbischof von Reims verliehen 
worden und seitdem in dessen Händen. W.H. 

In einem auszugsweise in den „Forschungen und Fortschritten‘ 
(Jan. 1931) erschienenen Vortrag, der auf der 2. Tagung der deutschen 
Rechtshistoriker in Göttingen gehalten wurde, behandelt H. Mitteis 
das bedeutsame Thema „Lehnrecht und Staatsbildung“, 
Da die rechtsgeschichtlichen Grundlagen der europäischen Staaten- 
bildung infolge Fehlens geschlossener Quellenkreise zwischen dem 9. 
and ı3. Jahrh. sich in keinem einzelnen Lande schrittweise verfolgen 
lassen, will M. durch eine vergleichende Geschichte des Lehnrechts 
die Erkenntnis dieses verwickelten Vorgangs fördern. Er hebt den 
grundlegenden Unterschied der westlichen und der deutsch-italie- 
nischen Gruppe der Lehnsrechte hervor: Betonung der dinglichen 
Seite hier, der persönlichen dort, und weist nach, wie sich diese 
Verschiedenheit in vielen Einzelgebieten des Verfassungslebens aus- 
wirkte. Auf das Erscheinen der erweiterten Arbeit in Buchform darf 
man gespannt sein. K—t. 
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‚Das Bulletin de la Commission Royale de — Handelingen van 
de Kominklijke Commisie voor Toponymie & Dialectologie IV (Brüssel 
1930) bietet für den Historiker einen Aufsatz von A. van Loey: Ono- 
mastische Studie über die Urkunde K. Ottos d. Gr. für Nivelles vom 
Jahre 966 (D.O, I 318), deren junge und schwierige Überlieferung 
in allerlei topographischen Einzelheiten, besonders der großen Inter- 
polation, aufgehellt wird (S. 57—74). — Auch der Beitrag von ]. 
Vannerus über Weistümer und Grenzbeschreibungen als Quellen 
der Namenkunde (S. 261— 280) enthält ein paar interessante Daten, 
obwohl weit weniger, als man nach der vielversprechenden Über- 
schrift erwartet. E. Schröder. 

Die „Studien zu Herbert von Aurillac‘‘ von Mathilde 
Uhlirz im Arch. f. Urkf. ıı (1930) 391—422 begründen mit sachkri- 
tischen Argumenten eine von der Anordnung Havets und Bubnows 
vielfach abweichende Datierung der ‚Briefe Herberts bis zum Beginnf 
des deutschen Thronstreits im Jänner 984‘, für deren Auswirkung au- 
die prinzipielle Diskussion über die Entstehung mittelalterlicher Brief, 
sammlungen man erst noch die Fortsetzung wird abwarten müssen 

Im NA, 49 (1930) 86—ı14 berichtet P. Kehr über „die älteren 
ann für Helmarshausen und das Helmarshäuser 

fopialbuch‘, das erst kürzlich im Staatsarchiv Marburg zutage 
kam und für mehrere, allerdings teilweise verfälschte Diplome und 
Papsturkunden unsere einzige Quelle ist; die älteren Stücke, darunter 
der volle Text eines bisher nur aus einer Notiz bekannten Diploms 
Ottos III. und ein stark entstelltes Privileg Benedikts VIII. werderi 
im Wortlaut mitgeteilt. 

„Das Laurentius-Kloster zu Calbe‘, das zweimal bei 
Thietmar erwähnt wird, ist nach Rob. Holtzmann, Sachsen-Anhalt 
6 (1930) 169— 206, in Calbe an der Milde (nicht C. an der Saale) zu 
suchen; seine Geschichte bis ıız2ı und seine Beziehungen zur Aristo- 
kratie in der Zeit der sächsischen Kaiser werden verfolgt. 

„Von den Grundlagen zur Gründung Freiburgs im 
Breisgau‘, nämlich den Verkehrsstraßen am Oberrhein und der 

erritorialpolitik der Gründerfamilie handelt P. P. Albert in der Zs. 
, Gesch. ORh. NF. 44 (1930) 172—231, über „Mainz und Frank- 
furt; Vergleich zweier Städteschicksale‘‘ H. Aubin in der HVjSchr. 
25 (1929/30) 529—546. 

« Raissa Bloch kommt in ihren eindringenden Ausführungen über 
„die Klosterpolitik Leos IX. in Deutschland, Burgund 
und Italien‘ im Arch. f. Urkf. ıı (1930) 176—257 zu dem Ergeb- 
nis, daß „selbständige politische Ziele in Leos Tätigkeit den Klöstern 
gegenüber nicht nachzuweisen‘‘ seien, daß diese vielmehr den bestehen- 
den Zuständen Rechnung zu tragen gesucht habe und ‚‚nur aus reli- 
giösen Motiven‘‘ erklärt werden könne. 

Aus der Bib}. Trivulsiana zieht Al. Colombo im Arch. stor. 
Lomb. anno 57 (1930) parte ı, S. 128—ı41 ein Testament eines Lan- 
dulfus clericus ac notarius de ordine maiore sancte Mediolanen. ecclesie 
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von 1073 hervor, in dem er den bekannten Mailänder Chronisten 
(SS. VIII 36—ı100) nachzuweisen versucht (,I} testamento di Lan 
dolfo seniore ?‘‘). 

In den „Beiträgen zur Textgeschichte des Adam von 
Bremen‘, NA. 49 (1930) 10—55 beschäftigt sich Alfr. Otto mit der 
dem Schleswiger Domherrn und Lokalhistoriker Hieronymus Cypraeus 
gehörigen Adamhs. (bei Schmeidler Bıb) und teilt eine Kollation 
der wichtigen verlorenen Soröer Hs, durch Arne Magnusson mit 
(bis I 54). 

Ursula Schultz trägt „Zum ‚Liber de unitate ecclesiae conser- 
vanda‘‘‘ (NA.49, [1930] 188—ı92) einige in der letzten Ausgabe 
übersehene Quellen nach, vor allem für die älteren Papstbriefe fast 
ausschließlich Pseudoisidor. 

Der zweite Teil der Arbeit des verstorbenen P. Schmid, „Die 
Entstehung des Marseiller Kirchenstaats‘ im Arch. f. Urkf, 
ı1 (1929) 138—ı52 enthält kritische Exkurse zu Papsturkunden Gre- 
gors VII. und den Abdruck eines Prozesses zwischen St. Victor in 
Marseille und dem Kapitel von Aix (1047—60). 

„Neues zu den sog. Weingartener Quellen der Welfen- 
geschichte‘ entnimmt Helene Wieruszowski im NA. 49 (1930) 
56—85 dem 1919 erworbenen Ms. lat. Quart. 479 der Berliner Staats- 
bibliothek (s. XII ex.); es enthält die Hist. Welforum Weingartensis 
und die Ann. Weingarten. Welfici (MG. SS. 2ı, 475 ff. und 17, 308), 
aber in einer teilweise abweichenden Gestalt, die zeigt, daß der Ur- 
sprungsort dieser welfischen Historiographie nicht in dem schwäbi- 
schen Weingarten, sondern in einem bayerischen Kloster, höchst- 
wahrscheinlich in Altomünster zu suchen ist. 

„Zur Überlieferung der Urkunde Lothars III. für Geb- 
hard von Lochtum vom 13. Juni 1129 (DL. III 21) weist Joh. 
Bauermann im NA. 49 (1930) Eee auf eine in der Diplomata- 
ausgabe übersehene Quelle hi 

Im Zusammenhang mit seiner neuen Edition des Lodeser Ge- 
schichtswerkes des Otto Morena und seiner Fortsetzer stehen eine 
Reihe von Aufsätzen von F. Güterbock; der erste im NA. 48 (1929) 
116—147 betrifft vor allem die Überlieferungsgeschichte, der zweite 
NA. 49 (1930) 126— 149 „‚„Das Lodeser und das Mailänder Werk‘ ver: 
gleicht die Nachrichten Otto Morenas mit denen in den kaiserfeind- 
lichen Gesta Federici I imp. in Lombardia; ein dritter ‚„Ottone e Acerbo 
Morena‘‘ im Arch. stor. Ital., Ser. 7, vol. XIII ı (1930) 6199 stellt 
u.a. die literarhistorische Bedeutung des Werkes fest. Endlich ge- 
hört hierzu der Aufsatz „Graf Rudolf von Pfullendorf-Bregenz“ 
in dem MöIG. 44 (1930) 57—82, wo — ausgehend von einer Morena- 
stelle — der Genealogie dieses Ahnen Rudolfs von Habsburg nach- 
gegangen wird. W.H.. 


Joh. Heydel: Das Itinerar Heinrichs des Löwen. Phil. 
Dissert. Greifswald. Hildesheim, Lax 1929. 166 S. — Heydel baut 
das Itinerar vor allem auf den Zeitangaben der Urkunden Heinrichs 
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des Löwen auf. Da der Sthamersche „Beitrag zur Lehre von den 
mittelalterlichen Urkunden, Berlin 1927‘, dem Verfasser erst nach 
Abschluß seiner Arbeit zugegangen war, konnte er die hier gewon- 
nenen Ergebnisse nicht mehr für seine Arbeit verwerten; er betont 
aber in einem Vorwort, daß seine Aufstellungen, soweit sie auf Ur- 
kundendatierungen beruhen, nur als terminus ad quem gelten sollten, 
wenn die Sthamerschen Feststellungen richtig sind. Auf Einzel- 
heiten der Heydelschen Dissertation einzugehen, fehlt hier der Raum; 
es wird an anderer Stelle nachgeholt werden.) Ein Mangel der Arbeit 
beruht darin, daß der Verfasser es unterlassen hat, vor der Verwen- 
dung von Datierungen einzelner Urkunden erst einmal das ganze 
vorliegende Urkundenmaterial nach Schriftbefund und Stil zu prüfen; 
hierbei wären recht beachtliche Ergebnisse zu erzielen gewesen. Die 
kurze Einleitung zum Verzeichnis der Urkunden Heinrichs des Löwen, 
$.124, und die Angaben über die Hofnotare Heinrichs des Löwen, 
$. 152 ff., können nicht als Ersatz dafür gelten. Von großem Nutzen 
werden aber vor allem die ausführlichen und sorgfältigen Zusammen- 
stellungen der Beilagen 2 bis 5 für eine zukünftige Bearbeitung der 
Urkunden selbst sein. In Beilage 2 werden die Urkunden in zeitlicher 
Reihenfolge aufgezählt, die Abdrucke und Regesten angeführt und 
wird die Form der Überlieferung angegeben. Beilage 3 ordnet die 
Urkunden nach Empfängern; Beilage 4 gibt eine Übersicht über die 
mangelhaft datierten, Beilage 5 über die verloren gegangenen Ur- 
kunden Heinrichs des Löwen. Das Privilegium für die Stadt Lübeck 
wird man mit Frensdorff, dessen „Stadt- und Gerichtsverfassung 
Lübecks‘‘ (S. 32ff) man im Literaturverzeichnis vermißt, statt 
„vor 1180‘ für die Zeit vor dem ı2. Juli 1164 ansetzen können. 
Rostock. W. Biereye. 


Die Ausführungen von K. Schambach, „Eine Nachlese zum 
Prozeß Heinrichs des Löwen“ in der HVjschr. 25 (1930) 367—82 
richten sich scharf polemisch gegen Güterbock, daneben auch gegen 
Mitteis, und beziehen den evidens reatus maiestatis der Gelnhäuser 
Urkunde ‚auf die neuen Übergriffe des Herzogs nach dem Acht- 
spruche der Rechtskundigen‘. 


Der Kern der sehr aufschlußreichen Ausführungen von P.E. 
Schramm, „Die Ordines der mittelalterlichen Kaiserkrö- 
nung‘ im Arch. f. Urkf. ıı (1930) 285—390 ist — gegen E. Eich- 
mann — die Festlegung des sog. ordo Cencius II. auf die Monate 

| zwischen Oktober 1197 und Februar 1198; von hier aus ergeben sich 
| eine Fülle neuer Beobachtungen, auch für die politischen Beziehungen 
zwischen Kaiser und Papst, worauf hier nur kurz hingewiesen werden 
kann. Für die drei wichtigsten älteren ordines, den sog. karoling. ordo, 


») Z.B. sind die Umstände bei der Gründung Lübecks auf $. 43 unrichtig 
dargestellt; der Brand der Stadt erfolgte erst nach Anlage der Löwenstadt. 
Plön wurde vom comes, also Adolf II., und nicht vom Herzog gegründet: 
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Cenc..I und Cenc. IJ, sind vorläufige, die Quellen und: Entlehnungen 
kenntlich machende Ausgaben anhangsweise beigegeben. .W.H.. 
‚ Josef Schmid sucht in einer liebevolle .Versenkung in den ‚Stoß 
verratenden Freiburger (Schw.) Dissertation: Geschichte der Ci. 
sterzienser-Abtei St. Urban. Stiftung, Gründung ‚und ‚Aufstieg 
der Abtei St. Urban bis zum Jahre 1250 (Luzern, Verl. v. Haag 1930, 
VIII, 183 S.) den Ursprung der Abtei (1194) .aus der Kirche zu Roth 
(heute Kleinroth im Kanton Bern) herzuleiten, die er als Eigenkirche 
der Freiherren von Langenstein anspricht. Da auch für die,Folgezeit, 
die Ausführungen öfter auf unsicherem Boden sich bewegen müssen, 
bilden die Regesten für die Zeit von 1186—1250 sowie die den.Urba-, 
rien entnommene Vorführung des ältesten Grundbesitzes — in alpha., 
betisch-chronologischer Ordnung — eine besonders willkommene Bei- 
gabe.. Auch an eingehenden Indices fehlt es nicht. . H,K..,; 
. ‘Die Bedeutung Kaiser Friedrichs II. für das Elsaß. liegt 
nach den Ausführungen von Fed. Schneider im Elsaß-Lothring: Jb. 
9 (1930) 128—ı55 darin, daß er die deutsche Königsmacht hier nicht 
zu zerstören, sondern geradezu zu begründen und rieu zu Organisieren 
bestrebt war; in einem der Exkurse wendet sich S. gegen die auf-den 
verlorenen Mainardino von Imola zurückgehende Meinung, der Aneen 
sei des Deutschen nicht mächtig gewesen. 


Die Frage „Hat Hermann von. Salza das Deutsch- Or: 
densländ betreten?“ wird von Willy Cohn in der HVjschr. 2 
(1929/30) 383—97 in einer Untersuchung, a die Datierung der Kul: 
mer Handfeste auf 1233 (Dez. 28) f ‚ bejaht. W:H. 

Hans Reichard, Die deutschen Städtrechite des Mittel- 
alters in ihrer geographischen, politischen und wirtschaftlichen 
Begründung. Umrisse einer geojuristischen Stadtrechtsgeschichte. 
Berlin, Carl Heymann 1930. VIII, 80 S. 5,M. — Vor einigen. Jahren 
ließ der Marburger Rechtshistoriker Walther Merk den, R ıf Dee 
einem rechtsgeschichtlichen Kartenwerk und nach geschicl 
Rechtsgeographie erschallen (Wege und Ziele der Bienen 
Rechtsgeographie; Festschrift für Professor. Träger; ‚Berlin 1926). 
Fast zu gleicher Zeit erschien Eberhard von Künßbergs Schrift 
„Rechtssprachgeographie“, die unter anderen auch Stadtrechtsüber- 
sichtskärten brachte (Sitzungsber. der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften, phil.-hist. Kl., Jahrg. 1926/27, 1. Abh.). ‘Mit Recht 
hat die rechtshistorische Kritik die höchst verdienstlichen Anregungen 
dieser beiden Schriften warm begrüßt und die tadellos saubere zuver- 
lässige Ausführung des wissenschaftlichen Programms und des An- 
fangs seiner Verwirklichung gerühmt. (Ulrich Stutz, Zs. Sav. RG., 
germ. Abt, Ruh 1927, S. 707ff. und 48, 1928, S. 468). Aber auch Vor- 
behälte und Bederiken könnte Stutz auf Grund seiner reichen wissen: 
schaftlichen Erfahrung nicht unterdrücken. Wie begründet diese 
waren, dafür liefert die vorliegende Schrift ein Beispiel. Sie umreißt 
ihr Ziel. wie ‚folgt: „Was diese Untersuchung bringen. will, ist der. 
Versuch, die Stadtrechtsentwicklung vom einer ganz anderen. Seite 
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zu;betrachten, als man bisher gewohnt war, und sie zugleich in den 
großen Kreislauf des Geschehens einzufügen; wie es sich in der mittel- 
alterlichen deutschen Geschichte vor unseren Augen abrollt‘ (S. 2). 
Sie-will die deutschen. Stadtrechte des. Mittelalters ‚in ihrer geogra- 
pbisehen, politischen und wirtschaftlichen. Begründung‘‘ erforschen, 
„Umrisse einer geojuristischen Stadtrechtsgeschichte‘‘ geben. Wahr- 
lieh, ein großer Plan, der mit gediegener Wissenschaftlichkeit zur Aus- 
führung gebracht, eine grundlegende historische Leistung bedeuten 
....Aber freilich ist eine solche auf 80 Druckseiten nicht zu er- 
bringen. : Und schon gar nicht, wenn wissenschaftliche Gründlichkeit 
in'Methode und Ausführung fehlt. Dem. Verfasser ist die Problem- 
stellung nicht allein zum Verhängnis geworden. Seine „geojuristi- 
schen‘‘ ‚Betrachtungen über die einzelnen Stadtrechtskreise stellt er. 
auf den schwankenden Boden unvollständiger und oberflächlicher 
Eiteraturkenntnisse. Auf die Quellen ist er nicht zurückgegangen, 
Wiehtige ‚Literatur kennt er nicht, z. B, von allgemeinen Werken 
Codex juris municipalis: Germaniae medii aevi. Für den 
Magdeburger Rechtskreis sind ihm u. a. die Quellenwerke von Was- 
serschleben,  Friese-Liesegang. und G.Kisch unbekannt geblieben; 
ebenso die Schriften von v. Martitz, Halban, Hampe, Kaindl, Peterka 
&.1.m, Ähnliches ließe sich für andere behandelte Stadtrechtskreise 
erweisen. Das Schrifttum, das herangezogen wurde, ist sehr flüchtig 
benützt, Verfassernamen und Buchtitel werden vielfach falsch oder 
fehlerhaft zitiert. Der Arbeit fehlt der solide Unterbau, der sich 
selbst ‚durch gediegene geographische, historische und politische Be- 
‚nicht ersetzen ließe. Was soll man zu Ausführungen von 
der Art der folgenden sagen: ‚Nach Stobbe soll auch Dirschau im 
Jahre 1262 mit lübischem Rechte bewidmet worden sein. Aber nach 
Gengler hat Dirschan“1260 und 1294 alle. Rechte Danzigs erhalten. 
Wenn wir mit Schröder annehmen, daß Danzig Magdeburger Recht 
besessen hat, so folgt daraus zwingend, daß auch Dirschau dem magde- 
birgischen Rechtskreis angehört hat“ ($. 62) oder: „Daß das Recht 
von Magdeburg unter diesen Umständen frühzeitig nach Halle kam; 
ist’eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Von hier aus verbreitete 
es.sich mit logischer Notwendigkeit nach den obersächsischen Lan- 
den‘“ (S. 90). :Die' Beispiele ließen sich leicht und reich vermehren. 
Doch -nag es. bei diesen bewenden. Das Urteil über die Schrift kann 
ticht zweifelhaft sein. Die Stadtrechtsgeschichte wird durch sie in 
keiner ‘Weise gefördert: Es ist mir unerklärlich, aus welchem Grunde 
ihr 'ein. Verlag vom wissenschaftlichen Range des Heymannschen 
Aufnahme gewährt hat. 
h) Halle-Saale. G. Kisch. 


. Willy Flach, Die Urkunden der Vögte von Weida, Gera 
und Plauen bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. Eine diplo- 
matisch-historische Untersuchung. Greiz, Vereinsbuchdruckerei 1930. 
in.ans 5, 9-RM. — Der. Verf. bat für seine Arbeit nicht weniger 

als.,‚goo Originalurkunden untersucht, die in zahlreichen Archiven 
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zerstreut sind. Einzelne von ihnen waren früheren Bearbeitern über- 
haupt nicht zugänglich. Neben der Schriftuntersuchüng ist auch das 
Diktat der Urkunden eingehend berücksichtigt. Damit ist für die 
mittelalterliche Geschichte des Vogtlandes, aber auch für das thürin- 
gisch-meißnisch-böhmische Gebiet, teilweise eine neue Grundlage ge- 
schaffen worden, wobei besonders die Geschichte des Deutschen Or- 
dens in diesem Gebiet gewinnt. Eine Reihe von Urkundenfälschungen, 
die Verf. nachweist, zwingen, von seinen Ergebnissen Kenntnis zu 
nehmen. Auch für die Sprachgeschichte ist die Arbeit von Wert, 
insofern die Sprache in den Urkunden der Vögte bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts ausschließlich das Lateinische ist, während die 
deutsche Sprache erst seit dem dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhun- 
derts überwiegt. Es wird ferner dargelegt, daß Deutsch als Urkunden- 
e zuerst in den Urkunden für weltliche Empfänger auftritt. 
das eigentliche Thema hinaus wird aber durch die Untersuchung 
der Urkunden kleiner Dynasten auch ein wertvoller Beitrag zur Privat- 
urkundenlehre geboten. Die in den Urkunden genannten Notare sind 
zu gleicher Zeit Verfasser und Schreiber der Urkunden, womit sich 
das Flachsche Ergebnis auf die Seite Bresslaus gegen Steinacker stellt. 
In den Anmerkungen findet man wertvolles kritisches Material bis 
zur Zeit Karls IV.; in den dankenswerten Urkundenübersichten sind 
auch zahlreiche Urkunden fremder Aussteller neben den Vogtsurkun- 
den verzeichnet. Zu gleicher Zeit und im gleichen Verlag erscheint 
eine Arbeit des Verfassers über das reußische Archivwesen [siehe unten 
S. 216], die wegen der zahlreichen reußischen Teilungen von beson- 
derem Interesse ist. Fr. Schneider. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Hermann Schneider, Die Kulturleistungen der Mensch- 
heit. 2. Bd., ı. Abteilung: Die Kulturen der Altfranzosen und der 
Altdeutschen. Leipzig, Weber 1930. 224 S. Kl.-4°%. — Ein fleißiges, 
wissensreiches Buch, das dennoch nicht gelobt werden kann. Von den 
Nachteilen eines die ganze Menschheit umfassenden Planes sei nicht 
geredet: Irrtümer sind in diesem Fall nicht allzu häufig, dafür bleibt 
freilich die Darstellung trocken, oft pedantisch. Bedenklicher scheint 
es, daß immer von Kulturleistungen gehandelt wird, ohne Blick 
für die Kräfte, aus denen sie in jedem Augenblick hervorgehen, und 
für den Sinn, den sie ausdrücken: als wären an der Vergangenheit 
die Fossilien das einzig Wahre. Das Schlimmste: die Geschichte 
bietet nur die Belege einer geschichtsphilosophischen Konstruktion, 
und zwar in einer Weise, die jede Einzelheit unter den grausamsten 
Systemzwang stellt. Die großen Kulturen, aus Blutmischungen her- 
vorgehend, verlaufen nach genauem Schema, zugleich in regelmäßigem 
Fortschritt, und dauern jede 500 Jahre, fast aufs Haar. Der vor- 
liegende Teilband behandelt Frankreich von 1060/80 bis 1560/80: und 
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Deutschland von 1160/80 bis 1660/80; in beiden Ländern soll eine 
zweite Leistungsperiode sich ziemlich unmittelbar anschließen. Sol- 
chergestalt kommen Barbarossa und Wallenstein, St. Bernhard und 
Rabelais, romanischer Stil und Frühbarock in eine Periode, während 
zwischen den Geusen und Heinrich IV., zwischen Perücke und Zopf 
ein Abgrund klafft. Solchergestalt darf die deutsche Geschichte vor 
ı160 „von keiner jungen, schöpferischen Blutmischung getragen‘ 
sein; und jene zweite deutsche Kultur, die mit der Geburt Goethes 
beginnt und deren große Namen fast durchweg dem schwäbischen, 
fränkischen und altsächsischen Stamme angehören, muß aus der ost- 
elbischen Blutmischung hervorgegangen sein. Solchergestalt wird 
uns (S. 6) ein Schlußband verheißen, der buchstäblich „die Kulturen 
der Engländer (1564— 2060 ?), der zweiten Franzosen (1606—2100 ?), 
der zweiten Deutschen (1749— 2250?) und nach einigen anderen der 
Russen (1821—2300 ?)‘‘ behandeln soll. 
Basel. W. von den Steinen. 


Die an der Dreiteilung in kurze, lange und normale Hand- 
schriften festhaltenden „Studien zu den Fassungen und Hand- 
schriften des Schwabenspiegels‘‘ von Ernst Klebel in den 
MölG. 44,2 u.3 vermitteln einen lehrreichen Einblick in die, un- 
gewöhnlich schwierige Frage der Stammbaumformen, sie wollen im 
übrigen nur als ein vorläufiger Lösungsversuch betrachtet werden. 

In den Quell. u. Forsch. 2ı (1929—30), S. 176 ff. führt Carl Erd- 
mann: Zur Entstehung der Formelsammlung des Marinus 
von Eboli in kritischer Auseinandersetzung mit den von Fr. Schill- 
mann (Bibl.d. Pr. Hist. Inst. in Rom 16) gewonnenen Ergebnissen 
die fünf maßgebenden Handschriften auf zwei Grundtypen mit ver- 
schiedenen Redaktionen zurück, bei deren erster — etwa um 1270 
entstanden — wiederum zwei Stufen festzustellen sind; die herkömm- 
liche Bezeichnung mit dem Namen des Marinus ist aufzugeben, man 
wird unter der Sammlung eine gleichzeitig als Handbuch der päpst- 
lichen Rechtsprechung und Kirchenverwaltung gedachte Arbeit der 
päpstlichen Kanzlei zu verstehen haben. — Ebenda behandelt S. 209 ff. 
in Abdruck und Erläuterung Ludwig Bertalot: Cincius Romanus 
und seine Briefe (1411—1443 in der päpstlichen Kanzlei, in dem 
Viertelhundert überlieferter Briefe sind alle Gattungen der humani- 
stischen Epistel vertreten). 

Aus dem Arch. stor. per la Sicilia Orientale 25 (1929), ı sind zu 
erwähnen Carmelina Lupo: L’elogio di Dante a Federico II d’Ara- 
gona Re di Sicilia e la data di composicione del III canto del Purga- 
torio (vor Sommer 1302) sowie Luigi Pagano: I Capitoli dei Sensali 
di Catania dell’anno 1439. Note ed appunti per la storia della media- 
sione in Sicilia. — Ebenda schildert in H. 2 u. 3 Willy Cohn: Storia 
della Flotta siciliana sotto il governo di Carlo I di Angiö die mari- 
timen Bestrebungen des neuen Königtums, die erst allmählich zum 
Erfolg führen. — Wir reihen gleich einen Hinweis auf einen anderen 
Aufsatz von Cohn an, der (auf den angiovinischen Registern beruhend) 
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die ‚geographisch getrennten Landschaften des alten Herrschafts; 
bereichs Karls betrifft: Die Judenpolitik K. Karls I. von Si- 
“ilien in Anjou und in der Provence; sie geht durchaus von 
dem Grundsatze ‚do wi des‘‘ aus (Monatsschr. f. Gesch. u. Wiss. d, 
Judentums 74 [1930], S. 429 ff.). H.K. 
Gennaro Maria Monti, La dominasione angioina in Piemonte. 
Torino, Stab. Tip. di Miglietta, Milano e C. 1930. XVI u. 461 $. 
(Bibhioteca della societä storica subalpina, vol. CXVI.) — Bekanntlich 
ist die umfangreiche Literatur über Piemont einseitig vom piemon- 
tesischen Blickpunkt aus geschrieben worden. Quellenmäßig stützt 
sich diese Literatur zumeist auf die archivalische Überlieferung der 
dortigen Archive. Nur wenige Gelehrte haben provenzalische oder 
neapolitanische Archivalien herangezogen, selbst Merkel und Gabotto 
haben in dieser Hinsicht keine Ausnahme gemacht, Tallone allein 
benützte neapolitanische Urkunden. Ebenso hat Richard Sternfeld in 
seinem Bande über Karl von Anjou als Graf der Provence (1888) das 
hierauf bezügliche Urkundenmaterial fast vollkommen erschöpft. — Der 
Zweck des vorliegenden Bandes ist es, auf Grund der bekannten Quellen 
in Verbindung mit bisher zum Teil meist herausgegebenen, zum Teil 
unbekannten Urkunden aus dem Staatsarchiv in Neapel und dem 
Provinzarchiv in Marseille die Geschichte Piemonts auch vom Ge- 
sichtspunkt der Herrschenden, nicht nur der Beherrschten darzu- 
stellen, daneben trotz der spärlichen Nachrichten die Verwaltung in 
der angiovinischen Zeit zu untersuchen und somit im ganzen ein all- 
gemeines Bild der Politik des Hauses Anjou zu geben, wofür M: 
schon zahlreiche Vorarbeiten, sei es zur neapolitanischen Univer- 
sitätsgeschichte unter den Anjous, sei es zur Münzgeschichte, zur 
Geschichte einzelner Herrscher und der süditalienischen Geschichte 
überhaupt, geliefert hat (vgl. S.XVI). Über die bisherige Gesamt- 
forschung auf diesem Gebiete gibt die Einleitung in kritischer Über- 
sicht Auskunft. Die einzelnen Abschnitte behandeln die Herrschaft 
Karls von Anjou als Graf der Provence (1259—65), die Zeit von der 
Erhebung Karls I. zum König von Sizilien bis zur Besetzung Ales- 
sandrias und Turins (1266—70), die Besetzung Ivreas und die Schlacht 
von Roccavione (1271—75), Raimund Berengar als Graf von Pie- 
mont (1288—1305), König Karl II. als Graf von Piemont (1305—09), 
Herzog Robert als Graf von Piemont (1309), die Herrschaft König 
Roberts bis zur endgültigen Besetzung Astis (1309—ı4), die Herr- 
schaft König Roberts von 1314 bis zur Trennung Saviglianos und bis 
zum Romzug Ludwigs des Baiern und zum Tode des Anjou. Die 
späteren Abschnitte sind den Zeiten der Königin Johanna I. und 
ihrer Nachfolger gewidmet, bis die inneren verfassungsmäßigen, ge 
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Zustände, die innere Politik 
überhaupt immer deutlicher sichtbar wird. Die inneren Zustände 
werden in einzelnen Beilagen noch quellenmäßig erläutert. Ein um- 
fangreiches Namenverzeichnis erleichtert die Benützung. Durch den 
Band wird zu gleicher Zeit, nicht zum wenigsten durch die tatsäch- 
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lichen oder geplanten Eheverbindungen der beteiligten Herrscher- 
häuser, die italienische, deutsche, europäische und Papstgeschichte 
bereichert. Auch zur Beurteilung der spätmittelalterlichen Kaiser- 
politik wird man diesen für die italienische Lokal- und Territorial- 
geschichte wichtigen Band heranziehen müssen. Zu gleicher Zeit hat 
M. mehrere Einzelstudien veröffentlicht, die ebenfalls für uns von be- 
sonderem Interesse sind: La divisione amministrativa del regno di Sicilia 
{XI congresso geografico italiano, Napoli 1930); il regno di Sicihia e ıl 
levante mediterraneo (Bari 1930, SA. aus den Annali del Seminario 
Giuridico, Jahrg. III, Heft II); s/ regno normanno-svevo di Sicilia (com- 
pendio di lesioni), Bari 1930; Le associasioni romane in Italia e in 
Francia nei secoli VI—XII e l’ereditä di Roma al Basso Medio Evo. 
Jena. Fr. Schneider. 


Ausgedehnte Handschriftenstudien in Spanien führen Ludwig 

Fischer: Der „Ordinarius Papae“ und der „Pontificalis 
Ordinis Liber‘ des Wilhelm Duranti des Älteren zu dem 
Ergebnis, daß der bedeutsame, die römische Pontifikalliturgie in 
ihrer Entwicklung bis zum Ende des 13. Jahrhunderts darstellende 
P.O.L. in den letzten Lebensjahren des Bischofs etwa 1290—96, ent- 
standen ist; ihm würde der viel ältere O.P. als Vorlage gedient haben 
{Röm. Qu.-Schr. 38 [1930], ı. u. 2). 
“Aus einer der in Mallorka, der Heimat des Franziskaners, erhal- 
tenen Handschriften druckt P. Samuel d’Algaida: Un sermö inddit 
del beat Ramon Llull sobre sant Augusti (Estudis Franciscans 42, 4; 
1930, Oktober-Dezember). 

Aus dem Arch, stor. Ital. 88 (1930), 3 sind zu erwähnen Roberto 
Palmarocchi: Contributi allo studio delle fonti statutarie fiorentine. 
Il Costituto del podestä del 1322—25, sowie Antonio Cretton; La let- 
era di Alain Chartier su Giovanna d’Arco (K. Sigmund der Emp- 
fänger des hier abgedruckten, wenige Tage nach der Krönung 
Karls VII. geschriebenen Briefes ?). 


„Das Oldenburger Stadtrecht. Seine äußere Ge- 
schichte und handschriftliche Überlieferung‘ behandelt 
auf breiter Grundlage ein Schriftchen des verdienten Stadtarchivars 
Dietrich Kohl (S.A. aus dem Oldenburger Jahrbuch. Oldenburg, 
G. Stalling 1930. 65 S.), in dem die für die Entstehung der Stadt- 
gesetze maßgebenden Faktoren (1345 förmliche Bewidmung mit dem 
schon früher angenommenen bremischen Recht; früh neben ihm 
schon ein eigenes Recht in Ausbildung; römisch-rechtliche Über- 
arbeitung des mittelalterlichen Stadtrechts mit seinen Auswirkungen; 
Abbau des städtischen Sonderrechts) besprochen und die einer sorg- 
samen Vergleichung der mittelalterlichen Überlieferung des Stadt- 
rechts abgewonnenen Ergebnisse mitgeteilt werden. 

Theodor Bach veröffentlicht im Hochschulwissen 7 (1930), 12 
die Gedenkrede, die er aus Anlaß der sechshundertmaligen Wieder- 
kehr des Geburtstages des von Karl IV. 1353 nach Prag berufenen, zu 
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den hervorragendsten Baukünstlern aller Zeiten gehörenden Peter 
Parler in der Aula der Deutschen Universität gehalten hat. 

Unter Beigabe zweier Reproduktionen aus der im Münchener 
Stadtarchiv befindlichen Kammerrechnung von 1378/79 handelt 
Franz Bastian in der Numismatischen Zs. 63 (1930), S. 97 ff. vor 
nehmlich auf Grund der Einträge des Runtingerbuchs über ‚die 
Wiener Pfennige im bayrischen Geldsystem des 14. Jahr- 
hunderts‘, die zuerst 1359 nachweisbar von der Donau her nach Ost- 
bayern gekommen sind, um dort die Haller und Würzburger völlig 
zu verdrängen; haben auch sie in der Folgezeit den noch höheren 
Feingehalt aufweisenden Ambergern sich nicht gewachsen gezeigt, so 
sind sie doch seit dem Ende des Jahrhunderts wieder im Vordringen 
begriffen und in weiten Teilen Bayerns zur Währung geworden. 

H. Kühn-Steinhausen: Wyclif-Handschriften in 
Deutschland vermag die Zahl der aus Loserths Katalog der latei- 
nischen Schriften bekannten Exemplare noch um einige zu vermehren 
(Zentr.-Bl. f. Biblw. 1930, Dezember). 

Ins Ende des 14. Jahrhunderts — mithin in die Zeit, da der Ver- 
kehr zwischen Grönland und dem skandinavischen Mutterlande stark 
nachzulassen begann, um schließlich ganz aufzuhören — führt die 
Arbeit von Theodor Apel: Burghard, Pfarrer zu Witzenhausen 
und Bischof von Grönland in den Hans. Geschbl. 54 (1929, 
ersch. 1930), S. 157 ff.; daß B. je nach Grönland gegangen ist und 
dort sein Amt wirklich ausgeübt hat, dürfte wenig wahrschein- 
lich sein. 

Die Rev. des &iudes hist. 1930, Oktober-Dezember bringt Bei- 
träge von Lucien Miran: Un peintre du Trecento Florentin: Lorenzo 
Monaco (etwa zwischen 1370 und 1425, gewissermaßen als Vorläufer 
des Fra Angelico in Anspruch genommen) und von Lomier: Au 
temps de Jeanne d’Arc. La garde du pont de Rouen (Abdruck eines 
zahlreiche Namen aufweisenden Mannschaftsverzeichnisses von 1430 
aus dem British Museum). 

Mancherlei neue Einzelheiten vermittelt der Aufsatz von Sylvius 
von Monsterberg-Münckenau: Joannes de Monsterberg, der erste 
Rektor der Universität Leipzig, sein Name, Stand und Familien- 
verband (N. A. f. sächs. Gesch. 51, 2). 

Stets auf die vorhergegangenen Verhandlungen zu Konstanz 
und Siena zurückgreifend behandelt Richard Zwölfer in eingehender 
Untersuchung, die auch das amtliche Material Cesarinis in dem von 
J. Haller entdeckten Cueser Codex (vgl. H.Z. 104, 664) heranzieht, 
in der Basler Zs. 28 (1929), $. 141—247 und 29 (1930), $. 1—58: 
Die Reform der Kirchenverfassung auf dem Konzil zu 
Basel (Besetzung der Kirchenstellen, Annatendekret und Entschädi- 
gungsfrage, Reform des Prozeßwesens, Reform der Kurie); wenn die 
Reform der Glieder auf dem Konzil stark zurücktritt, so liegt dies 
vor allem daran, daß hierfür ein einheitliches Programm und eine 
einheitliche Führung fehlten. 
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Ein die außergewöhnlichen der Forschung entgegentretenden 
Schwierigkeiten scharf heraushebender Vortrag von Konrad Haeb- 
ler; Die Erfindung der Druckkunst und ihre erste Aus- 
breitung in den Ländern Europas (Kl. Druck der Gutenberg- 
Gesellschaft Nr. 14; Verlag der Gutenberg-Gesellsch. in Mainz 1930. 
a2 $.) bekennt sich zu der Annahme, daß es gerade infolge der unter- 
richtenden Wirksamkeit Gutenbergs ‚‚eine Mehrheit von Druckwerk- 
stätten schon in sehr früher Zeit gegeben‘ hat und „daß die Druck- 
kunst ... mindestens in der Mitte der fünfziger Jahre nicht mehr der 
ausschließliche Besitz des Erfinders gewesen ist‘. 

History 1930, Juli bringt einen Aufsatz von C.H. Williams: 
The so-called Star Chamber act, in dem dargetan wird, daß. die Stern- 
kammer nicht im Jahre 1489 geschaffen worden ist, sondern daß 
etwa seit der Mitte des 14. Jahrhunderts schon die Möglichkeit be- 
stand, Vergehen wider die öffentliche Sicherheit durch ein Schnell- 
gericht im königlichen Rat zu ahnden. 


Die Chroniken der niedersächsischen Städte, Braun- 
schweig dritter Band, erster Teil (Die Chroniken der deutschen 
Städte 35, 1), herausgegeben durch die Historische Kommission bei 
der Bayerischen Akademie d. Wiss. (Stuttgart u. Gotha, Perthes 1928. 
IX, 159 S.), bringen nach langer Pause das eigentliche Editionswerk 
für Braunschweig zum Abschluß. Von Hermann Bäsecke mit ge- 
wissenhafter Sorgfalt bearbeitet und erläutert liegen jetzt vor die 
vielfach von ätzender Schärfe erfüllte Paraphrase des den Aufruhr 
von 1488—gı darstelltenden Schichtspiels, herrührend offenbar von 
einer in seinen politischen Anschauungen dem Rat nahestehenden 
Persönlichkeit, und eine gleichfalls von einem Zeitgenossen verfaßte 
Chronik über die bald folgende große Stadtfehde von 1492—93, in 
der sich die Stadt der mit vielen Standesgenossen verbündeten wel- 
fischen Herzöge zu erwehren hatte. Die Bearbeitung des Glossars 
sowie des Orts- und Personenverzeichnisses ist Hans Teske zu 
danken. 

Im Boletin de la R. Acad. de la Historia 97, ı (1930, Juli-Sep- 
tember) veröffentlicht Erasmo Buceta: Nuevos datos sobre la diplo- 
macia de los Reyes Catölicos. Minuta de las Instrucciones para la 
Embajada de Roma en 1493. 


Kurz verzeichnet seien zum Schluß noch aus Vgh. u. Ggw. 20 
(1930), 8 der Überblick von Robert Merker: Der Anteil des Deut- 
schen Ritterordens an der ostdeutschen Kolonisation; aus EHR. 
1931 Januar der seinen Schwerpunkt im späteren Mittelalter habende 
Aufsatz von ‘James Tait: The Common Council of the Borough; aus 
dem Speculum, 1930 Oktober Henry Lucas: The Great european 
famine of 1315, 1316 and 1317; aus der Theol.-prakt. Qu.-Schr. 84 
(1931), ı der noch nicht abgeschlossene, der Feststellung der äußeren 
Lebensverhältnisse gewidmete Beitrag von Jos. Weißkopf: Der hl. 
Johannes von Nepomuk; aus der Vjschr. f. Litw. 9 (1931), x Hubert 
Schrade: Künstler und Welt im deutschen Spätmittelalter; aus dem 
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Arch. f. Kultg. zı, ı der erste Teil eines Literaturberichts von Hans 
Baron: Renaissance in Italien. ; ‚HK, 


Walther Ziesemer, Die Literatur des deutschen Orden 
in Preußen. Breslau, Ferd. Hirt 1928. 128 S. 4,80 M. — DL 
Dichtung, die aus dem Kreise des deutschen Ordens erwuchs, ist 
fast ausschließlich geistlicher oder historischer Art. In der Legenden- 
dichtung, wo sich das Geschichtliche und Geistliche vereinen, hat der 
Ritterorden seine bedeutendsten Werke hervorgebracht: das Passional 
und das Väterbuch, die größten deutschen Legendensammlungen des 
Mittelalters überhaupt. Die historischen Werke, unter denen dis 
Preußenchronik Nikolaus von Jeroschins, die dichterisch ‘freie Über- 
tragung des Chronicons Peters von Dusbürg, ah erster Stelle steht, 
sind seit langem bekannt, die geistlichen Dichtungen dagegen zum 
größten Teil erst in den letzten Jahrzehnten herausgegeben und 
möonographisch behandelt worden (manche sind heute noch nicht 
gedruckt). Unter diesen Dichtern haben besonders Heinrich von 
Hesler und Thilo von Kulm ein eigenes Gesicht. Wichtig ist, daß 
unter den Hochmeistern Luder von Braunschweig, ‚der selbst der 
Dichter eines verlorenen Gedichts von der hl. Barbara war, und Diet- 
rich von Altenburg eine ganze Reihe biblischer Bücher in umfängliche 
deutsche Dichtungen umgedichtet worden sind. Während der Blüte- 
zeit unter Winrich von Kniprode und Conrad von: Jungingen da- 
gegen „schweigt die Dichtung‘‘. — Nachdem Helm 1916 eine erste 
knappe, aber erschöpfende Übersicht über die Deutschordensdichtung 
gegeben hatte, holt Ziesemer jetzt etwas weiter aus, wirft auch. auf 
Baukunst, Bibliothekswesen, Sprache und allgemeine Kultur :des 
Ordens einen Blick und gibt daneben (vor allem aus Jeroschin) Text- 
proben. Darstellerische Gaben, wie.man sie eigentlich von. solcher 
zusammenfassenden Schrift in erster Linie erwartet, zeigt das Büchlein 
leider nicht, obwohl die Absicht, für die Heimat zu. werben, sympa- 
thisch durchblickt; im Sachlichen jedoch verrät sich überall der: Ken- 
ner. Ob freilich Passional und Väterbuch von demselben Verfasser 
herrühren, bedarf noch näherer Untersuchung, und daß in.der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ‚die Epen Wolframs fast verklungen 
‚waren‘, :wird der Verfasser doch nicht im Ernst behaupten wollen. 
S. 34 Anm. ist das Programm von F. Gulhoff (Zaborze 1907) nach- 
zutragen. 
Berlin-Lankwitz. U. Preiszel, 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
‚ Von Walther Köhler 


Das hübsch ausgestattete und ziemlich umfangreiche Büchlein 
kleinen Formats von G. B. Picotti, La Giovinessa di Leone X (Mai- 
land, U, Hoepli 1927, 48 L.) verdient auch Beachtung durch die 
deutschen Forscher. Hier wird auf fast 600 $. sehr eingehend abge- 
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handelt, was selbst Pastors ausführliche Darstellung im Grunde in 
wenigen Zeilen erledigen muß. Und doch hat es ein vielfaches Inter- 
esse, nicht nur die Jugend dieses Papstes, sondern allgemein die Er- 
ziehung und Jugendentwicklung eines jungen Fürstensohnes (denn 
das war er), der für den geistlichen Stand bestimmt war, gerade im 
Zeitalter der Renaissance kennen zu lernen. Daß Vater und Mutter 
in bezug auf die Beurteilung Polizians nicht derselben Meinung :waren 
und dabei die Mutter ihren Willen durchsetzte, kann man verstehen. 
Der Knabe kam zu Lateinern und Gräzisten, mußte sogar etwas 
Philosophie und Theologie (wir würden sagen Religionslehre) lernen. 
Sehr wichtig war für die Familie, dem jungen Herrn beizeiten viele 
und möglichst einträgliche Pfründen zu besorgen und die Bilder 
dieser zum Teil entlegenen Stätten bilden einen wertvollen Schmuck 
des Buches neben den Porträts, Schriftproben und Brieftexten. Mit 
ı3 Jahren wurde Giovanni Medici zum Kardinal erhoben, mit 16 Jah- 
ren erfolgte die Übertragung des Kardinalshutes und die erste Aus- 
übung entsprechender Funktionen, bald sogar die Teilnahme an dem 
Konklave, aus dem Alexander VI. hervorging. Zwischendurch studierte 
der junge Kardinal an der Universität Pisa so etwa wie in anderen 
Zeiten Prinzen die Hochschulen besuchten. Alle diese Dinge werden 
mit sehr viel Details in liebenswürdiger Vertiefung dargestellt. 
Göttingen. K. Brandi. 


„Ludwigs v. Pastor Papstgeschichte‘‘ betitelt. sich: ein 
auch die Kritik berücksichtigendes Referat von J. Uttenweiler in 
Benediktin. Monatsschr. 12, 1930. 


A. Fantozzi beendigt im Archivium Franciscanum hist. 23, 1930 
seine Studie „La riforma Osservante dei Monasteri delle Clarisse nel- 
PItalia centrale‘‘, indem er Dokumente zur Geschichte von S. Chiara 
a Borgo s. Sepulcro e di s. Leonardo a Montefalco, S. Chiara in Narni, 
s. Trinit& in Gubbio, S. Claudio in Foligno, S. Chiara in Norcia, S. 
Ponziano in Spoleto, S. Chiara in Cittä di Castello, Annunziata Bar- 
tolella a.d. J. 1500—ı1613 mitteilt. W.K. 

Oswald Bendemann, Studie zur Staats- und Sozialauf- 
fassung des Thomas Morus. Berlin-Charlottenburg, Gebr. 
Hoffmann 1928. 93 S. — Was sachlich zu der gut geschriebenen, 
viel dialektisches Geschick verratenden Dissertation zu sagen ist, 
habe ich in der Abhandlung: Zur Deutung der Utopia des Thomas 
Morus (H. Z. Bd. 142, S. 254 ff.) auszuführen versucht. Im Aufbau 
leidet die Arbeit B.s zweifellos darunter, daß sie zu wenig auf eigenen 
Füßen steht und allzusehr auf die Polemik mit Oncken eingestellt 
ist, um so mehr als sich B. wenig um eine selbständige Durchfor- 
schung weder des historischen Hintergrundes der ‚Utopia‘ noch 
ihrer ideengeschichtlichen Verknüpfungen bemüht, sondern lediglich 
den bereits von der Morusforschung aufgebauten wissenschaftlichen 
Apparat übernimmt, um damit zu argumentieren. B. kann deshalb 
leicht die Auseinandersetzung auf einer relativ schmalen Basis histo- 
tischen Materials führen, weil er nicht eigentlich eine historische 
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Thesis, sondern eine solche über den Charakter des Morus vorträgt 
and zu einer Verteidigung der „Gutgläubigkeit‘‘ Morus’ auszieht, 
deren es wirklich nicht bedurft hätte. Damit hängt aber infolge des 
Mangels eigener Fragestellungen die ganze Geltung des Buches aus 
schließlich an dem wenig wahrscheinlichen Gelingen des polemischen 
Angriffs. Da wo B. doch mehr historische Fragestellungen wählt, 
unterliegt er häufig der Gefahr, En 
Formieln ‚zu reduzieren. 

"Berlin. "M. Freund. : 


Die Reichsregisterbücher Kaiser Karls V., hrsg. vom 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Deutsche Geschichte in Verbindung mit 
dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. Nach amtlichen Vor- 
arbeiten vollendet ‘von Lothar Groß. Wien, Gerlach & Wiedling 
1930. XXXI, 310 S. 4%, — Schon bei Erscheinen der ersten Liefe- 
rung (1913) hat Karl Brandi in dieser Zeitschrift (112, 439 f.) von 
einer bewundernswerten Leistung gesprochen. Dem vollendeten 
Werke gegenüber, das jetzt endlich nach mancherlei Hindernissen 
als erstes Werk einer Reihe von Veröffentlichungen, die das Kaiser 
Wilhelm-Institut zur Geschichte Karls V. plant, vorliegt, kann map 
dies Urteil nur wiederholen. Fast 11000 Regesten, deren Inhalt 
durch ein Register von mehr als ‘100 S. trefflich erschlossen wird! 
Freilich ein Regestenwerk im üblichen Sinne, in dem das Regest in 
vielen Fällen die Einsicht der Vorlage entbehrlich macht, ‚ist das 
Werk ‚nicht. Es will nur als ein „archivalisches Hilfsbuch‘‘ die in 
Wien vorhandenen 38 (43) Registerbücher Karls V., die weder chrono- 


wird dies auf schmal- 

stem Raum erreicht. Die große Mehrzahl der Stücke betrifft Lehn- 
briefe, Bestätigungen, Erste Bitten und auch Finanzsachen. Daß 
darüber hinaus eine große Zahl anderer Fragen berührt wird (her- 
vorgehoben seien die Druckprivilegien), verrät das Sachregister. Die 
Einleitung sagt mit Recht nur das Wichtigste über die Edition und 
ihre Vorlagen, überläßt aber die Darstellung der Geschichte der 
Reichskanzlei unter Karl V. einer besonderen Arbeit. Die Geschichts- 
forschung der Reformationszeit hat durch dies Werk einen bequemen 
Zugäng zu einem der interessantesten Bestände der Zeit gewonnen. 

Märburg/Lahn. G. Frane. 

Die von A. Cartellieri angeregte Arbeit von H. Kappner: Die 
Geschichtswissenschaft an der Universität Jena vom 
Humanismus bis zur Aufklärung (Zs. f. thür. Gesch., N. F. 14, 
Beitr. z. Gesch. der Universität Jena, H.3, 136 S. 1931. 5 M.) 
behandelt Elias Reusner als Vertreter der Humanistenzeit, dann den 
Übergang der Geschichtsvorlesungen an die Juristen (Gryphiander, 
Riemer, Cubach, Neuenhahn, Foman), die Theologen Dilherr, Mu- 
saeus, Sagittarius, Gerhard, um mit dem besonders eingehend be- 
handelten J. A. Bose zu schließen. Berufungsgeschichte und Lehr- 
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tätigkeit der Betr. wird geschildert, ihre Werke werden analysiert, 

so daß für die Geschichte der Hochschule Jena viel herausspringt, 

aber die in der Einleitung verheißene Hereinstellung des Stoffes in 

den größeren Rahmen der Geistesgeschichte, speziell der Historio- 
ie kommt zu kurz, 

Tiefer als Kappner bohrt die Dissertation (Helsingfors) von 
vV. A. Nordmann: Victorinus Strigelius als Geschichts- 
lehrer (166 S., Abo 1930). Nach einem knappen Überblick über 
die Geschichte der Historiographie bis auf Melanchthon, als dessen 
Schüler Strigel einzustellen ist, folgt die Biographie, die Charakteri- 
sierung seiner historischen Schriften, dann „die historischen Ideen‘ 
(Verhältnis zwischen Ahistoria sacra und Profana, Nutzen der Ge- 
schichte, ihre Einstellung unter die Artes, Verwertung der Geschichte, 
Periodisierung), die Quellen, die Art der Darstellung (Geschichte 
steht im Dienst der Theologie, Ausfälle gegen die Katholiken, 
ethische Gesichtspunkte, Vergleichung antiker Begebenheiten mit 
der Gegenwart, Erörterung der Staatsformen zugunsten der Monar- 
chie). Allenthalben tritt Melanchthon als Grundlage heraus, Ein 
Schlußteil handelt von der praktischen Verwertung der historischen 
Ideen Strigels in seinem Geschichtsunterricht, in Erfurt, Jena, Leip- 
zig, Heidelberg; also von der Methodik seiner Vorlesungen, Benutzung 
von Karten, Diktat usw. Gewirkt hat Strigel vorab auf Christoph 
Pezel und David Chytraeus. 

Einen weiteren Beitrag zur Geschichte der Historiographie liefert 
P. Polman: Flacius Illyricus, historien de V’Eglise (Rev. d’hist. 
ecch. 27, 1931). Nach kurzer Charakterisierung der von der Ge- 
schichte der Liturgik ausgehenden, über die Ausgabe der Chronik 
des Sulpicius Severus zur Geschichte des Papsttums hinüberführen- 
den, in den Magdeburger Zenturien gipfelnden Werke des Flacius 
wird seine Methodik beleuchtet: Le centre de l’histoire eccl&siastique 
doit öire la doctrine divine; V’historien de V’ Eglise devra d£crire les actes 
de Celui qui se manifeste dans l’Eglise. Die doctrina divina deckt 
sich mit der Lehre Luthers, also ist der Weg zu ihm hin von den 
Anfangszeiten des Evangeliums ein großer Abfall, aus dem nur einige, 
evangelische Lichter emporleuchten, Letztlich liegt dieser Geschichts- 
betrachtung Augustins Dualismus vom guten und bösen Prinzip in 
der Geschichte zugrunde. Während das Werk des F. bei den Luthe- 
sanern, die ihn wegen seiner Erbsündenlehre verketzert hatten, nicht 
wirkte, auch die französischen Calvinisten in ihrer sehr lebendigen 
Historiographie nicht beeinflußte, muß die Gegenwart es um des 
darauf verwandten Fleißes in Beschaffung der Dokumente schätzen; 
originell ist es’nicht, auch nicht in der Verlegung des grand tournant, 
dans V’histoire de l’ Eglise an den Anfang des 7. Jahrhunderts (Phokas; 
so schon Marsilius von Padua und Melanchthon). 

Die „Randbemerkungen zu einer neuen Luther-Aus- 
gabe‘ von W, Metzger in Monatsschr, f. Gottesd. u. kirchl. Kunst 
35, 1930 betreffen die sechsbändige neue sog. Calwer-Ausgabe, die 
Luthers Sprachgestalt stark durch Sachgehalt ersetzt. 

13° 
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L. Zarncke: Der Begriff der Liebe in Luthers Äußerungen 
über die Ehe (Theol. Bill. 10, 1931) unterscheidet drei Deutungen der 
Ehe bei Luther: Ehe als Veranstaltung zur Linderung physischer 
Nöte, ihre religiöse Bedeutsamkeit und die Betrachtung des sozio: 
logischen Sinnes und Wertes der Ehe; die Liebe ist entweder als Be: 
sitzwille oder als Sonderfall der Nächstenliebe vorgestellt, beide Male 
ohne jede Respektierung der Individualität. 

L. Michel: Der Gang der Reformation in Franken (Er- 
langer Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte. Bd..4). 
166 S. 8,50 M. — Es handelt sich nicht um einen kritischen Neu- 
aufbau, sondern um einen Überblick über den derzeitigen For- 
schungsstand an Hand der bisherigen Literatur, die am Schluß des 
Ganzen zusammengestellt ist. Auf vorhandene Lücken der For- 
schung macht Verfasser aufmerksam. Das Ganze ist instruktiv. 
Disposition: Das Hochstift Würzburg (Bischöfe, Bewegung im Terri- 
torium, die im würzburgischen Einflußgebiet liegenden Territorien), 
das Bistum Bamberg, die Markgrafschaft Brandenburg-Ansbach- 
Kulmbach, die Reichsstädte Nürnberg, Weißenburg, Windsheim, 
Rothenburg, Dinkelsbühl, das Bistum Eichstädt, die Grafschaft 
Pappenheim, der Deutschorden. Dann. wird ein Gesamtaufriß der 
fränkischen Reformationsgeschichte bis 1573 skizziert. Die Biblio- 
graphie wäre praktischer nach dem Schema der Disposition des 
Buches geordnet anstatt in alphabetischer Reihenfolge, noch dazu je 
nach den einzelnen Zeitschriften und den selbständigen Büchern. 


Bd. 79 Nr. 175, 1930 der Rev. hispan. wird ausgefüllt durch eine 
umfangreiche, mit beigefügten Dokumenten ausgestattete wertvolle 
Studie aus dem Nachlaß (eine Einführung in seine Lebensarbeit von 
G. Desdevises du Dezert ist voraufgestellt) von A. Coster; Juan de 
Anchieta et la famille de Loyola. Gegenüber der Vertuschüngstendenz 
der späteren Biographen wird hier die Jugend Loyolas bis zu seiner 
Bekehrung aufgedeckt, wobei die Untersuchung sich zu einer Fami- 
lien- und Landesgeschichte erweitert. Juan de Anchieta gehörte zu 
den Vasallen der Ofiez,.zu denen die Familie des Ignatius zählte, und 
war ein Vetter des Vaters von Ignatius; er wird nun die Repräsen- 
tativfigur, um die Familienstreitigkeiten, in denen Ignatius eine 
Rolle spielt, und die hohe Politik kreisen. Die Studie darf von 
den Forschern zur Geschichte des Jesuitenordens nicht übersehen 
werden. 

J. Horsch beginnt in Mennonite Quarterly Rev. 4, 1930 eine 
Untersuchung über ‚the faith of the Swiss brethren‘‘, nach einem: 
kurzen historischen Überblick den religiösen Charakter des schweiz. 
Täufertums erweisend und ihr Schriftprinzip herausarbeitend. 

Seinen auf dem Breslauer Theologentag 1930 gehaltenen Vor- 
trag „Äußeres und inneres Wort in der reformatorischen Theologie‘ 
— das Problem: Luther und die Spiritualisten — veröffent- 
licht.H. Bornkamm in: Deutsche Theologie Bd. 3 (Göttingen, Van- 
denhoeck & Ruprecht 1931). 
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‚Zwingliana 1930 H.2 enthalten: T. Schieß: Das Kegelspiel 
(neue Deutung dieser 1909 in den Flugschriften aus der Ref.-Zeit von 
A. Götze hrsg. Schrift: Verf. ist altgläubiger Priester im Gebiet von 
Zürich, parodiert nicht den Glaubensstreit, sondern gibt eine ernst- 
gemeinte Darlegung seines Standes 1522). — J. Ficker: Verzeich- 
nisse von Schriften Zwinglis auf gegnerischer Seite (in Ecks 404 Arti- 
kein von 1530, in den Indices hibrorum prohibitorum in England, 
Niederlanden, Italien, in Zusammenstellungen von Fabri und Eck 
(Cod. Vat. 3919)). — G. Schrenk: Zwinglis Hauptmotive in der 
Abendmahlslehre und das Neue Testament (Prüfung der Abend- 
mahlsiehre Luthers und Zwinglis am Neuen Testament). — F, 
Blanke: Zu Zwinglis Vorrede an Luther in der Schrift „Amica Exe- 
gesis‘ 1527 (Analyse der Grundgedanken). — L. Weisz: Johann 
Stumpfs Geschichte des Abendmahlstreites (Nachweis und teilweiser 
Abdruck einer unbekannten, im Staatsarchiv Zürich erhaltenen Chro- 
nik von Entstehung und Fortgang des Streites bis 1553. Anschließend 
kritische Bemerkungen über die Anfänge der schweizerischen Historio- 
graphie der Reformationszeit, Stumpf, Utinger, Fr. Bluntschli.) — 
A. Corrodi-Sulzer: Zwei Empfehlungsbriefe der XIII Orte für 
Glarean (1518 an Franz I. von Frankreich und Rene von Savoyen 
betr. Einrücken Glareans in die Pariser Professur des Faustus Andre- 
linus.) —L. v. Muralt: Ein Versammlungsort der Täufer im Klett- 
gau (ein Dickicht bei Wilchingen und Hallau). 

‘., Der im Korr.-Bl. d. Gesamtver. 78, 1930 Nr. 7/9 veröffentlichte, 
auf der Tagung in Marburg gehaltene Vortrag von Ruppersberg: 
„Landgraf Philipp der Großmütige und die Reichsstadt 
Frankfurt‘ zeigt, wie und warum ein näheres Verhältnis hier sich 
sicht bilden konnte. In der Sickinger-Fehde lehnt Frankfurt die 
Unterstützung ab, die Säkularisation der Kirchengüter in Hessen 
betrifft (Hof des Klosters Haina) auch Frankfurt, den Beitritt zum 
Götha-Torgauer Bündnis, den Durchzug hessischer Truppen bei der 
Restitution des Württembergers lehnt die Stadt ab, tritt dem Schmalk. 
Bunde erst 1536 bei, um im Schmalk. Kriege sich mit dem Kaiser zu 
vertragen. Den Gedanken an gewaltsame Okkupierung der Stadt 
(Weinbrenner-Handel) hat Philipp nicht gehabt, aber sich um Stützen 
in der Stadt im Sinne hessischer Politik bemüht — Grund genug zu 
Mißtrauen | 

, P.Scherrer fand in der Univ.-Bibl. München ‚ein Fragment 
der ‚Mendatia‘ des Thom. Murner‘ — ein Stück der lateinischen 
Fassung des Traktates „Ob der künig uss engelland ein lügner. sey 
oder der Luther‘‘, die Murners Gegner ihm bei seiner Abwesenheit 
von Straßburg 1524 geraubt hatten und die er trotz Bitten an den 
Rat nicht zurückerhielt. Das Fragment ist das früheste und einzige 
Beispiel eines in Murners Privatpresse zu Straßburg hergestellten 
Erzeugnisses (Basler Zs. 29, 1930). W.K. 

K. Schottenloher hat in seiner dankenswerten Veröffentlichung: 
„Flugschriften zur Ritterschaftsbewegung des Jahres 
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1523‘ (= Reformationsgeschichtlich. Studien u. Texte 53) (Münster 
i. W., Aschendorff 1929. XII u. 131 $. 7,50 M.) im ganzen neun Fiug- 
Schriften mitgeteilt, die in den bekannten Sammlungen von Clemen, 
Liliencron, Schade u. a. nicht enthalten sind, die aber verdienten, der 
Vergessenheit entrissen zu werden. Die Klagen, welche hier zut 
Sprache kommen, drehen sich naturgemäß sämtlich um Fragen der 
Ritterschaftsbewegung, um die Person Sickingens und seinen Kreis, 
um die Folgen seiner Empörung für den rheinischen und fränkischen 


bald von Gegnern Sickingens; 
Hutten erwähnt wird. Daß das religiöse und kirchenpolitische Ele- 
ment reg ist selbstverständlich, aber irgendwie führend 
tritt es in diesen Flugschriften nicht auf. Der Herausgeber hat ia 
einer kurzen, von konfessioneller Voreingenommenheit nicht durch- 
aus freien (vgl. 17) Einleitung die hier veröffentlichten Flugschriften 
in Verbindung mit dem ganzen auf die Ritterschaftsbewegung sich 
beziehenden Schrifttum, das für das Jahr 1523 bibliographisch voll- 
ständig verzeichnet wird, kurz charakterisiert, aber er hat nicht ver- 
sucht, die Verfasser der einzelnen Flugschriften festzustellen, ist viel- 
mehr der Ermittelung ihres Ursprungs lediglich durch Typenverglei- 
chung nachgegangen. Gleichwohl würde es sich lohnen, auch die 
Lösung dieser ersten Aufgabe zu versuchen, wenngleich man wohl 
meist zu einem non Jigquet kommen wird, denn unsere Kenntnis über 
diese schriftstellernden Kreise ist eine zu geringe, die Verfasser haben 
wohl auch absichtlich ihre Autorschaft zu stark verborgen, als daß 
wir hier in jedem einzelnen Fall festen Boden gewinnen könnten; die 
Vermutung wenigstens möchte ich aussprechen, ob nicht der kur- 
Sekretär Peter Harer, der Schwager Philipp Melanchthons, 
der Verfasser von Nr. 6 (S. 79—99): „Ein newer spruch von Frantzen 
von Sickingens Handlung‘ (und damit auch von Nr. 5, vgl. W. Stolze 
in der Theolog. Literaturzeitung, Jahrg. 56, Sp. 34/5) ist; eine ge- 
nauere Untersuchung wäre hier sehr angebracht. Auf $. 14, Zeile3 
von oben muß es statt MMOOENERIENENU: natürlich „‚Reichsregiment“ 
heißen. 
Göttingen. A. Hasenclever. 


„Zwei Briefe Martin Bucers aus dem Abendmahls- 
streit‘‘ (an Michael Keller in Augsburg 1526, Sept. ı8, 1528 April/ 
Mai) veröffentlicht aus der Wolfenbütteler Bibliothek H. Born- 
kamm in „Ich dien‘ (Festgabe zum 60. Geburtstage von W. Diehl). 

„The learned and virtuous Lady Bacon‘‘ — Erzbischof Parker 
nannte sie so — betitelt sich ein Essay von M. Bradford Whiting 
in Hibbert Journal 29, 1931. Es handelt sich um die Mutter von 
Anthony und Franz Bacon 1528—1611, die gelehrte Übersetzerin von 
Jewells Apologia ecclesiae Anglicanae und Verteidigerin der sog. Poor 
Preachers. Stücke aus ihrer Korrespondenz werden mitgeteilt. 

G. Franz veröffentlicht im Neuen Göttinger Jahrb. 2, 1929 
„Zwei Fürstenbriefe aus Göttingens Reformationszeit" 
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Hauptstaatsarchiv: Erich v. Braunschweig an Gg. von 
Sachsen, 1529 Nov. 24, Antwort Dez. 6. Inhalt: Reformator. Bewe- 
gung in Göttingen, die der Sachse mit dem Speyrer Reichstag von 
1526 bannen will. Verlobungspläne zwischen Erichs einjährigem 
Sohne Erich und der 21% jährigen Tochter Agnes des Landgrafen 
- von Hessen). 

In der von H. Lietzmann redigierten Gesamtausgabe der ‚„Be- 
kenntnisschriften der ev.-luth. Kirche‘ (Göttingen, Vandenhoeck & 
Rupprecht 1930) hat H. Bornkamm die Augustana 1530 und Apo- 
logie 1531 kritisch bearbeitet und eine historische Einleitung bei- 
gegeben. 

Chr. Hallier skizziert in seinem Aufsatz „Das Kirchen- 
wesen Straßburgs als Glied des deutschen Luthertums im 
16. und 17. Jahrhundert‘ (Els.-lothr. Jahrb. 9, 1930) die mit der 
Wittenberger Konkordie 1536 als kirchlichem Wendepunkt in der 
Straßburger Entwicklung einsetzende Lutheranisierung, gekennzeich- 
fiet durch Joh. Marbach und Joh. Pappus, abschließend mit der Ver- 
drängung von Johs. Sturm und der Kirchenordnung von 1598. Dann 
#itt eine ruhigere, im Pietismus mündende Periode ein. Deutlich 
tritt die Beziehung zum deutschen Luthertum heraus, während die 
kleinere calvinistische Gemeinde nach Frankreich bzw. den Nieder- 
landen tendiert. 


J- B. Black: „Queen Elisabeth, the sea beggars and ihe capture 
of Brielle 1572 (EHR 46, 1931) zeigt in quellenkritischer Unter- 
suchung, daß die Königin bzw. Burghley nicht hinter der Eroberung 
von Brielle durch Lamarck — the first decisive act in the drama of 
the Dutch Republic — stand; wenn sie nach derselben Truppen sandte 
zur Unterstützung der Niederlande, so geschah es von dem real- 
politischen Blickpunkt aus: a distant Spanish authority, which could 
be held in check because of its very distance from the seat of disturbance, 
would be better ihan a nearer French authority. Also: The „correciness‘‘ 
of their (Elisabeth und Burghley) astitude towards Spain in 1572 is 
worthy of emphasis. 

. Der. Aufsatz von H.M. Wallace: ‚„Berwick in ihe Reign of Queen 

Elizabeth‘ (EHR. 46, 1931) zeigt an Hand der Literatur und der 
financial records im. Public Record Office die Bedeutung dieser at the 
galeway to Scotland gelegenen Stadt, deren Garnison jährlich 14860 £ 
kostete; je nach dem politischen Wechsel war sie Barriere gegen 
Schottland oder Brücke, zudem Mittelpunkt des englischen secret 
service in Schottland. 
..  P. Dedic gibt in Sonderheft ı des Jb. der Gesellsch. f. d. Gesch. 
des Protestant. im ehemaligen und im neuen Österreich u. d. T.: 
„Die evangelischen Prediger Judenburgs in der Reforma- 
tionszeit‘‘ (rrı $S. Wien u. Leipzig, Manz) zehn Lebensbilder in 
kulturhistorischem Rahmen, 1572—98. 

Der Aufsatz von H. F. Stewart: Pascal (Journ. of theol. Studies 
32, 1930) kritisiert die zu stark intellektualistisch gehaltene Pascal- 
biographie von C. Webb (1929). 
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Monatsh.-f. rbein. Kirchengesch. 24, H. ı2 enthalten: F. Al- 
then: Die luther. Gemeinde zu Drevenack und ihre Pfarrer; H, 
Pollmann: G. Schorn, ref. Pastor in Radevormwald 1631—36; R, 
Löhr: Die erste Wiedische Synode 1564. 

Der dem bekannten Drucker, Verleger und Kupferstecher „‚Mat- 


thäus Merian‘ gewidmete Aufsatz von Th. Wotschke (Neue . 


kirchl. Zs. 42, 1931) bringt Korrespondenzen mit dem Österreicher 
Joh. Permeier über anrüchige Werke, die einen Verleger suchten 1637ff; 

Die Miszelle „Tallemant des Reaux et la duchesse de Lesdiguiöres'* 
von Ch. H. Boudhors prüft die Geschichtsdarstellung jenes ‚Argus 
de la chronique parisienne et provinciale‘‘ an der „historiette‘‘ der Her- 
zogin von L. 1640 ff., wobei T. gut abschneidet (Rev. d’hist. liter, 
37; 1930). — G. Davies: The Army of the Eastern Association 1644—5 
(EHR. 46, 1931) gibt nach Akten des Public Record Office die Be- 
soldung der Parlamentsarmee für das genannte Jahr mit Angabe der 
Posten für die mit Namen genannten Offiziere. 

Wir notieren: O.Laeger: Beiträge zur Quedlinburger Schul- 
geschichte im Reformationszeitalter (Zs. des Harz. Ver. 63, 1930). — 
Klinsmann: Der Katholizismus in Bremen-Verden während des 
17. Jahrhunderts (Stader Archiv 20, 1930). — F. K. Liersch: Briefe 
über die Not auf Niederlausitzer Gütern gegen Ende des 30 jährigen 
Krieges (Niederlaus. Mitteilungen 19, 1930). — K. A. Siegel: Crato 
von Kraftheim, Simon Schard und Thomas Rehdiger (Zs.d. Ver. f. 
Gesch, Schlesiens 64, 1930). — R. Brachvogel: Zur Kopernikusfor- 
schung (Zs. {.d. Gesch. u. Altertumskde. Ermlands 71, 1929). 

W 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Von Dietrich Gerhard 


J- Kulischer (Leningrad) behandelt in Ann. d’hist. &con. et soc. 
Jan. 1931 das Problem der staatlichen Industrieförderung und des 
staatlichen Einflusses auf die Konzentration der Betriebe (,‚La Grande 
Indusirie au 17° et 18° sidcles. France, Allemagne, Russie'‘). Der 
englisch-hölländischen Entwicklung, wo das Handelskapital von sich 
aus die Industrie schuf, wird die der drei genannten Länder ent- 
gegengestellt, in denen — aus Kapitalmangel oder weil (Frankreich!) 
das Kapital durch Ämter- und Landkauf verschluckt wird — der 
Staat die Industrien subventionieren oder schaffen muß. Überall 
führen vor allem die staatlichen Betriebe (Arbeitshäuser!) über das 
Verlagssystem hinaus, das K. noch als das weithin vorherrschende 
hinstellt. Ein programmatischer Aufsatz von weitreichenden Per- 
spektiven besonders für die russische wie für die westeuropäische 
Wirtschaftsgeschichte, der in vielfacher Beziehung Sombart ergänzt 
und den Anstoß zu überprüfenden und fortführenden Spezialunter- 
suchungen geben wird. 

Mit Nachdruck sei auf L. Vignols, „Les Archives des anciennes 
amirautes frangaises‘‘ (Ann. d’hist. dcon. et soc., Okt./Dez. 1930) ver- 
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wiesen, eine treffliche Einführung in. die Archivbestände der Hafen- 
aufsichtsbehörden des ancien rögime, die für die noch ganz unzurei- 
chend erforschten Außenhandelsbeziehungen der westeuropäischen 
Nationen im Zeitalter des Frühkapitalismus sowie für die Geschichte 
der Handelskriege unschätzbares Material enthalten. 

Das Hauptverdienst des aufschlußreichen Aufsatzes, in dem A. 
Olsen; Dansk Merkantilistisk Erhvervspohitik (Scandia, Okt. 1930), 
die dänische Wirtschaftspolitik. des 17. und ı8. Jahrhunderts be- 
schreibt, beruht darin, daß er sich um ein Bild der gesamtwirtschaft- 
lieben Zusammenhänge bemüht und auf diesem Hintergrund vor 
allem für den Handel den staatlichen Maßnahmen eine bloße ver- 
dienstliche Hilfsstellung zuweist. D.G. 

A Bibliography of Oliver Cromwell. A List of Printed Materials 
selahing to Oliver Cromwell, together with a list of Portraits and Carica- 
tes by Wilbur Cortez Abbot. Cambridge Mass., Harvard Unive-r 
sity Press 1929. XXVIII u. 540 S. — In einem bewundernswert aus- 
gestatteten Bande legt W.C. Abbot eine mehr als 3500 Nummern 
umfassende Bibliographie Cromwells vor. Wie A. jegliche Literatur 
beranzieht; die unter irgendeinem Aspekt Cromwells Leben und 
Werk zu beleuchten vermag, ist seine Bibliographie eher eine Biblio- 
gräphie der englischen Revolution geworden, die in willkommener 
Weise die kürzlich erschienene Bibliography of British History. Stuart 
Period von Godfroy Davies ergänzt und für jede zukünftige For- 
schung über den Zeitraum der großen englischen Revolution ein un- 
entbehrliches Hilfsmittel werden wird. A.s Werk dient um so mehr 
dem lebendigen Prozeß der historischen Wissenschaft, als es bei den 
bedeutsameren Werken die wesentlichsten Besprechungen (in AHR., 
EHR., HZ., Rev. hist. vor allem) nachweist |Die Anordnung der 
Bibliographie ist chronologisch nach Erscheinungsdaten der Werke. 
Man fragt sich wohl, ob das rein dokumentarische Material, von dem 
das Datum seiner Mitteilung ja historiographisch relativ belanglos 
ist, nicht besser nach den Daten von Cromwells Leben chronologisch 
geordnet worden wäre: Für die Briefe wird dies im Index getan. 
Im ganzen erhält diese Anordnung aber ihre Rechtfertigung darin, 
daß sie ein Bild des Werdens der Cromwellforschung gibt und diese 
in ihrer Abhängigkeit selbst wieder von der historischen Bewegung 
zeigt, worauf auch die kurze Einleitung A.s abgestellt ist. Es wird 
deutlich ersichtlich, wie der Vorabend der französischen Revolution 
ein Aufleben des Interesses an Cromwell und seiner Zeit sieht. Im 
ganzen ist A.s Bibliographie von einer außerordentlichen Vollständig- 
keit und registriert mit der gleichen Gründlichkeit Buch, Zeitschriften- 
aufsatz und Zeitungsartikel. 

Berlin, M. Freund. 


Bulletin de la Commission Roy. d’Hist. Bd. 94, 2 bringt ausführ- 
liche, von J. de Smet herausgegebene Statistiken über den Schiffs- 
verkehr (Richtung; Zahl, Tonnage) in Brügge 1675/1698 und in Ost- 
ende 1640/1655. — Journal of Econ. and Business Hist., Febr. 1931: 
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Curtis Nettels, The Economic Relations of Boston, "Philadelphia and 
New York 1680—1715 (überragende ‚Stellung Bostons im Außön- 
handel); R. H. George, A Mercantilist Episode (Anfänge englischer 
Papierindustrie unter Jakob II. im 'Kampf gegen die Franzosen); 
O. W. Holmes, L. Pease, The Father of New England Stage-Coaching 
(Ende 18, Jahrhundert). 

Die Studie von Otto Brunner, Österreich und die Walachei 
während des Türkenkrieges 1683—ı1699 (MöIlG 1930, H. 2/3) 
schildert, von allen Seiten breit unterbaut — auch rumänische 
Material ist herangezogen —, einen ungewöhnlich interessanten Mo- 
ment aus der Gesamtgeschichte des Staatensystems: das Stadium 
der stärksten Expansionstendenz Habsburgs an der unteren Donau, 
das Zusammentreffen mit den polnischen Bemühungen, die Haltung 
der Machthaber der Fürstentümer, im Hintergrund Bestrebungen 
Rußlands, und dann diese ganzen Möglichkeiten der Neubildung 
vorerst durch die erfolgreiche Defensive der Türken und durch die 
Belastung Habsburgs von Westen her und der Ostmächte von Nor- 
den her zurückgedrängt. 

Seit längerer Zeit erscheint im Boletin de la R. Academia de la 
Historia eine große Veröffentlichung ‚‚Docwmentes referentes a las posi- 
rimerias de la Casa de Austria en Espana“ (Schriftwechsel der Ge 
sandten der verschiedenen Mächte in spanischer Übersetzung), die 
für die Vorgeschichte des Spanischen Erbfolgekrieges EEE ist ne 
zur Zeit bei 1698 hält. 

Select Documents for Queen Anne’s Reign down to the a er 
Scotland. 1702—7. Selected and edited by G.M. Trevelyan. Cam- 
bridge University Press 1929. 251 S. u. XIX. 7sh. 6d. — G.M. Tre- 
velyan unternimmt die vorliegende Quellensammlung, um ein Quellen- 
buch für seine Vorlesungen an der Universität Cambridge über die 
Regierungszeit Königin Annas zu schaffen, da fast alle Neudrucke 
der ursprünglichen ‚Quellen für den Zeitraum vergriffen seien und 
zudem die Quellen sich auf eine Anzahl Bücher zerstreut fänden. 
Ausgelassen ist ihrer leichteren Zugänglichkeit wegen eine der Quellen 
par excellence der Zeit: Burnet’s History of my own time. Die knappe 
Einleitung umreißt in mustergültiger Weise die wesenhafteren Ent- 
wicklungen in der ersten Hälfte der Regierungszeit Annas: Herrschaft 
der „‚Moderates‘‘ vor allem, deren konstitutionelle Form eine ver- 
stärkte Stellung des Hauses der Lords ist. Werk der „Moderates“ 
ist die energische Durchführung des Krieges gegen Frankreich, die 
durch die Suprematie Marlboroughs ihr historisches Gesicht erhält, 
da Marlborough Innenpolitik, diplomatische Leitung des Krieges, 
maritime und militärische Unternehmung zu einem einzigen System 
von säkularer geschichtlicher Bedeutung zusammenzufassen vermag. 
Die Schlacht von Höchstädt (Blenheim) — auch französische Quellen 
werden herangezogen — und Auszüge aus der Korrespondenz Marl- 
boroughs, die seine einzigartige Stellung veranschaulichen sollen, 
nehmen darum auch den meisten Raum in T.s Sammlung ein. 'In 
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der Innenpolitik steht der Kampf um die Occasional Conjormity Bell 
im Vordergrund. Unter der einführenden Literatur hätte wohl das 
zweite Buch des ı. Bandes von Wolfgang Michaels Geschichte Eng- 
lands im ı8. Jahrhundert eine Erwähnung verdient. — Die, welche 
diesoeben erschienene Darstellung G.M. Trevelyans England under 
Quen Anne: Blenheim (Longmans) zur Hand nehmen, werden die 

T.s besonders begrüßen, die durch ihre Anlage 
schon in vorbildlicher Weise eine historiographische Idee zum: Aus- 

‘ Berlin. M. Freund. 

Nur eben hinweisen können wir hier auf die ergebnisreiche Studie 
von Marc Bloch, „La Lutte pour V’Individualisme Agraire dans la 
France du 18° sidcke‘‘ (Ann. d’hist. &conom. et soc. 1930, 329—383, 
$t1-—556). Sie schildert auf Grund einer Fülle von allen Seiten 
zusammengetragenen Materials die agrarreformerischen Bemühungen 
(Gemeinheitsteilung, Aufhebung der Gemeinweiden) zuerst der 
lokalen Behörden, dann um 1770 herum der zentralen Stellen und 
ihre Aufnahme durch die verschiedenen Schichten und gibt ein Bild 
der allgemeinen Tendenzen wie der regionalen Unterschiede. Die 
Fortführung der Reform in der Revolution wird am Schluß gestreift. 
— In Rev. d’hist. &con. et soc. 1930, 3 beendet Gaston Martin eine 
umfangreiche Studie „Les corporations 4 Nantes au 18° sidcke‘, die 
sich nicht bloß mit der Umbildung der alten Wirtschaftsverfassung, 
sondern auch mit den dahinter wirksamen Kräften befaßt. 

In einem kurzen Überblick verfolgt Sir Richard Lodge (History, 
Okt. 1930) die Auflockerung der englisch-holländischen Beziehungen 
während des ı8. Jahrhunderts. — Lauritz Weibull, Rev. Hist. 
Nov./Dez. 1930, La mort de Charles XII, kommt im Gegensatz zu 
der bisherigen Forschung zu dem Ergebnis, daß für die These eines 
Mordes manche inneren Gründe sprechen, vor allem weil der Erb- 
prinz Friedrich von Hessen die Möglichkeit seiner Nachfolge auf den 
schwedischen Thron mehr und mehr gefährdet sah. — In EHR. 
Jan. 1931 beginnt Sir Richard Lodge eine Aufsatzreihe ‚Lord 
Hyndford's Embassy to Russia 1744/49, die Einblick in die eng- 
lischen Bemühungen gibt, im Österreichischen Erbfolgekrieg die rus- 
sische Hilfe für die Quadrupelallianz gegen Friedrich d. Gr. zu ge- 
winnen. D.G. 

Carl Hinrichs, Die ostfriesischen Landstände und der 
preußische Staat 1744—ı1756. Ein Beitrag zur Geschichte der 
inneren Staatsverwaltung Friedrich des Großen. I. Teil: 1744— 1748. 
Emden, W. Haynel 1927 (Sonderdruck aus dem Jahrbuch der Gesell- 
schaft für bildende Kunst und vaterländische Altertümer, Bd. XXII). 
268 S. — Eine Erstlingsarbeit, die aber aufhorchen macht. Einem 
spröden Thema gewinnt sie Reize ab, die auch den zu fesseln 
vermögen, dem die lokalen Hintergründe nicht so vertraut sind, 
wie dem ostfriesischen Autor. Es gelingt ihr das mit Hilfe eines 
Quellenmaterials besonderer Art, den Korrespondenzen der Vertreter 
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der Stadt Emden mit ihren heimatlichen Auftraggebern. Sie gewäh- 
ren — im Gegensatz zu offiziellen Ständeprotokollen, wie sie ähn- 
lichen Arbeiten zugrunde zu liegen pflegen — einen Blick bis auf den 
Grund dieses Wesens oder Unwesens der guten alten Zeit, in das der 
Luüftzug des Absolutismus ungemütlich hereinfährt. Daß die preußi- 
schen Akten zur Ergänzung ausführlich herangezogen werden, ver- 
steht sich. So entrollt sich ein Bild, das den Zusammenprall zweier 
gesellschaftlich-politischen Welten mit weiten Perspektiven und zu- 
gleich aller Liebe zum Detail wiedergibt. Die ausgesprochene Partei- 
nahme des Verfassers gegen die heimische Vetternwirtschaft zu 
des großstaatlichen Schneids ist ein Exempel mehr für die oft beob- 
achtete moralische Eroberung Ostfrieslands durch Preußen. — Der 
vorliegende ı. Teil, fyndamentiert durch eine der Entstehung der frie- 
sischen Stände nachgehende Einleitung, bricht an der spannendsten 
Stelle ab, dicht vor dem persönlichen Eingreifen des Königs zur 
Durchsetzung der von den Ständen immer wieder hingeschleppten 
preußischen Reformen. Möge der zweite Teil bald nachfolgen und — 
wenn äuch vielleicht sparsamer in der Wiedergabe von Einzelheiten 
— das Werk zum planvollen Abschluß bringen. Es wird dann eine 
Leistung vorstellen, wie sie im Rahmen der zunehmend vernachläs- 
sigten älteren preußischen Verwaltungsgeschichte doppelt willkom- 
mien ist. 

Berlin-Steglitz. L. Dehio. 

Der gedankenreiche Überblick von R. Lorenz, Die Regie- 
rung Maria Theresias in der gesamtdeutschen Geschichte 
(Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. 1930) zeigt das Überwiegen der sich allmäh- 
lich emanzipierenden territorialstaatlichen Tendenzen über die alte, 
Europa umspannende dynastische Einheit und schildert in glücklicher 
Verbindung sozial- und verwaltungsgeschichtlicher Gesichtspunkte 
die Bedeutung der kolonisatorischen und sozialreformerischen Maß- 
nahmen für die volksdeutschen Auswirkungen der Regierung M. Th.s 
sowie den Einfluß der aus dem Reich gebürtigen Staatsmänner und 
Kameralisten. 


Gh. de Boom, L’Occupation des Pays du Bas. Rhin pendant la 
Guerre des Sept Ans (Rev. d’hist. moderne Nov./Dez. 1930) betrifft 
französisch-österreichische Abmachungen 1762/63. — Bernard Fay, 
Les Döbuis de Franklin en France (Revue de Paris, ı. Febr. 1931) gibt 
eine Übersicht bis zum Abschluß des Bündnisvertrages von 1778. — 
J- Z. Kannegieter, De Affaire van Berckel 178082 (Bijdragen 
voor Vaderlandsche Geschiedenis 1930, H. 3/4) gibt in der Schilderung 
der Untersuchung gegen den Unterzeichner jenes provisorischen Han- 
delsvertrages zwischen Amsterdam und den amerikanischen Rebellen, 
dessen Entdeckung England den Vorwand zur Kriegserklärung an 
Holland gab, einen lehrreichen Einblick in das Gegeneinander der 
proenglischen und der profranzösischen Strömungen. — L. de Con- 
tenson berichtet Rev. des Eiwdes Hist. Okt./Dez. 1930 über die 
Gründung der ‚„Sociöt# des Cincinnati‘ von 1783 durch amerikanische 
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Freiheitskämpfer, die in Erinnerung an die Kooperation der vergan- 
genen Jahre einen dauernden Zusammenhang mit den französischen 
Militärs schaffen wollte. — Th. Adamczyk, Die Reise Katha- 
rinas II. nach Südrußland im Jahre 1787 (Jb. f. Kult. d. 
Slaven, N. F. VI, ı), hebt hervor, daß die berühmte Taurienfahrt 
vor allem als politische Demonstration besonders gegen die Türken 
t war — eine These, bei der der Charakter der Inspektion 
(die natürlich in erster Linie eine militärische sein sollte) zu sehr 
zurücktritt und die man jedenfalls nicht, wozu die Verf. neigt, dahin 
wenden darf, Katharina den bewußten Wunsch unterzuschieben, die 
Türkei zu provozieren. — Friedr. Engel-Jänosi, Josephs II. Tod 
im Urteil der Zeitgenossen (MÖöIG. 44, 2/3), zieht außer den 
brieflichen und literarischen Äußerungen auch aus den Archiven die 
Bemerkungen der Gesandten der fremden Mächte heran. D.G. 
Gabriel Remerand, Ali de Töbölen, Pascha de Janina (1744— 
1822). Avec 12 planches et ı carte. Paris, P. Geuthner 1928. 240 S. 
4°. 75 frcs. (Les grandes figures de l’Orient, 2.) — Das Buch stellt 
sich nicht die Aufgabe einer erschöpfenden Darstellung auf Grund 
systematischer Durchforschung des gesamten Archivmaterials; es 
will nur eine möglichst lebendige und lesbare Biographie Ali Paschas 
geben — die auch Anekdotenhaftes nicht verschmäht —, und dies 
Ziel ist auch in vollkommener Weise erreicht worden. Als Quelle 
stand dem Verf. außer den älteren Biographien, Reiseschilderungen, 
Memoiren französischer, englischer, türkischer und griechischer Auto- 
ren aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Archivmaterial 
der französischen Botschaft in Konstantinopel zur Verfügung, vor 
allem die Berichte Frangois Pouquevilles, des französischen Konsuls 
in Janina an den französischen Gesandten in Konstantinopel. Aus 
dieser Beschaffenheit des Quellenmaterials ergibt sich bereits, daß 
der Hauptwert des Buches in der Darstellung der Beziehungen des 
Machthabers zu den Großmächten liegt, die in der napoleonischen 
Zeit um die Herrschaft über die Adria gekämpft haben: Rußland, 
Frankreich und England. — Etwas hinter der Darstellung der Außen- 
politik und des rein Biographischen stehen die inneren Verhältnisse 
zurück: das Verwaltungssystem und die Wirtschaftspolitik Ali Pa- 
schas, die einer eingehenderen Darstellung wert wären. — National 
eigentlich nach keiner Richtung hin festgelegt, aus einer albanischen 
Familie von vielleicht osmanischer Herkunft, das Griechische — 
vor dem Albanischen — als Hauptumgangssprache gebrauchend, des 
Türkischen im mündlichen Gebrauch kaum mächtig, kann er sich 
nach allen Seiten hin anpassen, wie es seiner augenblicklichen Politik 
vorteilhaft erscheint. — Im ganzen gibt das dem Buch — ohne im 
engeren Sinne wissenschaftliche Ambitionen — ein farbiges Bild des 
politischen und persönlichen Lebens, der Skrupellosigkeit, Heuchelei, 
Korruption und naiven Grausamkeit dieser Welt des Osmanischen 
Reiches und des erbitterten Kampfes zwischen zentrifugalen und 
zentralistischen Tendenzen, die es in dieser Zeit charakterisieren. 
Berlin. K. Schünemann. 
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NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard (Napoleonische 
Zeit) und Karl Jacob (1815—ı871) 


Hans W. Hartmann, Korsika zur Zeit der französi- 
schen Revolution 1789—1794. Leipzig, Simmel & Co, 1930, 
269 S. — Hartmann schildert an der Hand eines umfangreichen 
archivalischen Materials die wechselreiche Geschichte Korsikas wäh- 
rend der Jahre 1789—1794. Nach einem Überblick über die Schick- 
sale der Insel in den ersten zwanzig Jahren der französischen Herr- 
schaft zeigt Verf., wie die geistigen und materiellen Bedingungen in 
Korsika völlig andere waren als in Frankreich, und daß die alten Fami- 
Nienstreitigkeiten auf der Insel’durchaus im Vordergrunde standen, 
Daneben machte sich freilich das Bestreben geltend, von einheimi- 
schen und nicht von französischen Beamten verwaltet zu werden, 
ohne daß eine Loslösung von Frankreich verlangt worden wäre, also 
eine Richtung, die man heute als autonomistisch, nicht als separati- 
stisch bezeichnen würde. Erst nach der Herausforderung des National- 
helden Paoli durch den Konvent faßte der Gedanke einer Loslösung 
von Frankreich Wurzel, ein Gedanke, der, wie die Dinge damals 
lagen, sich nur im Anschluß an England verwirklichen ließ. Die 
korsischen Kämpfe gewinnen dadurch ein größeres Interesse, daß 
außer der beherrschenden Persönlichkeit Paolis Napoleon auf der 
einen, Nelson auf der anderen Seite an ihnen beteiligt waren. 

Arne Ording, Le Bureau de police du Comits de salut public. 
Eiude sur la terreur. Oslo, ]. Dybwad 1930, 195 S. (Shrifter af den 
Norske Videnskaps Akademi.) — Diese in französischer Sprache ver- 
faßte Schrift eines Norwegers ist aus der Schule von Albert Mathiez 
hervorgegangen und verficht an der Hand eines reichen archivalischen 
Materials, mitunter in etwas langatmiger Weise, die Anschauungen 
dieses französischen Historikers (vgl. H.Z. 141, 201), Verf. hat sich 
als Objekt seiner Studien das „Bureau de surveillance administrative 
et de police göndrale‘‘ ausgesucht, das während der schlimmsten 
Schreckensherrschaft hauptsächlich mit der Aufsicht über die Staats- 
beamten betraut war, und aus dessen Akten sich ein widerwärtiges 
Bild der Bespitzelung und der Denunziationen ergibt. Im übrigen 
aber ist Verf. der Ansicht, daß die Tätigkeit dieses wesentlich von 
Robespierre beeinflußten Ausschusses, besonders im Vergleich zum 
Comits de suret6 göntrale stark übertrieben worden wäre, Der Haupt- 
zweck der Arbeit besteht aber darin, nachzuweisen, daß Robespierre 
nicht alleinschuldig wäre für die Schreckensherrschaft, sondern die 
Verantwortlichkeit mit anderen, wie z.B. Billaud-Varenne, Collot 
d’Herbois, Bartre teilte; auch habe Robespierre nicht nach der ‚‚per- 
sönlichen‘‘, sondern nach der „legalen‘‘ Diktatur gestrebt. Mir scheint 
das alles ein Spiel um Worte zu sein. Es läßt sich doch nicht be- 
streiten, daß Robespierre, gerade weil er ein stärkerer und wenn man 
will auch ein reinerer Charakter war als die anderen Schreckensmänner, 
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vor. der Geschichte zwar nicht als der alleinige, aber als der Haupt- 
an der Schreckensherrschaft gilt und immer gelten wird. 

Göttingen. P. Darmstädter. 

In der Economic History Review vom Januar 1931 (Vol. III, Nr. ı) 
gibt Henri See in einem Aufsatz „The economic and social origins of 
ihe French Revolution‘‘ eine lichtvolle Darstellung der ökonomisch- 
sozialen Bedingungen der französischen Revolution, die nach seiner 
— durch ausgedehnte empirische Forschung gestützten — Auffas- 
sung viel wichtiger sind als der von Taine überschätzte Einfluß der 
politischen Theorien. 

‚:Das Oktober-November-Dezember-Heft der Rövol. frang. (1930) 
bringt als Spitzenartikel einen Aufsatz von Fernand Lacombe „Le 
dub des sans-culoties de Paulhan‘‘ (Herault). — P. Mautouchet 
setzt seine Studie „La vie 4 Paris sous la Terreur‘‘ fort; am wich- 
tigsten sind die Untersuchungen über die Lebensmittelkrisen. — Der 
Aufsatz von P.Caron „Le rögime des döpenses secräötes dw Conseil 
exbcuhif provisoire‘‘ wird fortgesetzt. — Dasselbe Heft bringt einen 
posthumen Artikel von Albert Blossier, der sich in Aulards Nachlaß 
unter den zu veröffentlichenden Arbeiten vorgefunden hat: „L’esprit 
public en Loir-et-Cher au commencement de l’an VII.‘ — Im gleichen 
Heft wird ein recht interessantes Dokument veröffentlicht, das L&on 
Ruzicka im Wiener Staatsarchiv unter den Papieren Mercy-Argen- 
teaus aufgefunden hat und das die Überschrift ‚Portrait de la Reine‘ 
trägt; diese Schilderung Marie-Antoinettes ist höchst wahrschein- 
lieh von Mercy-Argenteau selbst — wie die Redaktion meint etwa 
üm 1780 — verfaßt; sie bringt keine Überraschungen, zeichnet aber 
dem Bilde der Königin — und dem Ludwigs XVI. — charakteri- 
stische Einzelzüge ein. — P.Caron veröffentlicht ein paar unge- 
druckte Dokumente zur Geschichte der Assignaten im Jahre IV 
(1795). — Ein aus dem Oktoberheft 1930 der im Jahre 1893 von 
zwei abbös gegründeten Zeitschrift „La Province du Maine‘ hier 
wieder abgedruckter Artikel „Les cahiers de plaintes ei doldances“ 
zeigt, wie hoch der Quellenwert der „Cahiers‘‘ von 1789 heute auch 
in konservativ und klerikal orientierten Kreisen eingeschätzt wird. 


Im Jahrbuch des Braunschweigischen Geschichtsvereins (Zweite 
Folge, Bd. 3, Wolfenbüttel 1930) veröffentlicht H. Voges unter dem 
Titel „Die Kanonade von Valmy am 20. September 1792‘ einen 
„Beitrag zur Heerführung des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von 
Biaunschweig“. 

In den Württb. VjH. (N.F. XXXVI, ı. u. 2. Heft 1930) druckt 
Erwin Hölzle unter der Überschrift „Zur revolutionären Be- 
wegung in Schwaben 1796‘ zwei im Stuttgarter Hausarchiv liegende 
Briefe ab. H.H. 


„Der Liebesroman eines preußischen Königs. Der Brief- 
wechsel König Friedrich Wilhelms II, mit Sophie v. Beth- 
mann-Metzler‘ (Frankfurt a. M., Erglert & Schlosser 1930. 111 S. 
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250 M.) ist eine nachgelassene Schrift R. Schwemers, eine Para 
phrase. der von ihm aufgefundenen Korrespondenz von 1793/95, 
Wenn überhaupt, wäre die Veröffentlichung zweckmäßiger im Ori- 
ginal und unverkürzt erfolgt. Wie der fast fünfzigjährige König 
mitten im Revolutionskrieg alles tut, um nur immer wieder auf 
seine Vorschläge einer morganatischen Ehe von der koketten Ban- 
kierstochter in persönlicher Begegnung ein freundschaftliches Nein 
hören zu können, ist herzlich unerfreulich. Den Menschen aber tut 
man in einem solchen Fall unrecht, wenn man die ursprünglichen 
Dokumente in einer notwendigerweise umbiegenden Übersetzung var- 
legt, so daß der Leser nicht spüren kann, wieviel Leidenschaft, wieviel 
‚echtes Gefühl, wieviel Spielerei miteinander vermischt sind. 

P. Leuilliot, L’£migration Alsacienne sous !’ Empire et au Dibw 
de la Restauration (Rev. Hist. Nov./Dez. 1930), ist zugleich ein Bei- 
trag zur Geschichte des Auslandsdeutschtums. Es handelt sich im 
wesentlichen um Unterelsässer, die unter Förderung der russischen 
Regierung in die Schwarzmeerdistrikte gingen, 

Der umfangreiche Aufsatz von G.Cassi, Les Populations Ir 
diennes-Illyriennes pendant la domination Napoldonienne (Rev. des 
Etudes Napol. Okt./Dez. 1930), erörtert die strategischen Gründe zur 
Errichtung des illyrischen Departements, seine innere Verwaltung, 
die Rückwirkung auf die Balkanvölker und vor allem seine Bezie- 
hungen zum Königreich Italien.’ 

In S.-A. aus „Lebensläufe aus Franken‘‘ IV (1930) gibt Otto 
Brandt eine Lebensskizze Palms, die auch der Frage nach Inhalt 
und Autorschaft von „Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung“ 
DURNE: 

A. Cherel, Du nowveau sur un &pisode de la campagne de Russie 
(Rev. Quest. Hist. Okt. 1930), bringt Aktenstücke über Unstimmig- 
keiten zwischen Davoust und Jeröme. 

Die Erinnerungen des sächsischen Generalleutnants Ferdinand 
von Funck, die A. Brabant herausgegeben hat („In Rußland und 
in Sachsen ı812—ı8ı5‘‘. Dresden, C. Heinrich 1930. 378 S. 8M.), 
geben eine ausführliche und eintönige Schilderung der Kriegsereig- 
nisse auf dem rechten Flügel, der den Vormarsch der Großen Armee 
deckte. Wichtiger und lebendiger, durchzogen von galligen, aber 
oft sehr treffenden Bemerkungen ist die Darstellung der sächsischen 
Verhältnisse 1813/14. Hierfür sind diese späteren Aufzeichnungen 
eines militärischen Frondeurs, dessen Gesichtskreis sich auf Sachsen 
und die Armee beschränkte, der aber die Menschen und die Intrigen 
durchweg aus nächster Nähe kannte, eine wertvolle Quelle. 

The Economic History Review Jan. 1931 enthält: H. Heaton, 
Benjamin Gott and the Industrial Revolution in Yorkshire (lehrreiches 
Beispiel aus der Wollindustrie für die Entwicklung von Handel und 
Verlag zum industriellen Betrieb); Beiträge zur Biographie von Adam 
Smith von W.R. Scott; T.K.Derry, The Repeal of the Appren- 
Siceship Clauses of the Statute of Apprentices (vergeblicher Kampf des 
Handwerks 1812/1814). D.G. 
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Helsingfors Universiteis Siwdenimatrikel 1828-1853 hat Tor 
Carpelan herausgegeben. In der zweiten Hälfte — die erste ist 
dem Ref. nicht zugegangen — befinden sich nur zwei Studenten aus 
dem Deutschen Reich, beide aus Hamburg (S. 97 Pacius, $, 122 Ek- 
man), auch diese wohl finnländischer Herkunft, wie sie auch, dort 
ihre Lebensstellung gefunden haben. Natürlich findet sich auch eine 
Anzahl deutscher Namen, einige wenige aus Petersburg, im übrigen 
sind die Studierenden — von wenigen Finnen abgesehen — schwedi- 
scher Nationalität, ganz überwiegend aus Finnland, einige auch aus 
Schweden selbst. (Svenska Litteratursällskapet i Finland CCIII. Hel- 
singfors 1930. S. 97—241). 

Zum 3. Heft der „Westfälischen Lebensbilder‘‘ (1930) hat Josef 
Hermann Beckmann eine biographische Skizze über Melchior von 
Diepenbrock, den Fürstbischof von Breslau (t 1853), beigesteuert. 

Die säkulare Wiederkehr der Unabhängigkeitserklärung Grie- 
chenlands hat William Miller Veranlassung gegeben, der Entwick- 
lung Griechenlands in einem schwunghaften Artikel (the Greek Cente- 
wary in History XV, 58, Juli 1930) zu feiern, mit besonderer Her- 
vorhebung der Fortschritte in materieller und geistiger Kultur in 
den letzten Jahrzehnten. M. vergißt nicht darauf hinzuweisen, daß 
Griechenland in mancher Hinsicht England zu Dank verpflichtet 
sei und daß er besondere Verdienste Venizelos zuschreibt. 

In der Rev. 2 mondes vom ı. Febr. 1931 werden aus JacquesLafit- 
tesMemoiren (s. zuletzt Bd. 143,431) weitere ausgewählte Abschnitte 
ausden Jahren 1831—ı1837 abgedruckt unter dem für die Eitelkeit des 
Verfassers schon bezeichnenden Titel: ‚Je Roi et moi‘‘, eine drastische 
Schilderung seines Sturzes (März 1831) und späterer Beziehungen 
zum Hofe, bei denen doch hindurchscheint, wie unerträglich dem 
eitlen Manne der Verlust der früheren „Intimität‘ zum Hofe ge- 
wesen ist. 

In der Miszelle von Fr. Stanley Rodkey, Anglo Russian nego- 

dablions about a „permaneni‘‘ quadruple alliance 1840/41 in Americ. 
Hist. Rev. 36, 2, die von dem vergeblichen Werben Nicolaus I. um 
Englands Zustimmung handelt, wird die ablehnende Antwort Palmer- 
stons an den englischen Botschafter von Petersburg abgedruckt, die 
wegen der damals als selbstverständlich geltenden politischen Grund- 
sätze Englands bez. bündnismäßiger Bindungen höchst bemerkens- 
wert ist, 
_ Die Abhändlung von Fritz Hauptmann über „Sachsen und 
Thüringen 1848/49‘ (bis zum Dreikönigsbündnis) — N.A. f. Sächs. 
Gesch. 51, 2 — gibt aus dem Dresdener Archiv Ergänzungen zu den 
bekannten Arbeiten von P. Wentzcke und den verschiedenen Mono- 
graphien über einzelne thüringische Staaten in dieser Periode. Auch 
bier zeigt sich u. a. die Rivalität von Weimar gegen Dresden in den 
Anschluß- bzw. Einigungsverhandlungen. A 

Karl Hugelmann, Die österreichischen Landtage, im 
Jahre 1848. ı. Teil. (S.-A. aus dem „Archiv für österr. Geschichte‘‘, 


Historische Zeitschrift 144. Bd, 24 
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ııı. Bd., 1. Hälfte.) Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1929. 495 S. — 
Die Geschichte der österreichischen Landtage des Jahres 1848 hat 
-H. schon wiederholt beschäftigt. In zahlreichen wertvollen Studien 
hat er neben der Aprilverfassung Pillersdorfs auch den ihr unmittel- 
bar vorausgehenden und enge mit ihr zusammenhängenden ständi- 
schen Zentralausschuß und die Landtagsbewegung des Jahres 1848 
in Niederösterreich behandelt und dem Übergange von den ständi- 
schen Landesverfassungen zu den Landesordnungen der konstitu 
tionellen Zeit zwei weitere aufschlußreiche Untersuchungen gewid« 
met. Nun greift er auf: den Mittelpunkt seiner Forschung, auf die 
Geschichte der österreichischen Landtage im Jahre 1848, zurück und 
behandelt in einem ı. Teile die Landtage Niederösterreichs, Ober- 
Österreichs, Salzburgs und Steiermarks. Jedem dieser vier Ab- 
schnitte gibt er wertvolle Personalien und gesammelte Aktenstücke 
von großer Wichtigkeit bei. Für Niederösterreich wiederholt er seine 
Darstellung von 1914/15, für die Steiermark fußt er auf den Vorstu- 
dien Gattis und Ilwofs, die salzburgische Entwicklung schöpft er im 
wesentlichen aus der amtlichen Salzburger Zeitung, die oberöster- 
reichische Landtagsbewegung ist unmittelbar aus den Akten gear- 
beitet. Auf ihr ruht sichtlich das Hauptgewicht. — Es ist H.s großes 
Verdienst, im Sinne Anton Springers die durch das Hauptproblem 
der Reichsverfassung viel zu sehr in den Hintergrund gı 

und von der Nachwelt halb vergessenen „Seitenströme der Revolu- 
tion‘ eingehend verfolgt und an ihnen gezeigt zu haben, wie wesens- 
verwandt doch auch diese dem großen, das ganze deutsche Vaterland 
durchflutenden Verfassungsstrome gewesen sind. Es ist erstaunlich, 
erfreulich und lehrreich zugleich, H.s Darstellung zu entnehmen, wie 
sachlich und einträchtig damals, zumal in Oberösterreich, auch so 
heikle Fragen wie die Gleichstellung der Anhänger des evangeli- 
schen Bekenntnisses behandelt worden sind und wie elementar da- 
mals das deutsche Nationalgefühl hervorgebrochen ist. 


Wien. Jos. K. Mayr. 


Die Dichtung der deutschen Revolution (1848—1849). 
Hrsg. von Elfriede Unterberg. Leipzig, Ph. Reclam 1930. 325 $. 
(Deutsche Literatur: Reihe Politische Dichtung, Bd. 5.) — Die vor- 
liegende Sammlung gewährt ein gutes Bild des Widerhalls, den die 
Revolution von 1848 in der Literatur gefunden hat. Sie berücksich- 
tigt nach Möglichkeit die verschiedene Stellungnahme, aber es liegt 
in der Natur der Sache, daß die für die Revolution laut werdenden 
Stimmen in der Mehrheit sind. Das allmähliche An- und Abschwellen 
läßt sich in den poetischen Zeugnissen gut verfolgen, nicht minder 
die immer mehr hervortretende Zwiespältigkeit der Bewegung; das 
ideologisch Unsichere, der Mangel an festen, greifbaren Zielen wird 
auch hier deutlich. Manches abseits liegende, wenig gekannte Stück 
kommt in der Sammlung von neuem zu Ehren, so Justinus Kerners 
vortreffliches, heute wieder zeitgemäßes Gedicht: „Reaktion.‘‘ Eine 
knappe Einleitung unterrichtet gut über Inhalt und Verteilung des 
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Stoffes; die Anmerkungen bieten das Nötige zum Verständnis des 
einzelnen. Die reichlichen Belege sollen selbstverständlich nicht 
durch eine pedantische Nachlese ergänzt werden; doch sei wenigstens 
darauf hingewiesen, daß der ‚„Säbel Lißts‘‘, der in Heines Gedicht: 
„Im Oktober 1849‘ eine so wichtige Rolle spielt, sich auf den präch- 
tigen Ehrensäbel bezieht, den die Ungarn einst in Pest ihrem be- 
rühmten Landsmann überreicht hatten. G. Ellinger. 

In Z. f. Gesch. ORh. 44, 4 berichtet W. F. Schill auf Grund der 
Karlsruher Akten über „Baden auf den Dresdener Konfe- 
renzen. 

Der Aufsatz von N. W. Stephenson: Southern Nationalism in 
South Carolina in 1851 (Americ. Hist. Rev. XXXVI, 2) behandelt das 
Ringen der beiden Parteien: der „Sezessionisten‘‘ unter Rhett, die 
für baldigen Einzelaustritt aus der Union sind, und der ‚‚Cooperatists‘ 
unter Butler, die diesen Schritt erst gemeinsam mit den übrigen 
Südstaaten unternehmen wollen. Damals unterliegen die Sezessioni- 
sten besonders durch die Haltung von Charleston. RK. J. 

Bismarck, Die gesammelten Werke. Bd. 6a, Politische 
Schriften, bearb. von Friedrich Thimme. (Berlin, O. Stollberg 1930. 
XVI u. 565 $. 30 M.), umfaßt Bismarcks zumeist noch unbekannte 
politische Schriftsätze vom 2ı. Juli 1867, seit dem Erlaß der Nord- 
deutschen Bundesverfassung und der Umbildung des Zollvereins, 
bis-zum 22. Febr. 1869, an dem Bismarck sein erstes Abschiedsgesuch 
einreichte. Die Schriftstücke behandeln hauptsächlich Bismarcks 
Abwehrkampf gegenüber Beust und Napoleon, die Erhaltung der 
Ruhe auf dem Balkan, damit nicht durch einen dort entstehenden 
Brand das deutsche Volk in einen ihm widerstrebenden Krieg ver- 
wickelt werde, die Verständigung mit Rußland über wechselseitige 
Waffenhilfe bei einem Angriff seitens zweier Großmächte, die Pflege 
der Beziehungen zu den Südstaaten, die Eingliederung der neuen 
Provinzen in den preußischen Staat, die Bildung des Welfenfonds 
und das Schicksal der Welfenlegion, endlich den beginnenden Bruch 
mit den preußischen Konservativen und Bismarcks wachsende Ver+ 
stimmung gegenüber den süddeutschen Klerikalen. Daß Bismarck 
in jenen Jahren den Frieden erhalten und die Einigung Deutschlands 
nur auf friedliichem Wege fördern wollte, tritt scharf zutage. 

Köln. J. Ziekursch. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Walter Frank 


Hermann Pachnicke, Führende Männer im alten und 
im neuen Reich. Berlin, R. Hobbing 1930. 243 S. 8M. — P. ver- 
öffentlicht mit dieser Arbeit gleichsam ein politisches Skizzenbuch 
und behandelt in getrennten Abschnitten rund dreißig namhafte 
Persönlichkeiten des parlamentarischen Lebens und der Regierungs- 
politik von Bamberger bis zu Wilhelm II. Die strenge Sachlichkeit, 
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die der Verfasser verspricht, ist naturgemäß die Sachlichkeit eines 
über dreißig Jahre hindurch wirkenden Parteimannes; die dadurch 
bedingte subjektive Wertung braucht kein Nachteil zu sein, wena 
man sich ihrer bewußt ist. Erheblicher ist der Einwand, der gegen 
die erste Hauptgruppe, gegen die Bilder von den ‚‚Männern der Par. 
teien‘‘ vorzubringen ist. Wer das Buch als Ganzes lesen will, dem 
droht Gefahr, daß er über den nur wenig Neues bietenden Inhalt 
dieser Fragmente nicht zu der zweiten Gruppe, den „Männern der 
Regierung‘‘ vordringt. Hier erst bewegt sich P. auf einem Felde; 
auf dem er viel Bekanntes durch ein wertvolles Maß eigener Beob- 
achtung und Beurteilung ergänzen kann. Seiner ganzen Anlage nach 
wird diese Arbeit mehr Materialsammlung als eine Darstellung zur 
durchgehenden Lektüre sein. Aber als solche wird man an ihr nicht 
vorbeigehen, wenn man sich über die Regierungspolitiker nach Bis- 
marck orientieren will; P, behandelt sie in der Mehrzahl nicht bio- 
graphisch-chronologisch, sondern stellt sie in den Mittelpunkt einer 
oder mehrerer entscheidender Phasen ihres Wirkens. 
Berlin. R. Ibbeken. 


In N. Jbb. Heft 6, 1930 führt Maximilian von Hagen in einem 
Aufsatz seine. früheren Untersuchungen über ‚das Bismarckbild der 
Gegenwart‘ fort. — In HVjSchr. Heft 4 nimmt Richard Möller in 
einem ersten Aufsatz kritisch Stellung zu Ulrich Noacks Buch ‚‚Bis- 
marcks Friedenspolitik und das Problem des deutschen Machtver; 
falls‘, 

‚ Leopold Ullstein, Eugen Richter als Publizist und 
Herausgeber. Ein Beitrag zum Thema Parteipresse. Leipzig, E 
Reinicke. (In „Wesen der Zeitung.‘ ‚Bd. II, Heft 1. 239 S. Geh. 
7M.) Die Schrift, eine Leipziger Dissertation, trägt mit großen Fleiß 
alles erreichbare Material herbei und hat auch aus mündlichen Quellen 
mitlebender Persönlichkeiten geschöpft. Von besonderem Interesse 
ist der zweite Teil, der die Gründung der „Freisinnigen Zeitung‘‘ und 
ihren Ausbau genau schildert, Die Schlußbetrachtung entwickelt 
einige für Richters Persönlichkeit und Politik interessante allgemeine 
Erkenntnisse. 

P. Meyer beendet in den Balt. Mhft., Heft ı1 (S. 681 ff.) die 
Veröffentlichung aus den Erinnerungen seines Vaters an die balti- 
schen Pastorenprozesse. — Richard Fester setzt in Dte. Rdschau 
(Jan. S. 8 ff.) seine Aufsatzserie über „geschichtliche Einkreisungen“ 
fort. — „Zur Vorgeschichte des Weltkriegs‘ nimmt Artur Rosen- 
berg an Hand der österreichischen Akten in der Gesellschaft (Jan. 
S. 27ff.) Stellung. — Das Leben Lord Lansdownes behandelt an- 
schließend an die Biographie Lord Newtons Max Montgelas in 
Berl. Mhft. (Jan. S, 4 ff.). 

Zu den „Denkwürdigkeiten‘‘ des Fürsten Bülow äußern sich: 
Wilhelm Mommsen in der Hilfe (18. Okt. 1930); Friedrich Stieve 
in Münchn. Neueste Nachr., 13. Nov. 1930; Bernhard Schwert+ 
feger in Dtsch. Allg. Zeitg., 3. Okt. 1930;. Gustav Roloff ebd., 
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«Nov. 1930, ihm widersprechend Maximilian von Hagen ebd., 
16: Nov: 1930; G. v. Jagow ebd., 15. u. 23. Jan. 1931; Staatssekrei 
tär v. Schoen in Münchn. N.N., 4. Jan. 1931; ebd. 14. Jan. 19317 
Elisabeth Klehmet in Verteidigung ihres Bruders, des Vortragenden 
Rates im Ausw. Amt. — „Die Denkwürdigkeiten des Fürsten Bülow 
als: Geschichtsquelle‘‘ behandelt mit schärfster Kritik in Dtsch. Allg. 
Zeitg. vom 28. u. 30. Dez. 1930 u. 7. Jan. 1931 Johannes Haller. 
Haller erklärt die rätselhafte Abhängigkeit Bülows von Holstein 
daraus, daß Holstein Liebesbriefe der Fürstin Bülow entwendet 
habe; es ist anzunehmen, daß zu dieser, Haller jedenfalls durch 
den Fürsten Eulenburg gegebenen Version noch weitere Aufklärung 
erfolgt. 

„Die deutschen Bündnisverhandlungen von 1901 und ihre Er- 
gebnisse‘‘ behandelt in HVjSchr, Heft 4 (S. 602 ff.) Heinrich Wal-+ 
ther. — Rev. des deux mondes (15. Jan.) veröffentlicht Fragmente 
aus Tome III der „Cahiers‘‘ von Maurice Barr&s, aus den Jahren 
1902 bis 1904. — Dasselbe Heft (S. 288 ff.) bringt einen Aufsatz 
Rene Bazins über „Le Cardinal Merry del Val“. 


H.'E. Enthoven, Het Verdrag van Björkö (Utrecht, Kemink 
en Zoon N..V. 1931, 20 $.), gehalten als Antrittsvorlesung der 
Universität Amsterdam. E. gibt einen Überblick über die Entwick- 
lung des deutschrussischen Verhältnisses unter Bismarck und dem 
Neuen Kurs. Die Hauptfragen des Problems arbeitet er klar und 
treffend heraus, beurteilt dabei jedoch die Bedeutung des Vertrages 
von B. positiver, als das gewöhnlich geschieht. Er erscheint ihm als 
„ehrlicher, ernsthafter und sehr wohl ausführbarer Plan von zwei 
Souveränen‘.. Die Hauptschuldigen für sein Scheitern sieht er vor 
allem in Witte, Lambsdorff und Nelidow sowie in Bülow, dessen 
Charakterbild auch hier nicht gut abschneidet. 


„Die Conventions anglo-beiges und das Völkerrecht‘ behandelt 
Egon Gottschalk in Berl. Mhft. (Dez. S. ııo8ff.).. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Konventionen mit der Neutralität unverein- 
bar waren, ohne daß sie allerdings den deutschen Neutralitätsbruch 
rechtfertigten. — In derselben Nummer (S. 1142 ff.) wird das Statut 
des Slovenski Jug, der Organisation für die Befreiung der Südslawen, 
abgedruckt, wie es 1908 veröffentlicht wurde. 


Alfred von Wegerer nimmt in Berl. Mhft. (Dez. S. 1179 ff.) zu 
dem Buch Friedrich Stieves „Die Tragödie der Bundesgenossen‘ 
Stellung. — Der ehemalige österreichisch-ungarische Militärattache 
in Cetinje, Oberst von Hubka, veröffentlicht im Januarheft der 
Berl. Mhfte (S. 27 ff.) unter dem Titel „Kritische Tage in Monte- 
negro‘‘ Erinnerungen aus den Jahren 1912 bis 1914. — Im selben 
Heft (S. 45 ff.) schildert Ed. Ritter v. Steinitz ‚„Berchtolds Politik 
zu Beginn des Jahres 1912‘. — Im Dez.-Heft (S. 1184 ff.) und Jan.- 
Heft (S. 63 ff.) beenden die "Berl. Mhft. den Abdruck der russischen 
Dokumente zum ersten Balkankrieg. — Theodor Wolff veröffent- 
licht im Berl. Tgb., 16. Nov. 1930, einige Briefe des verstorbenen Bot- 
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schafters in Rom, Graf Monts. — Eine zwischen 1912 und 1914 ge 
führte Korrespondenz des Fürsten Bülow mit Legationsrat Her- 
mann vom Rath veröffentlicht Emil Daniels in Preuß. Jbbi 
Jan. (S. ı47ff.) und Febr. (S. ı ff). Bülow verteidigt hier seine 
Politik gegen den Kritiker. 

„Die Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien‘‘ behandelt 
Rudolf Kiszling in Berl. Mhft., Dez. (S. 1130 ff.). — Norbert von 
Baumbach schreibt im Dez.-Heft der Berl. Mhft. (S. 1163 ff.) über 
„die Bedrohung Schwedens durch die russische Flotte bei Kriegs. 
ausbruch‘‘. — Dasselbe Heft (S. 1169 ff.) bringt über „die deutschen 
militärischen Maßnahmen vor Anordnung der Mobilmachung‘' neue 
Dokumente aus dem Reichsarchiv. — In Foreign Affairs, Jan. 
(S. 317 ff.) äußert sich Harold Temperley an Hand des Buches 
von E. Schmitt über „The Coming of the War‘'. 

Alfred von Wegerer, Wie es zum großen Kriege kam. Vor- 
geschichte des Weltkriegs. (Reclams Universalbibliothek Nr. 7001. 
Geb. 0,80 M.) Die Schrift ist ein Versuch des Leiters der Zentral- 
stelle für Erforschung der Kriegsursachen, die den Krieg seit ıByı 
vorbereitenden Ereignisse in kurzer Fassung, auf das sachlich unbe- 
dingt Notwendige beschränkt und „in bewußt einfacher Linien 
führung‘ einem breiten Publikum zugänglich zu machen. 

Gunther Frantz behandelt in Berl. Mhft., Dez. (S. 1156 ff.) „‚die 
Wiederherstellung Polens im Rahmen der russischen Kriegsziele‘‘, — 
In Rev. Guerre Mondiale, Okt. 1930, schreibt Jean Dubois (S. 337 ff.) 
über „Les origines de la loi allemande sur le service auxiliaire patrio- 
tique‘‘. — Über „Diplomatic Background of America's Entry into the 
War‘ schreibt in Current Hist. Jan. (S. 540 ff.) Charles Seymour. 


Henri L&mery, De la Guerre totale 4 la Paix mutilde. (Paris, F, 
Alcan 1931. 365 S.) Der Verfasser, Senator und ehemaliger Unter- 
staatssekretär, sammelt hier seine Reden zwischen 1917 und 1930, 
Der Leitgedanke ist gekennzeichnet durch die Sätze: „Si nous vow- 
hions la guerre totale, c'&tait pour obtenir la paix totale‘‘. Die Aussicht, 
daß der Weltkrieg „la dernidre guerre‘‘ gewesen sei, scheint dem Ver- 
fasser durch die Entwicklung des Reparations-, Sicherheits- und Ent- 
waffnungsproblems im Sinn einer „döstruchion continue des Traitss“ 
in Frage gestellt zu sein. Das Buch ist von Wert für die Erkenntnis 
der geistigen Einstellung des zeitgenössischen Frankreich. 

K. A. von Müller veröffentlicht in den Münchner Neuest. Nachr, 
(Einkehr Nr. 47 u. 48 vom 23. u. 30. Nov. 1930) einen Aufsatz über 
„die Übergabe der deutschen Flotte‘, 

Den „Weichselkorridor im Urteil Westeuropas‘‘ zeigt in Preuß. 
Jbb. Nov. 1930 (S. 165 ff.) Erich Keyser. — Über die „‚Großmächte 
und die Anschlußfrage‘‘ schreibt im Oktoberheft der Preuß. Job. 
(S. 38 ff.) Karl Anton Prinz Rohan, 

. Kronprinzessin Cecilie, Erinnerungen. Leipzig, K.F. Koch: 
ler 1930. 236 S. 9 M. — Die Erinnerungen der deutschen Kronprin- 
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zessin sind kein politisches Memoirenwerk, sie wollen die frauliche 
Schilderung eines fürstlichen Frauenlebens sein. Als solche hinter- 
lassen sie in ihrer vornehmen Schlichtheit einen sympathischen Ein- 
druck der Liebenswürdigkeit und des echten Herzensadels. Eine 
eingehende Schilderung erfahren in dem Buche nur die Kindheits- 
und Jugendjahre der Prinzessin bis zu ihrer Heirat, die Jahre nach 
1905 werden nur im Schlußkapitel kurz gestreift. Es versteht sich, 
daß die Darstellung des rein menschlichen Geschehens im Leben der 
Prinzessin sich um die großen historischen Ereignisse rankt und 
naturnotwendig in die Politik hineinführt. Vom Schweriner Hof wird 
dem Leser in reizvoller Kleinmalerei ein lebendiges Bild gegeben, 
Bilder vom Zarenhof und vom Berliner Hof folgen, die kulturgeschicht- 
liches Interesse haben: (Hervorgehoben sei etwa S. 139 ff. das Leben 
des Zaren Nikolaus ‚fast wie ein Gefangener‘‘; S. 164 die Stimmung 
des russischen Heeres beim Abmarsch in den japanischen Krieg; 
$. 190 ff. der Einzug des kronprinzlichen Paares in Berlin) W.F, 
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Handbuch zur schleswigschen Frage, hrsg. von K. Al- 
nor. Bd. 3: Die Teilung Schleswigs 1918—ı1920. I. Lieferung. Neu- 
münster, K. Wachholtz 1930. 153 S. 5 M. — Eine fesselnde. Dar- 
stellung der Geschehnisse, die im Herbst 1918 die Volksabstimmungen 
in Schleswig vorbereiteten: des skandinavischen Pressefeldzuges, die 
Befassung der Alliierten mit der schleswigschen Frage und vor allem 
der Tätigkeit des nordschleswigschen Reichstagsabgeordneten H.P, 
Hanssen. Hanssen wollte, um für Dänemark möglichst viel schles- 
wigsches Gebiet zu bekommen, für das Gebiet bis zur „Clausenlinie‘‘, 
südlich Tondern bis nördlich Flensburg, die Abstimmung en bloc, 
nicht nach einzelnen Gemeinden, was dem Sinne des Nationalitäten- 
prinzipes entsprochen hätte. Alnors Analyse von Hanssens und der 
anderen dänischen Politiker Vorgehen ist energisch und überzeugend, 
der Ton der Schrift ist..gelegentlich etwas bitterer, als man ihn für 
ein wissenschaftliches Handbuch wünschen- kann. 

Kiel. J. A. v. Rantzau. 


Den Teilnehmern des Deutschen Historikertages 1930 wurde vom 
Magistrat der Stadt Halle das Urkundenbuch der Stadt Halle, 
ihrer Stifter und Klöster, Teil I (806—ı300), hrsg. von der 
Histor. Kommission für die Provinz Sachsen und für Anhalt, bear- 
beitet von Arthur Bierbach (Geschichtsquellen der Prov. Sachsen 
und des Freistaates Anhalt, Neue Reihe Bd. 10, Magdeburg 1930. 
XXII, 424 S.) überreicht. Der Bearbeiter war durch seine früheren 
Untersuchungen über das Urkundenwesen der älteren Magdeburger 
Erzbischöfe für diese Aufgabe wie berufen. Die Arbeit war wegen 
der geringen urkundlichen Überlieferung schwierig und mühevoll, 
Von 471 Nummern kommen, nach Abzug von Regesten, die nur 
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wegen des Ausstellungsortes und Zeugenerwähnungen gebracht wer: 
den, nur etwa 300 zur Geschichte der Stadt Halle im eigentlichen 
Sinne: in Betracht; : von diesen sind nur 40 im Original (davon 3 im 
Stadtarchiv Halle!), ııo in Form von Regesten, die übrigen als Ab: 
schriften oder in älteren Drucken überliefert. Besonders auffallend 
ist die geringe Anzahl von Urkunden über rein städtische Angelegen- 
heiten und von Ratsurkunden, die wohl darin ihre Erklärung findet, 
daß das Ratsarchiv schon im Mittelalter manche Verluste gehabt hat 
und daß. die Rechtsgeschäfte der einzelnen Bürger schon seit 1266 
durch Eintragung in die Schöffenbücher verlautbart wurden. Die 
sorgfältig ten Urkundentexte sind durch zahlreiche Sach- 
bemerkungen und Namenserklärungen erläutert. Der 2. Teil des 
Urkundenbuches, der die Fortsetzung bis zum Jahre 1325 und 
das Register bringen: wird, soll noch im Laufe dieses Jahres er: 
scheinen. 
- » Koblenz. . Al. Schmidt. 


Der Arbeit von Hans Großkopf über die Herren von Lobdeburg 
bei Jena (vgl. H.Z. 140, 694) ist nunmehr die „Geschichte der 
Grafen von Gleichen von ihrem Ursprung bis zum Verkauf des 
Eichsfeldes ca. 1100— 1294‘ (Neustadt-Orla, Wagner 1929. 145 $.) 
von Hans Tümmler gefolgt. Es handelt sich um die Geschichte 
des Geschlechtes während der zwei ersten Jahrhunderte seines ur- 
kundlich beglaubigten Bestehens. In der Preisgabe des eichsfeldi- 
schen Herrschaftsgebietes durch die Linie Gleichenstein des Gleichep- 
schen Hauses sieht der Verf. eine Art Markstein in der Geschichte 
der Grafen. Die Gleichensage ist nicht behandelt. Mehrere Beilagen 
erhöhen den wissenschaftlichen Ertrag der Dissertation. Weitere Ar- 
beiten über die Grafen von Kirchberg und die Grafen von Orlamünde 
werden in Kürze vorliegen. 

Jena. Fr. Schneider. 


Mit fleißiger Benutzung der Akten namentlich des Thüring, 
Staatsarchivs in Greiz und des Fürstl. Hausarchivs in Schleiz widmet 
Willy Flach: Geschichte der reußischen Archive (Vereins- 
druckerei Greiz 1930. 70 $.) den Archiven der Vorfahren des reußi- 
schen Hauses — der Vögte von Weida, Gera, Plauen, Reuß von 
Plauen — sowie dem gemeinsamen Archiv der beiden Linien Reuß 
kurze, den Archiven der älteren und jüngeren Linie eingehendere Aus- 
führungen, in denen sich mit der Geschichte des Fürstenhauses auch 
Schicksal und Verwaltung der Ländchen widerspiegeln (S. 4ı eine 
bezeichnende Entschließung Heinrichs XXII. betr. Archivalienbenut- 
zung und Freiheit der Forschung!). 


‚Hervorgegangen aus der Verschmelzung der ‚Rheinischen Neu: 
jahrsblätter‘‘ und ‘der „Geschichtlichen Landeskunde‘‘ werden hin- 
fort im Verlag von L. Röhrscheid in Bonn „Rheinische Viertel: 
jahrsblätter‘‘ (Herausgeber: A. Bach, ]J. Müller, F. Steinbach) er- 
scheinen. Aus dem Inhalt des gut ausgestatteten, Aufsätze, Be 
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ungen und Mitteilungen bringenden ersten Heftes mag der 
Beitrag von Franz Petri: Zur Erforschung der deutsch- 
en Sprachgrenze besonders hervorgehoben sein. 
H.K. 

Es ist ein Verdienst des Instituts für geschichtliche Landeskunde 
der Rheinlande und seines Leiters Prof. Dr. Steinbach, die Ent: 
stehung und Entwicklung der gemeindlichen Selbstverwaltung im 
Westen Deutschlands zum Gegenstand eingehender Forschung und 
Untersuchung gemacht zu haben. ‚Ein erster, überaus beachtens- 
werter Beitrag hierzu liegt in der Arbeit von Erich Becker über 
Verfassung und Verwaltung der Gemeinden des Rheingaus 
vom 16. bis zum ı8. Jahrhundert vor (Rheinisches Archiv, 

‚v. A. Bach u. Fr. Steinbach, Bd. 14. Bonn, Röhrscheid 1930. 
92 $.). Nach einer kurzen allgemeinen Einleitung über die Wirt- 
schaftsgeographie und Verfassungsgeschichte des zu Kurmainz ge- 
hörenden Rheingaus gibt Becker hauptsächlich auf Grund archiva- 
lischen Materials ein anschauliches Bild der Entwicklung der Ge- 
fichtsbarkeit von Schultheiß und Schöffen, der Gemeindeverwaltung 
durch Schultheiß und Rat und der Verfassung und Tätigkeit des 
Haingerichts. Es ergibt sich, daß das kommunale Selbstverwaltungs- 
recht nicht erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts entstanden ist, daß 
vielmehr wenigstens im Rheingau schon in weit früherer Zeit die 
Gemeinden politische Gemeinden mit dem Recht der Selbstverwal- 
tung waren, als deren Organe uns zunächst das Schöffenkollegium 
mit dem Schultheiß an der Spitze, dann der aus den zur Festsetzung 
der Bede gewählten Geschworenen sich entwickelnde Rat, der sich 
seinerseits an das Schöffenkollegium angliederte, und die Hain- 
gerichte, welche über alle die Rheingauer Wald- und Feldmarken 
betreffenden Angelegenheiten die verwaltende und richtende Gewalt 
besaßen, begegnen. Interessant ist die Feststellung, daß die nach der 
Bauernbewegung durch die Mainzer Regierung erlassene Landesord- 
nung vom 3. Januar 1527 nicht etwa einen Verfassungsumsturz be- 
deutete, sondern vielmehr die erste einheitliche Regelung, die die 
Verfassung des Landes festlegte. Die Zerrüttung, die auch bei der 
Gemeindeverwaltung im 18. Jahrhundert sich geltend machte, führte 
zu Visitationen seitens der Regierung und zum Ersatz des bis dahin 
herrschenden kollegialischen Systems durch eine bürokratische Ver- 
waltung. Doch auch diese Reform bedeutete keineswegs das Ende 
der Selbstverwaltung; durch die neue Verfassung wurde die Gemeinde- 
verwaltung dem Schultheiß allein übertragen, er aber wie auch die 
zwei ihm zur Beratung beigegebenen Geschworenen wurden durch 
die Gemeinde gewählt. 

Bonn. M. Braubach. 


Bruno Amiet: Die solothurnische Territorialpolitik 
von 1344—1532. Phil. Diss. Basel. (Jahrbuch f. solothurnische Ge- 
schichte, Bd. ı u. 2. — Auch separat.) Solothurn, Gaßmann 1929: 
a8ı 'S. — Der Verfasser dieser gründlichen, aus der Schule von Emil 
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Dürr in Basel hervorgegangenen Studie gliedert seinen Stoff in fol. 
gende Teile: ı. Die Geschichte der solothurnischen "Territorialpolitik 
von 1344—1532. — 2, Ziele, Mittel und Wege der solothurnischen 
Territorialpolitik. — 3. Das Ergebnis der Territorialpolitik. Die 
Landesherrschaft (Die von Solothurn ‚erworbenen Rechte, Organi- 
sation der Territorialverwaltung, "Grenzbereinigungen). Die reichs- 
freie Stadt Solothurn hat wie alle Städte des eidgenössischen Bundes 
und wie zahlreiche Städte des deutschen Reiches im Spätmittelalter 
eine Landschaft erworben, die sich schließlich zum festen Staats- 
wesen entwickelt hat. In Konkurrenz mit den Städten Bern und 
Basel und mit dem Bistum Basel hat Solothurn hauptsächlich durch 
Kauf sein Kantonsgebiet erworben, das sich von der Hauptstadt 
über den Jura hinüber bis vor die Tore der Stadt Basel erstreckte 
und das bis heute seine ungewöhnliche Gestalt behalten hat. Wirt- 
schafts- und Rechtsgeschichte gewinnen aus der Studie Amiets reiche 
Aufschlüsse, so aus einem Überblick über den Stadthaushalt Solo, 
thurns im Spätmittelalter oder aus dem Abschnitt über Eigenleute, 
Ausburger (Pfahlbürger) und Verburgrechtete oder aus dem Abriß 
der Behördenorganisation (Verwaltung der vom 14. bis zum 16. Jahr- 
hundert erworbenen Landschaft). 


Zürich. A. Largiadir. 


Pius Dirr, Buchwesen und Schrifttum im alten Mün- 
chen 1450—1800. Kulturgeschichtliche Studien. (Kultur u. Ge- 
schichte, hrsg. v. Dirr, Bd. III.) München, Knorr & Hirth 1929. 
144 S. 4,50 M. — Aus kleinen Anfängen hat sich der Buchhandel 
Münchens entwickelt. Unter dem Einflusse des blühenden Augs- 
burger Druckerei-Gewerbes begannen um 1500 eigene Versuche, be- 
lebt durch die zunächst geduldete Reformationsliteratur, dann ganz 
in das Fahrwasser der Gegenreformation gelenkt und in dieser Form 
erfolgreich noch den Dreißigjährigen Krieg überdauernd. Ein Nieder- 
gang trat, entsprechend den allgemeinen Verhältnissen, in den Jahren 
1ı680—1750 ein; dann beginnt mit dem allmählichen Einströmen 
der Aufklärung ein neues Vorwärtsstreben, vielfach allerdings von 
den Anhängern des Alten gehindert, insbesondere unter der unglück- 
seligen Regierung Karl Theodors. — So die dürftigen Grundzüge 
des Inhaltes, die in der vorliegenden Darstellung zu farbenreichen 
Bildern erweitert werden. Der Verf. strebt danach, mit der Ge- 
schichte des Buchhandels zugleich die Entwicklung des geistigen 
Lebens nahezubringen. Wie glücklich diese Aufgabe gelöst worden 
ist, lehrt beispielsweise der Abschnitt über den hervorragendsten 
Drucker der Gegenreformation, Adam Berg (1564—ı610). Auf das 
Unmittelbarste ersteht hier innerhalb des gewählten Rahmens die 
in Betracht kommende Zeit mit ihrem literarisch-künstlerischen Nie- 
derschlag: Propagandaliteratur, Aberglaube, Anfänge der Natur- 
wissenschaft, Aufschwung der Vokalmusik, die schöne Literatur, ver- 
treten durch den höchst merkwürdigen Deutsch-Niederländer Ägidius 
Albertinus, u.a. m. Schon aus dem Gesagten ergibt es sich, daß die 
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Kulturgeschichte durch die schöne Schrift wesentlich bereichert 
wird. 
Berlin. G. Ellinger. 

Die vor einem Jahrzehnt erschienene Schrift von Ignaz Ziber- 
mayr über das seiner Leitung anvertraute Linzer Archiv (vgl. 
H.Z. 127, 370), die — ganz bedeutend erweitert — in trefflicher 
Ausstattung und mit schönen Abbildungen geziert in zweiter Äuf- 
lage vorliegt (‚Das Oberösterreichische Landesarchiv in Linz. ‘Ein 
Bild der Entwicklung des heimatlichen Schriftwesens und der Landes- 
geschichte.“ Linz, Jos. Feichtingers Erben 1930. XII, 167 S.), 
weiß in ihren vornehmlich auf die Erörterung von Zweck und Auf- 
gabe eines Zentralarchivs in Oberösterreich bedachten Ausführungen 
den Zusammenhang mit der Ländesgeschichte klar und gut heraus- 
zuarbeiten. Zu den wertvollsten Beständen gehören die Stoffmassen 
zur Geschichte des Salzwesens und zur Geschichte der Reformation 
und Gegenreformation in Österreich (das Archiv besitzt eine riesige 
Sammlung von Flugschriften, deren Inhalt die Stände als eifrige 
Anhänger des Augsburgischen Bekenntnisses zeigt). BER 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Historische Kommission für Hannover, Oldenburg, 
Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen. — 20. Jah- 
resbericht über das Geschäftsjahr 1929/30: Für die Studien und 


Vorarbeiten zum Historischen Atlas wurden drei neue 
Hefte vorbereitet (Spieß: Calenberg, Klewitz;: Hildesheim, Maß 
berg: Vogtei Gr.-Denkte), — Für das zweite Heft des Nieder- 
sächsischen Städteatlas sind nach Bericht von P, J. Meier-Braun- 
schweig die sechs Städte Hildesheim, Hannover, Osnabrück, 
Hameln, Einbeck und Northeim in Aussicht genommen. — Um die 
Vollendung des Werkes über die Renaissanceschlösser Nieder- 
sachsens nicht. weiter hinauszuzögern, wird die 1914 erschienene 
erste Hälfte des Textbandes im Laufe des Geschäftsjahres 1930 durch 
eine zweite Hälfte ergänzt werden. Diese bringt mit einem eingehen- 
den Fürstenkapitel und einem umfassenden Index das Werk zum 
Abschluß. Die von Neukirch-Celle vorbereitete, in mehreren Kapi- 
teln gleichfalls schon vollendete Geschichte des niedersächsischen 
Adels zur Zeit der Renaissance wird als Sonderdruck erscheinen, 
wiederum als Veröffentlichung der Historischen Kommission. — Für 
die Regesten der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg 
hat Busch-Hannover die Urkunden des Stadtarchivs Lüneburg bis 
zum Jahre 1369 durchgearbeitet. Er hofft im nächsten Jahre einen 
festen Plan über Anlage und Ausführung des ganzen Werkes vorlegen 
zu können. — Die Arbeit an den Regesten der Erzbischöfe von 
Bremen ist nach Bericht von May-Hannover bis zum Ende der 
Regierungszeit Erzbischofs Gerhard II. (1258) fortgeführt worden. — 
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Der Stoff für den zweiten Band der Helmstedter Matrikel konnte) 
wie Zimmermann-Wolfenbüttel berichtete, im letzten Jahre weiter 
bearbeitet werden. — Nach Bericht von Schnath-Hannover ist für 
die Arbeit „Brandenburg und Braunschweig 1648—1714 die 
Durchforschung der Archivalien aus der Regierungszeit des Herzogs 
und Kurfürsten Ernst August zu Ende geführt und damit bis zum 
Jahre 1698 eine sichere Grundlage für die Darstellung gewonnen 
worden. — Die Ausgabe des ersten Bandes des von Saldernschen 
Urkundenbuchs ist wohl im Laufe des neuen Geschäftsjahres zu 
erwarten. — Die geplante Niedersächsische Biographie wird 
aus zwei Teilen bestehen, den ‚„Niedersächsischen Biographien‘‘ und 
dem ‚Niedersächsischen biographischen Handbuch‘, Von jenen soll, 
wenn möglich, alle Jahre ein Band von etwa 20 Bogen erscheinen, 
der die Lebensläufe hervorragender Niedersachsen zur Darstellung 
bringt, je nach ihrer Bedeutung im Umfange verschieden behandelt 
und in bunter Mischung nach den einzelnen Landesteilen und Be- 
rufsarten. Den ersten Band will man auf Personen beschränken, die 
nach dem Jahre 1800 gestorben sind, hauptsächlich. aber solche in 
ihn hineinbringen, die noch nicht biographisch behandelt sind. Das 
biographische Handbuch ist als alphabetisch geordnetes Nachschlage- 
werk geplant und kann daher: erst nach Zusammenbringung des 
ganzen biographischen Stoffes endgültig gestaltet werden. In dieses 
Handbuch sollen alle Personen, denen ein Aufsatz in den Biographien 
nicht gewidmet werden kann, deren Gedächtnis jedoch erhalten wer- 
den soll, Aufnahme finden. Zum Hauptleiter des Unternehmens wurde 
Kindervater-Göttingen gewählt. — Die Ergebnisse der auf Anregung 
von Brandi vollzogenen Neubearbeitung des Briefwechsels von 
Justus Möser konnte der Bearbeiter W. Pleister-Spandau der 
Versammlung vortragen. Als vorläufiger Gesamtbestand ergab sich! 
348 Briefe von Möser gegenüber der bisherigen Zahl von 60, 48 Briefe 
an Möser gegenüber 16 bisher. Die aufgefundenen Briefwechsel mit 
seinem Älterfreunde von dem Bussche-Hünnefeld, mit Thomas Abt, 
Nicolai u. a. werfen neues Licht auf Mösers persönliche Entwicklung, 
als Mensch, im Beruf, als Politiker und Geschichtsschreiber. Abge- 
sehen von der großen Vermehrung durch wertvolles Material recht- 
fertigt auch die von neuem festgestellte editorische Willkür bei der 
alten Abekenschen Ausgabe von Mösers Werken die Neuherausgabe 
des Briefwechsels, über dessen Erscheinen freilich ein bestimmter 
Zeitpunkt noch nicht mitgeteilt werden konnte. 


Der 2. Internationale Kongreß für die Geschichte der 
Wissenschaften und der Technologie wird in London vom 
29, Juni bis 3. Juli 1931 stattfinden. Weiteres teilt auf Anfrage der 
Sekretär H. W. Dickinson, London SW 7, The Science Museum, mit, 


„Alfons Dopsch-Preis.‘‘ Im Jahre 1933 kommt zum ersten 
Male der „Alfons Dopsch-Preis‘ im Betrage von 1000 (eintausend) 
ö. Schill. zur Verleihung, der von Schülern des Gelehrten zu dessen 
60. Geburtstage gestiftet wurde. Die Preisbewerber haben folgendes 
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Thema zu bearbeiten: „Sachinhalt und. wirtschaftliche Be- 
deutung der Weistümer im Deutschen Kulturgebiet.“ 
Zur Bewerbung sind junge (männliche wie weibliche) Gelehrte zu- 

‚ die noch keine bezahlte Professur erlangt haben. Die 
Einsendung der Arbeiten muß bis 15. März 1933 an den Vorstand des 
Seminars für Wirtschafts- und Kulturgeschichte an der Universität 
in Wien erfolgen. Alles Weitere von dort auf Anfrage, 

Emil v. Ottenthal, der Senior der mittelalterlichen Geschichts- 
forschung in Österreich, der durch seine Arbeiten zur Geschichte der 
päpstl. Kanzlei, durch die Regesten Heinrichs I. und Ottos I. und 
zahlreiche diplomatische Einzeluntersuchungen sich einen Ehrenplatz 
in unserer Wissenschaft errungen hat, ist 75jährig am 5. Februar 
1931 gestorben, 

Der o. Univ.-Prof. für Hilfswissenschaften in Freiburg i. Schw., 
Franz Steffens (geb. 1853), der o. Univ.-Prof. für schweizerische 
Geschichte in Basel, Adolf Baumgartner (geb. 1855) und der ao. 
Prof. an der Universität Jena, Stephan Stoy (geb. 1855), sind ge- 
storben, Kt. 





NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolf v, Both 


... Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsäch- 
lichen Büchereinlauf bei der Redaktion, Die verzeichneten Disser- 
tationen beruhen auf den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin, 


Allgemeines 

Internationale Bibliographie der Geschichtswissenschaften. Bd.ı. 
1926. Be, Gruyter. LXVIII, 366 S. 12,60 M. — Jahresberichte 
für deutsche Geschichte. Jahrg. 4. 1928. Lz, Köhler. XIV, 700 S. 
36 M. — Geopolitischer Geschichtsatlas. Hrsg. u. bearb. von F. 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1930. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo == Bonn, 
Bol == Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El == Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei» 
burgi. B., Fi== Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro == Groningen, Hl == Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop == Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo== London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb == Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa == Paris, ‚Po = ‚Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 


Up == Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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Braun u. A. Ziegfeld. 3 Tle. in ı Bd. Dr, Ehlermann. 28, 28, 
sı S.— Dempf, A.: Metaphysik des Mittelalters. Be, Olden 

154 S. — Larenz, K.: Rechts- und Staatsphilosophie der Gegen- 
wart.. Be, Junker & Dünnhaupt 1931. 114 S. 5 M. — Zur politis 
schen Ethik. G. Wünsch: Die Staatsauffassungen von Martin 
Luther, Richard Rothe und Karl Marx in ihrem systematischen Zu- 
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KALVINISMUS UND STAATSRÄSON 
IN BRANDENBURG 
ZU BEGINN DES 17. JAHRHUNDERTS 
VON 
OTTO HINTZE 


I. Prolegomena. 


Das Erscheinen der ersten drei Bände der Acta Brandenburgicat), 
die von 1603 bis 1608 reichen, und der Umstand, daß durch den 
Tod des verdienten Herausgebers, des Archivdirektors Klinken- 
borg, eine längere Pause in dieser Publikation eintreten wird, hat 
mich veranlaßt, ein Problem, das mich vor vielen Jahren be- 
schäftigt hat, im Lichte der neuen Dokumente nochmals zu prüfen, 
und ich möchte die Ergebfiisse dieser Betrachtung hier vorlegen. 
Es handelt sich um die Frage, ob und in welcher Weise die 
brandenburgische Politik durch das Eindringen kalvinistischer An- 
schauungen in die regierenden Kreise in ihrer Art und Richtung 
beeinflußt worden ist, ob dieser Wendung eine epochemachende 
Bedeutung für die brandenburgisch-preußische Geschichte zu- 
kommt. Diese Frage ist ja bekanntlich schon von J. G. Droysen 
aufgeworfen und in sehr entschiedener Weise bejaht worden. Aber 
seine These ist ziemlich allgemein abgelehnt worden, und zwar 
hauptsächlich deshalb, weil er zum Träger dieses kalvinistischen 
Einflusses in erster Linie den Kurfürsten Johann Sigismund selbst 
machen wollte, den er für einen evangelisch-politischen Charakter 
von der Art, wenn auch nicht von dem Format des Großen Kur- 
fürsten hielt, und weil diese Auffassung sich als unhaltbar erwiesen 
hat. Es fragt sich aber, ob nicht ein anderer Träger nachzuweisen 
ist. An und für sich ist die These von der Wahlverwandtschaft 
zwischen dem Kalvinismus und der modernen Staatsräson durch- 
aus erwägenswert, und sie hat gerade durch neuere soziologische 
Forschungen einen weiteren und tieferen Hintergrund erhalten. 
Ich denke dabei namentlich an die Bewertung des Kalvinis- 
mus als Geburtshelfer bei der Begründung der modernen Staats- 
und Gesellschaftsordnung, die vor etwa zwanzig Jahren von der 
Heidelberger Soziologenschule ausgegangen ist. Georg Jellinek 


l) Acta Brandenburgica. Brandenburgische Regierungsakten seit der Begrün- 
dung des Geheimen Rates. Hrsg. v. Melle Klinkenborg. (Veröffentlichun- 
gen der Historischen Kommission für die Provinz Brandenburg und die 
Reichshauptstadt Berlin.) Berlin 1927. Komm. Gsellius. 
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hat in der Forderung der puritanischen Independentisten, daß der 
Staat Religions- und Gewissensfreiheit gewähren müsse, den Kri- 
stallisationskern für die Ausbildung der sog. Menschenrechte, der 
individuellen Grundrechte moderner Verfassungen, sehen wollen, 
und Max Weber hat gezeigt, wie namentlich in Schottland und 
England der Kapitalismus, die moderne Wirtschafts- und Unter- 
nehmungsform, durch die Ethik und Wirtschaftsgesinnung des 
puritanischen Kalvinismus einen starken Auftrieb erfahren hat. 
Troeltsch hat das noch mehr verallgemeinert und die protestan- 
tische Ethik überhaupt in ihrer Bedeutung für die moderne Be- 
rufsauffassung und -ausübung gewürdigt. Läßt sich nicht etwas 
Ähnliches auch hinsichtlich einer Einwirkung des Kalvinismus 
und der strengeren asketischen Formen des Protestantismüs 
überhaupt auf die moderne Staatsräson des 17. Jahrhunderts 
nachweisen ? 

Staatsräson und Kapitalismus stehen ja in einer engen sozio- 
logischen Verbindung. Was ist Kapitalismus anders als die mo- 
derne Wirtschaftsräson ? Staats- und Wirtschaftsräson stammen 
aus einer Wurzel. Die vermehrte Aktivität des wirtschaftlichen 
und des politischen Unternehmers (so kann man ja die modernen 
Staatsgründer wohl nennen), die gesteigerte Intensität und Ratio- 
nalität des wirtschaftlichen Betriebes und der staatlichen’ Verwal- 
tung und Politik, die Unterordnung der individuellen Willkür der 
Leiter in Politik und Wirtschaft unter die Interessen der „Firma“ 
oder des ‚„Staates‘‘ neuer Prägung — das alles entspricht sich voll- 
kommen, und auch die Auffassung des Fürstenamts und der poli- 
tischen Tätigkeit als eines verantwortlichen, stetig und metho- 
disch auszuübenden Berufs bricht sich ebenso Bahn wie in den 
bürgerlichen, wirtschaftlich-geschäftlichen Kreisen. Diese Berufs- 
ethik aber und die gesteigerte Aktivität und Rationalität des Be- 
triebes hängen offenbar mit der strengen protestantischen Ethik 
zusammen, wie sie namentlich der Kalvinismus durch den furcht- 
baren Ernst seiner Lehre von Prädestination und Bewährung der 
Auserwählten zur Ausbildung gebracht hat. 

Natürlich ist dabei das grobe Mißverständnis zu vermeiden, 
als solle behauptet werden, der Kalvinismus habe die moderne 
Staatsräson aus sich hervorgebracht. Das war auch keineswegs 
die Meinung Max Webers hinsichtlich des Kapitalismus. Er wollte 
nur zeigen, daß unter bestimmten Bedingungen, wie sie im puri- 
tanischen Schottland und England des 17. und 18, Jahrhunderts 
gegeben waren, der religiöse Antrieb befördernd und verstärkend 
mit dem wirtschaftlich-sozialen Vorgang der Ausbildung des Kapi- 
talismus zusammengewirkt hat. Und so ist es auch mit unserer 
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Hypothese einer Beförderung der modernen Staatsräson durch den 
Kalvinismus. 

Die moderne Staatsräson hat sich in dieser Zeit entwickelt an 
dem großen Kampf zwischen Frankreich und den Habsburgern 
in Spanien und Österreich, der durch den Dreißigjährigen Krieg 
entschieden worden ist. Dieser Kampf, dessen erste Phase schon 
im 16. Jahrhundert spielte (in den Kriegen zwischen Franz I. und 
Karl V.), erhielt seine tödliche Schärfe durch den Freiheitskampf 
der Niederlande gegen Spanien, der zugleich ein Religionskrieg 
war zwischen dem Kalvinismus und dem neuen römisch-tridentini- 
schen Katholizismus. Der Kalvinismus und die ihm verwandte 
reformierte Richtung des Protestantismus wurde dadurch zum 
Vorkämpfer gegen die katholisch-jesuitische Restaurationspolitik 
in der ganzen Welt, namentlich auch in Deutschland. Die politisch 
fortgeschrittensten Völker bekannten sich zu dieser Form des 
Protestantismus, die weit tatkräftiger und wagemutiger war als 
das deutsche Luthertum. Wenn Frankreich mit dem Übertritt 
Heinrichs IV. zum Katholizismus nicht mehr in diesem Lager 
stand, so blieb es doch weit entfernt von der römisch-spanischen 
Form des Katholizismus. Es lehnte die politischen Konsequenzen 
des Tridentinums ab und bildete auf Grund des Konkordats von 
Bologna (1516) planmäßig und mit Erfolg seinen Gallikanismus 
aus, eine monarchische französische Staatskirche, die auch den 
Hugenotten Toleranz gewähren konnte. Frankreich blieb der ge- 
schworene Feind Spaniens, das es an seiner Ostgrenze von Europa 
abzuschnüren versuchte, im Interesse des Kampfes gegen die 
Niederlande. Frankreich und die Niederlande verschmolzen so für 
mehr als ein halbes Jahrhundert zu einer politischen Interessen- 
gemeinschaft, und an diese antirömische, antispanische Interessen- 
gemeinschaft schlossen sich auch die deutschen Protestanten an, 
die der reformierten Richtung zuneigten und denen der Augsburger 
Religionsfriede nicht die nötige Sicherung ihres Bekenntnisses ge- 
währleistete. So erschütterte der große weltgeschichtliche Kampf 
im Anfang des 17. Jahrhunderts auch die deutsche protestantische 
Welt, die sich vergeblich durch die Konkordienformel dagegen zu 
schützen versucht hatte. Aus dieser Situation entsprang auch der 
politische Impuls, den der Kalvinismus auf Brandenburg aus- 
geübt hat. 

Es fragt sich, ob bei diesem Impuls auch religiöse Motive mit- 
gewirkt haben, oder ob es sich mehr nur um einen äußerlichen 
politischen Anstoß handelt. Diese Frage scheint mir historisch 
wichtiger zu sein als die, welche früher hauptsächlich erörtert 
wurde; ob Johann Sigismund das reformierte Bekenntnis aus reli- 
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giösen oder politischen Motiven heraus angenommen habe. Alles 
menschliche Handeln, im politischen wie im religiösen Leben, 
stammt aus einer einheitlichen Wurzel. Die realen Interessen — 
die politischen und die wirtschaftlichen (die übrigens bei den deut- 
schen Fürsten des 16. und 17. Jahrhunderts sehr eng zusammen- 
hängen) — geben überall in der Regel den ersten Impuls für das 
soziale Handeln der Menschen. Die ideellen Interessen aber be- 
flügeln sie, vergeistigen sie, dienen zu ihrer Rechtfertigung. Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein; er will ein gutes Gewissen 
haben, wenn er seine Lebensinteressen verfolgt; und er entwickelt 
das ganze Höchstmaß seiner Kräfte in ihrer Verfolgung nur dann, 
wenn er das Bewußtsein hat, damit zugleich höheren als den rein 
egoistischen Zwecken zu dienen. Interessen ohne solche geistigen 
Flügel sind lahm; aber andererseits können sich auch Ideen im 
geschichtlichen Leben nur durchsetzen, wenn und soweit sie sich 
mit realen Interessen verbünden. Das Marxsche Bild vom Unter- 
bau und Überbau scheint mir nicht glücklich als Ausdruck für diese 
eigentümliche Verbindung von Interessen und Ideen; ganz abge- 
sehen davon, daß der „‚Ideologie‘‘ dabei leicht alle Realität genom- 
men wird, leidet es an dem Mangel, daß es im Geist der Statik 
gedacht ist, während es doch zugleich die Dynamik der ‚‚Umwäl- 
zung‘ veranschaulichen will. Wo sich ein Unterbau umwält, 
folgt der Überbau nicht nach, indem er sich entsprechend ver- 
ändert, sondern stürzt mit dem Ganzen zusammen. Passender er- 
scheint mir das Bild von der polaren Zusammenordnung der Inter- 
essen und der Ideen. Keines von beiden ist ohne das andere auf 
die Dauer, im historischen Sinne, lebensfähig; jedes bedarf des 
andern als seiner Ergänzung. Wo Interessen kräftig verfolgt wer- 
den, da bildet sich auch eine Ideologie zu ihrer Beseelung, Ver- 
stärkung und Rechtfertigung, und diese ist, als ein unentbehrliches 
Stück des Lebensprozesses selbst, in dem das Handeln besteht, 
ebenso wirklich wie die ‚‚realen‘‘ Interessen selbst. Und anderer- 
seits: wo Ideen die Welt erobern wollen, brauchen sie den Vor- 
spann der realen Interessen, die sie dann allerdings häufig mehr 
oder weniger von ihrem ursprünglichen Ziel ablenken oder sie auch 
sogar verändern und verfälschen können. Religionssoziologische 
Forschungen wie die Max Webers haben gezeigt, daß zwar die Sub- 
stanz der Religion, das eigentliche religiöse Erlebnis, ein von äuße- 
ren Umständen, namentlich auch von wirtschaftlichen, nicht ab- 
leitbares Urphänomen ist, daß aber die Modalitäten ihrer Auswir- 
kung in der Welt in Kultus, Dogma, Frömmigkeitsideal und Kir- 
chenverfassung, auf Schritt und Tritt abhängig sind von bestimm- 
ten sozialen Voraussetzungen, die großenteils gerade auch in wirt- 
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schaftlichen Interessen wurzeln. Wo das religiöse Interesse sich 
unbedingt durchsetzt, da finden wir Weltflucht, Einsiedlerleben 
oder mönchische Askese. Wo es sich in der Welt wie sie ist be- 
tätigen will, muß es sich viele Ablenkungen gefallen lassen und sich 
auch wohl unter mehr oder minder weitgehenden Zugeständnissen 
mit der Staats- oder Wirtschaftsräson verbünden, von denen es 
getragen wird, indem es sie selbst wiederum vergeistigt und damit 
stärkt und zu größerem Erfolge befähigt. Vom Standpunkt dieser 
Betrachtungen aus gesehen, verliert die Frage der Motivierung 
einer Konversion von Politikern viel von ihrer Bedeutung, nament- 
lich in einem Zeitalter wie dem 16. und 17. Jahrhundert, in dem 
die Konfession in ganz ähnlicher Weise das stärkste Binde- und 
Trennungsmittel unter den Menschen war, wie heute etwa die 
Nationalität. Die Konfession ist damals bei den Politikern nicht 
nur vom Schlage Heinrichs IV., sondern auch des großen Oraniers, 
oft nur der zugkräftige ideelle Exponent eines umfassenden Inter- 
essenkomplexes, der als Vorform einer noch in den ersten Anfängen 
steckenden nationalen Staatenbildung aufgefaßt werden kann. In 
Deutschland tritt dies freilich nicht so klar hervor wie in Frank- 
reich oder den Niederlanden, weil hier der Weg zu einer nationalen 
Staatsbildung durch das Überwuchern des kleinfürstlichen Haus- 
interesses verschüttet war. Aber das deutsche Luthertum hätte 
auch nicht einmal einem aus einer Anzahl von Territorien zu- 
sammengesetzten Großstaat, wie ihn die hohenzollernsche Haus- 
politik damals anbahnte, als ideeller Exponent dienen können. 

Das geht schon aus der Darstellung von J. G. Droysen her- 
vor, die übrigens zu dem Glänzendsten gehört, was dieser ge- 
dankenreiche, eine Zeitlang ungebührlich unterschätzte Historiker 
der preußischen Politik geschrieben hat und auch heute noch mit 
Nutzen gelesen werden kann, wenn sie auch im Tatsächlichen, dank 
der wachsenden Vollständigkeit und Genauigkeit der urkundlichen 
Forschung, von M. Ritter und R. Koser weit überholt ist. Aber 
Droysen hat eine „Fülle der Gesichte‘‘, die seinen mehr realpoli- 
tisch eingestellten Nachfolgern abgeht. Er hat schon etwas von 
der soziologischen Vertiefung der historischen Forschung, die ein 
Hauptgeschäft der Gegenwart ist. Sein methodologisches Grund- 
prinzip, daß es die Aufgabe des Historikers sei, „forschend zu ver- 
stehen‘‘, berührt sich ganz nahe mit den Absichten der heute sog. 
„verstehenden Soziologie‘, wie sie auch in der Geschichte, ins- 
besondere der Wirtschaftsgeschichte, angewandt worden ist. Und 
seine Schilderung der politischen Bedeutung von Luthertum und 
Kalvinismus ist eine anschauliche Abstraktion ganz ähnlicher Art 
wie die, welche die moderne soziologische Schule unter der Be- 
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zeichnung von „Idealtypen‘‘ verwendet. In Anlehnung an diese 
Schilderung und mit gelegentlichen weiteren Ausführungen des 
darin Angedeuteten können wir den Unterschied der beiden Be- 
kenntnisse in ihrer Bedeutung für das politische Leben im 17. Jahr- 
hundert etwa folgendermaßen charakterisieren. 

Das Luthertum entspricht im allgemeinen mehr einem patri- 
archalischen oder auch herrschaftlich-patrimonialen, der Kalvinis- 
mus mehr einem freieren korporativ-genossenschaftlichen Geist der 
sozialen und politischen Institutionen. Das Luthertum haftet 
mehr an den traditionsgebundenen, rückständigen Lebensformen 
des ausgehenden Mittelalters, während der Kalvinismus eine ent- 
schiedene Wahlverwandtschaft mit dem Geist der modernen 
Staats- und Gesellschaftsordnung besitzt. Das Selbstbewußtsein 
und die persönliche Rechtssphäre der Individuen ist in den gesell- 
schaftlichen Einrichtungen der kalvinistischen Länder stärker ent- 
wickelt, als in denen der lutherischen. Die kirchliche Gemeinde ist 
bei den Lutheranern mehr nur eine Glaubensgemeinschaft, mehr 
auf religiöser Sitte als auf kirchlichem Recht beruhend, während 
sie bei den Kalvinisten von einem juristisch befestigten und nor- 
mierten Korporationsgeist erfüllt ist und eine kräftige Organisa- 
tion besitzt, die sie zur Ausübung einer in alle Lebensverhältnisse 
eindringenden kirchlichen Disziplin befähigt. Die kalvinistische 
Gemeindeverfassung, das Prinzip genossenschaftlicher Selbstregie- 
rung der Kirche durch eine Presbyterial- und Synodalverfassung, 
und zwar in Fürstenstaaten wie in Stadtrepubliken, setzt eine 
soziale und politische Struktur des Staatsverbandes voraus, die 
sich im 16. und 17. Jahrhundert wohl in Frankreich, wenn auch 
nur teilweise, mehr noch in den Niederlanden und der Schweiz, 
in Schottland und England fand, aber in Deutschland nur in den 
äußersten nordwestlichen, an die Niederlande und Frankreich 
grenzenden Territorien. Wenn wir von „Kalvinismus‘‘ sprechen, 
so müssen wir uns übrigens dabei bewußt bleiben, daß wir ein 
Schlagwort gebrauchen, welches damals, im 16. und 17. Jahrhun- 
hundert, in Deutschland vielfach als unpassend und gehässig emp- 
funden wurde. Man wollte schon damals vielfach lieber ‚‚evange- 
lisch-reformiert‘“ als „calvinistisch‘‘ genannt werden. In der 
Schweiz war ja die reformierte Kirche Zwinglis nicht ohne weiteres 
der kalvinistischen gleichzustellen. In Deutschland vermieden 
gerade die Reformierten diese Bezeichnung, weil sie sich auf den 
Boden der augsburgischen Konfession stellten, die sie nur nicht 
als durchaus ‚‚invariabel‘‘ anerkennen wollten; auf diese Weise 
konnten sie den Anspruch erheben, daß ihr Bekenntnis in den 
Religionsfrieden von 1555 eingeschlossen sei, was freilich sowohl 
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von den Katholiken wie von vielen Lutheranern bestritten wurde 
und bekanntlich erst im Westfälischen Frieden wirklich durch- 
gesetzt worden ist. Der Gegensatz zwischen Katholiken und Kal- 
vinisten war immer schärfer, als der zwischen Katholiken und 
Lutheranern; und die Feindschaft der Lutheraner gegen die Kal- 
vinisten, die „Sacramentirer‘‘, war in Deutschland oft stärker als 
die gegen die „Papisten‘‘, während auf seiten der Kalvinisten, 
namentlich auch der deutschen Reformierten, mehr Bereitschaft 
zur Duldsamkeit vorhanden war als auf der Gegenseite. Das alles 
erklärt sich nicht bloß durch die Verflechtung mit den politischen 
Gegensätzen, sondern auch schon durch die verschiedene Menta- 
lität der Kalvinisten einerseits, der Lutheraner und Katholiken 
andererseits. „Ihr habet einen anderen Geist‘‘, hatte Luther zu 
Zwingli gesagt nach dem vergeblichen Versuch, in der Abend- 
mahlslehre zu einer Vereinbarung mit ihm zu gelangen. Dieser 
verschiedene Geist aber beruhte auf dem stärkeren Vernunft- 
gehalte, den die reformierte Lehre sowohl gegenüber den Luthe- 
ranern wie den Katholiken aufwies. Die reformierte Lehre, der 
„Kalvinismus‘‘, wie man kurzweg zu sagen pflegt, wollte auch aus 
den religiösen Mysterien alles Magische und Mythische entfernen; 
sie machte, könnte man sagen, Ernst mit dem Denkgesetz der 
Identität und des Widerspruchs, das für die primitivere naiv- 
wundergläubige Denkweise, an der nicht nur die katholische 
Kirche, sondern auch Luther festhielt, noch keineswegs unbedingt 
maßgebend war. Hier zeigt sich der fortschrittliche, fast könnte 
man sagen: aufgeklärte Charakter des Kalvinismus im hellsten 
Lichte, und es ist begreiflich, daß die Abneigung der auf einer 
tieferen Stufe des Denkens verharrenden Parteien gegen die fort- 
geschrittene Denkweise der anderen oft jenen stumpfsinnig-bös- 
artigen Charakter annahm, der bei einem völligen Mangel gegen- 
seitigen Verständnisses sich so leicht einstellt, ganz besonders wenn 
praktische Interessenkonflikte hinzukommen. An solchen aber 
fehlte es ja keineswegs. 

Dafür sorgte schon das Reservatum ecclesiasticum des Reli- 
gionsfriedens und die mit Hilfe der Jesuiten vordringende Restau- 
rationspolitik des durch das Tridentiner Konzil erneuerten und 
gestärkten Katholizismus, dessen Vorkämpfer im Bunde mit der 
Kurie die verwandten und bald auch verbündeten Herrscherhäuser 
von Spanien und Österreich waren. Der Brennpunkt dieses großen 
Weltkampfes, der auch den welthistorischen Hintergrund unserer 
brandenburgischen Publikation bildet, lag in den Niederlanden, 
von wo aus die kalvinistische Propaganda überall den bewaffneten 
Widerstand gegen das „iugum Romano-Hispanicum‘‘ zu erregen 
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suchte, ganz besonders auch in Verbindung mit der das Haus 
Brandenburg aufs stärkste in Mitleidenschaft ziehenden Frage des 
Jülicher Erbstreits. In diesem Kampfe, wie auch sonst in der 
Welt, vertrat der Kalvinismus auf der ganzen Linie politische und 
soziale Grundsätze und Interessen, die nicht nur der katholischen 
Tradition, sondern auch der herkömmlichen Ordnung in den 
lutherischen Ländern vielfach entgegengesetzt waren. 

Er erstrebte oder setzte voraus eine Staats- und Gesellschafts- 
ordnung, die nicht mehr vorwiegend auf agrarischer Grundlage 
beruhte; die in der ländlichen Verfassung die freie Bauerngemeinde 
mehr begünstigte als die feudale Gutsherrschaft oder Grundherr- 
schaft; die aber über diese agrarische Grundlage weit hinaus- 
gewachsen war, ein hochentwickeltes städtisches Leben mit blühen- 
dem Gewerbe, mit Handel und Schiffahrt kannte; die gegenüber 
den alten monarchischen und seigneurialen Bindungen nach staats- 
bürgerlicher Freiheit strebte, sei es in der Form ständischer 
Autonomie oder gar in der republikanischer Selbständigkeit, die 
zwar nicht eigentlich demokratisch war, sondern eher patrizisch 
und unter Umständen auch ‚baronial‘‘ (wie zum Teil in Frank- 
reich und in Schottland), die aber doch einen Zug zu demokrati- 
scher Nivellierung in sich trug, freilich zunächst nur in den klein- 
bürgerlichen Schichten der Städte, und auch wieder hie und da 
mit monarchischen Tendenzen im Bunde, wie in den Niederlanden, 
wo die Partei der Gomaristen mit den Oraniern zusammenhielt 
gegen die freiere Arminianische Richtung, die in den kaufmänni- 
schen Patrizierkreisen ihre Hauptträger fand. Diese Staats- und 
Gesellschaftsordnung, die dem Kalvinismus wahlverwandt war, 
stand in ausgesprochenem Gegensatz zu den universal-imperiali- 
stischen Bestrebungen, wie sie Spanien und das Haus Österreich 
vertraten. Sie beruhte durchweg auf lokaler Autonomie und hatte 
eine Neigung zu föderativem Zusammenschluß, wie er namentlich 
in der Schweizer Eidgenossenschaft und in der Republik der Ver- 
einigten Niederlande lebensfähige Staatswesen von einem ganz 
neuen Typus hervorgebracht hatte. In großen Reichen führte 
das leicht zu Sonderbünden, denen dann eine katholische Liga 
entgegentrat, wie erst in Frankreich und dann auch in Deutsch- 
land. Hier gingen die Interessenkonflikte, die mit dem Glaubens- 
streit verbunden waren, leicht in Bürgerkrieg über. Es war der 
große Vorteil, den Frankreich damals gegenüber Deutschland hatte, 
daß es diese Krisis bereits durchgemacht und überwunden hatte. 
Die Religionskriege in ihrer Verbindung mit dem Gegensatz gegen 
den Landesfeind Spanien waren hier zu einer hohen Schule der 
Staatsräson geworden, und namentlich auch Heinrich IV. selbst 
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hatte in dieser Schule gelernt. Auch nach seinem Übertritt zum 
Katholizismus, der nun einmal die vorherrschende Religion Frank- 
reichs war, blieb er das eigentliche Haupt des Widerstandes gegen 
die spanische Universalmonarchie und der Beschützer der deut- 
schen Protestanten, die ihn einst als Glaubensgenossen im Krieg 
um die Krone unterstützt hatten und die auch jetzt noch in dem 
katholischen König, der den Protestanten weitgehende Duldung 
und Sicherheit gewährte, ihren natürlichen Bundesgenossen gegen 
die Unterdrückung unter das iugum Romano-Hispanicum sahen. 

Diese Anerkennung einer Art von moralisch-politischem Pro- 
tektorat durch den König von Frankreich gehört mit zu der poli- 
tischen Charakteristik des Kalvinismus. 

Man wußte zwar, daß Frankreich nichts umsonst tat, und man 
erinnerte sich mißtrauisch an die Zugeständnisse, mit denen einst 
zur Zeit Heinrichs II. Moritz von Sachsen und die deutschen Pro- 
testanten die Hilfe Frankreichs hatten bezahlen müssen. Aber 
die Bundesgenossenschaft Frankreichs war in dem Kampf mit 
der spanisch-österreichischen Weltmacht für die deutschen Prote- 
stanten ebensowenig zu entbehren, wie früher für die Niederländer. 
War doch auch Wilhelm von Oranien nahe daran gewesen, einen 
französischen Prinzen — den Herzog von Anjou — oder gar den 
König Heinrich III. zum Schutzherrn der Niederlande zu machen. 
Liest man die Briefe und Akten, die über die Begründung der 
Union der deutschen Protestanten veröffentlicht worden sind, so 
hat man stellenweise den Eindruck, als stehe man an der Quelle 
der französischen Rheinbundpolitik. Heinrich IV. ist es, der 
immer wieder die Notwendigkeit einer Union einschärft, und er 
wollte dadurch natürlich für Frankreich eine Hilfe gegen Spanien 
gewinnen, die für das deutsche Reichsinteresse nicht ungefähr- 
lich war. 

Das deutsche Luthertum trägt den unvertilgbaren Stempel 
der Mißbildung des politischen Lebens, in dem es aufgekommen 
ist. Es hängt unauflöslich zusammen mit dem territorialen Klein- 
fürstentum und den feudal-ständischen Verfassungen. Beide aber 
sind von einem unpolitischen, patrimonialen Geist durchdrungen, 
der durch die Säkularisation des Kirchenguts in der Reformations- 
zeit noch erheblich verstärkt worden ist. In den nordostdeutschen 
Territorien, den Gebieten der Gutsherrschaft, wie Brandenburg 
und Preußen, tritt das besonders scharf hervor. Der Landesherr, 
dem als membrum praecipuum ecclesiae das evangelische Kirchen- 
regiment zusteht, ist zugleich der größte Grundbesitzer im Lande 
und hat das Kirchenpatronat in den Pfarren seiner Domäne. Das 
Kirchenregiment wird im wesentlichen durch das landesherrliche 
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Konsistorium ausgeübt, also von oben herab, durch das Fürsten- 
tum und die von ihm großenteils abhängige Geistlichkeit, ohne 
wesentliche Mitwirkung der Gemeinden und einer Laienvertretung. 
Das entspricht dem unentwickelten oder verkümmerten Zustande 
der ländlichen Gemeindeverfassung, dem Übergewicht der Guts- 
herren, die ja zugleich auch Kirchenpatrone in ihren Gutsbezirken 
sind und einen starken Einfluß auf die Besetzung der Pfarreien 
ausüben. Diese Gutsherren, der Kern der ständischen Landesver- 
tretung, haben neben dem ideellen auch ein starkes materielles 
Interesse an der Aufrechterhaltung der lutherischen Kirchenord- 
nung: einmal als Teilhaber an säkularisiertem Klostergut, wenig- 
stens an einigen Stellen, sodann aber namentlich wegen der Ein- 
schärfung des Gehorsams gegen die Obrigkeit, die die lutherische 
Kirchenordnung vielfach den Gutsherren als ein brauchbares In- 
strument zur Domestikation der bäuerlichen Erbuntertanen er- 
scheinen ließ. Das ist ein wesentlicher Zug dieser Junker- und 
Pastorenkirche. Das städtische Leben war in diesen meist ganz 
überwiegend agrarischen Gebieten sehr wenig entwickelt, zum 
Teil geradezu verkümmert, Handel und Gewerbe seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts überall im Rückgang. Hier war kein Raum 
weder für eine selbstbewußte Zunftdemokratie noch für ein stolzes 
Patriziat. Das Luthertum konnte wohl lehren, sich mit frommer 
Geduld in die schlimme Zeit zu schicken, aber es besaß bei seiner 
beschaulichen religiösen Innerlichkeit nicht die Fähigkeit, wirt- 
schaftliche Energien zu erwecken, den Unternehmungsgeist zu 
beleben oder dem gedrückten Bürgersmann das Rückgrat gegen 
die Anmaßungen des benachbarten Landadels zu stärken, mit dem 
er in Handel und Wandel vielfache Interessenkonflikte hatte. In 
einem aber waren die lutherischen Stände in Stadt und Land 
einig: man wollte bleiben, was man war, man begehrte nichts 
anderes als ein ungestörtes und einigermaßen behagliches terri- 
toriales Stilleben unter einem Regiment, das von Landeseingebo- 
renen im Einverständnis mit den Landständen geführt werden 
sollte. Man wollte keine Opfer bringen für den ausgreifenden 
dynastischen Ehrgeiz der Landesherrschaft, man scheute den Aus- 
bruch religiöser Zwistigkeiten im Reich, wie zur Zeit des Schmal- 
kaldischen Krieges. Man wollte den Segen des Religionsfriedens 
genießen und sich fernhalten von den Irrtümern der Kalvinisten, 
die ja nicht in ihn eingeschlossen waren und als ein Ferment poli- 
tischer Unruhe galten. Man wollte an der Konkordienformel fest- 
halten, um nicht mit Kaiser und Reich in Konflikt zu kommen 
an der Seite der niederländischen Rebellen. Man wollte den „ge- 
schwinden Praktiken‘ der Welthändel entgehen und ein geruhiges 
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und stilles Leben führen, in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit, 
aber auch im behaglichen Genuß derber Lebensfreuden. Und 
die Landesherren begehrten zwar einen möglichst großen Zuwachs 
an Land und Leuten, aber eigentlich mehr in einem patrimonialen, 
als politischen Sinne. Stießen sie dabei auf Schwierigkeiten, so 
entsprach es ihrer lutherischen Seelenverfassung, wie Joachim 
Friedrich es einmal ausdrückte, alle gütlichen Mittel und Kon- 
silien zu versuchen und das übrige Gott zu befehlen. 

Heroische Entschlüsse, Machtentfaltung und ‚machiavelli- 
stische‘ Politik hatten hier keine Stätte. Das Verfahren eines 
Moritz von Sachsen war nicht typisch für das deutsche Luthertum, 
sondern eine seltene Ausnahme, die ihn, wie auch seine Verbin- 
dung mit Frankreich, eigentlich schon der kalvinistischen Seite 
näherte, von der er sich allerdings durch seine machiavellistische 
Grundeinstellung doch auch wieder schied. Ein echter Typus des 
deutschen Luthertums ist dagegen der Brandenburger Joachim II., 
der den Schmalkaldischen Krieg vermieden hatte und als loyaler 
Kurfürst des Reiches es nicht mit dem Kaiser verderben wollte, 
und der bei Ablegung seines Glaubensbekenntnisses im Dom nach 
glücklich bestandener schwerer Krankheit 1562 seinen geschmei- 
digen Hofprediger Agricola gegen den strenger gesinnten Propst 
Georg Buchholzer disputieren ließ über die These, daß nicht gute 
Werke, sondern nur der Glaube zur Seligkeit nötig sei, und der 
dann die Disputation der eifernden Theologen schloß mit dem 
jovial-frivolen Kavalierscherz: ‚Ich will nun hin, essen gehen; ist 
mir besser, denn daß ich aus Not gute Werke tue. Damit befehle 
ich mich Gott und Euch, Er Jörge, dem Teufel.“ ‚Dazu‘ — so 
setzt der Berichterstatter hinzu, „etliche gesprochene ‚Amen‘. 
Das war derselbe Joachim II., der durch seine kluge Heirats- 
politik schon die Erweiterung der Herrschaft seines Hauses über 
weit entlegene Territorien ins Auge gefaßt hatte, der aber auch 
seinen Landständen versprechen mußte, sich in kein Bündnis, 
daran der Lande Gedeih oder Verberb gelegen, ohne ihre Zustim- 
mung einzulassen, und unter dem die „Armen von Adel‘ über die 
Verwendung ‚ausländischer‘, d. h. meißnischer Räte in sehr un- 
ehrerbietiger Weise Klage führten, indem sie rundweg erklärten, 
sie wollten selbst den Strick in der Hand behalten, die Ihrigen 
sollten regieren. 

Die innere Logik dieses geistlich-weltlichen Regierungs- 
systems beruhte auf der gewollten Isolierung des Landes in einer 
unpolitischen, patrimonialen Sphäre, in der die Vorstellung, daß 
der Staat Macht sei, noch ganz unvollziehbar war. Die Heirats- 
politik mit den Aussichten und Anwartschaften auf den Erwerb 
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neuer Territorien stand insofern nicht eigentlich in Widerspruch 
damit, als es sich dabei im Grunde zunächst nur um die Ver- 
mehrung der Hauseinkünfte handelte, während von einer Ver- 
schmelzung der weitauseinander liegenden Territorien zu einem 
machtvollen Staat zunächst noch gar keine Rede war. Erst die 
Schwierigkeiten, auf welche die Realisierung der Erbansprüche 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts stieß, haben die Unmöglichkeit 
gezeigt, sie mit dem Geist und den Mitteln des lutherischen 
Landesfürstentums zur Durchführung zu bringen. 

Denn was diesem lutherischen System deutscher Kleinfürsten 
ganz und gar fehlte, das war die Vorstellung von politischer Macht- 
entfaltung und Anwendung von Waffengewalt zur Durchsetzung 
rechtlicher Ansprüche. Die Zeit des Fehdewesens war für sie vor- 
bei und die Zeit einer politischen Kriegführung war noch nicht 
gekommen. Das Lehnsaufgebot und die städtischen Milizen waren 
nirgendwo militärisch leistungsfähig. Hie und da, wie in Ost- 
preußen, wo der kriegserfahrene Fabian von Dohna, der Führer 
deutscher Hilfsvölker aus den Hugenottenkriegen, die Sache in 
die Hand nahm, hatte man versucht, ein „Defensionswerk‘ ein- 
zurichten, indem man die landesherrlichen Amtsbauern zu Waffen- 
übungen zusammentreten ließ. Aber es ist sehr charakteristisch, 
daß nichts Rechtes daraus wurde, weil der Adel die Bewaffnung 
des Landvolkes, auch wenn es nicht sein eigenes war, sehr ungern 
sah und bald wieder abzustellen wußte. Und so war es überall. 
Söldner zu werben aber hätte regelmäßige Geldsteuern voraus- 
gesetzt, und für diese waren die Stände erst recht nicht zu haben. 
Der Geist des Luthertums war friedfertig und unpolitisch. Kühne 
Krieger und verschlagene Diplomaten brachte es nicht hervor. 
Das war mehr Sache der Kalvinisten. 

Nun war Brandenburg durch seine Sukzessionsinteressen in 
Preußen und am Rhein vor die Schicksalsfrage gestellt, ob es sich 
mehr nach Osten oder nach Westen orientieren sollte. Im Osten 
war ihm das Luthertum, im Westen der Kalvinismus förderlicher. 
Es wählte zunächst eine mittlere Linie, die den Traditionen seiner 
Politik entsprach. Es betonte das Gemeinsame beider Bekennt- 
nisse und suchte auf der einen Seite mit Kursachsen und dem 
Kaiser, auf der anderen Seite mit Kurpfalz, den Niederlanden und 
Frankreich sich gut zu stellen. Der Kryptokalvinismus wucherte 
am Hofe Joachim Friedrichs, während man offiziell am Luthertum 
festhielt. Das ist die Signatur der Jahre, mit denen wir es hier 
hauptsächlich zu tun haben. Auch Johann Sigismund selbst kann 
in dieser Zeit als Kryptokalvinist bezeichnet werden. Seit dem 
Besuch in Heidelberg 1605 neigte er immer stärker der kalvinisti- 
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schen Lehre zu, ohne sich aber zum offenen Übertritt zu ent- 
schließen. Die früher vielerörterte Frage, ob er durch politische 
Motive zu dem Bekenntniswechsel veranlaßt worden sei, war 
falsch gestellt. Man muß vielmehr fragen, ob es politische Motive 
ewesen sind, die ihn von dem offenen Bekenntnis seiner religiösen 
eng jahrelang abgehalten haben, und diese Frage ist 
zweifellos zu bejahen. Was ihn abgehalten hat, war zuerst die 
Rücksicht auf den regierenden Kurfürsten, seinen Vater, der, 
wie aus unseren Akten hervorgeht (Nr. 2179), noch ein Jahr vor 
seinem Tode den Generalsuperintendenten Pelargus veranlaßt 
hat, gegen die Kalvinisten zu schreiben, dann namentlich die Sorge 
um die Nachfolge in Ostpreußen und auch wohl die Scheu vor 
einem offenen Bruch mit Sachsen und dem Kaiser, die Furcht 
vor der drohenden Reichsacht, die Sachsen, der Rival in der 
Jülicher Erbschaftsfrage, durch einen Einfall in die Mark zu voll- 
strecken bereit war. Hinzu kam die immer stärker werdende, bis 
zur Leidenschaftlichkeit sich steigernde Abneigung seiner lutheri- 
schen Gemahlin gegen den Kalvinismus. Alle diese Bedenken und 
Rücksichten sind erst seit dem Jahre 1613 verschwunden oder 
zurückgetreten, wo die persönliche Umgebung Johann Sigismunds, 
zugleich aber auch die politische Lage eine durchgreifende Wand- 
lung erfuhr. Der offene Übertritt zu der reformierten Kirchen- 
gemeinschaft ist für ihn in erster Linie die Erfüllung einer reli- 
giösen Gewissenspflicht gewesen. Daß er daneben auch eine poli- 
tische Bedeutung gehabt hat, scheint mir keineswegs ausgeschlos- 
sen. Aber welcher Art diese gewesen ist und vor allem: welche 
Folgen der Schritt für die brandenburgische Politik gehabt hat, 
ist eine offene Frage, deren Beantwortung nicht ganz leicht ist. 


II. Johann Sigismund. 


Die Einwirkung des kalvinistischen Geistes auf die branden- 
burgische Politik, die für den Anfang des 17. Jahrhunderts noch 
problematisch erscheint, ist es nicht mehr für die Mitte desselben 
Jahrhunderts. Wer das sogenannte „politische Testament‘ des 
Großen Kurfürsten mit seiner engen Verflechtung von reformierter 
Religiosität und moderner Staatsräson liest und sich dabei die 
tatsächliche politische Tätigkeit dieses Herrschers vergegen- 
wärtigt, wird jeden Zweifel daran fahren lassen, daß hier wirk- 
lich in einem starken evangelischen Charakter die reformierte 
Gesinnung eine Macht gewesen ist, die auch auf die Politik, und 
zwar sowohl auf die verantwortliche, berufsmäßige, stetige und 
methodische politische Betätigung wie auch auf Sinn und Gestalt 
der politischen Ziele, einen maßgebenden Einfluß ausgeübt hat. 
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Allerdings erscheint hier der innere Zusammenhang zwischen 
Religion und Politik etwas anders, als ihn Max Weber in seinen 
religionssoziologischen Untersuchungen über den Zusammenhang 
von Kalvinismus und Kapitalismus aufgefaßt hat. Man findet 
hier nicht eigentlich den auf die Prädestinationslehre begründeten 
. Glauben, daß die Bewährung des zum Heil Vorausbestimmten 
sich auch in dem Erfolge seiner zur Ehre Gottes betriebenen 
weltlichen Unternehmungen zeige, sondern vielmehr den viel 
einfacheren, naiven, offenbar aus alttestamentlicher Quelle 
fließenden Glauben, daß die religiöse Gesinnung einen Bund des 
Menschen mit Gott begründe, gleichsam ein Vertrauens- und 
Dienstverhältnis, welches dem treuen Diener außer dem Seelen- 
heil auch das Gedeihen in seinen irdischen Angelegenheiten ge- 
währleiste, vorausgesetzt natürlich, daß auch diese im Geiste 
jenes Dienstverhältnisses, also zur Ehre Gottes, betrieben werden. 
Diese Auffassung ist auch dem späteren deutschen Pietismus 
vom Schlage eines A. H. Franke eigen, sowie den Herrnhutern 
und anderen auch die erfolgreiche geschäftliche Tüchtigkeit 
befördernden protestantischen Sekten. 

Solche methodischen Instruktionen für den Nachfolger, wie 
sie der Große Kurfürst begonnen hat, sind ja nun bekanntlich 
weiterhin im brandenburgischen Herrscherhause für mehr als ein 
Jahrhundert üblich geblieben. In dem noch unveröffentlichten 
Testament Friedrichs I., dessen politischer Gehalt minder be- 
deutend ist, tritt doch auch die Verbindung der reformierten 
Religion mit der Politik auffällig hervor. Die Instruktion Friedrich 
Wilhelms I. für seinen Nachfolger geht von einem religiösen 
Bekenntnis aus, das allerdings nicht mehr den spezifisch-kalvinisti- 
schen, sondern einen pietistischen Zug trägt, aber durchaus eine 
asketische protestantische Ethik als Grundlage der Ausübung 
des politischen Herrscherberufs, wie er hier aufgefaßt wird, er- 
kennen läßt. Wenn Friedrich der Große in seinen politischen 
Testamenten diese religiöse Haltung mit einer rein weltlichen, 
realpolitischen vertauscht hat, so ist dem tieferen Blick doch wohl 
erkennbar, daß der kategorische Imperativ der Pflicht und die 
asketische Berufstreue dieses aufgeklärten Herrschers ebenso wie 
die transzendentale Auffassung von der über dem Herrscher stehen- 
den Majestät des Staates aus Gemütsschichten stammt, in denen 
die religiösen Motive der Vorfahren sich gleichsam säkularisiert, in 
eine weltliche Form umgesetzt haben, ohne aber rein aus dem Ratio- 
nalismus der Aufklärung abgeleitet oder erklärt werden zu können. 

Und nun findet sich in dem Anfang der Instruktion Friedrich 
Wilhelms I. eine merkwürdigerweise bisher ganz unbeachtet 
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jiebene Äußerung, die den Zusammenhang von reformierter 
Religion und erfolgreicher Politik rückblickend auf die Geschichte 
des Hauses geradezu an Johann Sigismund als eine Epochen- 
figur knüpft und die möglicherweise schon Droysen vorgeschwebt 
hat, wenn er diesen ersten reformierten Herrscher des branden- 
burgischen Kurhauses als einen vorbildlichen evangelischen 
Charakter auffaßte und die seit dem Großen Kurfürsten offen- 
sichtlich werdende Verbindung der brandenburgischen Politik 
mit reformiertem Geist schon mit ihm beginnen lassen wollte. 

Friedrich Wilhelm I. warnt seinen Nachfolger vor einem 
üppigen Leben, wie es damals an anderen deutschen Fürsten- 
höfen im Schwange ging, mit „Mätressen, Komedien, Operas, 
Ballettes, Maskeraden, Redouten, Fressen und Saufen, davon 
ein unzüchtiges Leben herkommt‘. Er solle ein gottseliges Leben 
führen, seinem Lande und seiner Armee mit gutem Beispiel 
vorangehen, die genannten ‚„scandalösen Plaisirs‘‘ und greulichen 
Sünden, die nur ein Satanstempel seien, unterdrücken und in 
seinen Landen nicht dulden, vor allem nicht selber so ein gottloses 
Leben anfangen, das ‚in unserem Hause niemahlen geduldet 
worden und von Johann Sigismundo im Brandenburgischen 
Hause keine dergleichen Sünden im Schwange gegangen ist‘. 
„Leset die Historie von unserm Hause‘‘ — fährt der König fort — 
„da werdet Ihr finden, daß dieses der Wahrheit gemäß ist und 
derowegen Gott unser Haus beständigst gesegnet hat. Seid ver- 
sichert, daß der Segen, der noch beständigst auf unser Haus ist, 
herrühret von unsere gottselige Vorfahren.“ Der Sohn solle 
sich an sein eigenes Beispiel halten; er habe stets mit Gott an- 
gefangen und der habe ihn auch nicht verlassen, sondern ihm mit 
Macht und Kraft beigestanden. 

Also: Friedrich Wilhelm I. war der Meinung, daß ein sittlich- 
religiöses Leben seiner Vorfahren in puritanischer Strenge und 
Einfachheit der Grund des göttlichen Segens sei, der auf der 
Politik des brandenburgischen Hauses bisher geruht habe, und 
daß die Reihe dieser gottseligen Vorfahren mit Johann Sigismund 
beginne, das heißt: mit dem Herrscher, der zuerst sich zu dem 
reformierten Glauben bekannt hatte. 

Das ist zwar kein vollgültiger historischer Beweis für die 
epochemachende politische Bedeutung des Kalvinismus im 
brandenburgischen Hause, aber es ist doch immerhin ein Zeugnis, 
das ernst zu nehmen ist und das man auf Herkunft und Begründung 
untersuchen muß. Wie ist Friedrich Wilhelm I. zu dieser Meinung 
gekommen ? Woher stammt diese Einschätzung Johann Sigis- 
munds, für die er sich auf ‚‚die Geschichte‘‘ seines Hauses beruft ? 
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So einfach diese Frage scheint, so schwer ist sie zu beant- 
worten. Die offizielle brandenburgische Geschichtschreibung, die 
vom Großen Kurfürsten angeregt und unterstützt worden war, 
hat eigentlich nur ein großes, vollendetes Werk hervorgebracht: 
Samuel Pufendorfs Regierungsgeschichte des Großen Kurfürsten 
selbst. Alles andere, namentlich was sich auf die ältere branden- 
burgische Geschichte bezieht, ist in Vorarbeiten und Fragmenten 
stecken geblieben, die nicht gedruckt worden sind, und deren 
verschollenes Dasein in den Archiven dem König schwerlich über- 
haupt bekannt geworden ist. Pufendorfs monumentales Werk 
aber behandelte eben nur die Regierungsgeschichte des Großen 
Kurfürsten selbst, nicht die seiner Vorgänger; es hat nur in ein- 
zelnen Exkursen, wie z.B. dem über die Jülicher Frage, im 
vierten Buche, auf die frühere Zeit zurückgegriffen und gelegent- 
lich auch von Johann Sigismund gehandelt, aber nur in der akten- 
mäßig-pragmatischen Weise, wie sie diesem realpolitisch-publi- 
zistisch eingestellten Historiker eigen war, ohne eine Gesamt- 
würdigung des Charakters Johann Sigismunds und ohne ein 
Urteil über die historische Bedeutung seines Bekenntniswechsels. 
Das in schwerem Latein geschriebene, eigentlich nur für Gelehrte 
bestimmte Werk ist im Original sicher weder von Friedrich Wil- 
helm I. noch von seinem Nachfolger gelesen worden. Man hatte 
es allerdings ins Französische übersetzen lassen durch den refor- 
mierten Glaubensflüchtling und späteren Legationsrat und Historio- 
graphen Antoine Teissier, und auch eine deutsche Übersetzung 
existierte im Druck seit 1710. Aber diese Übersetzungen waren 
zugleich Auszüge des umfangreichen Werkes; und gerade die 
Exkurse, in denen Pufendorf auf die frühere Zeit der branden- 
burgischen Geschichte zurückgegriffen hatte, waren hier über- 
haupt fortgeblieben. Als eine Ergänzung zu Pufendorfs Regie- 
rungsgeschichte des Großen Kurfürsten nach rückwärts über die 
Reihe der früheren Regenten des brandenburgischen Hauses 
kann die französische Übersetzung des lateinischen Werkes des 
kurfürstlichen Archivars Cernitius angesehen werden, eines 
Stiefbruders jenes kurfürstlichen Kammerdieners Antonius Frey- 
tag, in dessen Hause Johann Sigismund gestorben ist. Sie wurde 
auf Anordnung König Friedrichs I. unternommen durch den 
schon genannten Historiographen Antoine Teissier und erschien 
in Berlin 1707. Sie reicht gerade bis zum Ende der Regierung 
Georg Wilhelms. Derselbe Teissier hatte schon zwei Jahre vorher 
(1705) ein Abröge de l’histoire des Electeurs de Brandebourg er- 
scheinen lassen, das in Frage- und Antwortstücken, offenbar für 
“len Unterricht, die ganze Geschichte des brandenburgischen 
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Hauses, mit Einschluß des Großen Kurfürsten, behandelt. Aber 
weder das eine noch das andere Werk würdigt die Herrscher- 
persönlichkeit Johann Sigismunds in einem Sinne, der es ge- 
statten würde, hier die Quelle für die Anschauung Friedrich 
Wilhelms I. finden zu wollen. Von ihm wird nur berichtet, daß 
er die reformierte Religion eingeführt habe, und die Cernitius- 
übersetzung knüpft daran eine Verteidigung gegen den Vorwurf 
des Continuator Sleidani, daß es sich dabei um unzulässige 
„kalvinistische‘‘ Neuerungen gehandelt habe. Dagegen wird, 
namentlich in dem kleinen Abriß, die persönliche Frömmigkeit 
Joachim Friedrichs ganz besonders hervorgehoben. Eine „Hi- 
storie‘‘ des brandenburgischen Hauses, wie sie Friedrich Wilhelm I. 
meint, ist aber weder diese Übersetzung des Cernitius, die mit 
Georg Wilhelm abschneidet, also gewiß nicht eben deri Aufstieg 
des Hauses Brandenburg ins Licht setzen konnte, noch jener 
kleine Katechismus der brandenburgischen Geschichte, den man 
überhaupt nicht als ein „‚Lesebuch‘‘ bezeichnen kann. Das einzige 
gedruckte Werk, das die ganze brandenburgische Geschichte mit 
Einschluß der Geschichte des Großen Kurfürsten, aber noch ohne 
die Regierungszeit des ersten Königs, umfaßt und das Friedrich 
Wilhelm I., wenn auch nur im Auszuge, gekannt haben könnte, 
ist das des Italieners Gregorio Leti, der eine Art von historischer 
Belletristik zum Gebrauch der Hofkreise in großem Maßstabe 
betrieb und neben anderm auch eine Geschichte des branden- 
burgischen Hauses in italienischer Sprache geschrieben hat, zwei 
Folianten, von denen der erste die ältere brandenburgische Ge- 
schichte behandelt und dem sächsischen Kurfürsten Johann 
Georg III. gewidmet war, während der zweite, der die Geschichte 
des Großen Kurfürsten enthält, diesem selbst dediziert worden ist. 
(Rütratti historici della casa elettorale Brandenburgo. Amsterdam 
1687.) Aber die Behandlung der Geschichte Johann Sigismunds 
im ersten Bande dieses Werkes ist oberflächlich und nichtssagend;; 
sie entspricht in keiner Weise dem Bilde, das Friedrich Wilhelm I. 
im Sinne hatte. Übrigens wird der König dieses italienische 
Original schwerlich gekannt haben; eher die kleinere französische 
Ausgabe, die seiner Mutter, der literarisch interessierten Königin 
Sophie Charlotte, gewidmet war (Abrög& de l’histoire de la Maison 
Serönissime et Electorale de Brandebourg £Ecriie par Gregoire Leti, 
Amsterdam 1687), die aber noch oberflächlicher und ebensowenig 
in dem von Friedrich Wilhelm I. gemeinten Sinne gehalten ist. 
Übrigens strotzen beide Bücher dermaßen von übertriebenen, 
schwülstigen Schmeicheleien, daß es seltsam wäre, wenn derselbe 
Friedrich Wilhelm, der seinen Nachfolger so dringend mahnt: 
Historische Zeitschrift z44. Bd. 17 
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„Hütet Euch vor die Flatteurs und Schmeichler!‘“ ihm gerade 
dieses Buch als eine charakterbildende Lektüre empfohlen haben 
sollte. 

Man fragt nun natürlich in erster Linie nach dem Geschichts- 
unterricht, den Friedrich Wilhelm I. selbst in seiner Jugend 
empfangen hat und nach den Büchern, die etwa dabei zugrunde 
gelegt worden sind. Gerade über diesen Punkt aber erfahren wir 
aus der sehr eingehenden und aufschlußreichen Abhandlung von 
Heinrich Borkowski!), die wohl das ganze erreichbare archivalische 
Material erschöpfend verarbeitet hat, sehr wenig. Der erste 
„Ephorus“ des jungen, unbändigen und wenig lernbegierigen 
Prinzen, Joh. Friedr. Cramer, der bald seiner pädagogischen 
Unzulänglichkeit wegen entfernt wurde, hatte eine lateinische 
Übersetzung der Pufendorfschen Einleitung in die Geschichte 
der europäischen Staaten im Druck herausgegeben (1688). Diese 
ist von ihm auch wohl dem Unterricht zugrunde gelegt worden; 
nach welchem Hilfsmittel aber die brandenburgische Geschichte 
gelehrt wurde, erfahren wir nicht. Unter dem tüchtigeren Nach- 
folger Rebeur, dem Sprößling einer französischen Refugie-Familie, 
wurde für den historischen Unterricht ein Abriß der Weltgeschichte 
angefertigt, aber von der brandenburgischen Geschichte ist 
wiederum nicht die Rede. Diese Lücke werden wir nun wohl 
durch den Hinweis auf das oben genannte ‚Abrög&'‘ Antoine 
Teissiers von 1705 ausfüllen dürfen ; aber über die Rolle, die darin 
Johann Sigismund spielt, ist ja auch schon das Nötige gesagt 
worden. Um so wichtiger ist der persönliche Charakter der Er- 
zieher und der Geist, in dem sie arbeiteten, und darüber sind wir 
gut unterrichtet. Der verantwortliche Leiter der Erziehung und 
des Unterrichts war der Graf Alexander Dohna, aus der ost- 
preußischen Familie des weitverzweigten Geschlechts, die seit 
dem Ausgang des 16. Jahrhunderts durch die Annahme des 
Kalvinismus und einer weltläufigen westeuropäischen Bildung 
Epoche gemacht und in Ostpreußen eine nicht immer leicht zu 
ertragende Sonderstellung unter dem sonst durchaus lutherischen 
und nicht eben hoch kultivierten Landesadel eingenommen hatte.?) 
Er war der älteste Sohn jenes Grafen Friedrich, dessen Memoiren 
(herausgegeben von H. Borkowki) eine Quelle von hoher kultur- 


2) Hohenzollern- Jahrbuch VIII. 

2) Im allgemeinen ist für die Geschichte dieses Geschlechts zu verweisen 
auf die reiche Fundgrube, die, als Manuskript gedruckt, vorliegt in den 
vom Grafen Siegmar Dohna herausgegebenen ‚Aufzeichnungen über die 
Vergangenheit der Familie Dohna‘. Berlin 1877ff. 4 Bände. 
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geschichtlicher Bedeutung darstellen. Dieser hatte erst im 
Dienste des böhmischen Winterkönigs Friedrichs V. von der 
Pfalz gestanden, war dann, mit dem Hause Oranien verschwägert, 
Gouverneur des Fürstentums Orange gewesen und endlich als 
Diplomat in die Dienste des Großen Kurfürsten von Brandenburg 
getreten, dem er auch seine Söhne zuführte. Dieser Graf Friedrich 
Dohna hatte die Baronie Coppet am Genfer See erworben, die 
später der Sitz Neckers und der Madame Stael gewesen ist, und 
hatte hier eine Art von kleinem Musenhof eingerichtet, von dem 
jede Üppigkeit verbannt war, wo aber Tugend und Weisheit 

egt wurde. Die Mutter des Grafen Alexander war eine 
französische Marquise aus dem Hause Dupuy-Montbrun, einer 
seiner Brüder folgte ihr in ihrem französischen Besitz als Marquis 
de Ferrassieres. Der Erzieher der Söhne des Grafen Friedrich 
war Bayle, der bekannte Verfasser des „Dictionnaire‘, das am 
Hofe der Königin Sophie Charlotte viel gelesen wurde. (Eine 
Empfehlung Bayles scheint übrigens auch dem Italiener Leti 
den Weg nach Berlin gebahnt zu haben.) Die Erziehung des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm wurde von Dohna durchaus im 
Sinne reformierter Religiosität geleitet, doch so, daß der Unter- 
schied des reformierten und des lutherischen Bekenntnisses nicht 
allzu scharf betont wurde. Der erste ‚‚Ephorus‘‘ Cramer war, bevor 
er die Stelle antrat, zum reformierten Bekenntnis übergetreten. 
Rebeur, der ihm folgte, war von Haus aus reformiert als Sprößling 
einer französischen Refugies-Familie Berlins und war in der 
Schweiz dem Grafen Alexander Dohna näher bekannt geworden. 
Er war von diesem berufen und wirkte ganz im selben Geist. 
Wie stark dieser sittlich-religiöse Unterricht auf den sonst sehr 
ungelehrigen und widerspenstigen Zögling eingewirkt hat, geht 
unter anderem daraus hervor, daß die in der Instruktion an den 
Nachfolger von 1722 so stark betonte Abneigung Friedrich Wil- 
helms I. gegen Opern, Komödien, Maskeraden, Redouten offenbar 
aus dieser Quelle stammt. Denn in der Anweisung für Dohna, 
die dieser wohl selbst beeinflußt, wenn nicht entworfen hat, 
spielte schon dieses Motiv eine Rolle: es soll dem Kronprinzen 
ein Degoüt und Abscheu vor solchen frivolen Vergnügungen bei- 
gebracht werden — ein Ziel, das, wie man sieht, auch vollständig 
erreicht worden ist. Gerade das, was mit religiös-sittlichen 
Prinzipien zusammenhing, fiel also bei dem ungeberdigen Zögling 
auf guten Boden. Und in diesem Zusammenhang wird ihm auch 
aus dem Geschichtsunterricht die Ansicht über die vorbildliche 
evangelische Persönlichkeit Johann Sigismunds und ihre politische 
Bedeutung als ein lebendiger Eindruck im Gedächtnis haften 
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geblieben sein. Nun liegt es nahe anzunehmen, daß der branden- 
burgische Geschichtsunterricht Friedrich Wilhelms nicht un- 
beeinflußt geblieben ist durch gewisse Traditionen der Dohna- 
schen Familie. Aus den jetzt vorliegenden brandenburgischen 
Regierungsakten geht auf das deutlichste hervor, daß die Ver- 
trauten Johann Sigismunds, die, wie er selbst, dem reformierten 
Bekenntnis angehörten oder nahestanden, in Ostpreußen mit 
den Dohnas in besonders engem Verkehr standen und bemüht 
waren, gegenüber den Umtrieben der lutherisch-ständischen 
Opposition des Landesadels, den tüchtigen alten Fabian von Dohna, 
den Führer der deutschen Hilfsvölker für Heinrich von Navarra 
und die französischen Hugenotten und kurpfälzischen Diplo- 
maten, dessen Rat auch Johann Sigismund seit seiner preußischen 
Heirat (1594) verschiedentlich gesucht hatte, einen der ergebensten 
Anhänger der brandenburgischen Sache im Lande, zu einer 
einflußreichen Stellung als Oberhauptmann und Oberstburggraf 
zu befördern. Den Dohnas stand bisher in Ostpreußen ihr kal- 
vinistisches Glaubensbekenntnis als ein schwer überwindliches 
Hindernis im Wege, das sie nicht zu einer Stellung gelangen ließ, 
die ihrem Besitz und ihren militärisch-politischen Talenten und 
Leistungen entsprochen hätte. Mit dem Übergang Ostpreußens 
an die reformierte Hohenzollerndynastie hat sich das geändert. 
Die Dohnas blieben die zuverlässigste Stütze des brandenburgi- 
schen Hauses in Preußen; aber sie gelangten nun auch in dessen 
Dienst als Generäle und Diplomaten zu hohen Ehren und einfluß- 
reichen Stellungen am Hofe und im Lande. Der erste in dieser 
Reihe war Abraham von Dohna!), ein Neffe des alten Fabian, 
der in Heidelberg ein Schüler des berühmten reformierten Theo- 
logen Scultetus gewesen war und in den Niederlanden unter 
Prinz Moriz von Oranien die hohe Schule im Kriegswesen durch- 
gemacht hatte. Johann Sigismund hat ihn, nachdem er ihm 
sieben Jahre lang, namentlich auch bei der Erwerbung der preußi- 
schen Kuratel und Administration, wertvolle Dienste ohne Be- 
stallung geleistet, als Kriegsobersten und Geheimen Rat nach 
Berlin gezogen, und hier ist Abraham Dohna, obwohl seine eigent- 
liche Obliegenheit die Inspektion der Festungen und das Kriegs- 
wesen sein sollte, durch die Fügung der Umstände und sein 
lebhaftes religiöses Interesse der Haupthelfer Johann Sigismunds 
bei der Angelegenheit seines Übertritts und bei der Einrichtung 
des neuen Gottesdienstes am Hofe geworden. So sind die Dohnas 
aufs engste verknüpft mit Johann Sigismund und der neuen 


1) A. Chroust, Abraham v. Dohna usw. München 1896. 
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reformierten Ära des Hauses Brandenburg. Natürlich erschien 
ihnen daher Johann Sigismund, der erste brandenburgische 
reformierte Kurfürst und Herzog, in dem Licht einer Epochen- 
figur, die eine neue und bessere Zeit einleitet.!) Und die Tatsache, 
daß unter ihm in der Tat die brandenburgische Herrschaft sich 
nicht nur in Preußen, sondern auch am Rhein auf die Dauer 
durchgesetzt hat, ließ diesen ersten reformierten Herrscher auch 
von einem anderen Standpunkte aus als den Begründer der Größe 
des brandenburgischen Hauses erscheinen. Daß bei den Dohnas 
selbst das reformierte Bekenntnis und die damit zusammen- 
hängende westeuropäische, insonderheit französische Bildung 
ein wichtiger Faktor für den Aufstieg des Hauses zu Macht, 
Wohlstand und Ehre gewesen ist, trotz aller Hemmungen, die 
anfänglich damit verbunden waren, durch die innere Tüchtigkeit, 
die den Mitgliedern des Hauses aus der ihnen vererbten und an- 
erzogenen geistigen Haltung floß, ist nicht zu verkennen. Das 
gleiche nahmen sie wohl von dem reformierten hohenzollernschen 
Hause an, und so ist es sehr wahrscheinlich, daß auch der ge- 
schichtliche Unterricht, den Rebeur dem jungen Kronprinzen 
erteilte, auf diesen Ton abgestimmt gewesen sein wird; und vor 
allem wird auch der Oberhofmeister Alexander Dohna selbst, der 
dem unbändigen Kronprinzen schon als hoher Offizier und ge- 


bildeter Weltmann ganz anders als seine eigentlichen Lehrer 
imponierte, in diesem Sinne auf seine historische Bildung ein- 
gewirkt haben. Er hat auch sonst einen nachhaltigen politischen 
Einfluß auf seinen Zögling ausgeübt. Die Vorliebe für Ostpreußen, 
die man an dem späteren König vom Beginn seiner Regierung an 
wahrnimmt, kommt gewiß zum guten Teil auf Rechnung dieses 
seines ostpreußischen Erziehers, der zugleich auch bis zu seinem 


!) Diese Auffassung konnte auch nicht beeinträchtigt werden durch die 
gelegentliche abfällige Bemerkung Abraham Dohnas in seinem Tagebuch 
vom Regensburger Reichstag, ı. Okt. 1613, über die üble Haushaltung 
am Berliner Hofe, bei A. Chroust, Abraham v. Dohna S.95. Die falsche 
Ausdeutung dieser Stelle durch Moriz Ritter (Deutsche Gesch. II, 369) 
ist von Chroust in überzeugender Weise korrigiert worden. Von germanisti- 
scher Seite werde ich darauf aufmerksam gemacht, daß die sprichwörtliche 
Wendung: der Mann zerbricht Krüge, die Frau Schüsseln, auch in Fast- 
nachtspielen des 16. Jahrhunderts vorkommt. Ein guter Haushalter war 
Johann Sigismund danach allerdings nicht. Ich möchte aber nicht unter- 
lassen, auf die Bemerkung von Chroust (ebenda) hinzuweisen, daß die Ab- 
neigung gegen den übermäßigen Weingenuß, welcher die Dohnaschen Brüder 
auszeichnete, auch an Johann Sigismund (wie an Christian von Anhalt) 
gerühmt wurde. Die gelegentliche ‚„Bezechtheit‘‘ bei dem Rencontre mit 
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Tode (1728) einer seiner Hauptgehilfen bei dem sogenannten 
„Retablissement Ostpreußens‘‘ gewesen ist. Die Dohnas spielten 
überhaupt beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I. und in 
den folgenden Jahren eine große Rolle am Berliner Hofe und in 
der Verwaltung des Staates. Ein Blick in die Acta Borussica 
aus dieser Zeit gibt reichliche urkundliche Beweise dafür. Der 
Minister und General Graf Christoph von Dohna, der damals als 
eine Art von Premierminister galt, war der jüngere Bruder des 
Grafen Alexander, des Oberhofmeisters und Erziehers Friedrich 
Wilhelms I. Dieser selbst avancierte zum Feldmarschall und 
nahm mit dem König zusammen 1715 an der Belagerung von 
Stralsund teil: Dort in den Laufgräben lernte Friedrich Wilhelm 
auch den ‚‚Führer‘‘ des Sohnes des Feldmarschalls Dohna kennen, 
Duhan de Jandun, den er bereits zum Lehrer seines eigenen Sohnes 
gewählt hatte, als er seine ‚„‚Instruktion‘‘ von 1722 schrieb. Dies 
ist der Mann, dem Friedrich der Große seine Kenntnisse in der 
Geschichte, namentlich auch der seines Hauses, verdankt. Für 
die Anfangsgründe hat er zwar noch einen anderen Lehrer gehabt, 
einen deutschen Reformierten, Kollaborator Hilmar Curas, der 
auch zwei seiner Schwestern, die späteren Prinzessinnen von 
Bayreuth und von Ansbach, zu unterrichten hatte, und aus dessen 
Feder sind gedruckte Lehrbücher über die Universalgeschichte 
wie über die brandenburgische Geschichte vorhanden (1723), die 
namentlich dem Unterricht der Prinzessinnen zugrunde gelegt 
worden sind, wie die Widmung zeigt. Aber ihr Inhalt ist so auf 
den kindlichen Verstand berechnet und so summarisch, daß dieser 
Abriß der brandenburgischen Geschichte, in dem übrigens auch 
dem Bekenntniswechsel Johann Sigismunds nicht eben eine 
epochemachende politische Bedeutung zugeschrieben wird, schwer- 
lich vom König gemeint sein kann. 

Als Friedrich der Große selbst daran ging, die Geschichte 
seines Hauses zu schreiben, erinnerte er sich, daß sein Lehrer 
Duhan de Jandun eine schriftliche Ausarbeitung darüber angefer- 
tigt hatte, die er dem Unterricht zugrunde legte, und er ließ nach 
diesem Manuskript seines inzwischen verstorbenen Lehrers for- 
schen, das sich auch wirklich noch im Besitz der Mutter des Ver- 
fassers vorfand und von Friedrich benutzt worden ist. Es ist dann, 
wie es scheint, an die Besitzerin zurückgegeben worden und spur- 


Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm in Königsberg 1613 darf nicht zu übertriebenen 
Schlußfolgerungen führen. Es war übrigens wohl mehr die feinere französi- 
sche Sitte als der Kalvinismus, was dem damaligen Trunklaster der deut- 
schen Höfe entgegentrat;; aber beides steht in Zusammenhang miteinander. 
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los verschwunden.!) Dies — glaube ich — ist „die Historie von 
unserem Hause‘, auf die Friedrich Wilhelm I. in seiner Instruk- 
tion hindeutet. Wenn er auch schwerlich das Manuskript selbst 
gelesen hat, so wird er doch von dessen Geist und von der Auf- 
fassung des Autors in wichtigen Punkten Kenntnis gehabt haben, 
und dieser selbst wird durch die reformierte Tradition der Familie 
Dohna, der er sich angeschlossen hatte, gerade auch in der Auf- 
fassung Johann Sigismunds stark beeinflußt worden sein. Daß 
sich Friedrich der Große selbst nicht an diese Auffassung gehalten 
hat, ist bei dem rein weltlichen, aufgeklärten und realpolitischen 
Charakter seiner Geschichtschreibung leicht verständlich. Von 
Luther und Kalvin wußte er nicht viel mehr zu sagen, als daß 
der eine eine Nonne geheiratet und der andere einen persönlichen 
Gegner auf den Scheiterhaufen gebracht hatte. Er rechnete beide 
nicht unter die großen Geister, die die Menschheit vorwärts ge- 
bracht haben. 

Im Gegensatz zu seinem großen Schüler ist aber Jacques 
Egide Duhan de Jandun, der als französischer reformierter Glau- 
bensflüchtling in sehr jungen Jahren nach Berlin gekommen war 
und unter anderen auch von dem berühmten La Croze unter- 
richtet worden ist, ein frommer Reformierter gewesen und ge- 
blieben. Das wird auch in dem auf ihn gehaltenen Eloge der Ber- 
liner Akademie hervorgehoben, das übrigens nicht, wie man zuwei- 
len liest, vom König selbst verfaßt worden ist. Gerade seine Ar- 
beiten über die brandenburgische Geschichte, die leider ungedruckt 
geblieben sind, haben ihm die Pforten der Akademie geöffnet. 

Alles dies, wenn man es summarisch formulieren will, würde 
darauf hinauskommen, daß die Ansicht Friedrich Wilhelms I. über 
Johann Sigismund und seine Bedeutung für die Geschichte des 
brandenburgischen Hauses auf einer frommen reformierten Le- 
gende beruht, die von der Familie Dohna durch die Einflüsse 
bei der Erziehung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm in das 
preußische Königshaus selbst verpflanzt worden ist, und deren 
psychologischer Gehalt darin besteht, daß eine Generation, die 
ihren reformierten Glauben als förderlich und ersprießlich auch 
für ihr irdisches Wollen und Vollbringen besonders deutlich emp- 
fand, diese wunderbare Gnadenwirkung schon dem Fürsten und 
seiner Regierung zuschrieb, der zuerst diesen Glauben angenom- 
men und dessen Anhängern in seinen Landen Schutz vor Anfein- 
dung und Zurücksetzung und Förderung ihrer politischen und pri- 
vaten Bestrebungen gewährt hatte. 


I) Max Posner in den „Miscellaneen zur Geschichte Friedrichs d. Gr.“. 
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Das ist, wenn auch ein Zeichen für die Wahlverwandtschaft 
zwischen der modernen Staatsräson und dem Kalvinismus, doch 
noch kein Beweis für die Richtigkeit der These, daß eine solche 
sich in der Person und der Politik Johann Sigismunds darstelle 
und daß also dieser Fürst schon die Epoche eröffne, deren stärk- 
ster Vertreter dann später der Große Kurfürst geworden ist. Es 
fehlt uns für Johann Sigismund an einem Dokument von solcher 
Evidenz, wie etwa das sog. Politische Testament des Großen Kur- 
fürsten darstellt. Die ‚„Confessio Sigismundi‘‘, die 1614 veröffent- 
licht wurde, ist ein gelehrter theologischer Traktat ohne eigentlich 
persönliche Note und ohne moralisch-politische Anwendungen, 
wahrscheinlich ein Werk seines geistlichen Beraters, des Zerbster 
Hofpredigers Martinus Füssel. Droysen, der jene These vertritt, 
stützte sich dabei namentlich auch auf zwei Stellen aus den 
Briefen Johann Sigismunds an seine Gemahlin Anna aus der Zeit 
bald nach dem Regierungsantritt. Er hat sie nicht eigentlich 
zitiert, namentlich auch nicht mit dem Datum, sondern die 
Worte etwas umgemodelt in seine Darstellung verflochten. Sie 
kommen darauf hinaus, daß Johann Sigismund seine religiöse 
Gewissenhaftigkeit in der Führung der Regierungsgeschäfte be- 
tont und sich als den verantwortlichen Diener Gottes in seinem 
Fürstenamte fühlt und bekennt. Sie wären also durchaus im 
Sinne reformierter fürstlicher Berufsauffassung ; ob sie allerdings 
ausreichen würden, die Auffassung des Kurfürsten als eines auch 
im politischen Leben sich bewährenden evangelischen Charakters 
zu rechtfertigen, ist eine andere Frage, die ich bei der immerhin 
möglichen Formelhaftigkeit solcher damals im Schwange gehen- 
den Wendungen nicht schlechtweg zu bejahen wage. Übrigens 
finden sich die Briefe in der vorliegenden Sammlung noch nicht. 
Der Herausgeber, den ich darauf aufmerksam machte, erklärte 
mir, daß der sehr reichhaltige Briefwechsel der fürstlichen Gatten 
erst in den späteren Bänden zur Verwendung kommen würde. Er 
hatte selbst aus seinen Studien nicht den Eindruck gewonnen, 
daß Johann Sigismund der vorbildliche evangelische Charakter 
gewesen sei, als den ihn Friedrich Wilhelm I. und Droysen ange- 
sehen haben. Er betonte namentlich die sehr weitgehende Ab- 
hängigkeit, in der er sich lebenslang von seinem Geheimsekretär 
Reichard Beyer befunden habe, auch in der Korrespondenz mit 
seiner Gemahlin. 

Aber auch Reichard Beyer, dessen geschäftiger Feder wir in 
den vorliegenden Bänden sehr oft begegnen, scheint kein selb- 
ständiger politischer Charakter von eigener Kraft und Richtung 
gewesen zu sein. Er kam aus Holstein, also aus der dänischen 
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Sphäre, die durch Verwandtschaft und entschiedenen Protestan- 
tismus damals sehr wichtig für die brandenburgische Politik war. 
Wir finden ihn bis 1608 als Anhänger Rheydts und seiner Gön- 
nerin, der Herzogin Marie Eleonore von Preußen, und als Ver- 
bindungsperson zwischen diesen und seinem Herrn Johann Sigis- 
mund. Nachdem aber diese beiden gestorben waren (1608), scheint 
er mehr und mehr in Abhängigkeit von der Kurfürstin Anna 
geraten zu sein, die im Laufe der Zeit immer feindseliger gegen 
den Kalvinismus und immer starrer in der ostpreußischen luthe- 
rischen Orthodoxie geworden war, wodurch auch ihr anfangs 
inniges Verhältnis zu ihrem Gemahl bis zur Zerrüttung gestört 
worden ist. Beyer scheint es nun hauptsächlich gewesen zu sein, 
der — mit Rücksicht auf die preußischen Angelegenheiten und 
im Einverständnis mit der Kurfürstin — Johann Sigismund noch 
immer, solange er lebte, von dem offenen Bekenntnis zum Kalvi- 
nismus abgehalten hat. Als er gestorben war (März 1613), war da- 
mit eins der stärksten Hindernisse für diesen Schritt beseitigt. 
Mit diesem Todesfall hängt auch wohl die große Umwälzung zu- 
sammen, die zu Ostern des Jahres 1613 am Berliner Hofe vor sich 
ging und die in der Neubegründung des zerfallenen Geheimen 
Rates gipfelte, an dessen Spitze “der Markgraf Johann Georg von 
Jägerndorf als Stellvertreter seines Bruders, des Kurfürsten, 
trat.!) Die Verstärkung, die das kalvinistische Element dadurch 
erhielt, ist unverkennbar. An Stelle von Adam Putlitz, der zwar 
als Kalvinist, aber zugleich auch als Freigeist galt, trat als ein- 
flußreichster Berater des Kurfürsten für die nächste Zeit Abraham 
von Dohna. Er ist es, der das kalvinistische Reformationswerk 
eingeleitet und seine Durchführung überwacht hat.?) 

Die politische Lage hatte sich inzwischen, seit dem Regie- 
rungsantritt Johann Sigismunds, stark verändert. Seit die Nieder- 
lande 1609 den zwölfjährigen Waffenstillstand mit Spanien ge- 
schlossen hatten, den wenigstens die Staatenpartei — im Gegen- 
satz zu den Oraniern — nach Möglichkeit aufrechtzuerhalten be- 
strebt war, seit die gefährliche Krisis von 1610, die den Aus- 


!) Cosmar u. Klaproth Staats-Rat, S. 113; Stölzel, Rechtsverwaltung I, 
312 ff, 

2) Außer dem schon erwähnten, aufschlußreichen Buche von A. Chroust über 
Abraham v. Dohna ist hier als grundlegend anzuführen D. W. Hering: 
Historische Nachricht von dem ersten Anfang der evangelisch-reformierten 
Kirchein Brandenburg und Preußen (Halle 1778). Zugleich als einDokument 
für die pietätvolle Verehrung des ‚gottseligen‘‘ Johann Sigismund, die in 
den reformierten Kreisen des preußischen Staates im ı8. Jahrhundert 
noch sehr lebendig war. 
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bruch des großen europäischen Krieges herbeizuführen drohte, nach 
der Ermordung Heinrichs IV. sich ohne diese Katastrophe gelöst 
hatte, bedeutete die Verbindung Brandenburgs mit der refor- 
mierten Partei und den Westmächten zwar keine so unmittelbare 
Kriegsgefahr mehr, aber zugleich war auch die Neigung der West- 
mächte, sich für die brandenburgischen Interessen am Niederrhein 
einzusetzen, erheblich vermindert worden, und dabei hatte die 
Jülicher Frage, die jetzt, nach der Erledigung der preußischen, 
wieder in den Vordergrund des brandenburgischen Interesses ge- 
rückt war, immer gefährlichere Formen angenommen. Seit der 
Versuch einer Vereinbarung mit Sachsen, der in dem Abkommen 
von Jüterbog 1611 gemacht worden war — auf der Grundlage 
einer Beteiligung Sachsens an der vorläufigen Besitzergreifung und 
unter dem Vorbehalt einer rechtlichen Entscheidung der Sukzes- 
sionsfrage durch den Kaiser und ein von den Prätendenten zu er- 
nennendes Fürstengericht —, seit dieser Versuch, gegen den übri- 
gens auch die Kurfürstin protestierte, an dem Widerspruch des 
Neuburgers gescheitert war, seit sich im Zusammenhang damit 
auch die frühere Gemeinschaft zwischen Brandenburg und Neu- 
burg in eine feindselige Rivalität verwandelt hatte, seit der 
junge Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm sich auf die Seite seines bairi- 
schen Schwagers und der Liga geschlagen hatte und sein offener 
Übertritt zum Katholizismus nur noch eine Frage der Zeit war, 
seit die Union, der Johann Sigismund 1610 endlich beigetreten 
war, ohne freilich die Mitgliedsbeiträge zahlen zu können, in der 
Jülicher Frage gänzlich versagte — seit allen diesen Veränderungen 
war die Aussicht auf eine friedliche Regelung des Erbfolgestreits 
mehr und mehr verschwunden; er war aus einer Rechtsfrage inner- 
halb des Reiches zu einer Machtfrage zwischen den europäischen 
Mächten geworden, d. h. zunächst zwischen Spanien und den Nie- 
derlanden, die trotz ihres zwölfjährigen Waffenstillstandes fortfuh- 
ren, auf dem neutralen Reichsboden den Streit der Parteien für 
ihre Zwecke auszunutzen, so daß eine kriegerische Hilfe von seiten 
der Niederlande für den brandenburgischen Kurfürsten jetzt mehr 
denn je vonnöten war. In denselben Tagen, wo er seinen bevorste- 
henden feierlichen Übertritt zum reformierten Bekenntnis den 
Geistlichen und Räten seines Hofes kundmachte, hat er auch eine 
Gesandtschaft an die Generalstaaten abgeordnet, die um die Hilfe- 
leistung der Niederlande werben sollte.!) Unter diesen Umständen 
wird man nicht umhin können, auch den positiven Einfluß poli- 


!) Die Instruktion ist vom 17. Dezember, die Erklärung wegen der Kom- 
munion vom 18. Dezember a. St. 1613. 
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tischer Motive für den Entschluß Johann Sigismunds zum end- 
lichen offenen Bekenntnis der reformierten Lehre zuzugeben. Eben 
dieser Fall bestätigt unsere allgemeine Auffassung, daß es eine 
allzu plumpe Anwendung des Kausalitätsprinzips sein würde, bei 
einer Konversion nur zu fragen, ob der Glaube die Politik oder 
die Politik den Glauben bewirkt habe, daß es sich vielmehr dabei 
um eine Achsenverschiebung der ganzen Lebenssphäre handelt, 
wobei am einen Pol das religiöse, am anderen das politische 
Interesse sich gegenseitig bedingen und nach oft sehr heftigen 
Schwankungen zu dem für das Leben nötigen Gleichgewicht ge- 


n. 

Auch Ranke war der Meinung, daß man die Mitwirkung poli- 
tischer Motive nicht auszuschließen brauche, wenn man die innere 
religiöse Überzeugung Johann Sigismunds betone. Er kannte 
allerdings die Spannung der politischen Lage von 1613 noch nicht 
so genau wie wir sie heute kennen und dachte daher mehr an Mo- 
tive der inneren Politik, an den Wunsch des Kurfürsten, den 
lutherischen Ständen freier gegenüberzustehen, wenn er aus der 
Glaubensgemeinschaft mit ihnen zurücktrat. Die tatsächliche 
Wirkung des Bekenntniswechsels entspricht allerdings dieser Auf- 
fassung. Ein reformierter Landesherr, der nicht mehr als ‚‚mem- 
brum praecibuum ecclesiae‘‘, sondern kraft seines politischen Ho- 
heitsrechtes die Aufsicht über die Landeskirche führte, nahm den 
lutherischen Ständen gegenüber eine stärkere Stellung ein und 
löste sich aus der engen Gebundenheit an eine kleinstaatliche 
Landeskirche, die mit der beabsichtigten Herstellung eines größe- 
ren Territorialkomplexes mit verschiedenen Konfessionen nicht 
wohl zu vereinigen war. Trotzdem wird man zweifeln dürfen, ob 
diese Wirkung des Bekenntniswechsels, bewußt vorausgenommen, 
als Motiv wirksam gewesen ist. Die von Ranke angeführten 
Parallelvorgänge in Ostpreußen (bei den Osianderschen Händeln) 
und in Sachsen (im Falle des Kanzlers Crell) waren doch eher 
dazu angetan abzuschrecken, als zur Nachfolge zu locken; und 
so stark war die Stellung Johann Sigismunds nicht, daß er die 
zu erwartenden Widerstände geradezu hätte herausfordern sollen. 
Er sah sie freilich voraus und suchte ihnen die Spitze abzubrechen, 
indem er von vornherein erklärte, daß er auf jeden Glaubens- 
zwang verzichten wolle. Es wäre auch wohl ganz unmöglich ge- 
wesen, in Brandenburg oder gar in Ostpreußen so vorzugehen, 
wie die reformierten Landesherren in Kassel oder Heidelberg getan 
hatten. Dem stand schon die ökonomisch-soziale Struktur dieser 
ostelbischen Länder mit ihrer Gutsherrschaft entgegen, zu der 
das Luthertum gut, der Kalvinismus aber gar nicht paßte. 
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In dieser Betrachtung erscheint also der Kalvinismus als ein 
die monarchische Macht verstärkendes Prinzip — im Gegensatz 
zu seiner sonst in der Weltgeschichte vielfach hervortretenden 
Funktion einer Belebung des ständischen Widerstandes gegen 
heterodoxe Fürsten. Diese Funktion fehlt aber auch hier keines- 
wegs, nur muß man, um sie zu erkennen, die andere Front der terri- 
torialen Fürstengewalt, die gegenüber der Reichsgewalt, ins Auge 
fassen. Gegenüber dem katholischen Kaiser hat der Kalvinismus 
auch in Deutschland die reichsständische Opposition belebt und 
geführt. Kaiser Matthias war zwar der Erwählte auch von Kur- 
pfalz und Kurbrandenburg; aber die Stimmung auf dem zerris- 
senen Reichstage von 1613 zeigt trotzdem die Schärfe der prote- 
stantischen Opposition, die von den reformierten Ständen geführt 
wurde. 

Die Bedeutung des formellen Übertritts Johann Sigismunds 
zu der reformierten Religionspartei liegt, auf weite Sicht betrachtet, 
vornehmlich darin, daß dadurch die Konfession des brandenburgi- 
schen Hauses für die Zukunft festgelegt war und damit auch, als 
Grundrichtung, die politische Orientierung nach dem Westen, 
die freilich bis zu der Zeit des Großen Kurfürsten noch manchen 
Schwankungen unterlag und insbesondere auch von Johann 
Sigismund selbst noch keineswegs mit Entschiedenheit und Konse- 
quenz festgehalten worden ist. Wenn man sein politisches Ver- 
halten in den nächsten Jahren, namentlich auch seinen Austritt 
aus der Union, der gegen den Rat Dohnas erfolgte, ins Auge faßt, 
so wird man ihn nicht als vorbildlichen evangelischen Charakter 
bezeichnen können. Die Würdigung, die Koser seiner Persönlich- 
keit hat zuteil werden lassen, scheint mir das Richtige zu treffen: 
er war wohl eine religiös gestimmte Natur, aber kein politischer 
Kopf und kein fester und selbständiger Charakter. Seine Ab- 
hängigkeit von den leitenden Persönlichkeiten seiner Umgebung 
ist auffallend. ‚‚Er reitet, wie man ihn setzt‘‘ — dieses zeitgenös- 
sische Wort ist auch auf seine politische Betätigung anwendbar. 
Man muß auch erwägen, daß seine Gesundheit früh gebrochen war. 
Im Jahre 1616, 44 Jahre alt, hat er den ersten Schlaganfall er- 
litten, der ihn offenbar seiner politischen Spannkraft schon be- 
raubt hat; 1618 den zweiten, der ihn völlig lähmte und regierungs- 
unfähig machte. Zum Bahnbrecher der neuen Richtung war er 
nicht geschaffen. 


II. Rheydt. 


Wir können also Johann Sigismund selbst schwerlich als den 
eigentlichen Träger der kalvinistischen Einflüsse auf die branden- 
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burgische Politik ansehen; der Mann, dem diese historische Rolle 
zukommt, ist vielmehr offenbar der schon genannte Rheydt ge- 
wesen, dessen Bedeutung für die brandenburgische Politik erst 
durch die jetzt vorliegende Publikation in das rechte Licht gestellt 
worden ist. Der Herausgeber M. Klinkenborg hat denn auch nicht 
versäumt, auf diese wichtige Persönlichkeit in einem besonderen 
Aufsatz hinzuweisen, der namentlich den Anteil Rheydts an dem 
Erlaß der Geheimeratsordnung von 1604 betrifft.!) Ich kann 
seinen Ausführungen nicht in allen Einzelheiten folgen und ver- 
trete auch im ganzen eine andere Auffassung von der historischen 
Rolle Rheydts, den man mit größerem Rechte als den noch ganz 
in der landesfürstlichen Sphäre befangenen Lampert Diestelmeier 
den ersten modernen Staatsmann in der brandenburgischen Ge- 
schichte nennen könnte. Seine Bedeutung tritt meiner Ansicht 
nach erst in das rechte Licht, wenn man ihn als den Apostel des 
politischen Kalvinismus und der niederländisch-französischen 
Staatsräson im Kampfe gegen das römisch-spanische Prinzip be- 
trachtet. Man muß ihn nicht bloß als einen treuen, mehr oder 
weniger geschickten, vorsichtigen und erfolgreichen Diener des 
Hauses Brandenburg würdigen, sondern als Exponenten einer 
der großen Tendenzen, die damals die europäische Politik be- 
herrschten, als einen Staatsmann großen Formats, der nicht in 
kleinfürstlich-territorialen Bestrebungen aufging, sondern dem es 
vor allem darauf ankam, auch Brandenburg mit seinen Exspek- 
tanzen als aktive Macht in die niederländisch-französische Front 
für den großen Weltkampf gegen die römisch-spanisch-österrei- 
chische Reaktion einzugliedern. 

Ich möchte ihn — si darva licet componere magnis — mit dem 
Freiherrn vom Stein vergleichen, für den ja auch das preußisch- 
dynastische Interesse nur wenig bedeutete gegenüber dem Ge- 
danken der deutschen Nation und des Weltkampfes gegen die 
napoleonische Universalmonarchie. Wie dieser ist er gleich einem 
Meteor durch die brandenburgisch-preußische Geschichte gegan- 
gen, aber wie dieser hat er dabei eine Idee aufleuchten lassen, die 
erst später zu Kraft und Wirksamkeit gelangt ist. Steins Ver- 
mächtnis war die nationale Idee in einem erneuerten Preußen; 
was Rheydt dem brandenburgischen Kurhause eben in dem Mo- 
ment, wo es im Begriff war, seine Herrschaft weit über die Sphäre 
territorialen Kleinfürstentums auszudehnen, für alle Zukunft ein- 
geimpft hat, war der bisher noch unerhörte Gedanke eines macht- 
vollen einheitlichen Großstaates, der als Führer des Protestantis- 


!) Forschungen zur br. u. pr. Gesch. Bd. 39, 2ı5ff. 
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mus und als Jünger moderner niederländischer und französischer 
Staatskunst nach einer unabhängigen Stellung in der Welt zu 
streben als Lebenszweck in sich trug. 

Ott-Heinrich von Bylandt, Herr von Rheydt und Prembt, 
stammte aus einem alten Herrengeschlecht des Herzogtums Cleve, 
das zwar seine Reichsunmittelbarkeit nicht hatte behaupten kön- 
nen, aber doch in dem Territorialverbande des Hauses Jülich eine 
höhere und unabhängigere Stellung einnahm, als sie im allgemeinen 
in den deutschen Territorien der landsässigen Ritterschaft zukam. 
Er war ein frommer Reformierter und neben dem Grafen Wirich 
von Daun der einflußreichste Mann in der protestantisch-ständi- 
schen Oppositionspartei, die sich als die der ‚‚Patrioten‘‘, offenbar 
nach niederländischem Vorbild, bezeichnete und die im Einver- 
ständnis mit den protestantischen Prätendenten (Brandenburg, 
Neuburg, Zweibrücken) und den Generalstaaten der im spanisch- 
österreichischen Interesse betriebenen katholischen Restaurations- 
politik der Landesregierung, einen hartnäckigen Widerstand ent- 
gegenstellte.!) Diese Landesregierung, die beim Kundwerden der 
Geisteskrankheit des Erbprinzen Johann Wilhelm schon zu Leb- 
zeiten des alten Herzogs Wilhelm mit einer Art von Regentschaft 
beauftragt und nach dessen Ableben (1592) erneuert und verstärkt 
worden war, bestand aus einigen katholischen Hof- und Landräten 
unter Aufsicht und Leitung kaiserlicher Kommissarien, die das 
spanisch-österreichische und zugleich auch das universal-katho- 
lische Interesse wahrzunehmen hatten. Sie war unter Ausschluß 
der protestantischen Prätendenten gebildet, die vergeblich auf 
ihre Beteiligung dabei gedrungen hatten, und verfolgte das Ziel, 
eine kaiserliche Zwangsverwaltung der streitigen Lande bei der 
in naher Aussicht stehenden Eröffnung der Sukzession vorzube- 
reiten, um in diesen für die damalige europäische Politik so wich- 
tigen Gebieten die Festsetzung einer protestantischen, mit den 
Generalstaaten gegen Spanien zusammenwirkenden Dynastie von 
vornherein auszuschließen, vielmehr eine wirksame Kooperation 
der Häuser Spanien und Österreich im Interesse der katholischen 
Restauration anzubahnen. Diese Landesregierung suchte denn 
auch jetzt schon den evangelisch-reformierten Gottesdienst in 
den jülichschen Landen nach Möglichkeit zu unterdrücken, hat 
es aber nicht zu verhindern vermocht, daß der spanisch-nieder- 
ländische Krieg nun auch auf diese Lande, die doch neutraler 
Reichsboden waren, hinübergriff und unsägliches Unheil anrichtete. 
Eine ganz besonders krasse und brutale Verletzung der Reichs- 


2) Hassel in der Zs. f. preuß. Gesch. u. Landeskunde 5, 533f. 
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neutralität und der protestantischen Interessen war der Einfall 
des Herzogs von Mendoza mit 20000 spanischen Söldnern, die 
in den jülichschen Landen für längere Zeit einquartiert und für 
den mangelnden Sold durch Raub und Plünderung schadlos ge- 
halten werden sollten, zu Anfang des Jahres 1598. Damals wurde 
der Graf Wirich von Daun, der in seinem Schlosse Broich den 
"Eindringlingen Widerstand zu leisten versucht hatte, trotz des 
en freien Abzugs von dem zuchtlosen Kriegsvolk ermordet, 

und Rheydt, dessen Güter der spanischen Soldateska bei Durch- 
märschen und Einquartierungen als besonders geeignetes Objekt 
der Ausbeutung und Drangsalierung angewiesen worden waren, 
sah sich gezwungen, um nicht dem gleichen Schicksal zu ver- 
fallen, als Flüchtling das Land seiner Väter zu verlassen und an 
einem  gesinnungsverwandten Fürstenhofe, der den Widerstand 
das „jugum Romano-Hispanicum‘‘ zu unterstützen geneigt 

war, Dienst und Unterhalt zu suchen. Er wandte sich nach Ans- 
bach zu dem brandenburgischen Markgrafen Georg Friedrich, der 
als eines der Häupter der protestantischen Fürstenpartei und zu- 
gleich als der tatkräftigste Sachwalter der protestantischen Prä- 
tendenten auf die jülichsche Nachfolge bekannt war; er war zwar 
vornehmlich im brandenburgischen Hausinteresse tätig, aber er 
faßte dieses nicht engherzig auf; im Einverständnis mit ihm hatten 
sich die drei Fürstenhäuser schon 1593 zu einer gemeinschaftlichen 
Verfolgung ihrer Ansprüche geeinigt. Vielleicht schwebte Rheydt 
das Ziel vor, an dem ansbachischen Hofe eine ähnliche Stellung 
. einzunehmen, wie sie Christian von Anhalt, der jüngere Bruder 
des regierenden Fürsten und hervorragender militärisch-diplo- 
matischer Agent der protestantischen Aktionspartei, als Beamter 
am kurpfälzischen Hofe sich geschaffen hatte. Man muß sich ver- 
gegenwärtigen, daß Georg Friedrich eben damals, wo im prote- 
stantischen Deutschland die Empörung über den spanischen Frie- 
densbruch hell aufflammte, die Losung ausgegeben hatte: dies sei 
der Moment, wo die protestantischen Prätendenten handeln müß- 
ten, um ihren Ansprüchen eine starke moralisch -politische 
Grundlage zu geben; sie müßten die eingedrungenen spanischen 
Söldner aus dem Lande verjagen; damit würden sie dessen Er- 
werbung am besten vorbereiten, andernfalls aber alles Vertrauen 
im Lande verlieren. Er begann selbst in dem fränkischen Kreise, 
dessen Oberst er war, Rüstungen anzustellen und im Einverständ- 
nis mit gleichgesinnten protestantischen Fürsten wie dem Land- 
grafen Moriz von Hessen und dem Herzog Heinrich Julius von 
Braunschweig, den Obersten des oberrheinischen und des nieder- 
sächsischen Kreises, ein kriegerisches Eingreifen am Niederrhein 
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in die Wege zu leiten, das allerdings schon im nächsten Jahre, 
kurz bevor die Spanier von selbst das Land verließen, ziemlich 
kläglich zusammengebrochen ist, weil die Opferwilligkeit und Tat- 
kraft der verbündeten Protestanten im allgemeinen zu gering war. 

In diesem Moment des Aufbäumens gegen das römisch-spa- 
nische Joch ist Rheydt in den Dienst des Markgrafen Georg Fried- 
rich getreten, bezeichnenderweise vornehmlich als Kriegsoberst, 
Er wurde aber in seinem Ratsdienst, in dem er bis zu Georg 
Friedrichs Tode (26. April 1603) geblieben ist, auch dessen Gehilfe 
in den allgemeinen politischen Angelegenheiten und galt später im 
brandenburgischen Hause als eine Art von politischem Testa- 
mentsvollstrecker dieses Fürsten, den Koser den einzigen Staats- 
mann unter den damaligen Hohenzollern genannt hat. Er kom- 
binierte wie dieser das dynastische Hausinteresse der Hohenzollern 
in bezug auf die Sukzessionen mit dem allgemeinen politischen 
Prinzip des aktiven Protestantismus; nur daß bei ihm, umgekehrt 
wie bei dem Markgrafen, das letztere immer im Vordergrund stand, 
während das andere unter Umständen zurücktrat. Seine Gön- 
nerin, die Herzogin Maria Leonore von Preußen, eine Frau von 
politischem Verstand und großem Ansehen am brandenburgischen 
Hofe, die ihn dem Kurfürsten zur Anstellung und Versorgung emp- 
fohlen hat, beurteilte ihn einseitig, wenn sie nur seine Hingabe 
an das brandenburgische Hausinteresse hervorhob; er war und 
blieb in erster Linie ein kalvinistischer Staatsmann, der in dem 
großen Gedanken eines allgemeinen Kampfes gegen Spanien zur 
Rettung des Protestantismus lebte. 

Allerdings hatte diese Idee durch den Mißerfolg von 1599 
zunächst eine starke Dämpfung erlitten, und insbesondere der 
Kurfürst Joachim Friedrich war dadurch in seinem Kleinmut 
nur noch bestärkt worden. Er sah schon 1601 in der Straßburg- 
schen Frage die Sache seines jüngeren Sohnes, des Markgrafen 
Johann Georg, der von den protestantischen Domherren zum Bi- 
schof gewählt worden war und in dem Kardinal Karl von Lothrin- 
gen einen überlegenen Konkurrenten gefunden hatte, als so gut 
wie verloren an, und im Februar 1603 weigerte er sich geradezu 
in einer Botschaft an den Konvent der korrespondierenden prote- 
stantischen Fürsten zu Heidelberg, der dort gerade im Hinblick 
auf Straßburg in Vorschlag gebrachten Union beizutreten und 
vereitelte bald darauf auch durch seinen Widerspruch die beabsich- 
tigte protestantische Obstruktionspolitik auf dem Regensburger 
Reichstag von 1603, eine Haltung, die als ein förmlicher Abfall 
von der protestantischen Aktionspartei aufgefaßt wurde und die 
Reputation des Hauses Brandenburg in diesen Kreisen nicht 
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wenig schädigte. Das war kurz vor dem Tode Georg Friedrichs 
und nicht lange vor dem Eintritt Rheydts in die Dienste des kur- 
brandenburgischen Hauses. Was ihm trotz dieser kleinmütigen 
Wendung in der Politik des alten Kurfürsten die Aussicht gab, 
hier doch noch einen Boden für seine politischen Pläne zu finden, 
war der Umstand, daß mit dem Tode Georg Friedrichs, der ja 
als Kurator des geisteskranken Herzogs von Preußen zugleich der 
Regent dieses Landes gewesen war, die Frage der Nachfolge des 
brandenburgischen Kurfürsten in dieser Stellung und der Anerken- 
nung des Sukzessionsrechtes seines Sohnes, das an dessen Gemah- 
lin Anna, der Tochter Marie Leonores, hing, als eine dringende 
Angelegenheit hervortrat, die wider die Kräfte spannen mußte, 
und daß damit zugleich auch die Frage der ebenfalls durch die 
Prinzessin Anna vermittelten jülichschen Erbfolge aufs neue zu 
einem engeren Einvernehmen mit der protestantischen Aktions- 
partei zwang. Dazu kam der weitere Umstand, daß er auf den 
Anschluß und die Unterstützung des von dem Kleinmut des Vaters 
weit entfernten, hie und da auch schon, namentlich in den Fragen 
der Sukzession, die ihn ja besonders nahe anging, zu den Ge- 
schäften zugezogenen Kurprinzen Johann Sigismund, des Schwie- 
gersohnes seiner Gönnerin Marie Leonore, rechnen konnte, dessen 
Geheimsekretär Reichard Beyer das Einverständnis zwischen bei- 
den beförderte und aufrechterhielt. So ist es denn möglich ge- 
wesen, daß unmittelbar nach jener kleinmütigen Absage unter dem 
weitreichenden Einfluß Rheydts ein neuer Aufschwung der bran- 
denburgischen Politik im Sinne der Annäherung an den Kalvinis- 
mus und die westeuropäische Staatsräson sich vollzogen hat. 
Als Johann Sigismund, schon 31jährig, im April 1603 sich 
anschickte, den „Herrn Vetter‘ in Ansbach, Georg Friedrich, zu 
besuchen, da gab er in einem Briefe vom 14. April an Rheydt — 
es ist das erste Dokument, das eine nähere Verbindung zwischen 
ihnen bezeugt — der Hoffnung Ausdruck, daß er hier seine hohe 
Schule in militärischen und politischen Dingen durchmachen 
würde, während er bisher mit gelehrten, vornehmlich juristischen 
Studien beschäftigt gewesen war. Die Hoffnung ist nicht in Er- 
füllung gegangen: Zehn Tage später ist Georg Friedrich gestorben. 
An seiner Stelle aber ist nun Rheydt selbst der vertraute Berater 
des jungen Fürsten in den militärisch-politischen Angelegenheiten 
geworden, ohne zunächst noch eine förmliche Bestallung im Dienste 
des Kurfürsten zu erhalten. Er ist es wahrscheinlich auch ge- 
wesen, der ihn ermutigt hat, auf eigene Hand, ohne Rückfrage 
beim Kurfürsten, im Interesse der jülichschen Sukzession, die Ver- 
bindung mit Kurfürst Friedrich IV. von der Pfalz wieder anzu- 
Historische Zeitschrift. 144. Bd. 18 
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knüpfen, was ja durchaus den Traditionen Georg Friedrichs ent- 
sprach. Auf ein Schreiben Johann Sigismunds antwortete der 
Kurfürst von der Pfalz am 14. Februar 1604 sehr entgegenkom- 
mend, indem er unter anderm zugleich auch auf Dänemark hin- 
wies, und nun begann am Berliner Hofe ein heftiges Ringen zwi- 
schen Johann Sigismund und seinen Anhängern einerseits und 
dem der Union abgeneigten Kanzler von Loeben und den ihm 
folgenden Räten andererseits um die Beeinflussung der kurfürst- 
lichen Entscheidung. Sie fiel günstig für Johann Sigismund aus. 
Am 23. März meldete sein Geheimsekretär Reichard Beyer trium- 
phierend an Rheydt, der sich damals in Königsberg bei Maria 
Leonore aufhielt: ‚‚Cecidit Babylon.‘ Der Kurfürst hatte den 
Entschluß gefaßt, selbst mit seinem Sohne zu Christian IV. von 
Dänemark zu reisen, während Rheydt mit der wichtigen Sendung 
an den kurpfälzischen Hof betraut wurde. Die Instruktion, die er 
dazu erhielt, von Johann Sigismund erteilt, aber nach einem Kon- 
zept des Kanzlers Loeben — zweifelnd, vorsichtig und zurückhal- 
tend —, eröffnet die Reihe der Aktenstücke in der vorliegenden 
Publikation. 

Die Mission Rheydts hatte einen über Erwarten günstigen 
Erfolg. Man erhält den Eindruck, daß die Person dieses Gesandten, 
der als ein entschiedener Vorkämpfer des politischen Kalvinismus 
bekannt war, dem kurpfälzischen Hofe neues Vertrauen zu Bran- 
denburg und die Hoffnung auf ein gedeihliches Zusammenwirken 
erweckte. Man ließ die bisherige Methode eines gemeinschaft- 
lichen Vorgehens der drei Prätendenten fallen, weil man sah, daß 
sie nicht zum Ziele führte — namentlich auch wegen der Haltung 
Neuburgs —, und faßte statt dessen eine engere Verbindung zwi- 
schen dem brandenburgischen und dem pfälzischen Hause ins 
Auge, die noch durch eine künftige Heirat zwischen dem damals 
ı2jährigen Sohne Johann Sigismunds (Georg Wilhelm) und einer 
der pfälzischen Prinzessinnen (gewählt wurde später Charlotte) 
die übliche dynastische Verstärkung erhalten sollte. Hinsichtlich 
des konfessionellen Unterschiedes (der eine Teil war ja reformiert, 
der andere noch lutherisch) verließ man sich auf die ‚berühmte 
Moderation in Religionssachen‘‘, die am brandenburgischen Hofe 
herrschte. An die Stelle des früher vorgesehenen gemeinsamen 
Vorgehens mit den verwandten pfälzischen Häusern Neuburg und 
Zweibrücken in der Frage der jülichschen Sukzession wurde eine 
billige Rücksichtnahme Brandenburgs auf die Ansprüche dieser 
Häuser, d. h. also eine Verständigung mit ihnen über irgendeine 
Art von Teilung bei der Besitzergreifung der streitigen Länder, als 
selbstverständlich ins Auge gefaßt. Von großer Wichtigkeit war, 
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daß die Verbindung zwischen Pfalz und Brandenburg zugleich 
auch auf die Generalstaaten ausgedehnt werden sollte, wobei eine 
Geldunterstützung der letzteren als unumgänglich nötig erkannt 
wurde. Das Interessanteste aber unter dem Gesichtspunkt, auf 
den unsere Betrachtung eingestellt ist, scheint mir der Nach- 
druck zu sein, mit dem die unerläßliche Verbindung des Gemein- 
interesses einer kalvinistischen Politik mit dem Partikularinteresse 
der brandenburgischen Sukzession betont wird — ein Nachdruck, 
der ebenso sehr den persönlichen Intentionen Rheydts wie denen 
des pfälzischen Hofes entsprach, für Brandenburg aber eine Admo- 
nition bedeutete, die nicht ohne guten Grund war. In einem be- 
sonderen Memorial!) wird darauf hingewiesen, wie das „gemeine 
Wesen‘ von so wenigen itziger Zeit in Acht genommen würde, 
sonder ein jeder uf sein Privatsachen sehe, das Gemein abgehen 
ließe, wie es ginge; daher nähmen des Papstes und Spaniens Prak- 
tiken je mehr und mehr zu, würden hin und wieder sowohl mit 
Gewalt als mit kaiserlichen Hofprozessen unter dem Schein Rech- 
tens durchgetrieben. Wann es zu Reichs-, Kreis-, Probations- und 
anderen Tagen käme, hielten die Papisten steif zusammen, hin- 
gegen wäre der Evangelischen Absonderns kein End, ja beschehe 
noch wohl von Etlichen denselben Beifall. Wenn das also conti- 
nuirt werde, müsse notwendig endlich nichts anderes erfolgen, als 
gänzliche Unterdrückung der sämtlichen evangelischen. Stände 
und des Papstes und Spaniens gänzliche Beherrschung zu aller 
Evangelischen immerwährenden Hohn und Spott, auch höchstem 
Verweis bei der lieben Posterität und ohnwiderbringlichem Nach- 
teil des geliebten Vaterlands teutscher Nation. Dann würden auch 
alle Partikularabmachungen vergeblich sein. Darum wird Rheydt 
ermahnt, er möge dessen wohl eingedenk sein und sich befohlen 
sein lassen, es drinnen Lands bei dem Haus Brandenburg auch 
dahin zu bringen, daß die bevorstehende vertrauliche Korrespon- 
denz und „Zusammendrätung‘ auch aufs Gemeinwesen möchte 
gerichtet werden. Auch von Brandenburg aus müßte, wie von der 
Pfalz bisher schon geschehen, auch andern evangelischen Ständen 
des Papsts und seines Anhangs herfürbrechende Praktiken, des- 
gleichen der kaiserlichen Hofprozesse Gefährlichkeiten zu erkennen 
gegeben und sie mit den nötigen Informationen versehen werden, 
damit die Evangelischen nicht weniger als die Päpstler, auf 
Reichs-, Kreis- und anderen Tagen zusammenhalten, gleichsam ein 
Votum führen und was einhelliglich diesseits resolvirt, auch mit 
gemeinem Zutun handhaben helfen sollten. Dergestalt würde Gott 
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der Allmächtige um so viel mehr Gnad und Segen auch zu Erlan- 
gung und Erhaltung eines jeden Privatinteresse verleihen. 

Dieses Programm eines entschiedenen politischen Protestan- 
tismus, der, wie die Dinge damals lagen, mit dem Kalvinismus 
zusammenfiel, in seiner charakteristischen Verknüpfung von all- 
gemeinen und partikularen Interessen ist nun in der Tat maß- 
gebend gewesen für die politische Betätigung Rheydts im Dienste 
Brandenburgs. Alle Konflikte, in die er geriet und die seine 
Wirksamkeit schließlich lahmgelegt haben, rührten daher, daß er 
immer das allgemeine Interesse der kalvinistischen Sache höher 
stellte als das besondere der brandenburgischen Hauspolitik. Zu- 
nächst bedeutete es einen merklichen politischen Aufschwung, und 
dieser hat auch zum Erlaß der Geheimratsordnung von 1604 ge- 
führt, in welcher etwas von dem Geist der kalvinistischen Staats- 
räson zu spüren ist. 

Die Begründung des Geheimen Rates von 1604 birgt ein Pro- 
blem in sich, das bisher noch nicht zu klarer Lösung gebracht wor- 
den ist. Auf der einen Seite erscheint sie als eine Fortsetzung und 
Reorganisation der alten schon von Joachim II. mit einer Ordnung 
versehenen Ratstube. Denn die seitdem angenommenen „Ge- 
heimen Kammerräte‘“, also die Räte, welche nicht in den Partei- 
sachen des Kammergerichts, sondern in den ‚eigenen und geheimen 
Sachen‘‘ des Kurfürsten gebraucht wurden, d.h. in den Amts- 
kammersachen und in den politischen Geschäften, haben sich 
keineswegs ganz von der alten Ratstube abgesondert ; die Begrün- 
dung des Geheimen Rates von 1604 erscheint vielmehr, von innen 
betrachtet, nur als die endgültige und auch noch nicht ganz voll- 
ständige Absonderung der allgemeinen politischen Angelegen- 
heiten von den Geschäften des Kammergerichts und der eben da- 
mals als besondere Behörde hervortretenden Amtskammer für die 
Finanzverwaltung, namentlich der Domänen und Regalien. Auf 
der anderen Seite aber spricht aus der Stiftungsurkunde des Ge- 
heimen Rates von 1604 so deutlich das Bewußtsein einer epoche- 
machenden Neugründung, daß man diesen morphologischen Zu- 
sammenhängen kein allzu starkes Gewicht beilegen darf. Die 
Lösung der Schwierigkeit wird darin zu finden sein, daß es sich 
seit 1604 um eine neue, höhere Ebene des politischen Lebens han- 
delt, zu der die verfassungsgeschichtliche Entwicklung aufzusteigen 
im Begriff ist. Es ist der Aufstieg von den Niederungen des terri- 
torialen Stillebens, das in der Hauptsache noch von dem Reichs- 
horizont begrenzt war, zu den höheren Regionen des europäischen 
Staatslebens mit seinem weiteren Horizont und seinen schwieri- 
geren Aufgaben. Die politische Umwelt war vollständig ver- 
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ändert; man hatte in dem lange zurückgebliebenen Brandenburg 
das Gefühl, daß man sich der veränderten Lage anpassen müsse. 
Daher die Berufung auf das ‚„Exempel anderer wohlbestellter 
Politien und Regimenten‘. Man braucht und kennt noch nicht 
das Wort und den Begriff des modernen Staates; aber es ist der 
Übergang zu diesem, der sich hier ankündigt; und wir können 
sagen, der Kalvinismus, den das pfälzische Bündnis mit sich 
brachte, ist der Geburtshelfer gewesen, der die moderne Staats- 
räson in der brandenburgischen Politik zur Welt gebracht hat. 
Das kommt auch in der Stiftungsurkunde selbst zum Ausdruck. 
Es bleibt zwar dabei, daß es in erster Linie die ‚„‚hochangelegenen, 
beschwerlichen Sachen‘‘, namentlich die Frage der preußischen 
und der jülichschen Sukzession gewesen sind, die zu einer Ver- 
änderung in der Regierungsverfassung geführt haben, aber da- 
neben wird auch die in den Religionsgegensätzen begründete all- 
gemeine politische Lage erwähnt, welche die Durchführung der 
brandenburgischen Sukzessionsansprüche gerade damals so schwie- 
rig machte. „Bevor aber‘ — heißt es * ‚weil die gefährliche 
Praktiken der Papisten und Verfolgung unser wahren Religion je 
länger je mehr gespüret und mit Gewalt durchgedrungen werden 
will, deswegen um so viel mehr von Nöten, mit gutem Rat allem 
befahrenden Unheil zu begegnen‘.!) Das ist derselbe Ton, der 
in den Rheydtschen Verhandlungen mit Kurpfalz vom Sommer 
1604 dominiert; es ist der Ausdruck für eine entschiedene prote- 
stantische Politik, wie sie damals nur im kalvinistischen Lager 
proklamiert wurde, und die orthodox-lutherische Partei am bran- 
denburgischen Hofe hat dies Motiv in seiner ganzen Tragweite 
verstanden und sofort eine Abdämpfung herbeizuführen sich be- 
müht. Es gibt zwei Ausfertigungen der Stiftungsurkunde des 
Geheimen Rates, beide mit dem Datum des 13. Dezember 1604 
und mit dem Siegel und der Unterschrift des Kurfürsten ver- 
sehen. Die eine davon ist später durchkorrigiert und mit den 
Korrekturen und Zusätzen als Vorlage der anderen, offenbar end- 
gültigen gebraucht worden. Der wichtigste der Zusätze aber schließt 
sich an den eben zitierten Satz an und lautet folgendermaßen?) : 

„Wofern aber in Religionssachen Mißhelligkeiten oder der- 
gleichen etwas einfiele und in den Geheimbten Rath käme, sollen 
unsere Geheimbte Räth sich dessen nicht anmaßen, sondern solches 
alsofort in Unser Geistlich Consistorium weisen, do dann alle die- 
selbe Sachen Inhalts unser Consistorial- und andern dergleichen 
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Ordnung, so auf unsere wahre Auguspurgische Confession, wie 
solche Anno 30 Kaiser Carolo Quinto übergeben, gegründet seind, 
zur Billigkeit sollen entscheiden und erörtert werden.‘ 

Das war eine Vorsichtsmaßregel, die jedenfalls auf Veranlas- 
sung des lutherischen Consistoriums (Generalsuperintendent Pe- 
largus) und des lutherischen Kanzlers von Loeben getroffen wor- 
den ist, um den kalvinistischen Geist, der aus jenen Worten sprach, 
in Schranken zu halten und um auch zugleich einen versteckten 
Hinweis auf die Konkordienformel anzubringen, die man offen 
zu erwähnen doch wohl für unangebracht hielt. 

Der Hauptträger des kalvinistischen Geistes, gegen den diese 
lutherische Opposition sich richtete, war offenbar der Herr von 
Rheydt, obwohl er nicht der einzige reformiert Gesinnte unter 
den Räten gewesen ist. Sein Gegensatz gegen die altbranden- 
burgische, lutherische Partei am Hofe ist von Anfang an klar. 
Klinkenborg hat ein früher unbeachtet gebliebenes Aktenstück 
wieder ans Licht gezogen, das für die Stellung Rheydts im Kreise 
der Räte und für seimen Anteil an der Begründung der neuen 
Räteordnung von erheblicher Bedeutung ist. Ich fasse es aller- 
dings anders auf als Klinkenborg und glaube, daß er seine Be- 
deutung überschätzt, wenn er es geradezu als einen ersten Ent- 
wurf der Geheimratsordnung bezeichnet. Es ist von dem Geheim- 
sekretär Augustin Hildesheimer geschrieben und bezeichnet sich 
selbst als ‚‚Designation unserer Kammer- und Geheimen Räte, 
welche hinfüro unsere geheime Ratstube bestellen, und was sie 
darin verrichten sollen“. Es wird darin bestimmt: ‚In unserer 
Geheimen Ratstuben sollen zu Rate sitzen der Herr von Reeth, 
unser Kanzler ]J. v. L[öben], C. v. Wfaldenfels], Chr. Benken- 
d[orf], unser Vicekanzler, Hieronymuß v. Disikow, Dr. Friderich 
Pruckman und unser R[at] Joachim Huebner, als lange er sich 
in unser Ratsbestallung allhier aufhalten wird.‘‘ Der Kurfürst 
will ihnen einen Sekretär zuordnen, der das Protokoll führen soll, 
damit dem Kurfürsten jederzeit auf Erfordern Bericht erstattet 
werden kann über das, was im Rate vorgegangen ist. Von den 
Geheimen Räten sollen die, welche nicht durch diplomatische Mis- 
sion oder sonst durch anderweitige Dienstgeschäfte verhindert 
sind, täglich auf der Ratstube zusammenkommen, um die politi- 
schen Angelegenheiten, die mit den Sukzessionsansprüchen und 
mit den Reichs- und Grenzsachen zusammenhängen, zu beraten 
und ebenso auf die kurfürstlichen Ämter und das übrige Einkom- 
men, seine Erhaltung und Wiederherstellung, acht zu geben. Alles 
was abgeht, soll von dem Kanzler oder einem der Räte unterzeich- 
net werden. 
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In diesem Entwurf fehlt alles, was der Geheimratsordnung von 
1604 ihre eigentliche historische Bedeutung verleiht. Es fehlt das 
Bewußtsein, daß man den Anforderungen einer neuen politischen 
Ära gerecht werden müsse; es fehlt jede Andeutung eines neuen 
Geistes in der brandenburgischen Politik; es fehlt auch die schär- 
fere Absonderung der politischen Angelegenheiten von der Amts- 
kammer- und Finanzverwaltung, die geradezu grundlegend für die 
neue Ordnung ist, und es fehlt ebenso die strengere und festere 
Regelung des Vorsitzes, der Umfrage, der Votenabgabe, der Ge- 
schäftsordnung überhaupt. Das Dokument ist offenbar beherrscht 
von der Absicht, daß die Geschäftsführung einfach so weitergehen 
soll, wie es bisher in der Ratstube üblich gewesen ist. Auch nach 
der alten Joachimischen Ordnung sollten ja die Räte sich täglich 
in der Ratstube versammeln; über ihre Beratungen sollte dem 
Kurfürsten in den Audienzstunden Bericht erstattet werden. Das 
ist alles geblieben wie es war. Nur der protokollführende Sekretär 
ist eine Neuerung gegenüber jener Ordnung, die aber in der in- 
zwischen geübten Praxis wohl auch schon ein Vorbild gehabt 
haben wird. 

Was die Aufzeichnung veranlaßt hat, ist offenbar der Hinzu- 
tritt mehrerer neuer Räte zu den bisher amtierenden, und dieser 
Umstand ist wieder durch den Tod des bisherigen Regenten von 
Ostpreußen, des Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach (1603), 
veranlaßt, durch den die Last der Geschäfte vermehrt und zu- 
gleich auch die Zahl der Räte vergrößert wurde, indem die beiden 
Männer, die unter Georg Friedrich vornehmlich mit den preußi- 
schen und den jülichschen Angelegenheiten beschäftigt gewesen 
waren, Waldenfels und Rheydt, in den Dienst des brandenburgi- 
schen Kurfürsten übernommen wurden. Außer diesen beiden, die 
vom Ansbacher Hofe kamen, finden wir noch zwei neue Räte: 
Dieskau, aus dem schriftsässigen Adel des Magdeburgischen Stiftes 
stammend und dem Markgrafen Johann Sigismund nahestehend, 
und Hübner, der Sohn des alten Lehrers des Kurfürsten Joachim 
Friedrich, den man wegen seiner Verbindungen mit dem dänischen 
Hofe gerade damals gut brauchen konnte. Das Personal der Räte 
war noch nicht ganz vollständig, wie eins von den wieder gestri- 
chenen Notaten (,‚andere Räte‘‘) erkennen läßt. Tatsächlich fehlte 
von den in der Ordnung vom 13. Dezember 1604 aufgezählten 
Räten, wenn wir von dem Grafen Schlick absehen, mit dem es 
eine besondere Bewandtnis hat, nur Pistoris. Er war schon seit 
1600 als Kammergerichtsrat im brandenburgischen Dienst und 
hatte 1603 der Komitialgesandtschaft in Regensburg angehört. 
Er war — vielleicht gab das zu Bedenken Anlaß — entschieden von 
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reformierter Gesinnung, wie übrigens auch Dieskau, bei dem sie 
allerdings wohl weniger stark hervortrat. 

Ich kann der Ansicht Klinkenborgs nicht beitreten, daß wir 
in diesem Entwurf den ursprünglichen Plan Rheydts für die Ein- 
richtung des Geheimen Rates vor uns haben sollen, und daß dieser 
Plan dahin gegangen sei, daß die Summe der Geschäfte in die 
Hände der Räte gelegt werden sollte, unter dem Ausschluß kur- 
fürstlicher Initiative (wie es in Kurpfalz unter Friedrich IV. ge- 
halten wurde), und daß Rheydt selbst im Rate den Vorsitz und 
die Leitung haben sollte. Ich glaube im Gegenteil, daß diese 
dürftige Aufzeichnung mehr der ursprünglichen Absicht des Kur- 
fürsten und seines Kanzlers entspricht, sachlich an der bisherigen 
Geschäftsführung möglichst wenig zu ändern und die Geschäfte 
nach wie vor unter der Aufsicht und Leitung des Kanzlers zu 
lassen. Daß Rheydts Name an der Spitze der Räte genannt wird, 
erklärt sich einfach aus seinem höheren Stande, der auch durch 
die sonst nicht gebräuchliche Bezeichnung ‚Herr‘ hier wie an- 
derswo in der amtlichen Korrespondenz hervorgehoben wird. Der 
Vorsitz oder eine leitende Stellung im Rat ist damit keineswegs 
verbunden. Nicht einmal die Vertretung des Kanzlers steht ihm 
zu. Die Unterzeichnung der Ausfertigungen soll durch den Kanzler 
oder irgend einen von den Räten geschehen; der nächste dazu war 
wohl der Vizekanzler. Immerhin konnte diese Rangordnung der 
Räte, die auch, was den Vorrang Rheydts vor Loeben angeht,in 
der endgültigen Stiftungsurkunde beibehalten worden ist, die 
Eifersucht des Kanzlers erweckt haben, der sonst am Hofe nur 
dem Oberkämmerer, dem Grafen von Schlick, im Range nach- 
gestanden hatte. Was diesen selbst anbelangt, so erklärt sich das 
Fehlen seines Namens auf dieser Liste wohl einfach daraus, daß 
er als persönlicher Berater und Gesellschafter des Kurfürsten 
überhaupt eigentlich nicht zu den Räten gerechnet wurde und 
jedenfalls an den regelmäßigen Sitzungen in der Ratstube keinen 
Anteil genommen hat. Wenn er trotzdem in der endgültigen Ord- 
nung des Geheimen Rats in der Rolle des ersten Vorsitzenden 
erscheint, so war das, wie die Vorbehalte wegen seiner Behinde- 
rung durch persönliche Aufwartung beim Kurfürsten schon an- 
deuten und die späteren Akten zweifellos erkennen lassen, lediglich 
eine rein formale Ehrenstellung und ein vorläufiges Auskunfts- 
mittel, um die Empfindlichkeit der beiden Rivalen Rheydt und 
Loeben abzuschwächen, von denen der eine den höheren Geburts- 
stand, der andere seine langjährige Kanzlerwürde als Titel geltend 
machen konnte, der Anspruch auf den Vorsitz im Geheimen Rat 
verlieh. Rheydt allerdings hat einmal erklärt, und wir werden es 
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ihm glauben dürfen, daß er die „‚Praeminenz‘‘ immer als eine Lum- 
perei betrachtet habe, mit der er sich nicht schleppen möge, aber 
um so mehr Gewicht hat offenbar Loeben auf die Vorzugsstellung 
gelegt, die er sich unter den Räten erworben hatte. Daß Rheydt 
zum zweiten und er selbst erst zum dritten Vorsitzenden be- 
stimmt wurde, hat wohl trotz allerhand Konzessionen, die dem 
Kanzler gemacht wurden, den sachlichen Gegensatz zwischen 
beiden noch durch persönliche Eifersucht Loebens verschärft. 

Rheydt hat also meiner Meinung nach mit diesem sog. ersten 
Entwurf der Geheimratsordnung, der vielmehr nur ein vorläufiger 
und ganz unzulänglicher Ansatz dazu ist, gar nichts zu tun. Da- 
gegen scheint mir die wirkliche Ordnung vom 13. Dezember 1604, 
namentlich in ihrer ursprünglichen Fassung, durchaus von seinem 
Geiste inspiriert zu sein. Ich möchte also auch die Ansicht Klin- 
kenborgs, daß er schon bei der Begründung des Geheimen Rates 
eine erste schwere Niederlage erlitten habe!), in ihr Gegenteil 
umkehren: seine Tendenzen sind es, die in der Ordnung von 1604 
zu einem epochemachenden Ausdruck gekommen sind, im Gegen- 
satz zu den rückständigen Gewohnheiten der alten brandenburgi- 
schen Kanzleiregierung, wie sie namentlich Loeben vertrat. Und - 
diese Tendenzen entspringen dem Geist und den politischen Er- 
fahrungen des westeuropäischen Kalvinismus, wie sie damals in 
keinem deutschen Lande stärker als in der Kurpfalz wirksam 
waren. 

Klinkenborg hat mit Recht darauf hingewiesen, daß bei dem 
„Exempel anderer wohlbestellter Politien und Regimenten‘, auf 
welche die Ratsordnung verweist, in erster Linie an Kurpfalz zu 
denken sein wird, dessen ‚‚Oberrat‘‘ schon Moriz Ritter beschrieben 
und gewürdigt hat.2) Man darf aber bei dem Zusammenhang, 
der hier obwaltet, nicht eine Kopie der pfälzischen Ordnung durch 
die brandenburgische erwarten. Die pfälzische Hof- und Kanzlei- 


!) Das Argument Klinkenborgs, daß der Kurfürst an dem Ausdruck ‚„‚stand- 
haft‘ bei Erhaltung der Rechtsansprüche auf Jülich Anstoß genommen 
habe, ist wenig einleuchtend und beruht auf einem unrichtigen Wort- 
verständnis. „Standhaft erhalten‘ heißt hier weiter nichts als „aufrecht 
erhalten‘‘ und enthält keine Aussage über eine besondere ‚„Standhaftigkeit‘ 
der dabei zu befolgenden Politik. 

#) Klinkenborg hat sich mit dem Hinweis auf M. Ritter begnügt. Auf 
meine Anregung hat Herr Studienrat Dr. Karl Hornemann (Hannover) 
die in Betracht kommende pfälzische Hof- und Kanzleiordnung von 1557 
und die für ihre Weiterbildung wichtigen Bedenken der Räte von 1603 
studiert und mir seine Auszüge vorgelegt. Da er selbst beabsichtigt, darüber 
etwas zu publizieren, gehe ich hier nicht näher darauf ein. 
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ordnung des Kurfürsten Ottheinrich vom Jahre 1557 entspricht 
der brandenburgischen Hofordnung Joachims II., die nur etwa 
zwanzig Jahre älter ist, und die ja auch eine Ordnung der Räte 
und der Kanzlei enthält. Die pfälzische Ordnung ist allerdings 
sehr viel moderner als die brandenburgische und konnte auch für 
die neue brandenburgische Ordnung ein Vorbild liefern durch die 
ausführlichen Bestimmungen über Umfrage und Sitzungsdisziplin, 
die in der alten brandenburgischen Hofordnung noch gänzlich 
fehlen; doch ist auch hier von einem wörtlichen Anklang keine 
Rede. Von dem pfälzischen Vorbild könnte auch die Beschrän- 
kung der Sitzungen des Geheimen Rates in den politischen An- 
gelegenheiten auf zwei Tage in der Woche (Dienstag und Donners- 
tag) übernommen worden sein, wobei ich aber nicht etwa an einen 
Einblick Rheydts in die Gutachten der pfälzischen Räte vom 
November 1603, sondern einfach nur an seine lebendige Anschau- 
ung der tatsächlichen Geschäftspraxis am pfälzischen Hofe denken 
möchte. Überhaupt kommt es bei solchen Übertragungen nicht 
sowohl auf den kanzleimäßigen Wortlaut der Ordnungen als viel- 
mehr auf deren praktische Handhabung an und auf die politischen 
Prinzipien, die ihnen zugrunde liegen. Daß der kurpfälzische 
Oberrat unter Friedrich IV. die Summe der Geschäfte in die 
Hand bekommen hatte unter Ausschluß einer Initiative des Kur- 
fürsten, ist eine Tatsache, die M. Ritter aus seinen Aktenstudien 
über die Regierungspraxis festgestellt hat und die sich aus der 
mangelnden politischen Begabung und Arbeitslust des Kurfürsten 
erklärt, die aber keineswegs in der Hof- und Kanzleiordnung von 
1557 oder in anderen organischen Bestimmungen begründet ist; 
im Prinzip wird vielmehr hier eine Beteiligung des Kurfürsten an 
den Beratungen der Räte vorgesehen, und ein Beschluß des Ober- 
rats ist für ihn nicht ohne weiteres bindend. Aus der täglichen 
Versammlung der Räte, wie sie in dem sog. ersten Entwurf der 
brandenburgischen Ordnung geplant war, kann noch keineswegs 
auf die Absicht geschlossen werden, dem Kurfürsten die Initiative 
in der Behandlung der Geschäfte zu entziehen. Für die Frage, an 
welcher Stelle diese Initiative zu suchen ist — die eigentliche Kar- 
dinalfrage hinsichtlich des Regierungssystems —, ist vielmehr 
das Verfahren entscheidend, das in bezug auf die Behandlung der 
namentlich von auswärts an den Fürsten gerichteten Schreiben 
befolgt wird. Nach der alten Einrichtung war es der Kanzler, der 
befugt war, alle diese Schreiben zu eröffnen und ihre Bearbeitung 
in die ihm angemessen scheinenden Wege zu leiten. Von seinem 
Ermessen hing es namentlich auch ab, zu entscheiden, welche da- 
von dem Kurfürsten selbst zur Kenntnisnahme und weiteren Ver- 
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anlassung vorzulegen seien. Das war der Kardinalpunkt bei der 
alten Form der Kanzleiregierung. In der neuen Ordnung von 
1604 ist eine andere Geschäftsmethode an deren Stelle getreten. 
Jetzt ist es der Kammersekretär des Kurfürsten, an den alle diese 
Schreiben vom Botenmeister abzuliefern sind, und dieser hat sie 

umt und uneröffnet dem Kurfürsten vorzulegen, der sie 
selbst liest und die Art ihrer weiteren Behandlung bestimmt. Ent- 
weder gibt er selbst sogleich die Entscheidung, was darauf zu ver- 
anlassen und zu antworten ist; oder er läßt die Räte zu sich 
kommen und berät die Angelegenheit mit ihnen, bevor er die Ent- 
scheidung fällt; oder endlich er verweist die Sache in den Ge- 
heimen Rat zur kollegialischen Behandlung, wobei er sich dann 
wohl in der Regel an den Beschluß der Räte gehalten haben wird. 
Das ist die neue Regierungsmethode, die man als eine persönliche 
Regierung des Fürsten aus seiner „Kammer“, aber in Verbindung 
mit den Räten oder dem ganzen Ratskollegium bezeichnen könnte, 
eine Regierungsmethode, für welche die neue Institution des 
„Kammersekretärs‘‘ charakteristisch ist. Was man hier „Kam- 
mer‘ nennt, ist das, was man später nach französischem Vorbild 
„Cabinet‘‘ genannt hat. Es ist das Arbeitszimmer des Fürsten — 
eine neue Bedeutung des vieldeutigen Wortes Kammer und eine 
neue Erscheinung in dem kleinfürstlich-territorialen Hof- und Re- 
gierungsbetrieb deutscher Länder. In den großen europäischen 
Staaten bestand eine solche Regierungsweise im 16. Jahrhundert 
schon ebenso allgemein wie die Einrichtung eines Staatsrats.!) 
Ob sie vor 1604 bereits in der Pfalz eingeführt war, vermag ich aus 
den mir bekannten Zeugnissen nicht zu erkennen, die Darstellung 
Ritters spricht nicht dafür. Ihre Einführung in Brandenburg aber 
wird direkt auf das französische Beispiel zurückgehen, das einem 
so weltläufigen Manne wie Rheydt war, sei es aus seiner rheini- 
schen Heimat und den benachbarten Niederlanden her, sei es aus 
den vielfältigen Beziehungen des Ansbacher Hofes zu Frankreich, 
wohlbekannt gewesen sein wird. Wir haben gerade aus Frankreich, 
aus der Zeit Heinrichs III., ein eingehendes Reglement über dieses 
Verfahren einer primitiven Kabinettsregierung, das zwar in den 
Einzelheiten abweicht, im ganzen aber sehr an die brandenburgi- 
schen Einrichtungen erinnert.?2) Auch hier werden dem König 
früh morgens die eingelaufenen Schreiben uneröffnet in einer vio- 


1) Vgl. meine Abhandlung über die Entstehung der modernen Staats- 
ministerien. H.Z. 100, 53. 

#) Bei de St. Allais, de !’ancienne France. Paris 1834, II, 149ff. (Mai 1588.) 
Vgl. auch Viollet, Le roi et ses ministres, 2471. 
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letten Sammettasche vorgelegt. Er eröffnet die Schreiben und 
verteilt sie mit seinen Weisungen an die vier Sekretäre nach 
ihren Departements. Trifft der König gleich eine Entscheidung, 
so legen sie am nächsten Tage die betreffende Ausfertigung zur 
Unterschrift vor. Diese ‚Secretaires des commandements du Roi 
et des finances‘‘, die späteren „Staatssekretäre‘‘, sind hier das 
Bindeglied zwischen dem König und dem Rat. Die Einrichtung 
findet sich auch anderswo, z. B. in England und Spanien ; sie könnte 
vom päpstlichen Hofe stammen, wo der Kardinal-Staatssekretär 
noch heute dieses bis ins 15. Jahrhundert zurückgehende Amt in 
ziemlich unveränderter Form darstellt. Für Brandenburg aber ist 
Frankreich das nächstliegende Muster gewesen. 

Auch die Beschränkung der Ratssitzungen in wichtigen 
Staatsangelegenheiten auf zwei Tage in der Woche, die wir in 
der Pfalz und in Brandenburg finden, dürfte auf das französische 
Vorbild zurückzuführen sein Dort hat ein Reglement vom 
18. Februar 1566 zum erstenmal eine Verteilung der verschieden- 
artigen Geschäfte des Rats auf verschiedene Wochentage vorge- 
nommen, allerdings so, daß zwei Wochentage (Mittwoch und Frei- 
tag) für die Justizsachen vorbehalten wurden, während an den 
übrigen vier Tagen Conseil d’Etat et des finances gehalten wurde, 
Die weitere Spezialisierung hat dann aber bis zum Ende der Re- 
gierung Heinrichs IV. dahin geführt, daß der eigentliche Staatsrat 
sich in vier Departements spaltete, darunter das ‚conseil des aj- 
faires ötrangöres‘‘, auch „Conseil d’en haut‘‘ genannt, weil hier 
der König meist selbst präsidierte.!) 

Die Sitzungsdisziplin hat in den französischen Ratsordnungen 
nicht die gleiche Bedeutung wie in den deutschen, weil in Frank- 
reich die großen Herren bis hinauf zu den Prinzen vom Geblüt 
und die hohen Geistlichen bis hinauf zum Kardinal die Haupt- 
j' rolle im Rat spielen, während das Beamtenelement, das in Deutsch- 
"Bi land durchaus vorwiegt, meist sogar ausschließlich den Rat bildet, 
in Frankreich nur durch die Maitres des requötes, die aber mehr 
nur in den Justizsachen gebraucht werden und in den Staats- 
angelegenheiten durch die eben erwähnten ‚‚decrötaires des comman- 
dements du Roi et des finances‘‘ (entsprechend etwa dem deut- 
schen „Kammersekretär‘‘) vertreten ist. Gerade deshalb sind 
auch diese Sekretäre, die man seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
auch wohl schon als ‚„Staatssekretäre‘‘ bezeichnete, in Frankreich 
zu den leitenden Ministerstellungen des ‚„Ancien Regime‘ aufge- 


1) Noel Valois, Introduction zu dem Inventaire des arröts du conseil sous 
le rögne de Henri IV. (Documents inedits.) 
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stiegen, während in den deutschen Ländern, namentlich in Bran- 
denburg-Preußen solche Stellen vielmehr durch Geheime Räte 
besetzt wurden. Hier liegt vielleicht der tiefste Unterschied zwi- 
schen der Rats- und Regierungsverfassung des französischen und 
des deutschen Absolutismus und zugleich ein wesentlicher Grund 
dafür, daß die ‚Regierung im Rat‘, wie sie auch in Brandenburg 
der Große Kurfürst nach dem Beispiel Ludwigs XIV. geführt hat, 
später hier mit einer „Kabinettsregierung‘‘ vertauscht worden 
ist, die den autokratischen Charakter zu einer in Frankreich nicht 
erreichten Schärfe ausgeprägt hat. Aber der Anfang dieser auto- 
kratischen Regierungsweise knüpft in Brandenburg offenbar an 
das französische Vorbild an; und diese wichtige Wendung, die 
Abkehr von der mittelalterlichen Kanzleiregierung, wie sie durch 
die Geheime Ratsordnung von 1604 markiert wird, werden wir 
als ein Werk des in der westeuropäischen Schule gebildeten Staats- 
mannes betrachten dürfen, der uns als der Hauptträger des poli- 
tischen Kalvinismus in Brandenburg erscheint. 

Die brandenburgische Geheimeratsordnung von 1604 enthält 
aber nicht nur eine neue Regierungsverfassung, sondern auch ein 
neues Regierungsprogramm, das ebenfalls auf Anregungen durch 
die westeuropäische, niederländisch-französische Staatsräson, wie 
sie nur Rheydt vermitteln konnte, zurückzugehen scheint. Neben 
dem religiösen Interesse erscheinen hier zum erstenmal in der 
brandenburgischen Geschichte die dominierenden Interessen der 
modernen Staatsräson, das finanzielle und das militärische, und 
zwar in enger Verbindung mit der Beförderung der wirtschaftlichen 
Wohlfahrt und Leistungsfähigkeit des Landes, als die Hauptziele 
der kurfürstlichen Regierungspolitik. Dieses energische Zusam- 
menfassen der finanzielien, wirtschaftlichen und militärischen 
Kräfte des Landes im Dienste der Politik, das an Friedrichs des 
Großen Bild von der Quadriga erinnert, war ja das große Ge- 
heimnis der modernen Staatskunst, wie sie damals die Oranier 
und Heinrich IV. übten. Es zeigt, daß die Geheimratsordnung von 
1604 nicht eine Kanzleiarbeit, sondern das Werk eines Staats- 
mannes gewesen ist, der aus Kurbrandenburg mit seinen Exspek- 
tanzen in Preußen und am Rhein einen wirklichen Staat von 
europäischem Gepräge machen wollte, der in den bevorstehenden 
großen Weltkämpfen eine selbständige Rolle spielen sollte — 
ähnlich den reformierten Niederlanden. Allerdings wird der Strahl 
der modernen Staatsräson noch vielfältig gebrochen und abgelenkt 
durch das trübe Medium der ständisch-patrimonialen kleinstaat- 
lichen Verfassung, wie sie eben damals in Brandenburg noch in 
voller Stärke bestand. Bei den Finanzen ist nur die Rede vom 
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Kammergut, noch nicht von einem System regelmäßiger Steuem, 
Aber das Kammergut gilt doch nicht mehr bloß als Mittel zur 
Erhaltung der fürstlichen Würde und Dignität, sondern nament- 
lich auch als ‚Vorlage‘ für politische Unternehmungen. Eser- 
scheint schon die Wendung vom ‚‚nervus rerum gerendarum“, die 
später Friedrich Wilhelm I. gern gebrauchte und die ihm eben 
aus dieser Geheimratsordnung hängen geblieben sein könnte. Bei 
der Wirtschaftspolitik, deren klarer Begriff hier zum erstenmal in 
einem brandenburgischen Regierungsdokument zum Ausdruck 
kommt, wird allerdings nur an den Handel, noch nicht an Mam- 
fakturen gedacht, und als Hauptgegenstände des Handels er- 
scheinen die Ausfuhrgüter Getreide und Wolle; aber das unum- 
wundene Aussprechen der Tatsache, daß der Handel im Lande 
schlecht betrieben werde, ja fast erloschen sei, die Einsicht in die 
Notwendigkeit, die Sperre der Elb- und Oderschiffahrt nach Ham- 
burg und Stettin zu beseitigen, die Absicht, Interessenten aus 
Stadt und Land zur Beratung der Handelsmaßregeln zuzuziehen 
— das alles zeigt eine großzügige Erfassung der Aufgabe in einem 
modernen Sinn, wie er den Männern der alten brandenburgischen 
Kanzleiregierung kaum zuzutrauen ist, wohl aber einem Kenner 
Hollands und Frankreichs, wo eben damals die Anfänge des Mer- 
kantilismus sich zeigten. Auch die militärischen Maßregeln, die 
man ins Auge faßt, bewegen sich noch in den gewohnten Bahnen: 
Musterungen der städtischen und der Lehnsmilizen, Bereitschaft 
der Festungen; aber es ist doch auch schon von einem Defen- 
sionswerk die Rede und von anzustellenden Obersten und Kriegs- 
verständigen, wie es Rheydt selber war, dem in seiner Bestallung 
die militärischen Angelegenheiten besonders anempfohlen worden 
sind. Das Wort: „tempore pacis de bello cogitandum‘‘ klingt doch 
schon wie eine Fanfare in das territoriale Stilleben hinein und 
zeigt, daß der neue Gedanke politischer Macht bereits dämmert, 
mag auch als oberstes Ziel der kurfürstlichen Politik die Erhaltung 
des Religions- und Profanfriedens mit Nachdruck proklamiert 
werden. Der neue politische Geist, den dieses Regierungsprogramm 
zeigt, kann wohl von niemand anders als von Rheydt dem branden- 
burgischen Hofe inspiriert worden sein; er ist mit dem Kalvinis- 
mus aus Westeuropa gekommen. Und wenn man dem Kalvinis- 
mus an dem Hofe Joachim Friedrichs auch noch mißtrauisch gegen- 
überstand — eben in diesen Jahren hat der Kurfürst den General- 
superintendenten Pelargus veranlaßt, gegen die Kalvinisten zu 
predigen und zu schreiben, während er selbst durch eine merk- 
würdige Ironie des Schicksals eben damals aus Anlaß gewisser 
baulicher Veränderungen in seiner Domkirche in ganz Deutsch- 
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land als Kalvinist verschrien wurde — so hat man sich doch offen- 
bar den Antrieb zum politischen Aufschwung, den die Anhänger 
des reformierten Glaubens aus Westeuropa mit sich brachten, 
gefallen lassen und zunutze gemacht, und die neue politische 
L die durch die Geheimratsordnung von 1604 eingeleitet wird, 
kann den Einfluß kalvinistischer Staatsräson nicht verleugnen. 

Der politische Aufschwung am Berliner Hofe, der durch den 
Erlaß der Geheimratsordnung von 1604 bezeichnet wird, wirkte 
sich im Jahre 1605 in zwei wichtigen Akten aus: im Westen kam 
es nach Verhandlungen, die Rheydt führte, am 7. Februar zu 
einem engen Bündnis mit Kurpfalz, wobei auch die Eheberedung 
zwischen dem Enkel des brandenburgischen Kurfürsten, Georg 
Wilhelm, und der pfälzischen Prinzessin Charlotte in aller Form 
festgelegt wurde, und am 25. April zu einem Bündnis beider Kur- 
fürsten mit den Generalstaaten, die gegen eine Geldzahlung von 
300000 Gulden in den nächsten drei Jahren ihre militärische 
Hilfeleistung zur Wahrung der brandenburgischen Rechte auf die 
Jülicher Lande versprachen für den Fall, daß der Herzog stürbe 
oder daß die Spanier in die Lande eindrängen — im Osten wurde 
in Verhandlungen mit Polen und den preußischen Ständen, in 
dem von Loeben und Waldenfels geschlossenen Vertrage von 
Krakau im April die Zusage der Investitur und der Eventual- 
sukzession sowie die Übertragung der Kuratel und Administra- 
tion des Landes erreicht — allerdings unter sehr harten Bedin- 
gungen, unter anderem Zahlung von 300000 Gulden und unter 
Umständen Hilfeleistung für den katholischen polnischen Lehns- 
herrn Sigmund III. gegen das protestantische Schweden, das 
der von Jesuiten geleitete Renegat aus dem Hause Wasa für die 
katholische Kirche zurückgewinnen wollte. 

Es waren anscheinend große Erfolge der brandenburgischen 
Politik, aber sie waren sehr teuer erkauft. Die starken Zahlungen 
überschritten die finanzielle Leistungsfähigkeit des brandenburgi- 
schen Hofes, und bei näherem Zusehen ergaben sich auch Zweifel 
an dem Wert des Abkommens namentlich mit den Niederlanden. 
In Preußen hatte man mit der Kuratel und Administration wenig- 
stens die Verfügung über die Kammereinkünfte des Landes, wie sie 
Markgraf Georg Friedrich gehabt, in die Hände bekommen; das war 
ein greifbarer Vorteil; aber in den Jülicher Landen hing alles von 
zukünftigen Ereignissen ab, und der Wert einer militärischen 
Hilfe der Niederlande erschien je länger je mehr als zweifelhaft. 

So ist es schon bei diesem ersten Versuch tatkräftiger Ver- 
folgung der Sukzessionsansprüche zu einem völligen politischen 
Umschlag am brandenburgischen Hofe gekommen. Ein erstes 
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Anzeichen dafür war die Entlassung des Geheimen Rates Hübner, 
der dazu ausersehen war, zusammen mit dem Vizekanzler Bencken- 
dorf und mit dem Kalvinisten Wedigo von Putlitz die Verhand- 
lungen mit Polen zu führen. Unmittelbar vor der Abreise dieser 
Delegation, im Januar 1605, ist es im Geheimen Rat zwischen 
ihm und Loeben zu einem heftigen Auftritt gekommen, bei dem 
Hübner, ein Anhänger der Partei Johann Sigismunds, schon 
lange gereizt durch das ‚„Cojoniren und üble Anfahren‘ seitens 
des Kanzlers, dem angesammelten „billigen und ehrlichen Zom 
und Eifer‘ freien Lauf ließ. Sachlich scheint es sich um einen 
Vorschlag Hübners zur Instruktion der Gesandtschaft gehandelt 
zu haben, den Loeben verwarf. Und so wird es denn mit diesem 
Konflikt wohl im Zusammenhang stehen, daß bald nach der Ab- 
reise der Gesandtschaft ihr eine andere mit weiter gehenden Voll 
machten nachgesandt wurde, bestehend aus dem Kanzler v. Loe- 
ben selbst und dem früheren Berater des Markgrafen Georg Fried- 
rich von Ansbach in den preußischen Angelegenheiten, dem Ge- 
heimen Rat v. Waldenfels, der sich — im Gegensatz zu Rheydt 
— an die Partei des Kanzlers angeschlossen hatte. Diese neuen 
Gesandten haben in Warschau mit den vorangegangenen nicht 
zusammengearbeitet, sondern sie geflissentlich von ihren geheimen 
Verhandlungen mit den Polen ferngehalten, worüber sich Hübner 
in einer Relation sehr beklagt. Er weigerte sich denn auch an- 
fangs, nach dem Schluß des Warschauer Reichstags, zu dem er 
gesandt war — sein Kollege Benckendorff war dort erkrankt und 
gestorben — mit Loeben zusammen nach Krakau zu gehen, wo 
der Traktat dann von Loeben und Waldenfels mit dem König 
Sigismund zum Abschluß gebracht worden ist. Er schützte vor, 
daß er dem König von Dänemark versprochen habe, gleich nach 
dem Warschauer Reichstag zu ihm zu kommen, um über eine An- 
stellung im dänischen Dienst zu verhandeln. Das faßte man in 
Berlin als ein Entlassungsgesuch auf und gab ihm den Abschied 
noch vor dem Ablauf der fünf Jahre, auf die er 1603 bestallt 
worden war. Man scheint ihm nun auch die Verantwortung für 
die ungünstigen Bedingungen des Vertrages zugeschoben zu haben, 
wogegen er sich verzweifelt wehrte; wegen der von ihm erhobenen 
Gehaltsansprüche wurde er in einer angemessen erscheinenden 
Weise abgefunden. Diesen unbequemen Kollegen war der Kanzler 
Loeben damit los!) ; er nahm jetzt den Kampf mit seinem Haupt- 


1) Hübner ging zunächst an den dänischen Hof, ist aber nach Loebens Ent- 
lassung 1613 in den brandenburgischen Dienst zurückgekehrt, wo er gerade 
auch wieder in den preußischen Angelegenheiten gebraucht worden ist. 
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auf, mit dem Herrn v. Rheydt. Diesem wurde zum Vor- 

wurf gemacht, daß er bei dem Vertrag mit den Generalstaaten 
seine Instruktion gehandelt und die Interessen des Hauses 
Brandenburg nicht genügend sichergestellt habe. Man muß zu- 
ehen, daß dieser Vorwurf nicht ganz unbegründet war. Ein 
Hauptpunkt dabei war, daß in dem Vertrag mit den Generalstaaten 
der Kurfürst selbst als Hauptkontrahent aufgeführt war, sein Sohn, 
der Markgraf Johann Sigismund, nur in zweiter Linie. Nach der 
Instruktion hätte es umgekehrt sein sollen: der Markgraf Johann 
igismund — so faßte es der Kurfürst und sein Berater Loeben 
auf —, der doch in erster Linie an der Jülicher Erbschaft interes- 
siert war, sollte auch in erster Linie als Verbündeter der General- 
staaten auftreten, der Kurfürst selbst wollte nur durch ‚‚Beischrift‘ 
seine väterliche Genehmigung dazu erteilen, sich „das Werk ge- 
fallen lassen‘‘, ohne den Generalstaaten, deren Hilfeleistung ihm 
selbst doch schwerlich noch zugute kommen würde, zu irgend etwas 
verbunden zu sein. Die privatrechtlich-patrimoniale Auffassung 
des Kurfürsten und seines Kanzlers, die für das alte territoriale 
Kanzleisystem bezeichnend ist, kann kaum handgreiflicher demon- 
striert werden. Natürlich hätten sich die Vertreter der General- 
staaten, die politisch zu denken gewohnt waren, gar nicht darauf 
eingelassen und Rheydt, der gleichfalls politisch dachte, hat es 
ihnen nicht erst zugemutet. Kam es doch den Generalstaaten 
darauf an, in ihrem immer schwerer werdenden Freiheitskampf 
möglichst bald größere Geldsummen in die Hände zu bekommen. 
Wie hätten sie die von Johann Sigismund erwarten können, der 
eben damals seinem Vater klagte, daß seine Einkünfte nicht hin- 
reichten, um seine zahlreichen Kinder standesgemäß zu erziehen ? 
Der Kurfürst aber glaubte seinem Hause die militärische Hilfe 
der Niederlande zur Erlangung der jülichschen Erbschaft für die 
Zukunft sichern zu können, ohne selbst bei seinen Lebzeiten irgend- 
welche Zahlungsverpflichtungen zu übernehmen und ohne durch 
die militärische Verbindung seines Sohnes mit den Generalstaaten 
die Ungnade des Kaisers und die Gefahr der Reichsacht auf sich 
zu ziehen. Die Voranstellung seiner Person in dem Vertrage war 
ihm um so unangenehmer, als die Zahlungen an die Niederlande 
jetzt mit denen an Polen — 300000 Gulden — zusammentrafen 
und die kurmärkischen Stände keine Lust bezeigten, die dyna- 
stische Expansionspolitik ihres Herrscherhauses zu finanzieren. 
Mit großer Mühe wurden 50000 Gulden aufgebracht, um die erste 
Rate der niederländischen Hilfsgelder abzutragen, nachdem Kur- 
pfalz bereits dieselbe Summe bezahlt hatte. Die Befürchtung wurde 
laut, daß man sich mit diesem Gelde nicht die jülichschen Lande, 
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sondern „den Krieg kaufen‘ würde, und die militärische Lage der 
Niederlande begann eben damals wieder ungünstiger zu werden 
als bisher. Während Rheydt und Johann Sigismund mit Nach- 
druck forderten, daß man gerade jetzt alle Kräfte anspannen 
müsse, um den Niederländern beizustehen, von deren Schicksal 
auch das der jülichschen Erbschaft abhänge, trat im Geheimen 
Rat und am Hofe immer stärker die Neigung hervor, sich womög- 
lich von diesem gefährlichen Vertrage loszumachen. 

Auch abgesehen von der Hereinziehung der Person des Kur- 
fürsten fanden die Räte in dem Vertrag mit den Generalstaaten 
bedenkliche Verstöße gegen die Absichten und Interessen des 
brandenburgischen Hauses. Der militärische Beistand der General- 
staaten, der beim Tode des geisteskranken Herzogs oder bei einem 
feindlichen Angriff auf die brandenburgischen Rechte geleistet 
werden sollte, war in dem Vertrag als bloße ‚‚Assistenz‘‘ bezeichnet 
und fiel also fort — so argumentierten die Räte —, wenn Branden- 
burg nicht in der Lage war, selbst mit Heeresmacht aufzutreten. 
Ferner war dieser Beistand nur ganz im allgemeinen ausbedungen, 
ohne genaue Bestimmung der Truppenzahl, ohne besondere Er- 
wähnung von Geschütz und Munition. Und endlich hatten ihn 
die Unterhändler davon abhängig gemacht, daß die Vereinigten 
Provinzen selbst sich in einem ‚Wohlstand‘ befänden, der ihnen 
die Unterstützung möglich und tunlich machen würde. Dem Miß- 
trauen der Räte gegen die Niederländer, das aus diesen Argumenten 
sprach, setzte Rheydt seine felsenfeste Zuversicht entgegen, daß 
die Generalstaaten alles, was ihnen irgend möglich sei, tun würden, 
um den gemeinsamen Zweck zu erreichen, daß die jülichschen 
Lande in die Hände des rechtmäßigen brandenburgischen Erben 
und nicht der Papisten gelangten. Die Oranier und die anderen 
ehrliebenden und gottesfürchtigen Leute, mit denen er verhandelt 
habe, seien über jeden Verdacht einer Täuschung des Partners 
erhaben. Diese Leute habe Gott zur Verwunderung der ganzen 
Welt als ein Werkzeug auserwählt, um dem Baal und Antichrist 
in Rom entgegenzutreten und seine wahre Kirche zu erhalten 
und aufzubauen. Er verwahrte sich eifrig dagegen, daß er der ihm 
erteilten Instruktion zuwider gehandelt haben sollte. Aber man 
wird sagen dürfen, daß er sie im ganzen anders auffaßte, als sie 
von den lutherischen Räten, wie Loeben und Waldenfels, gemeint 
war. Diese hatten durchweg in erster Linie, ja man kann sagen 
ausschließlich, das vartikulare brandenburgische Hausinteresse im 
Auge; Rheydt aber sah dieses nur in der unauflöslichen Verknüp- 
fung mit dem Interesse des „gemeinen Wesens‘, der „res publica 
Christiana‘‘, deren Haupt- und Mittelpunkt für ihn die Republik 
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der reformierten Vereinigten Niederlande war. Mit diesen hatte 
er in einem großartigen Vertrauen auf ihre unbedingte Hingabe 
an die gemeinsame große Sache, den Kampf gegen die katholische 
Restauration, im Namen Brandenburgs verhandelt und den Ver- 
trag abgeschlossen ; und dieselbe Hingabe erwartete und verlangte 
erauch von Brandenburg. Er gab sich gern als einen ‚„‚ungelehrten 
Landsknecht‘‘, obwohl es ihm keineswegs an klassischer Bildung 
fehlte; er legte kein besonderes Gewicht auf genaue Protokolle 
und Beobachtung diplomatischer Vorsichtsmaßregeln. Er könne 
sich, so erklärte er, bei seinen Reisen und Verhandlungen nicht 
immer mit Papier, Federn und Tinten schleppen, ihm schwebte 
mehr so etwas wie ein „gentleman-agreement‘‘ vor. Das ist der 
Kern des Konfliktes, bei dem er schließlich fast alle Räte gegen 
sich hatte, namentlich auch Pruckman und Pistoris, die doch beide 
der reformierten Sache zugetan waren. Sie blieben noch in den 
Überlieferungen des dynastisch-territorialen Partikularismus stek- 
ken, während Rheydt, man kann sagen: einen europäischen 
Horizont hatte. Wo sind heute die großen Spötter in Europa, 
fragt er den Kurfürsten einmal in einer seiner Denkschriften, mit 
Anspielung auf das Psalmwort von der Bank der Spötter; sind 
es nicht die Gegner des Evangeliums: der Papst, der Kaiser, Spa- 
nien und ihre Anhänger? Es ist immer der große weltbeherr- 
schende Gegensatz der Religionsparteien, die dieser kalvinistische 
Politiker im Auge hat. Er will seine Staatsklugheit nicht ‚aus 
dem Machiavello‘‘ schöpfen, sondern aus dem Buch, das alle ver- 
ehren und annehmen müssen, und vornehmlich ist es das Alte 
Testament, aus dem er seine Beispiele und Axiome wählt. Er 
weiß wohl, daß die Kräfte Brandenburgs, die er in dem großen 
Weltkampf einsetzen will, für sich beschränkt und unzulänglich 
sind, Aber — erklärt er einmal dem Markgrafen Johann Sigis- 
mund — „Gott kann und will ebensowohl mit geringen als großen 
Mitteln helfen, wenn nur der rechte Zweck, als nämlich Gottes 
Ehr’, vornehmlich gesucht wird‘ (Nr. 1991). Dem Bedenken des 
Kurfürsten und seiner Räte, daß ein bewaffnetes Auftreten in den 
jülichschen Landen gegen die Reichskonstitutionen verstoßen 
und einen Achtsprozeß wegen Landfriedensbruches zur Folge haben 
könne, tritt er mit der Auffassung entgegen, daß es sich hier 
nicht um eine Störung des Landfriedens, sondern um die Ver- 
teidigung der Reichsgrenzen gegen einen undeutschen Angreifer, 
nämlich Spanien, handle, und daß ein solches Eintreten für die 
eigenen Rechte zugleich ein reichspatriotischer Akt und somit 
Recht und Pflicht eines Kurfürsten sei. Dem Kaiser gegenüber 
gilt auch der Grundsatz, den er für Brandenburg gegenüber dem 
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polnischen Lehnsherrn aufstellt: „Das Axioma, daß Gott regula- 
riter über die Oberkeit hält, ist zu distinguiren und also zu ver- 
stehen: eine solche Obrigkeit, die Gottes Ehr und Wort fördert, 
iustitiam aequalem administrirt. Diese Umstände finde ich bei 
dem Könige in Polen keine, sondern gestracks das contrarium.“ 
Dem König Sigismund III. bringt er ein tiefes Mißtrauen ent- 
gegen. Er ist ihm ein Schwede, der seinen evangelischen Glauben 
verleugnet hat und nun gegen sein Land und die wahre evange- 
lische Kirche mit Hilfe der Jesuiten Krieg führt. Der Vertrag 
von Krakau, der den Kurfürsten unter Umständen zur Verteidi- 
gung Preußens gegen einen schwedischen Angriff verpflichtete, 
war sicher nicht nach seinem Herzen. Bei seiner Mission nach 
Preußen (1607), wo ein großer Teil der Ritterschaft in Opposition 
gegen eben diesen Vertrag getreten war, aber aus anderen Gründen 
als er, nämlich weil sie in der Frage der Kuratel und Sukzession 
nicht genügend respektiert worden war und für ihre Privilegien 
und die exklusive Herrschaft des Luthertums fürchtete, hatte er 
als Kalvinist keinen guten Erfolg; seine Verbindung mit Fabian 
v. Dohna konnte da nicht viel helfen. In Berlin fand man, daß 
die Haltung der Regimentsräte seit seiner Anwesenheit schwie- 
riger geworden war als vorher und argwöhnte, daß er, der hier 
immer in erster Linie das Interesse Johann Sigismunds im Auge 
hatte, gegen den Kurfürsten arbeite, wie die Markgräfin Anna 
ihm im Vertrauen mitteilte. Das trug mit dazu bei, daß seine 
Stellung in Berlin und im Geheimen Rat unhaltbar wurde. Um 
sein Hofmarschallamt, das freilich wohl bloß als Sinekure gemeint 
gewesen war, hatte er sich wenig oder gar nicht gekümmert. Bei 
Hofe ließ er sich wenig sehen. Er war kein Hofmann, und das täg- 
liche ‚Aufwarten‘‘ bei den hohen Herrschaften, ohne das der Ein- 
fluß eines Rates leicht verloren ging, wie Reichard Beyer ihm be- 
sorgt warnend vorstellte, war nicht seine Sache. Er saß gewöhn- 
lich, wenn er nicht auf Reisen war, auf seinem Lehngut in Caputh 
bei Potsdam, wo er auch gelegentlich die Abgesandten der Patri- 
oten aus den jülicher Landen empfing. Im Jahre 1605, nach 
seiner ersten Bestallung, war die Rede davon gewesen, daß er 
sich verheiraten wollte, und für seine Frau war ihm das Lehen 
Neuenhof als Wittum verschrieben worden; die Verschreibung 
wurde später wieder zurückgezogen, aus der Heirat scheint nichts 
geworden zu sein. Ein seßhaftes Leben ist ihm nicht beschieden 
gewesen. Im Geheimen Rat war er angefeindet, isoliert, unmög- 
lich geworden; er spricht einmal (1607) bitter davon, daß er zu 
Schimpf und Spott aus dem Geheimen Rat verstoßen worden sei. 
Als er im März 1607 die Unmöglichkeit einsah, weitere Hilfs- 
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gelder für die Niederlande flüssig zu machen, erwog er den re- 
signierten Plan, sich ins Privatleben zurückzuziehen, und sein 
getreuer Helfer Reichard Beyer tat das gleiche, indem er hinzu- 
fügte, er schäme sich hinfort, noch außer Landes zu gehen. Zu 
der eine Zeitlang über Rheydt schwebenden Ungnade des Kurfür- 
sten ist es aber schließlich nicht gekommen. Die kluge und ener- 
gische Herzogin Maria Leonora trat mit gewohnter Entschieden- 
heit für ihn ein, und ihrem Einfluß war es zu verdanken, daß er 
1607 eine neue (dritte) Bestallung erhielt, die ihn von dem Hof- 
dienst und dem beständigen Aufenthalt in Berlin befreite und 
ihm gestattete, zunächst in seiner Heimat für das kurfürstliche 
Interesse tätig zu sein. 

Eben damals nahmen die Rain Weltverhältnisse eine 
bedeutsame Wendung, indem zwischen Spanien und den Nieder- 
landen Friedensverhandlungen eingeleitet wurden. Sie wurden 
im Haag geführt und gaben Brandenburg Veranlassung, zum 
erstenmal sich auf einem europäischen Friedenskongreß vertreten 
zu lassen. Diese Vertretung war eine doppelte: der Kurfürst be- 
vollmächtigte den Geheimen Rat v. Dieskau, während Rheydt 
als besonderer Vertreter Johann Sigismunds bestellt wurde. Der 
Kurfürst hatte eben damals den Entschluß gefaßt, die jülichschen 
Angelegenheiten ganz unter die Direktion seines Kurprinzen zu 
stellen, dem allerdings zu deren Wahrnehmung nur eine jährliche 
Summe von 10000 Gulden ausgesetzt wurde. Der Kurprinz hatte 
nach längerem Schwanken diese Direktion angenommen, aber, wie 
sich voraussehen ließ, führte sie zu beständigen Reibungen mit 
dem Kanzler v. Loeben, der in Berlin das Heft in der Hand hatte. 
Es handelte sich zunächst um die Frage, ob und in welcher Weise 
die Sukzession des Hauses Brandenburg nicht nur in Jülich son- 
dern auch in Preußen bei den Friedensverhandlungen im Haag 
berücksichtigt werden sollte. Dieskau erhielt lange nicht die zur 
Beförderung dieser Angelegenheit nötige Instruktion. Johann 
Sigismund wurde ungeduldig. Er war wohl wie sein Kammer- 
sekretär Beyer der Meinung, daß der Kanzler sie ‚in die Zähne 
vexire‘‘, dabei aber sich den Anschein gebe, als sei er der Aller- 
getreueste. Er ließ sich dazu hinreißen, in seiner jetzt häufiger 
werdenden Korrespondenz mit dem Vater Beschuldigungen in 
diesem Sinne gegen den Kanzler vorzubringen, was ihm zwar so- 
fort vom Kurfürsten verwiesen wurde — mit der bezeichnenden 
Begründung, der Kanzler und die Räte seien dazu verpflichtet, 
allein seine, des Kurfürsten Interessen und keine anderen wahr- 
zunehmen —, was aber dem Kanzler doch irgendwie bekannt 
geworden sein muß und einen Gegenschlag von dessen Seite aus- 
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löste. Loeben nahm diesen Anlaß wahr, um dem Kurfürsten nach 
einundzwanzigjähriger Dienstzeit ein Abschiedsgesuch einzurei- 
chen, das mit dem Hinweis auf die Abnahme seiner Kräfte bei 
wachsender Geschäftslast und unzulänglicher Besetzung des Ge- 
heimen Rates begründet wurde (24. April 1606). Der Kurfürst 
lehnte es, wie Loeben wohl vorausgesehen, umgehend ab (25. April). 
Er erklärte dem Kanzler, daß er sein volles Vertrauen besitze, 
daß er ihn gegen alle Verunglimpfungen schützen werde, und stellte 
die Annahme von zwei neuen Räten und einem Sekretär in Aus- 
sicht, die Loeben vorschlagen sollte. Damit war die Stellung des 
Kanzlers aufs neue befestigt, und er nutzte seinen Sieg, um der 
aufkommenden kalvinistischen Nebenregierung Einhalt zu tun. 
Eben damals war der Regensburger Reichstag, der unter dem 
Eindruck der Donauwörther Angelegenheit und der vordringenden 
katholischen Reaktion überhaupt von Anfang an eine starke 
Spannung der konfessionellen Gegensätze zeigte, ohne Abschied 
aufgelöst worden, indem die Gesandten der evangelischen Fürsten 
bis auf Sachsen, das eine vermittelnde Haltung einnahm, Regens- 
burg verließen und in dem ansbachischen Dorfe Anhausen zu- 
sammentraten, um über eine evangelische Union zu beraten. Der 
brandenburgische Gesandte Pruckman, der, wie es scheint, diese 
Zusammenkunft vorgeschlagen hatte, war aber nicht auf ihr ver- 
treten. Er war nach Berlin geeilt und überreichte dort am ı. Mai 
eine Relation, in der er mit Nachdruck, fast kann man sagen: mit 
Begeisterung, unter dem Hinweis auf das Beispiel der Schweizer 
und der Niederländer, trotz der Haltung Sachsens, die Union als 
das einzige Mittel empfahl, um den evangelischen Glauben und 
die deutsche Freiheit zu retten. Es wird wohl der Gegenwirkung 
Loebens zuzuschreiben sein, der immer ein Gegner der evangeli- 
schen Union gewesen war, daß dieser Appell beim Kurfürsten kein 
Echo gefunden hat. Brandenburg blieb ebenso wie Sachsen der 
vorläufigen Union fern, die von den in Anhausen versammelten 
Abgesandten der meisten anderen protestantischen Fürsten vom 
2. bis 4. Mai 1608 beraten und abgeschlossen worden ist. Zugleich 
wurde ein anderer Versuch vereitelt, der sich auf das gleiche Ziel 
richtete und noch dazu eine neue Verbindung mit den Nieder- 
landen anbahnen wollte. Es geschah wohl nicht ohne das Zutun 
Rheydts, der im Auftrage Johann Sigismunds an den Verhand- 
lungen im Haag teilnahm, daß die Niederländer bei Dieskau, dem 
offiziellen Vertreter des brandenburgischen Kurfürsten im Haag, 
den Plan anregten, daß die evangelischen Fürsten Deutschlands, 
um das Gewicht der evangelischen Sache bei den Friedensverhand- 
lungen mit Spanien zu verstärken, in eine Allianz mit den General- 





SEBEBEFSESESEBREERSSE | 


3, 


BERSBISRBBRSRFERSESFFFERS® 


Kalvinismus und Staatsräson in Brandenburg usw. 283 


staaten treten und, um diese wirksamer und imposanter zu machen, 
vorher unter sich eine Union begründen sollten. Die Niederländer 
wollten aber die Allianz nicht geradezu abhängig machen von einer 
solchen Union, sondern zunächst, zur Verstärkung ihrer Verbin- 
dungen mit Frankreich, England und Dänemark, auch mit ein- 
zelnen deutschen Fürsten, natürlich zunächst mit Pfalz und Bran- 
denburg, eine solche eingehen ; sie hofften, daß sich dann die andern 
allmählich anschließen würden. Diesen Plan unterstützte auch 
Johann Sigismund in Berlin auf das lebhafteste, und es scheint, 
daß auch Pruckman im Geheimen Rat wenigstens die evangelische 
Union nach wie vor vertreten hat. Unter diesen Umständen ver- 
fiel Loeben auf das Auskunftsmittel, sich der Stände zu bedienen, 
um den Plan zu vereiteln. Die alte Zusage Joachims II., daß 
kein Bündnis ohne Zustimmung der Stände geschlossen werden 
sollte, wurde wieder hervorgesucht und zur Geltung gebracht. 
Am 7. Juni wurde einem Ausschuß der kurmärkischen Stände 
unter anderem auch die Frage vorgelegt, wie es mit dem An- 
erbieten der niederländischen Allianz gehalten werden solle. Alle 
Gründe dafür und dagegen wurden in der Proposition weitläufig 
erörtert; man wird darin einen Niederschlag der Diskussionen im 
Geheimen Rat erblicken können, wobei wohl Pruckman mehr 
das Pro, Loeben das Contra vertreten haben wird. Die Schnellig- 
keit, mit der die Stände antworteten — schon am 8. Juni war ihre 
Denkschrift in den Händen der Regierung — zeigt, daß diese 
Veranstaltung wohl vorbereitet und geschickt geleitet worden ist. 
Die Meinung der Stände kam darauf hinaus, daß die evangelischen 
Fürsten, insonderheit Brandenburg, nicht einzeln, sondern nur im 
Einverständnis mit einander über die Allianz mit den General- 
staaten verhandeln sollten und daß dabei ähnlich wie in der Kur- 
mark überall auch erst die Landstände um ihre Zustimmung er- 
sucht werden sollten. Diese Resolution war ganz nach dem 
Herzen des Kanzlers, und der Kurfürst nahm sie an und beschied 
seinen Sohn in diesem Sinne. Es wurden Verhandlungen unter 
den Fürsten zu Hof in Aussicht genommen, von denen aber Sach- 
sen sich von vornherein ausschloß. Damit war der Plan auf die 
lange Bank geschoben und der Einbruch der kalvinistischen Poli- 
tik in das territoriale Stilleben abermals zurückgewiesen. Aber 
Loeben hat nicht mehr lange die Macht in den Händen behalten. 
Am 17. Juli 1608 starb der Kurfürst Joachim Friedrich, und 
Johann Sigismund, damals auf einer Reise nach Preußen, die er 
nicht unterbrechen konnte, sandte seinen Vertrauten, den kalvi- 
nistisch gesinnten Adam v. Putlitz als seinen „Statthalter‘‘ nach 
Berlin; dieser hat erst den Grafen Schlick und dann nach einiger 
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Zeit (1609) auch Loeben zum Rücktritt veranlaßt. Das Kanzler- 
amt blieb eine Zeitlang unbesetzt;; seine politische Bedeutung hat 
es damals für immer verloren. Es war eine Wendung, die für den 
Übergang zum modernen Staat bezeichnend ist. Die Leitung der 
Geschäfte in den Marken ging auf den „Statthalter‘‘ über. Diese 
Institution, die damals zuerst in Brandenburg erscheint, ist wohl 
der der „lieutenants du roi‘‘, der Gouverneure, in Frankreich 
nachgebildet. Solche Statthalter gab es später auch in anderen 
Provinzen. In den jülichschen Landen ist nach der Besitzergrei- 
fung von 1609 Johann Sigismunds Bruder, der Markgraf Ernst, 
nach dessen Tode 1613 sein Sohn Georg Wilhelm als Statthalter 
eingesetzt worden; in der Mark, nachdem Putlitz aus dieser Stel- 
lung entlassen war, 1613 ebenfalls ein Bruder des Kurfürsten, 
Johann Georg von Jägerndorf. Diesem scheint auch die Leitung 
des Geheimen Rates und die Vermittlung zwischen dem Rat und 
dem Kurfürsten übertragen worden zu sein!); er ist es, an den alle 
Eingänge abgeliefert werden und der dem Kurfürsten darüber Vor- 
trag hält. Die Änderung fällt, wie schon erwähnt, zusammen mit 
dem Tode des langjährigen Geheimen Kammersekretärs Richard 
Beyer, dem alten Freund und Mitarbeiter Rheydts, der auch nach 
dem Regierungsantritt der eigentliche Leiter und Berater Johann 
Sigismunds geblieben war, sich aber seit Jahren der veränderten 
Lage angepaßt hatte, namentlich seit die moralisch-politische Kraft 
Rheydts nicht mehr auf ihn wirkte. Rheydt selbst hat dem neuen 
Kurfürsten nicht mehr zur Seite gestanden. Er war im Juni 
1608 zu Delft auf einer seiner häufigen Reisen schwer erkrankt, 
wie es scheint an einer Pleuritis, und ist nach seiner Genesung, 
die wohl keine vollständige war, wie es scheint, wieder auf seinen 
Posten im Haag zurückgekehrt. Seine Spur verschwindet aber 
von da an aus den Akten. Am 9. Oktober 1608 meldet der Statt- 
halter Putlitz dem Kurfürsten seinen Tod, nach einem Bericht 
von Dieskau, des kurfürstlichen Gesandten im Haag, neben dem 
Rheydt dort die Vertretung Johann Sigismunds geführt hatte. 
— Den Abschluß des Waffenstillstandes zwischen Spanien und 
den Niederlanden, der eine verhängnisvolle Wendung für die kal- 
vinistische Weltpolitik bedeutete, hat er also nicht mehr erlebt; 
ebensowenig die Eröffnung der jülichschen Sukzession durch den 
Tod des geisteskranken Herzogs. Er ist der Mentor Johann Sigis- 
munds in der Zeit gewesen, wo dieser als Kurprinz eine aktive 
evangelische Politik in Verbindung mit den brandenburgischen 


2) Walther Koch: Eine Denkschrift aus der Zeit des Kurfürsten Johann 
Sigismund in: „Forsch. z. brand. u. preuß. Gesch.‘ Bd.9, 65ff. 
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Hausinteressen befürwortete; die Politik des Kurfürsten Johann 
Sigismund ist durch andere Berater bestimmt worden. 


IV. Schluß. 


Ich verfolge den Gang der Ereignisse nicht weiter, da die 
neue Aktenpublikation hier abbricht. Es kam mir nur darauf an 
zu zeigen, wie die Rezeption der modernen Staatsräson in Branden- 
burg sich verknüpft mit der kurzen und vielfach gehemmten, aber 
tief einschneidenden Wirksamkeit dieses Staatsmannes, der ganz 
von den Impulsen einer kalvinistischen Weltpolitik beherrscht 
war. Das Vorbild, das ihm für die Politik und die Gestaltung des 
zukünftigen größeren brandenburgisch-preußischen Staates vor- 
schwebte, war in erster Linie die Republik der Vereinigten Nieder- 
lande unter der Leitung der Oranier, aber daneben zugleich auch 
deren mächtigster Verbündeter, das Frankreich Heinrichs IV. Erst 
später, nachdem im Dreißigjährigen Kriege die weltbeherrschende 
spanisch-österreichische Macht der überlegenen französischen 
Politik erlegen war, hat sich dieses doppelte Vorbild in dem bran- 
denburgisch-preußischen Staat voll auswirken können; aber es 
ist doch von Wichtigkeit zu erkennen, daß es schon bei der Be- 
gründung des Geheimen Rates 1604 dem damals maßgebenden 
Staatsmann vorgeschwebt hat. Man kann sagen, daß damals 
der Kalvinismus die Brücke gewesen ist, über welche die west- 
europäische Staatsräson ihren Einzug in Brandenburg gehalten 
hat. Und je mehr in den Niederlanden die Macht der Oranier 
vor der republikanischen Verfassung in den Hintergrund trat, um 
so stärker wirkte auf Brandenburg das Vorbild des monarchischen 
Frankreich ein. Es kommt dabei nicht sowohl auf einzelne Insti- 
tutionen und Organe in der Staatsverwaltung an, sondern vor allem 
auf den Charakter der politischen Lebensform und ihre Leistungen 
im ganzen. Das Bestreben, eine selbständige politische Macht in 
Europa zu werden, die Anspannung der finanziellen und militäri- 
schen Kräfte des Landes zu diesem Zweck durch eine starke mon- 
archische Regierung, die planmäßige Überwindung der landständi- 
schen Opposition gegen dieses Ziel in einem aus relativ selbständigen 
Territorien zusammengesetzten Staat, der daraus hervorgehende 
Absolutismus, der sich auf ein monarchisches bürokratisches Be- 
amtentum und später auch auf eine stehende Armee stützte — 
die straffe Zusammenfassung der territorialen Provinzen zu einem 
zentralisierten, lenkbaren und leistungsfähigen Einheitsstaat —, 
das alles hat in dem brandenburgisch-preußischen Staate ein Vor- 
bild an Frankreich gefunden, während verwandte politische Be- 
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strebungen in dem kaiserlichen Österreich mehr dem burgundisch- 
spanischen Muster folgten, das eine lockere Länderverfassung und 
eine minder straffe Struktur des monarchischen Militär- und Be- 
amtenstaates aufwies. Daher der auffallende Parallelismus in der 
preußischen und der französischen Verwaltungsgeschichte des 17. 
und 18. Jahrhunderts, der weniger auf unmittelbarer Entlehnung, 
als vielmehr auf der Auswirkung ähnlicher politischer Grundten- 
denzen beruht. Wenn trotzdem Preußen in seiner Regierungsver- 
fassung doch ein besonderes, von Frankreich verschiedenes, nur 
ihm eigenes Gepräge zeigt, so erklärt sich das neben den abwei- 
chenden historischen Grundlagen der deutschen Reichs- und Län- 
derverfassung zum guten Teil auch aus seinem protestantischen 
Geist, insbesondere aus der — im Kern kalvinistischen — asketi- 
schen Berufstreue seiner drei großen Regenten im 17. und 18. Jahr- 
hundert. Zur Zeit des Siebenjährigen Krieges sahen die Fran- 
zosen mit Erstaunen, was aus ihrem brandenburgischen Schüler 
geworden war. Sie hatten im Gefühl ihrer Überlegenheit ganz 
versäumt, darauf zu achten, ‚que les Hohenzollern fabriquasseni 
leur Prusse impröune‘‘ — wie Lavisse es ausgedrückt hat. Dieses 
Werk, das die Hohenzollern aufgebaut haben, steigt sichtbar aus 
dem Boden erst seit der Regierung des Großen Kurfürsten. Aber 
seine Fundamente liegen tiefer; und der kalvinistische Geist, der 
den Großen Kurfürsten beseelte, hat auch schon bei der ersten 


Grundlegung des brandenburgisch-preußischen Staatsgebäudes 
eine nicht zu unterschätzende Hilfe geleistet. 
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Einer Anregung französischer Historiker folgend, ist am 
14. August 1928 auf dem Internationalen Historikertag in Oslo 
eine Internationale Ikonographische Kommission ins Leben ge- 
rufen worden. Diese hat inzwischen drei Tagungen abgehalten, 
im Mai 1929 in Venedig, im April 1930 in Cambridge und Oxford 
und im Mai 1931 in Budapest. Einem von vornherein gefaßten 
Plan gemäß, diese internationale Kommission durch national 
gegliederte Ausschüsse zu unterbauen, hat die Versammlung 
deutscher Historiker in Halle am 24. April 1930 einen Deutschen 
Ikonographischen Ausschuß gegründet, der sich aus Brandi (Göttin- 
gen), Goetz (Leipzig) und Schramm (Göttingen) zusammensetzt!) 
und zu dessen Sekretär Steinberg (Leipzig) berufen wurde. 

In der Internationalen Ikonographischen Kommission sind 
bisher folgende Länder vertreten: Deutsches Reich (Schramm), 
Österreich, Belgien, Brasilien, Kanada, Dänemark, Danzig, Spa- 
nien, Vereinigte Staaten von Amerika, Finnland, Frankreich, 
Großbritannien, Ungarn, Italien, Norwegen, Niederlande, Polen, 
Rumänien, Rußland, Schweden, Schweiz, Tschechoslowakei. Den 
Vorsitz führt der Niederländer R. Fruin, die Sekretariatsgeschäfte 
Depr&aux (Frankreich). 

Die Gründer der Internationalen Ikonographischen Kommis- 
sion gingen von folgenden Erwägungen aus?): Das in den Museen 
und ähnlichen Sammlungen befindliche Material sei bisher fast 
ausschließlich Gegenstand kunstwissenschaftlicher, also vornehm- 
lich ästhetischer Betrachtung gewesen. Es handle sich dabei aber 
in mindest demselben Grad auch um historische Dokumente — 
um „Überreste‘‘ nach der Definition Bernheims —, und es gelte 


I) Vgl. den Bericht über die 17. Versammlung deutscher Historiker (Mün- 
chen u. Leipzig 1930), $. 51. 

#) Die ersten Denkschriften, auf denen dann die Arbeit der Kommission 
aufbaute, stammen von Andr& Blum (Les sources iconographiques et leur 
enseignement, leur valeur artistique et historique) und Albert Depreaux 
(L’iconographie, science auxiliaire de l’histoire), abgedruckt im Bulletin of 
the International Committee of Historical Sciences. Juli 1928. 
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nun, jene Materialien in ihrer Eigenschaft als historische Denk- 
mäler ohne Rücksicht auf ihren stilgeschichtlichen oder ästheti- 
schen Wert nutzbar zu machen. Erforderlich dafür sei die Aus- 
bildung einer Methode, die der historischen Ikonographie!) Maß- 
stäbe geben soll zur kritischen Auswertung des historisch Ver- 
wendbaren aus dem Bestande der künstlerisch geformten Über- 
reste der Vergangenheit. Das Ziel der Ikonographie als histori- 
scher Disziplin sei, wie das aller historischen Wissenschaften, einen 
Beitrag zu liefern ‚‚de reconstituer la verit& historique‘‘. Diese vor- 
läufigen Denkschriften sind dann, nachdem die ersten Aussprachen 
innerhalb der Kommission stattgefunden hatten, durch Anregun- 
gen von verschiedenen Mitarbeitern ergänzt und erweitert worden. 
Depr£aux hat in einer kleinen Studie die Bedeutungsentwicklung 
des Wortes „Ikonographie‘‘ von Strabon, bei dem das Wort zu- 
erst auftritt, bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts dargelegt und 
nochmals den Aufgabenkreis der historischen Ikonographie abge- 
steckt.2) Wertvolle Hinweise auf grundsätzliche Fragen und 
anregende Mitteilungen über bestimmte Sonderprobleme geben 
ferner Denkschriften von Hankin®) (England) und Fruin*) (Nieder- 
lande) über den historischen Film sowie ein Bericht des General- 
sekretärs des Internationalen Historikerausschusses, Michel Lheri- 
tier, der die wichtige Frage ikonographischer Repertorien aufrollt 
und zu dem Fruin, Schramm und Andrup beachtliche kritische 
Bemerkungen geliefert haben.®) 

Zu den skizzierten allgemeinen Aufgaben der Ikonographi- 
schen Kommission kommt noch eine konkrete Zielsetzung prak- 
tischer Art hinzu, indem die Kommission ihre Mitwirkung an der 
Besserung der illustrativen Ausstattung geschichtlicher Werke 


1) Obwohl mit einem Mißverständnis kaum zu rechnen ist, sei doch um 
der Scheidung der Begriffe willen ausdrücklich betont, daß hier nicht von 
Ikonographie im kunstwissenschaftlichen Sinn gesprochen wird. Die kunst- 
geschichtliche ‚Bildbeschreibung‘ ist natürlich auch für die historische 
Ikonographie unentbehrlich — wie diese überhaupt nur Nutzen davon hat, 
wenn sie möglichst viel kunstgeschichtlich vorbereitete Daten übernehmen 
kann —; aber die Kunstgeschichte ist hier eben nur Hilfswissenschaft der 
allgemeinen Kultur- und Geistesgeschichte. 

2) L’iconographie, science auxiliaire de l’histoire (La cooperation intellectuelle 
II, S. ı5off., Paris 1930). 

9%) The preservation of the Cinematographic films for the use of future historians 
(Bulletin of the International Committee of Historical Sciences II, S. 452f.). 
4) Mimoire sur les films documentaires (ebda. S. 454ff.). 

5) Sur la question des röpertoires iconographiques (ebda. S. 460 ff.; III, 
S. 132 ff.). 
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ins Auge gefaßt hat. Man sollte meinen, daß die Forderung tech- 
nisch einwandfreier und authentischer Abbildungen eigentlich 
Allgemeingut aller Autoren und Verleger geworden sein müßte. 
Jedoch kann man sich leider immer wieder aufs neue vom Gegen- 
teil überzeugen. Der von Blum in seiner oben erwähnten Denk- 
schrift beklagte Zustand, daß bloßer Zufall oder geschäftliche 
Belange mehr Einfluß auf Auswahl und Herstellung der Illustra- 
tionen sogar (oder oft auch grade) bei textlich hochstehenden 
Büchern haben als wissenschaftliche Rücksichten, trifft für 
Deutschland nicht weniger als für Frankreich zu.!) 

Zunächst ist auf Grund dieser Anregungen der Internationale 
Ausschuß ins Leben getreten, und seine bisherigen Tagungen — 
auf denen die reichsdeutsche Wissenschaft durch Brandi und 
Schramm vertreten war — haben durchaus befruchtend auf die 
Erörterung ikonographischer Fragen gewirkt. Jedenfalls lassen 
die im „Bulletin of the International Committee of Historical 
Seiences‘‘ veröffentlichten Berichte deutlich erkennen, daß überall 
das Bedürfnis vorhanden ist nach einer intensiveren Pflege der 
Ikonographie als historischer Hilfswissenschaft, verbunden mit 
dem Wunsch nach regerem internationalen Austausch der ge- 
machten Erfahrungen in den Einzelländern und mit der Hoffnung 
auf wesentliche Förderung gemeinsam zu lösender Aufgaben 
durch eben diese Zusammenarbeit. Indes ist man sich aber auch 
ebenso klar geworden über die — wohl bei keiner wissenschaft- 
lichen Gemeinschaftsarbeit vermeidbare — Schwierigkeit, ange- 
sichts der divergierenden Grundlagen und Zielsetzungen in den 
verschiedenen Gebieten zu wirklich positiven Ergebnissen zu 
kommen, ja überhaupt einen Ausgangspunkt zu finden, der nicht 
nur ein wohltönendes Programm bleibt, sondern tatsächlich die In- 
angriffnahme einer Aufgabe von mehreren Bearbeitern in national 
und kulturell nicht unerheblich abweichenden Ländern gestattet. 

Angesichts der großen Verschiedenheiten, die hinsichtlich 
des Umfangs und der Aufbewahrung des Materials wie der Be- 
dürfnisse der Geschichtswissenschaft in den einzelnen Ländern 
bestehen, lassen sich diese Aufgaben nur regional befriedigend 
lösen. Dieser Grundsatz ist nach einigem Schwanken von der 
Kommission ihrer Arbeit als Norm zugrunde gelegt worden. 

Aus dem oben angeführten Staatenkatalog geht die In- 
kongruenz der Beteiligten ja schon hervor: es dürfte schwer 


1) Vgl. die scharfen aber durchaus berechtigten Ausführungen P. E. 
Schramms in der H. Z. Bd. 137, S. 425ff., und meine Bemerkungen Bd. 143, 
$. 1561. 
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halten, ikonographische Sachverhalte aufzufinden, die ein Zu- 
sammenwirken etwa Rußlands mit Spanien, Finnlands mit Bra- 
silien, der Tschechoslowakei mit Kanada als geboten erscheinen 
lassen. 

So ist es denn auch nicht verwunderlich, daß als Anreger 
und Kritiker immer nur eine kleine Anzahl von Vertretern immer 
der gleichen Länder bemerkbar wird, und es wird ebensowenig 
überraschen, daß dies Großbritannien (Hankin), Dänemark (An- 
rup), Deutschland (Schramm), Italien (Gerola), Niederlande (van 
Beresteyn), Frankreich (Lheritier) sind. Denn diese dem germa- 
nisch-romanischen Abendland zugehörigen Gebiete haben in 
der Tat eine Reihe von Anliegen auf ikonographischem Gebiet, 
die durch internationale Zusammenarbeit gefördert werden kön- 
nen; Probleme wie etwa die Sammlung von Papstbildnissen, die 
Herstellung einer ikonographischen Bibliographie und gar eines 
breit fundierten Repertoriums machen tatsächlich ein gemein- 
sames Vorgehen der genannten Nationen wünschenswert. 

Man wird trotzdem eine gewisse Skepsis gegenüber der 
Durchführbarkeit mancher der bereits angeregten Pläne nicht 
‚unterdrücken können. Ich übergehe, daß es bei uns ein gewisses 
Befremden erregen wird, welcher hohe Wert ‚for the use of future 
historians‘‘ dem Film beigelegt wird; man wird, ohne die Be- 
deutung dieser Quellengattung zu unterschätzen, doch wohl der 
Meinung sein, daß für die historische Wissenschaft andere Auf- 
gaben dringlicher sind. Indes mag für die deutsche Geschichts- 
wissenschaft die Mahnung nicht überflüssig sein, der Filmsamm- 
lung des Reichsarchivs mehr Beachtung zu schenken und deren 
planmäßigen Ausbau zu einem zentralen deutschen Filmarchiv 
zu fördern — wobei übrigens eine organische Verbindung mit der 
Lautabteilung der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin und eine 
Ausnutzung der durch den Tonfilm gebotenen Möglichkeiten zu 
befürworten ist. 

Von solchen Einzelheiten abgesehen, hat aber die bisherige Aus- 
sprache in der Internationalen Kommission schon mit aller Deutlich- 
keit herausgestellt, daß sowohl Art und Umfang des vorhandenen 
ikonographischen Materials wie die Wünsche für seine Auswer- 
tung allerorten so verschieden gelagert sind, daß ein Vorgehen 
auf gleicher Linie schon in Kürze zu einem Auseinanderfallen 
der Front führen müßte. So wird z. B. die Sammlung des Mate- 
rials in Brasilien, den Vereinigten Staaten und Kanada erst rund 
tausend Jahre später als in Frankreich und Italien einsetzen 
können, was bei der fundamentalen Andersartigkeit der kritischen 
Beurteilung mittelalterlichen und neuzeitlichen Bildmaterials ein 


emrassasss3sHs238: | _ 
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völlig verschiedenes methodisches Vorgehen der betreffenden For- 
scher voraussetzt und für ein Zusammenarbeiten wenig Nutzen 
erwarten läßt. Wenn ferner von französischer Seite etwa der Zeit- 
raum von 1715—1789 für eine Bearbeitung ins Auge gefaßt wurde, 
so ist diese zeitliche Begrenzung für Deutschland oder England 
nichtssagend und daher unpraktisch; hier müßten vielleicht die 
Jahre 1648—1806 und 1714—1830 genommen werden. Und wäh- 
rend etwa Dänemark ziemlich ausschließlich um Kopenhagen 
zentriert ist, sind in Italien einige Dutzend Staaten — und damit 
ebenso viele politische und kulturelle Sonderbildungen — zu be- 
rücksichtigen ; dort, ebenso in Norwegen, Finnland usw., also eine 
verhältnismäßig einfache Aufgabe, hier eine um so schwierigere, 
was Menge, Güte und Auswahl des Materials betrifft und selbst- 
verständlich nicht ohne spürbare Rückwirkung auf die 'benötigten 
Kräfte, Arbeitsdauer und Form der Publikationen ist. Von auch 
nur annähernder Gleichförmigkeit der Probleme kann keine Rede 
sein. In der Tat übersehen beispielsweise die dänischen und 
niederländischen Historiker schon jetzt im wesentlichen das ge- 
samte für sie in Betracht kommende Material und haben daher 
dessen ikonographische Aufarbeitung bereits erheblich fördern 
können!). Und Rumänien, wo der erhaltene Bildbestand gleich- 
falls nicht allzu umfangreich ist, hat eine ausgezeichnete Publi- 
kation seiner Herrscherbilder vorgelegt?) — bei erreichter Voll- 
ständigkeit genügt dort ein Band mit 212 Tafeln für die ganze 
mmänische Geschichte bis ins zweite Viertel des 19. Jahrhun- 
derts! —, der bald weitere folgen sollen. Daß aber auch erheb- 
liche, aus dem Gang der Landesgeschichte sich ergebende Hem- 
mungen überwindbar sind, zeigt das Beispiel Italiens, wo die 
Schwierigkeiten nicht geringer sind als in Deutschland: hier sind 
dank der Tatkraft des Leiters seiner nationalen ikonographischen 
Kommission, Gerola, die vorbereitenden Arbeiten für die Inven- 
tarisation der ikonographischen Quelle in großzügiger Weise auf- 
genommen und versprechen guten Erfolg®). 


') Für die Niederlande verweise ich auf E. A. van Beresteyn, Rapport sur 
le Bureau d’Iconographie des Pays-Bas (La Haye 1930); Auszug im Bul- 
letin III, S. 113 ff. 

’) Domnii Romäni dupa porirete si fresce coniemporane, adunate si publicate 
de N. Jorga. Hermannstadt 1927; dazu vgl. P. E. Schramm, Deutsche 
Literaturzeitung 1930, Sp. 1942 ff. 

®) Über die Italienische Ikonographische Kommission und ihr Arbeits- 
feld berichtet G. Gerola im Bulletin III, S. 95ff.; vorbildlich sind die 
von ihm ausgearbeiteten Normen für die Inventarisation der ikono- 
graphischen Denkmäler (ebda S. 100ff.). 
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So ist man denn durchweg dazu übergegangen, die eigentliche 
Arbeit in die einzelnen Landesausschüsse zu verlegen und diesen 
die Aufstellung eigener Richtlinien und deren Realisierung auf 
Grund ihrer Sonderbedürfnisse zu überlassen!). Damit soll indes 
keineswegs der Internationalen Ikonographischen Kommission 
das Wasser abgegraben werden: es bleibt eben doch noch eine 
ganze Reihe nur international lösbarer Aufgaben, für deren Be- 
wältigung eine solche Zentralstelle durch Aufstellung allgemeiner 
Grundsätze wie durch Herstellung des Kontaktes zwischen den 
regionalen Arbeitsstellen sich große Verdienste erwerben kann.?) 
Und das darf gesagt werden: der Deutsche Ikonographische Aus- 
schuß wird es nicht unterlassen, seine Arbeiten nach Möglichkeit 
dem internationalen Rahmen einzugliedern und jede Gelegenheit 
zu benutzeh, sich der gemeinsamen Arbeit der Historiker aller 
Länder zur Verfügung zu stellen. Die Protokolle der bisherigen 
Tagungen beweisen, daß die deutschen Vertreter ihre Delegation 
durchaus in diesem Sinne praktischer Mitarbeit aufgefaßt haben. 

Dies wird aber am wirkungsvollsten möglich sein, wenn der 
deutsche Ausschuß seine Sonderaufgabe — die Betreuung und 
Auswertung des deutschen ikonographischen Materials — mit 
Entschiedenheit in Angriff nimmt und versucht, durch Vorlegen 
einiger Beispiele von ikonographischer Arbeit an deutschen Ob- 
jekten der internationalen Diskussion über ähnliche Probleme 
eine feste Unterlage zu verschaffen. 

Es wäre verfrüht, den Aufgabenkreis des deutschen Aus- 
schusses schon im einzelnen abgrenzen zu wollen. Wie in Halle 
vorgesehen, wird auf dem nächsten Historikertag darüber Bericht 
erstattet werden. Ein Vorteil ist, daß der Ausschuß durch sein 
Mitglied Walter Goetz besonders nahe Beziehung zu dem Leip- 
ziger Institut für Kultur- und Universalgeschichte aufgenommen 
hat. Dieses Institut besitzt bereits eine recht ansehnliche Samm- 
lung photographischer Platten und Abzüge von Bildnissen vor- 
nehmlich zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Aus diesen 
Beständen stammt auch die Mehrzahl der Abbildungen, die in 
den Bänden der Sammlung „Die Entwicklung des menschlichen 
Bildnisses‘‘ (hrsg. von Walter Goetz) veröffentlicht sind. Diese 
Buchserie, deren Anfänge über den Osloer Historikertag zurück- 


ı) Eine, wenn auch lückenhafte Übersicht über den gegenwärtigen Stand 
der historischen Ikonographie in den verschiedenen Ländern findet sich 
im Bulletin III, S. 40—ı45 (Paris 1931). 

2) So wird z. B. in Deutschland die Mitteilung interessieren, daß die Uni- 
versität Princeton, N. J., an einem Index der christlichen Kunst arbeitet. 
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reichen, gewährt auch dem Deutschen Ikonographischen Ausschuß 
die Möglichkeit, Arbeiten zu veröffentlichen, die seinen Inten- 
tionen entsprechen; Untersuchungen über altchristliche Bildnis- 
kunst (O. Thulin), das Danziger Bürgerbild (E. Keyser), das 
Künstlerselbstbildnis (H. Schrade), das byzantinische Bildnis (G. 
Ostrogorsky) und die älteren Papstbildnisse (A. Krause O. $. B.) 
— während von italienischer Seite eine Bearbeitung der jüngeren 
Papstbilder seit der Renaissance ins Auge gefaßt ist!) — sind 
in Vorbereitung. Diese Titel, zusammen mit denen der schon 
vorliegenden Bände?), geben zugleich den besten Nachweis über 
das Wollen des Deutschen Ikonographischen Ausschusses und 
belegen, daß er seine Aufgabe auch durchaus in der Förderung der 
internationalen Ikonographie sieht. 

Angesichts der Tatsache, daß bisher in Deutschland für eine 
Sammlung und Bereitstellung des ikonographischen Materials fast 
nichts geschehen ist, gilt es zunächst, dies Versäumnis nachzu- 
holen. Ein ikonographisches Repertorium muß geschaffen wer- 
den, das überhaupt zunächst einmal die Depots, die über ein- 
schlägiges Material verfügen, feststellt, um sodann gleich die Er- 
schließung des Materials in die Wege zu leiten. Wir sind in der 
Lage, hier französische Vorarbeiten zu Rate ziehen zu können, 
über die Albert Depr&aux in dem genannten Aufsatz berichtet; es 
hält nicht schwer, sie auf deutsche Verhältnisse zu übertragen, 
und man darf hoffen, daß die deutschen Museumsleiter — ebenso 
wie ihre französischen Kollegen — das Werk unterstützen werden?). 
In erster Linie wird die Sammlung und kritische Sichtung von 
Bildnissen historisch bedeutsamer Persönlichkeiten in Angriff zu 
nehmen sein; diese historische Ikonographie im engeren Sinn hat 


I) Darüber C. Cecchelli, Per una „Iconographia Pontificalis‘‘ Bulletin III, 
$, 105 ff. 

% 1. Bd.: Die deutschen Kaiser und Könige in Bildern ihrer Zeit. I. Teil. 
Bis zur Mitte des ı2. Jahrhunderts (751—ı152). Von P.E. Schramm. 
Mit 144 Lichtdrucktaf. In 2 Teilen. I. Text. II. Tafeln. — II. Bd.: Das 
Schreiber- und Dedikationsbild in der deutschen Buchmalerei (800—1100): 
Von J. Prochno. Mit ı1o Lichtdrucktaf. — III. Bd.: Das Bildnis geist- 
licher und weltlicher Fürsten und Herren. Von Sigfrid H. Steinberg 
u. Christine Steinberg-v. Pape. I. Teil: Bis zum Ausgang des ı2. Jahr- 
hunderts. Mit 150 Lichtdrucktafeln. In 2 Teilen. I. Text. II, Tafeln. 
9) Der Deutsche Ikonographische Ausschuß hat in der Minerva-Zeitschrift 
(Jg. 7, 1931, H. 3/4) einen Aufruf an alle Leiter öffentlicher und privater 
Sammlungen in Deutschland erlassen, mit der Bitte, durch Beantwortung 
einiger formulierter Fragen die Grundlagen für das Repertorium mit- 
schaffen zu helfen. 


Historische Zeitschrift 144. Bd, 20 
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bisher die Forschung vornehmlich beschäftigt und wird auch 
weiterhin im Vordergrund stehen. Dieser durchaus zu rechtifer- 
tigenden Einstellung kommt jedenfalls auch das Interesse der 
Schichten entgegen, für welche die Ergebnisse der Fachforschung 
bestimmt sind; kurz gesagt, der Wunsch der Leser historischer 
Werke, zu wissen, wie denn Alexander, Barbarossa, Luther, Napo- 
leon ausgesehen haben. Es wird sich also darum handeln, Bilder 
dieser führenden Persönlichkeiten zu sammeln, zu sichten und die 
Ergebnisse der Arbeit, sei es in Katalogen oder in Bildpublika- 
tionen, zugänglich zu machen. Die Katalogisierung der Porträts 
unter historisch-ikonographischen Gesichtspunkten liegt durchweg 
noch sehr im argen; die üblichen, für die Bedürfnisse der Kunst- 
historiker eingerichteten Kataloge der Sammlungen reichen hier- 
für nicht aus.!) Welcher Personenkreis zu berücksichtigen ist, 
wird zeitlich und örtlich sehr verschieden sein. Bis zum Ausgang 
des 13. Jahrhunderts wird überall absolute Vollständigkeit erstre- 
benswert und auch erreichbar sein. Von da ab hat — wenigstens 
für die Veröffentlichung — eine Auswahl einzusetzen?). Diese 
muß bei den komplizierten Verhältnissen Deutschlands von 
regionalen Gesichtspunkten ausgehen. Was jeweils zu sammeln 
ist, wird noch näherer Richtlinien bedürfen; daß es nicht bei 
einer Sammlung von Dynastenbildern sein Bewenden haben 
darf, steht außer Zweifel. Die leitenden Männer (und Frauen) 


in Staat, Verwaltung, Kirche und Bildungswesen, hervorragende 
Gelehrte, Künstler und Wirtschaftsführer werden vor allem ein- 
zubeziehen sein. 

Neben diese Porträtikonographie tritt dann die Bestandauf- 
nahme historischer Szenenbilder, baulicher Überreste, einzelner 


1) Eine knappe Übersicht über die wichtigsten deutschen Porträtsamm- 
lungen mit einigen Bemerkungen über den Stand ihrer Katalogisierung 
gibt W. Transfeldt, Familiengeschichtliche Blätter, Jg. 1931, Sp. gf. Ein 
von H.W. Singer in Angriff genommener „Allgemeiner Bildniskatalog“ 
(Leipzig 1930ff.) ist in seiner Zielsetzung so uferlos und in seiner Anlage so 
unsystematisch, daß eine wirkliche Förderung der historischen Bildnis- 
kunde von ihm nicht zu erwarten ist. 

2) Die Ostfälische Familienkundliche Kommission bereitet einen ‚‚Gesamt- 
Bildnis-Katalog für Ostfalen‘‘ vor, der „sämtliche Bildnisse, die inner- 
halb des Gebietes der Kommission sich befinden‘‘, verzeichnen soll, und 
zwar bis zum Jahre 1850. Ob dieser gewaltige Plan durchführbar ist, 
muß sich erst noch zeigen. Die Auswertung des zunächst in genealogischem 
Interesse gesammelten Materials für die Zwecke des Deutschen Ikonogra- 
phischen Ausschusses ist dank dem Entgegenkommen des Herrn Museums- 
direktors Prof. Dr. Fuhse in Braunschweig in die Wege geleitet. 
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Objekte von historischer Bedeutung u.ä. Hierunter sind, um zur 
Verdeutlichung ein paar Beispiele zu nennen, etwa zu verstehen: 
zeitgenössische Darstellungen der westfälischen Feme!), alte 
Stiche der Königspfalzen?), Städtebilder (denen zunächst die Ent- 
wicklung von Hausformen, Straßenanlagen u. ä. entnommen wer- 
den kann, während als Ziel eine Geschichte der ‚„Städteporträts‘ 
anzustreben ist), die Bestandteile des Krönungsornats.?) Man 
sieht, daß dieser Teil der allgemeinen Ikonographie sich teilweise 
mit der Kulturgeschichte im engeren Sinn, also Trachtenkunde, 
Sittengeschichte usw., berührt. Was aber hier, wie bei der Por- 
trätikonographie, das entscheidend Neue gegenüber allen älteren 
Versuchen gleicher Richtung ist, ist dies: an Stelle einer mehr 
oder minder kritiklosen Übernahme des zufällig sich bietenden 
Stoffes soll eine gesicherte Methode seiner Verarbeitung treten. 
Man wird etwa bei den zahlreichen Porträts Wallensteins sich um 
die Aufstellung eines ikonographischen Stemma bemühen, um 
die Abhängigkeit der Kupferstiche von bestimmten Gemälden 
nachzuweisen, deren Glaubwürdigkeit beleuchten usw.*) Während 
dabei in der Neuzeit in der Regel die Herausarbeitung eines 
Archetypus das Ziel sein wird, dessen Wert (bei Beachtung ge- 
wisser Nebenumstände: Bedeutung des künstlerischen Eigen- 
moments, Tendenz einer Darstellung‘) usw.) dann zu bestimmen 
ist, haben bei der kritischen Verarbeitung mittelalterlichen ikono- 


graphischen Materials andere Momente im Vordergrund zu stehen. 
Am wenigsten die Frage nach der Ähnlichkeit der Darstellung mit 
dem Dargestellten! Ein Beispiel dafür, wessen die Ikonographie 
fähig ist, bietet P. E. Schramms Untersuchung über die Kaiser- 
und Königsbildnisse, die aus dem ikonographischen Stoff fast 


)) Vgl. Das Soester Femgerichtsbild des Soester Stadtarchivs. Hrsg. von 
der Stadtverwaltung Soest und dem Verein für die Geschichte von Soest 
und der Börde. Mit einer Einleitung von Karl v. Amira. Leipzig 1927. 
Ü) Für Goslar dürfte das Material vollständig gesammelt sein durch Uvo 
Hölscher, Die Kaiserpfalz Goslar. Berlin 1927. Ein bei Hölscher fehlendes 
Bild der Domkrypta aus dem Anfang des 19, Jahrhunderts veröffentlicht 
G.Deneke in der Zschr. des Harzvereins Jg. 61, 1928, Tafel zu S. 198f. 
®) Eine Studie darüber stellt P. E. Schramm, Arch. f. Urkundenforschung 
Bd. XI, S. 325 A.2, in Aussicht. 

#) Vgl. hierzu die Beschwerde K. Brandis, Gegenreformation (Leipzig 1930), 
$.310, über den Mangel zuverlässiger Bildbestimmungen. 

#) Dazu vgl. den Nachweis von A. Leverkühn, daß das bekannte Bild des 
Jürgen Wullenwever eine von dessen politischen Gegnern veranlaßte 
Kärikatur ist (Jürgen Wullenwever. Seine Handschrift und sein Bild. Er- 
läutert von A. Leverkühn. Lübeck 1925). 
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eine Geschichte der Kaiseridee herausgearbeitet hat. Solche weit- 
reichenden Ergebnisse wird die Sprödigkeit des Stoffes aller- 
dings nur selten hergeben, aber sie mögen doch ein Ansporn sein 
zu intensiver Weiterarbeit auf diesem Gebiet. Dann werden auch 
die der historischen Tkonographie bislang noch uninteressiert oder 
skeptisch gegenüberstehenden Historiker die Überzeugung er- 
halten, daß hier in der Tat noch bedeutende und für viele Zweige 
der Geschichtswissenschaft fruchtbringende Aufgaben zu erfüllen 
sind. Wenn sie bisher gar nicht oder unzulänglich in Angriff 
genommen sind, so erblickt der Deutsche Ikonographische Aus- 
schuß seine vornehmste Aufgabe darin, einen Wandel herbei- 
zuführen und durch Entwicklung von Methode und Kritik die 
Ikonographie zu einer historischen Hilfswissenschaft zu erheben. 


NOCHMALS DER VERFASSER DER CHRONICA 
MONTIS SERENI 
voN 
BERNHARD SCHMEIDLER 


In der H. Z. 142, 456-458 verteidigt Erwin Rundnagel die von 
ihm in seinem Buche angenommene Verfasserschaft eines Peters- 
berger Kustos Martin an der Chronica Montis Sereni gegen meine 
Anzweifelung im gleichen Bande der H.Z. S. 174 und erklärt 
schließlich, es spreche alles dafür und nichts dagegen, in jenem 
seinem Martin den Verfasser der ChrMS zu sehen. D>raufhin habe 
ich mir die in Betracht kommenden Stellen der betreffenden 
Quellen — ChrMS SS. XXIII, 140, Z. 39—43; die Merseburger 
Bischofs-Chronik SS. X, 188, Z. 39—43; Martin von Troppau, 
SS. XXII, 468 f. — genau angesehen und erkläre nunmehr mit 
aller Bestimmtheit — während ich a. a. O. nur meinem „stärksten 
Zweifel und Unbehagen“ Ausdruck gab —, daß von einem Zeugnis 
für die Verfasserschaft eines Martin, den man ernstlich als jenen 
ganz unbekannten Kustos Martin ansprechen könnte, überhaupt 
nicht die Rede sein kann. 

Der Verfasser der dritten Fortsetzung der Merseburger Bi- 
schofs-Chronik, der um 1430 geschrieben und zu den älteren Teilen 
der Chronik mancherlei Zusätze — die in den Hss. 2, 4 und 5 
stehen — gemacht hat, sagt am Ende der Vita des Bischofs Arnold 
(t 1126): Scribitur in chronica Martini, quod — — —, bis auf 
wenige kleine Abweichungen = SS. XXIII, 140, Z. 39—43: 
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Wenn ein Mensch des 14. oder 15. Jahrhunderts schreibt: Scri- 
bitur in chronica Martini — — —, ohne jeden Zusatz, so heißt 
das: „bei Martin von Troppau‘. Wenn ein Mensch des 19. oder 
20. Jahrhunderts schreibt: „Goethe sagt — — —“, so ist das 
Johann Wolfgang Goethe, und wenn das Zitat nachher nicht 
stimmt, so hat sich der Zitierende eben geirrt, aber nicht einen 
anderen, unbekannten Goethe an Stelle von Johann Wolfgang G. 

t. Der nach Rundnagel so genaue und gewissenhafte 
Merseburger Chronist (oder Interpolator) von ca. 1430 mußte un- 
bedingt bei einem solchen Zitat, wenn er nicht den weltbekannten 
Martin von Troppau in seiner Chronik, sondern einen aller Welt 
unbekannten Kustos Martin in seiner wenig verbreiteten Stifts- 
geschichte meinte, das deutlich machen und etwa sagen: Scribitur 
in chronica Martini, qui historiam ecclesiae Sancti Petri in Monte 
Sereno conscripsit, guod — — —. Unter einer chronica Martini 
schlechthin konnte kein Zeitgenosse damals etwas anderes ver- 
stehen als die Chronik Martins von Troppau, und der so zuver- 
lässige Schriftsteller machte sich eines absolut irreführenden 
Zitats schuldig, wenn er zitierte wie geschehen, und nicht Martin 
von Troppau meinte. 

Es spricht manches in dem gesamten Tatbestand dafür, daß 
der Merseburger Autor gar nicht die volle Chronica Montis Sereni 
in Händen gehabt hat, sondern etwas ganz anderes. Er sagt: 
iempore Honorii II. pape post moriem Heinrici IV. imperatoris. 
Nun sagt die ChrMS so deutlich wie möglich (S. 140, Z. 3): Hein- 
ricus imperator V. obiit 10. kal. Iunii. Woher hat also wohl der 
Merseburger Interpolator die frühmittelalterliche Zählung der 
Heinriche, die Heinrich I. als Kaiser nicht mitzählt? Martin 
von Troppau nennt Heinrich V. so (SS. XXI, 468 f.): Wenn 
nun der Merseburger Chronist ein Exemplar Martins hatte, in 
dem links auf /olio verso die Päpste standen, rechts auf folio recto 
die Kaiser, und jedes Jahr eine Zeile hatte, so konnte er auch mit 
einem Blick ablesen, daß 1126, wozu er und ChrMS Lothars 
Böhmenexpedition richtig und ausdrücklich setzen, „tempore Ho- 
norii II. pape‘‘ war. 

Es spricht noch weiteres dafür, daß der Merseburger Inter- 
polator nicht eine volle Hs. der ChrMS gehabt hat. In dieser 
heißt es in allen Hss. ohne Variante: In hoc casu episcopus Hildenes- 
heimensis 50 milites — — — dicitur perdidisse, der Merseburger 
Interpolator aber schreibt: Halberstadiensis. Rundnagel meint, 
vielleicht hätten alle unsere Hss. der ChrMS das Falsche und 
nur der Merseburger Interpolator aus dem von ihm benutzten 
Original der Chronik, aus dem er auch den Verfassernamen 
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Martin entnommen haben soll, die ursprüngliche Fassung der 
ChrMS (Rundnagel S. 65, Anm. 40); sachlich lasse sich bei dem 
Fehlen anderer Nachrichten nicht ausmachen, wer Recht habe. 
Ich meine, quellenkritisch ist höchst wahrscheinlich, daß der 
Merseburger, der von der variantenlosen Überlieferung der ChrMS 
abweicht, eben eine andere Überlieferung hatte. Diese andere 
Überlieferung war nach der Vermutung von Wilmans (SS. X, 
188, N. 79) eine interpolierte Martinhs., und das erscheint mir in 
der Tat als äußerst wahrscheinlich.!) Bei dem Umschreiben von 
der ChrMS zu Martin konnte sehr leicht aus dem Hildesheimensis 
ein Halberstadiensis werden, es ist methodisch nicht ratsam, 
wegen der späten Überlieferung in einer abgeleiteten Quelle alk 
Hss. der ChrMS eines Fehlers zu zeihen, solchen] in eine gemein- 
same Vorlage von ihnen hinein zu konstruieren, statt einfach einen 
Fehler der späten abgeleiteten Überlieferung anzunehmen. Die 
Argumentation von Rundnagel S. 61 gegen die Vermutung von 
Wilmans, es hätte mit einer solchen angenommenen Interpola- 
tion in Martin von Troppau ein unmöglicher Text herauskommen 
müssen, ist absolut müßig.?) Wahrscheinlich enthielt jene Hs. 
einfach den vollen und richtigen Text Martins, und am Rande 
unter einem Sternchen oder ähnlichen von den mittelalterlichen 
Schreibern bei solchen Gelegenheiten benutzten Zeichen den 
Satz: Hic Lotharius in regem electus usw. wie SS. X, a.a.O. 
Endlich die Persönlichkeit des Martinus custos. Die ChrMS 
spricht nach Rundnagel nur zweimal von ihm (SS. XXIII, 173, 
40—42 und ı8ı, 2—4; nur die erste Stelle ist im Index zu 


1) Nach genauer Prüfung aller dieser Umstände ziehe ich meine nur als 
Möglichkeit leicht hingeworfene Vermutung, man brauche ja nur anzu- 
nehmen, der Merseburger habe eine Hs. der ChrMS benutzt, die mit der 
Chronik Martins von Troppau in einem Bande zusammengebunden war, 
um zu jener falschen Zitierung zu kommen, sehr gerne zugunsten der viel 
besseren Vermutung von Wilmans zurück. 

#2) Rundnagel meint, die dem Bericht der ChrMS entnommene Angabe 
der Nota: Lotharius — — — in regem electus hätte bereits dem Martin 
von Troppau eingefügt gewesen sein müssen (von mir gesperrt). Davon 
kann gar nicht die Rede sein, ein Satz am Rande der Martinhs. tat genau 
dieselben Dienste. Wenn nach Rundnagel S.60 der Merseburger Ge- 
schichtschreiber Vulpius (1700) bzw. seine Quelle, der Merseburger Brotuff 
(1557) die Nachricht vom Tode Bischof Arnolds zurückführt auf: Mar- 
tinus in chronicis swis, so liegt hier keine unabhängige Bestätigung für die 
Nachricht des Verfassers der Nota vor, sondern eine Benutzung desselben. 
Und wie diese Verfasser die Nachricht ihrer Quelle verstanden haben, 
sagt deutlich genug ihre Fassung: Martinus in chronicis suis, d.h. Martin 
von Troppau in seiner (bekannten) Chronik. 
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$$. XXIII notiert), in einer absolut nüchternen, farblosen, un- 
betonten Weise. Um auf Grund jenes falschen Zitates des Merse- 
burger Interpolators diesen Martin als Verfasser der ChrMS 
behaupten zu können, müßte man aus dem Inhalt der Chronik, 
aus besonderen, betonten Erwähnungen dieses Martin, aus aus- 
führlichen Mitteilungen über ihn, die ohne sonstige zwingende oder 
erkennbare Notwendigkeit gegeben werden, eine ganz andere 
Stütze für diese Hypothese haben als diese zwei mageren Notizen. 

Von vier Handschriften der Chronik, die nicht voneinander 
abhängig sind!), bietet keine den Namen dieses Martin. Er be- 
zieht sich auch beim Merseburger Interpolator nicht auf eine 
volle Hs. der ChrMS, sondern auf eine interpolierte Hs. Martins 
von Troppau. 

Bei Erwägung aller Umstände und Kenntnis der im 14. und 
15. Jahrhundert für die Geschichtschreibung maßgebenden Ver- 
hältnisse kann man nur sagen: es spricht nichts dafür und alles 
dagegen, wegen jener „chronica Martini‘ des Merseburger Inter- 
polators von ca. 1430 in dem Martinus custos von ca. 1230 den 
Verfasser der ChrMS zu sehen. Wenn die Monumenta nach der 
Anregung von Hoppe und Rundnagel eine neue Ausgabe der 
Quelle veranstalten sollten, so wäre es m. E. nicht vertretbar, 
diese dabei irgendwie, vermutungsweise oder bestimmt, nun 
künftig etwa als das Werk des custos Martin zu bezeichnen. 


ı) Vgl. den Stammbaum bei Rundnagel im Buch S. zı. 
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Die Rasse in den Geisteswissenschaften. Studien zur Geschichte 
des Rassegedankens. Von LUDWIG SCHEMANN. Band 2: 
Hauptepochen und Hauptvölker der Geschichte in ihrer Stellung 
zur Rasse. München, Lehmann 1930. XIX u. 419S$S. 18,—M. 


Den ersten Band des Gesamtunternehmens habe ich in dieser 
Zeitschrift, Bd. 138, S. 657 angezeigt. Der nun vorliegende Band ist 
im Rahmen des Ganzen für den Historiker der wichtigste. Er stellt 
eine Wanderung durch die Weltgeschichte dar, auf der die Völker 
und die Zeitalter, namentlich Chinesen, Inder, Iranier, die Völker 
Mesopotamiens, die Ägypter, die Juden, dann ausführlicher die 
Griechen, der Hellenismus und Rom, das Christentum, Kelten, 
Slawen und vor allem die germanischen Stämme, und danach die 
Zeitalter bis zur Gegenwart durchgenommen werden. Bei jedem 
Volk wird zweierlei gefragt: wie es, objektiv, rassisch zusammenge- 
setzt sei, und wie es, subjektiv, sich zur Rasse verhalte. Zum zweit- 
genannten gehört auch: wieweit ein Volk es versteht, Rasse und Volks- 
art zu beobachten (also auch theoretisch Völkerkunde zu pflegen, 
wie es Griechen getan haben); vor allem aber handelt es sich darum, 
wieweit auf Erhaltung der Rasse praktisch geachtet wird, wieweit 
die Politik der Erhaltung der Rasse dient. Es kommen dabei alle 
die Maßnahmen in Betracht, die gegen die Vermischung mit Fremden 
und gegen die Vermischung des herrschenden Standes mit anderen 
Ständen gerichtet sind. Denn die Auffassung ist die, daß der herr- 
schende Stand, der sich schützen will, eine andere Rasse darstellt 
als die niederen Schichten, daß z. B. die Spartiaten und die 
römischen Patrizier der Rasse angehört haben, aus der die Ger- 
manen stammen, wie überhaupt Standesgegensätze vielfach Rassen- 
gegensätze sind. 

Sch. schöpft dabei im wesentlichen aus zweiter Hand; er hält 
sich an gute Literatur, in der er eine große Belesenheit besitzt und 
die er in einer langen Reihe von Fußnoten anführt. Das Buch ist 
eine gute Einführung in das Problem, mit dem sich heute jeder Histo- 
riker beschäftigen muß. Und es bringt eine Fülle von Hinweisen, 
Anregungen und zum mindesten Fragestellungen und beachtens- 
werten Urteilen. Auch viel eigene Beobachtung steckt darin; wert- 
voll ist z. B. die Wanderung durch die griechische und römische Lite- 
ratur, in der sich Sch. gehörig umgesehen hat. Diese Partien sind 
für wissenschaftliche Bedürfnisse brauchbarer als etwa das Buch des 
Rassenforschers Günther über die ‚„‚Rassengeschichte des hellenischen 
und römischen Volkes‘‘. 

Haltung und Geist der Arbeiten Sch.s sind durchaus wissen- 
schaftlich; und doch müßte auch er kritischer und vorsichtiger sein. 
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Ich denke dabei namentlich an seine Urteile über den germanischen 
Gehalt von Zeitaltern, Völkern und Persönlichkeiten der europäischen 
Geschichte (z. B. Calvin, Mirabeau), an Betrachtungen wie die auf 
5.291 über Architektur und Musik. Im Grunde geht Sch. auf den 
Spuren des genialen Grafen Gobineau, von dem seine Befassung 
mit dem Rassenproblem ausgegangen ist. Es wirkt ungünstig, daß 
er den neueren, so wohlbegründeten Aufstellungen von Rassentypen 
— dinarisch, fälisch oder dalisch usf. — nicht mehr folgen mochte 
(vgl. sein Vorwort S. Xf.). Er verwendet nicht nur den Namen 
„semitische Völker‘‘ als Rassebegriff, sondern er verwendet auch die 
Völkernamen Kelten und Slawen für die Anthropologie, wobei denn 
der Slawenname seine ganze vage, anthropologisch unbrauchbare 
Natur zeigt. Sch. hatte das Gefühl, sich von dem Historisch-Faß- 
baren und Konkreten zu weit zu entfernen, wenn er den neuesten 
Abspaltungen neuer Rassetypen gefolgt wäre. Und gewiß wird, 
wer gewohnt ist auf geschichtlichem Boden zu gehen, nur mit etwas 
Unbehagen diese Wege betreten. Aber sobald einmal von Rasse 
gesprochen wird, muß grundsätzlich an die theoretische Auflösung 
der geschichtlich hergebrachten Volksbegriffe gedacht werden, und 
man darf dann nicht bei den Typen, die Sch. aus älterer Zeit über- 
nommen hat, stehen bleiben. Sch. selbst weiß ja so gut wie nur einer, 
wie zusammengesetzt die geschichtlichen Völker sind, daß scheinbar 
untergegangene oder aufgegangene Typen anonym noch immer 
inder Art und der Entwicklung der Völker, deren Namen und Sprache 
sie übernommen haben und durch die sie vertreten werden, sich fort- 


"lebend zur Geltung bringen. Es gilt die Anwendung dieser Erkennt- 


nis, wenn Gebilde wie die sog. Südslawen neben den slawisch sprechen- 
den Bulgaren, neben Tschechen, Polen, Russen vor uns stehen, 
Völker, die untereinander z. T. doch nur die Zugehörigkeit zur sla- 
wischen Sprachfamilie gemein haben, nach Abstammung und Art 
aber ganz verschieden sind. Und hier sind für die notwendige Analyse 
die neu aufgestellten Rassetypen von entscheidendem Wert. Und 
das Studium führt in die Vorgeschichte hinein. Alles ist hier in Fluß; 
kritische Vorsicht ist allerdings hier nötig, so nötig wie umgekehrt 
der Mut einer gesunden Intuition. Auf viel sichere Ergebnisse ist 
noch lange nicht zu rechnen. 

Über die Bedeutung von Sch.s Buch für die Pflege der Gesinnung 
und Weltanschauung kann in dieser Zeitschrift nicht gesprochen 
werden. Das Buch gehört in den Kreis von ‚Deutschlands Er- 
neuerung‘‘. 


Tübingen. Adolf Rapp. 
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Weltgeschichte am Mittelmeer. Von PAUL HERRE. (Teil vom 
„Museum der Weltgeschichte‘, herausg. von Paul Herre), 
Wildpark-Potsdam, Akademische Verlagsgesellschaft 1930. 455 $. 
mit 254 Textabb. und ı9 Tafeln. 4oM. 


Das groß angelegte Unternehmen einer Weltgeschichte in mono- 
graphischer Behandlung, das H. jetzt eröffnet, verspricht nach der 
Ankündigung der vorbereiteten Bände und in Aussicht genommenen 
Themen ungeheuer vielseitig zu werden. Und der vorliegende Band 
empfiehlt die Sammlung durch gediegene, geschmackvolle Dar- 
stellung und prachtvolle Ausstattung. Man vergleiche Abbildungs- 
werke, die 30 oder 4o Jahre zurückliegen. Seine Vertrautheit mit 
der Materie hatte H. schon vor mehr als 20 Jahren in seiner klei- 
nen, 'trefflichen Schrift ‚Der Kampf um die Herrschaft im Mittel- 
meer‘‘ gezeigt; diese Darstellung ist nun überall vertieft, die Kunst 
der Synthese, die eine ungeheure Periode von der Prähistorie bis 
zum Faschismus überblickt, ist staunenswert. Und dabei erweist 
sich H. als trefflicher Kenner auch der wichtigeren Einzelforschun- 
gen. Er kann freilich nicht überall Spezialforscher sein, und 
eine Reihe kleinerer Versehen sind verzeihlich. Aber die Anlage 


.des Ganzen, eine Verbindung geographischer Statik mit historischer 


Dynamik, ist vortrefflich durchgeführt: sie charakterisiert H.s Ar- 
beitsmethode. Ein knapper, prägnanter Umriß der geographischen 
Grundlagen leitet ein und rechtfertigt das Thema mit den Worten 
Alexanders v. Humboldt: „An keinem Punkte der Erde ist mehr 
Wechsel der Macht und unter geistigem Einfluß mehr Wechsel des 
bewegten Lebens gewesen.‘ 

Für die prähistorische Zeit möchte nicht alles so feststehen, 
wie es nun einmal in einer zusammenfassenden Darstellung leicht 
den Anschein gewinnt. Die Zusammenhänge der Capsa- und Altamira- 
Kultur mit der südafrikanischen Höhlenmalerei, die Frobenius 
gerade nachzuweisen unternimmt, richten unsern Blick in ungeahnte 
Fernen. Die zeitlichen Ansätze sind wohl bei H. noch zu hoch ge- 
griffen. Die Hethiter hat Ed. Meyer in der 2. Auflage der ı. Hälfte 
des II. Bandes seiner Geschichte des Altertums (1928) ganz neu 
behandelt. Man sollte nicht von „islamitischen‘‘ Bewegungen des 
3. und 2. vorschristlichen Jahrtausends reden (S. 27); auch ist der 
Vergleich der staatenbildenden Fähigkeit der Semiten und Indo- 
germanen zu einseitig; H. ist stark rassisch eingestellt und verfällt 
einige Male unbewußt in verallgemeinernde Urteile — S. 28f.: nicht 
in den letzten, sondern in den ersten Jahrhunderten des ersten vor- 
christlichen Jahrtausends griffen die Phönikier in das Westbecken 
des Mittelmeeres über. 
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Lebensvoll sind die griechische Hegemonie und das römische 
Imperium behandelt, wenn auch manches den Nichtfachmann ver- 
rät. — S. 39 stehen irreführende Angaben über griechische Nautik: 
die eine Ruderbank sei auf 2—5 vermehrt; auch kann man wohl 
kaum von griechischen Galeeren und Galeoten reden. — S. 47: eine 
etruskische Eigenkultur um 700 ist wohl zweifelhaft! — S. 46: ist 
die Stoa nicht eher semitisch beeinflußt als ‚ionisch‘‘ ? — S. 48: Die 
Auseinandersetzung der Griechen mit den Karthagern ist in ihrer 
Bedeutung übertrieben; viel wichtiger waren den Griechen die 
Perserkriege. Die griechische Zeit gipfelt in Alexander und dem 
Hellenismus; hier hätte die Kultur stärker betont werden sollen. 
Poseidonios wird S. 60 unter den ‚großen Geographen‘‘ aufge- 
zählt. 

Im 4. Kapitel ist das republikanische Rom zu wenig als Erbe 
der Mission Griechenlands behandelt. Seine imperialistische Tendenz 
ist nicht vorauszusetzen, sondern unerbittliches Fatum. Auch bei 
Hannibal wäre griechischer Einfluß zu erwähnen: sein Historiograph 
und griechischer Lehrer Sosilos begleitete ihn auf den Feldzügen. 
Die Geschichte der Kaiserzeit enthält auf knappem Raum das 
Wesentliche: auch die Hellenisierung der lateinischen Kultur und 
das große Zivilisationswerk Roms werden plastisch, aber die Be- 
urteillung des Christentums (S. 89f.) schürft nicht tief. 

Der Untergang Westroms und die Völkerwanderung, Islam und 
Karolingerreich, der Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum 
(bis 1122) und die Blüte des italienischen Städtewesens werden in 
drei wichtigen Kapiteln übersichtlich behandelt. Adtius (S. 108) und 
die Germanen als Machtfaktor hätten früher eingeführt werden 
sollen. Die strategischen Zusammenhänge der Völkerwanderung sind 
nicht klar: die Defensivfront der Mittelmeerkultur wird im Osten 
durchbrochen, im Westen durch Umgehung im Rücken aufgerollt 
(Alarich, Rheintruppen nach Italien, daher Durchbruch der Wan- 
dalen, Alanen, Sueven am Rhein). — S. ıro: Theoderich hat nicht 
die Ostküste Spaniens in Besitz genommen. — S. 116: bei den Lango- 
barden gab es keine selbständigen gräflichen Gewalten, Pisa und 
Genua blieben nicht selbständig außerhalb ihres Reiches, die Lango- 
barden erhielten keinen, geschweige denn ständigen Zufluß über 
die Alpen. 

Daß Silvester II. die nationale Empfindlichkeit der Römer ge- 
schont habe (S. 152), ist nicht nachzuweisen. Man kann das vom 
Kreise Ottos III. allgemein sagen. — Daß das Papier von den spani- 
schen Sarazenen im 10. Jahrhundert erfunden wurde, weil durch 
ihre Bücherliebhaberei das Pergament ausging (S. 150) ist grund- 
falsch: die Papierfabrikation kam von den Chinesen 751 nach Samar- 
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kand und verbreitete sich in den nächsten Jahrhunderten über den 
gesamten Islam (Breßlau, UL TI!, 8gıf.). 

Die Kreuzzüge lassen das Mittelmeergebiet wieder ganz in den 
Vordergrund treten, wenn bei der chronologischen Darstellung dessen 
geistiger Primat auch nicht deutlich genug wird (z.B. S. 172). — 
S. 166: Gottfried v. Bouillon war kein ‚„‚flandrischer Ritter‘‘, sondern 
Herzog von Niederlothringen. — S. 170: Konrad III. war nicht Kaiser, 
— $.172: Die Zerstörung von Edessa (1146) hat mit Konrad III. 
nichts zu tun, der war damals noch in Deutschland. — Es ist vielleicht 
im Rahmen.der Mittelmeergeschichte zweckmäßig, die Auseinander- 
setzung von Kaiser und Papst nur bis zum ‘Wormser Konkordat im 
Zusammenhang zu behandeln und den Rest in den Rahmen der 
Kreuzzüge zu stellen; aber, abgesehn von anderen Irrtümern:: manches 
wird in diesem Rahmen schief gesehen. Der Kreuzzug Heinrichs VI. 
ist nicht Fortsetzung der gegen Byzanz gerichteten Normannen- 
politik; zunächst wollte der Kaiser — wie sein Vater und Sohn — 
den Papst durch diesen geschickten Schachzug moralisch matt setzen. 
— S.185: kann man Friedrich II. einen italienischen Normannen 
nennen ? — S. 188: die aus W.Cohn entnommenen Angaben über 
Manfreds Eingreifen in Edessa und Makedonien 1258/59 sind miß- 
verständlich ; Manfred selbst hat Unteritalien nie verlassen!). 

Mit der Renaissance und der Türkenfrage erreicht H. Gebiete, 
für die er Spezialforscher ist. Hier treten dann auch weniger kleine 
— kaum vermeidliche — Irrtümer auf. Handelsmächte am Mittel- 
meer und Mittelmeerhandel werden gut beurteilt, die Gefahren des 
neuen Türkenreiches entwickelt, der spanische Gegenstoß und seine 
Unwirksamkeit, das Zurücktreten der religiösen Ideologie im Zu- 
sammenhang mit dem Verfall der Türkei in flüssigem Stil dargestellt. 
Die Abschnitte von Napoleon I. ab sind besonders interessant und 
(vgl. Literaturverzeichnis) fundiert; in den Bildern fehlen weder 
Primo de Rivera noch Mussolini, Gerade die neuzeitlichen Abschnitte 
werden der schönen Leistung Anerkennung erwerben. — Das Lite- 
raturverzeichnis S. 436ff. stellt auf nur ıı Seiten eine Fülle teilweise 
schwer erreichbarer Werke als Beleg und zugleich Hilfsmittel zum 
tieferen Eindringen in die Einzelprobleme zusammen. 

Frankfurt am Main. Fedor Schneider. 


Gebhardts Handbuch der deutschen Geschichte. In Verbindung mit 
©. Hoffmann, Friedr. Koepp, W. Schultze, W. Levison, G. Ellin- 
ger, Friedr. Schneider, G. Wolf, W. Platzhoff, M. Braubach, 


1) Vgl. darüber demnächst eine kurze kritische Untersuchung im NA. 
„über die Quellen zu Manfreds Orientpolitik‘‘. 
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A. Tille, G. Schuster völlig neu bearbeitet herausgegeben von 
ROBERT HOLTZMANN. 7. Aufl. I. Bd.: Von der Urzeit bis 
zur Thronbesteigung Friedrichs d. Gr. Stuttgart, Union Deutsche 
Verl.-Anstalt 1930. XX und 861 S. Ganzleinen ı9M. 

Im Handbuch der deutschen Geschichte von Gebhardt, das jetzt 
in 7. Auflage herausgekommen ist, begrüßen wir einen alten Bekannten. 
Ein Werk, das sieben Auflagen erlebt hat, lobt sich selbst. Und wenn 
wir noch hinzufügen, daß das Handbuch von drei Bänden auf zwei 
gekürzt ist, so freuen wir uns doppelt, denn es ist die allgemeine 
Eigenschaft der Handbücher, daß sie mit jeder Auflage umfangreicher 
werden. Das Gebhardtsche Handbuch wurde schon immer von einer 
größeren Anzahl von Mitarbeitern verfaßt, zwei von ihnen sind seit 
der ersten Auflage am Werk beteiligt, andere sind später oder erst 
bei dieser Auflage in den Kreis der Mitarbeiter eingetreten. Daß 
unter solchen Umständen nicht eine völlige Gleichartigkeit der Bei- 
träge zu erreichen ist, ist eine Selbstverständlichkeit, im ganzen ist 
aber der Plan des Werkes von allen Mitarbeitern eingehalten worden. 
Es ist das der Plan und die Gestaltung, die schon bei der ersten Auf- 
lage 1891 eingehalten worden sind. Eine kurze Gesamtdarstellung, 
die das Gerippe bildet, an das in langen Exkursen Sonderabhand- 
lungen über die einzelnen Fragen angehängt sind. 

Es kann hier nicht eine eingehende Würdigung des Inhaltes 
gegeben werden, ich will mich vielmehr auf die Feststellung ‚beschrän- 
ken, was die vorliegende 7. Auflage Neues bringt. Ich habe diese 
daher mit der 6. und 2. und ı. Auflage verglichen. Da ergibt sich, 
daß der Grundplan seit der ersten Auflage fast unverändert bis zu 
den einzelnen Paragraphen erhalten geblieben ist. Da ist doch die 
Frage erlaubt, ob das dem heutigen Stand der Wissenschaft und der 
Problemstellung noch entspricht. Ich möchte das nicht durchaus 
bejahen. Die Sonderstellung von Verfassungs-, Rechts-, Wirtschafts- 
und Kulturgeschichte, deren Darstellung von einem anderen Ver- 
fasser herrührt als die der politischen Geschichte, entsprach viel- 
leicht dem Stande der Wissenschaft um 1890, heute verlangen wir 
eine stärkere Zusammenarbeitung. Das hohe Mittelalter verträgt 
diese Teilung jedenfalls nicht. Für die Zeit nach dem Interregnum 
fehlt übrigens ein Kapitel über Recht und Wirtschaft vollständig. 
Eine Darstellung über das deutsche Städtewesen im späteren Mittel- 
alter oder das Zeitalter der Fugger sucht man vergebens. Ob der 
Merkantilismus im zweiten Bande behandelt werden wird, werden 
wir erst sehen, im vorliegenden ersten Bande finden wir ihn nicht dar- 
gestellt. Wir begrüßen es sehr, daß der brandenburgischen Geschichte 
ein eigenes, übersichtliches Kapitel gewidmet ist, es hätte aber auch 
ein solches über die österreichische Geschichte nicht fehlen dürfen. 
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Die österreichische Geschichte muß heute ebenso als Teil der deutschen 
Geschichte behandelt werden wie die preußische. Wohl sind z.B, 
die wichtigsten Türkenkriege erwähnt, aber sie verdienen eine viel 
eingehendere Darstellung, damit sich endlich die Erkenntnis all- 
gemein durchsetze, daß die Abwehr der Türkengefahr eine Ruhmestat 
ist, auf die das ganze deutsche Volk in gleicher Weise stolz sein darf 
und soll. Im übrigen verdiente aber die Geschichte der Territorien 
ganz allgemein eine viel stärkere Berücksichtigung. Man sollte sich 
doch über Entstehungsgeschichte und Umfang wenigstens der 
wichtigeren orientieren können. 

Die Neubearbeitung der einzelnen Teile ist nicht in gleicher 
Weise durchgeführt. Die allgemeine Charakteristik der Zeit von gıı 
bis 1125 ist mit belanglosen Änderungen, Ersetzung von Fremd- 
wörtern unverändert seit der ersten Auflage erhalten geblieben. Im 
Absatz über das Wormser Konkordat, S. 304, kann man feststellen, 
daß der Satz, wonach das Wormser Konkordat eine Niederlage der 
Hochkirche war, gestrichen und dafür in Klammer einiges über die 
neuere Literatur eingefügt ist. Darauf folgt aber ein Satz, der aus 
der zweiten Auflage übernommen ist, daß durch das Wormser Kon- 
kordat in Deutschland die Rechte des Reichs am Reichskirchengut 
genügend gewahrt wurden und daß der Erfolg des Königtums in 
Deutschland größer war als der der Kirche. Holtzmann schreibt 
über das Wormser Konkordat im Absatz über die Verfassung (S. 387), 
daß der Streit ‚in einer für den Staat glimpflichen Weise beendet 
wurde‘, und fügt hinzu, daß die Ansicht D. Schäfers, wonach die 
vom Papst gewährten Rechte nur für Heinrich V. persönlich ge- 
golten hätten, ‚keine Zustimmung‘ gefunden habe. Mit Rücksicht 
auf die — S. 304 von W. Schultze erwähnten — Arbeiten von Hof- 
meister, Hirsch u. a. hätte aber Holtzmann doch die von A. Meister 
in der 6. Aufl., S. 499, gebrauchte Wendung, wonach D. Schäfers 
Auffassung ‚nicht allgemeine Zustimmung‘‘ gefunden habe, nicht 
durch die Worte ‚‚keine Zustimmung‘‘ ersetzen sollen. Das Wormser 
Konkordat, dessen Alleingültigkeit nur für Heinrich V. mir ganz 
sicher scheint, hat die alte Grundlage des Eigenkirchenrechts zerstört, 
wenn auch die tatsächliche Abhängigkeit vom Kaiser noch längere 
Zeit erhalten geblieben ist. Sie beruhte dann, wie Holtzmann sagt, 
S. 387, auf dem Lehensrecht, also auf einer anderen Grundlage als 
vor dem Konkordat. Da wird es aber schwer, dem Urteile W, Schultzes 
ja sogar dem Holtzmanns zuzustimmen. 

$. 297 wird von der Gegnerschaft gegen Heinrich IV. am Ende 
seiner Regierung gesprochen. Alles ist schon in den ersten Auflagen 
(1. S. 320, 2. $. 343) fast wortwörtlich enthalten, hingegen ist der 
direkte Hinweis auf die Ministerialien, der schon in der zweiten 


=EE$: 


sEE 


EseazsH25&: 


rn» 








Auflage stand und die Erwähnung der Ermordung des Grafen Sigi- 
hard von Burghausen, die in der 6. Auflage (S. 382) enthalten war, 
in der neuen Auflage gestrichen. Das ist eine mechanische Art zu 
kürzen, die nicht gebilligt werden kann, weil sie wesentliche Ereignisse 
ausläßt. 

In den Ausführungen über die Frage nach der Berechtigung der 
Kaiserpolitik (S. 236) nimmt der Verf. im ganzen einen der Kaiser- 
politik günstigen Standpunkt ein. Wenn er aber aus den alten Auf- 
lagen (1. S. 260, 2. S. 275, 6. S. 313) den Satz fast wörtlich über- 
nimmt: „Zum Unheil wird die Kaiserpolitik erst, als Heinrich III. 
in Abweichung von der Politik Ottos der Reformpartei freie Bahn 
gibt, es duldet, daß die Kirche und das Papsttum ein Institut von 
selbständiger Bedeutung werden, statt wie bisher ein. Organ und 
politisches Instrument in der Hand des Kaisers zu bleiben‘, muß 
dagegen Einspruch erhoben werden. Man kann über die Persönlich- 
keit und die Politik Heinrichs III. verschieden urteilen, wer aber 
meint, daß der Kaiser imstande gewesen wäre, dauernd die Kirchen- 
reform zu verhindern und hintanzuhalten, daß Kirche und Papsttum 
ein Institut von selbständiger Bedeutung wurden, oder mit Hilfe 
ener vom religiösen Standpunkt aus ungenügenden Hierarchie, die 
Welt oder auch nur Deutschland dauernd zu beherrschen, der ver- 
kennt m. E. Wesen und Bedeutung der religiösen und kirchlichen 
Reformgedanken. [Vgl. G.v. Below, Die ital. Kaiserpolitik des 
deutschen MA.s 1927. S. zıff. A. Brackmann in H. Z. 139, 34—47.] 

Die Zeit vom Interregnum bis zur Reformation hat Fr. Schneider 
„neu bearbeitet‘. Ich war erstaunt, daß Sch. das Kapitel über 
Heinrich VII. wortwörtlich mit einigen Auslassungen und unwesent- 
lichen Änderungen aus der ersten, zweiten und sechsten Auflage 
übernommen hat. Nur hat er im Text sein eigenes 1927 erschienenes 
Werk über Heinrich VII. als Beleg für die 40 Jahre alten Ausführungen 
ätiert. Vergleicht man die Darstellung der Entstehung der Schweizer 
Eidgenossenschaft, S. 459ff., mit der in der ersten (S. 539f.), zweiten 
($. 565) oder sechsten (S. 594) Auflage, so kann man feststellen, daß 
abgesehen davon, daß König Rudolf von Habsburgs Herrschaft in 
der Schweiz nicht mehr als ‚‚mild‘‘ bezeichnet wird und ganze Sätze 
rein mechanisch herausgestrichen worden sind, so etwa die Geschichte 
der Urkantone im 13. Jahrh., ja sogar die Erwähnung des Bundes 
von 1291, der übrige Text wörtlich mit dem der ı. Auflage überein- 
stimmt. Die Kürzung ist also nicht durch straffere.Zusammenfassung 
des Inhaltes, sondern durch Herausstreichung von Sätzen, wenn auch 
ihr Inhalt wichtig war, herbeigeführt worden. Wohl ist Nabholz’ 
Abhandlung (1926) zitiert, aber die verschiedenen Untersuchungen von 
K. Meyer, durch die das Problem neu aufgeworfen worden ist, man 
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mag sich dazu stellen wie man will, sucht man vergebens. Auch das 
nach Nabholz’ Aufsatz erschienene Buch K. Meyers, Die Urschweizer 
Befreiungstradition (1927) ist nicht erwähnt, sogar der Titel einer 
in der 6. Auflage angegebenen Arbeit Meyers ist gestrichen. Daß 
ganz allgemein seit den letzten 40 Jahren die historische Auffassung 
von der verfassungsgeschichtlichen Seite her vertieft worden ist, läßt 
sich in keiner Weise erkennen. Leider konnte der Bearbeiter E,E, 
Stengels aufschlußreiches Buch ‚Avignon und Rhens‘‘ 1930 nicht 
mehr benützen, aber die Darstellung der Zeit Ludwigs d. B. ist auch 
für den Stand unserer Kenntnisse vor diesem Buch als überholt, 
die Ausführungen über den Kurverein von Rhense sind als unge- 
nügend zu bezeichnen. S. 540 steht ein Absatz: Die Reichsverfassung 
beim Beginn der Regierung Maximilians, zu dem als Literatur zitiert 
wird: Günther Franz, Die agrarischen Unruhen des ausgehenden 
Mittelalters. 1930. Vergleicht man den Text mit der ersten Auflage 
S. 641, so kann man feststellen, daß der Wortlaut bei mechanischer 
Streichung einzelner Sätze seit 1891 unverändert geblieben ist. 
Ebenso verhält es sich S. 547 bei dem Absatz über die Lage de 
Bauernstandes um 1500, wo gleichfalls der alte Text (1. Aufl., S. 651) 
nur mit dem Zitat der Arbeit von G. Franz aus dem Jahre 1930 ver- 
sehen ist. Zieht man aber nun auch die Arbeit von Franz heran, 
so stellt sich heraus, daß unter diesem Titel die Habilitationsschrift 
von G. Franz als Teildruck eines Werkes, das den Titel ‚„‚„Der deutsche 
Bauernkrieg‘‘ tragen wird, erschienen ist und daß dieses bisher er- 
schienene Kapitel nur die außerdeutschen Bauernaufstände behandelt 
und die im Text behandelten Fragen überhaupt nicht berührt. 

Die meisten anderen Abschnitte sind wirkliche Neubearbeitungen, 
wenn auch nicht gegenüber der sechsten, so doch gegenüber den 
früheren Auflagen. Sie sind voll auf den Stand der Wissenschaft ge- 
bracht und weisen auch in der allgemeinen Anlage eine wesentliche 
Neugestaltung auf. Ich verweise besonders auf die großen Abschnitte 
von W.Levison, R. Holtzmann und W. Platzhoff. Sie waren zwar 
auch an den Plan des Werkes, durch den die Darstellung chronologisch 
immer wieder zerschnitten und sachlich in Anmerkungen aufgelöst 
wird, gebunden. Aber diese Abschnitte erfreuen durch die glücklichen 
Formulierungen und das sichere Urteil von Gelehrten, die zu den 
besten Kennern der von ihnen behandelten Zeitabschnitte gehören. 

Wir haben in der 7. Auflage von Gebhardts Handbuch einen 
alten Bekannten begrüßt, wir wünschen ihm noch weitere Auflagen, 
wir würden uns aber sehr freuen, wenn dann alle Abschnitte neu- 
bearbeitet würden und wenn die Anlage eine Umgestaltung und die 
Problemstellung eine Modernisierung erführe, 

Gießen. Theodor Mayer. 





m Teer 23 nn ww ws suogs era > 


u ul u 


-BEFrTRSBARIFEEHTBREZSRAE I 


IB PTZ 


” 


:„#e BB rrpern BAT Br 


Allgemeines 309 


Der Untergang Roms im abendländischen Denken. Ein Beitrag zur 
Geschichtschreibung und zum Dekadenzproblem. Von WALTER 
REHM. Leipzig, Dieterich 1930. 176 S. 

Eine ausgezeichnete und methodisch in vieler Hinsicht muster- 
hafte Leistung, trotz einiger Bedenken, die ich anmelden werde. 
An dem gewaltigen Schauspiel von Aufgang und Niedergang des 
römischen Reiches hat sich von jeher universalhistorisches, überhaupt 
historisches Denken entwickelt. Eine Geschichte dieses Nachdenkens 
über die Ursachen und die Bedeutung des Auf und Nieder ist reprä- 
sentativ nicht nur für die Geschichte von Geschichtsauffassung und 
Geschichtschreibung, sondern noch miehr für die Geschichte der Be- 
ziehungen zwischen geschichtlicher Welt und eigener Zeit überhaupt 
und mündet damit ein in die Geschichte der Kulturphilosophie und 
Weltanschauungen. Und wird sie mit einer so enormen, Belesenheit 
in Quellen und Literatur und einem so hoch entwickelten Fein- und 
Zartgefühl für Nuancen, geistige Zusammenhänge und Hintergründe, 
wie es hier der Fall ist, geschrieben, so ist der Einblick in den Wandel 
der Gedankenbilder zweier Jahrtausende, die alle-demselben Grund- 
problem der Dekadenz geschichtlicher Größe zugewandt sind, tief 
bewegend. Eigenes Dekadenzgefühl und Kulturkritik an der eigenen 
Zeit erweist sich dabei zu allen Zeiten als einer der stärksten An- 
triebe zur Beschäftigung mit Verfallszeiten und zu tieferem Nach- 
denken über Gang und Sinn der Geschichte. Aber ich sehe freilich 
eine modische Übertreibung darin, wenn der Verfasser, wie er selber 
bemerkt, ‚‚zugespitzt‘‘, geschichtliches Bewußtsein und Bewußtseins- 
schärfung überhaupt als Dekadenzerscheinung auffaßt. Richtiger 
und allgemeiner muß man vielmehr das Bewußtsein der Vergänglich- 
keit alles Irdischen, das auch in aufstrebenden und fortschrittsgläu- 
bigen Zeiten. niemals einschläft, als tiefsten seelischen Antrieb für 
geschichtliches Denken ansehen. 

Drei große Perioden des europäischen „Gesprächs über Rom‘ 
treten in der Darstellung hervor, jede folgende mit der vorhergehen- 
den im Kampf und gemischt hin und her wogender Auseinander- 
setzung: Die heidnisch-antike, mit Polybios’ Kreislauflehre begin- 
nend und mit den spätantiken Angriffen gegen das zersetzende Chri- 
stentum endend — die christlich-antike und mittelalterliche, von 
Augustin über Otto von Freising bis zu Bossuet reichend —, und die 
mit der Renaissance und Machiavell anhebende und ausführlich bis 
zu. Gibbon, summarisch bis zu Nietzsche verfolgte modern-weltliche 
Denkrichtung, die in mancher Hinsicht, durch ihre naturalistischen 
Erklärungsweisen wie durch ihre in Gibbon und Nietzsche gipfelnden 
Anklagen gegen das Christentum als Zerstörer der römischen Größe, 
wieder in antike Bahnen zurückleitet, aber überall durch die neuen 
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Zeitinhalte, von denen sie genährt wird, auch neue Bilder des römi- 
schen Schicksals zu gewinnen vermag. In der Antike war neben den 
Verfallsahnungen auch das optimistische Wunschbild der Roma 
aeierna lebendig, und so kann der Verfasser sehr schön ausführen, wie 
sich in Augustin diese heidnische Romidee in eine ebenso mächtige 
christliche Romidee umbildet, als Ausschnitt aus dem Prozeß der 
Verschmelzung von Antike und Christentum. Und um nur noch einige 
von den weiteren gut gesehenen Zusammenhängen anzudeuten: die 
Idee der translatio imperii, die das Mittelalter dann beherrschte, 
wahrte die Vorstellung einer welthistorischen Kontinuität, die durch 
Augustins Konstruktion des göttlichen Heilsplans in der Geschichte 
gewonnen war und unter der Herrschaft der antiken naturalistischen 
Kreislauftheorie nicht hätte aufkommen können. Mit der Idee der 
translatio imperii und den Vorstellungen von den sechs Weltaltern 
und vier Weltmonarchien aber war dann wiederum, wie Otto von 
Freising zeigt, notwendig und tragisch die Idee einer declinatio im- 
perii, einer Abwärtsbewegung verbunden. Die Renaissance empfindet 
dann zum ersten .Male.die Antike als ein von der eigenen Zeit Ge- 
trenntes. Machiavelli kehrt völlig zum antiken Naturalismus, zur 
Kreislauftheorie zurück und findet in der Völkerwanderung die ent- 
scheidende Cäsur. Das Neue bei ihm ist ferner, daß er, als erster 
Psychologe des Verfalls, nicht nur die äußeren Verfallserscheinungen, 
wie bisher meist geschehen, sondern auch die inneren Ursachen des 
Verfalls betrachtet und auf die grundlegenden seelischen Kräfte den 
Ton legt. Eigenartig entwickeln sich dann das Dekadenzgefühl und 
das Interesse am Verfalle Roms im Frankreich der Barockzeit. 
Richtig wird bemerkt, daß in Bossuet nicht nur die augustinische 
Geschichtsbetrachtung noch einmal sich ausspricht, sondern auch 
die neuen Einsichten des ‚natürlichen Systems der Wissenschaften“ 
wirken. Ganz aus diesen heraus erwächst dann Montesquieus groß- 
artige Konstruktion des römischen Schicksals. Von Voltaires Auffas- 
sung desselben wird dann gesagt, daß Dekadenzgefühl und Fort- 
schrittsbewußtsein sich in ihr verbünden. Von einem Fortschritts- 
bewußtsein im eigentlichen Sinne, wie es in der späteren Aufklärung 
(Turgot, Condorcet) lebt, darf man aber bei Voltaire noch nicht 
sprechen. Er kennt nur einen Aufstieg von Barbarei zur ‚Perfek- 
tion‘, ohne Garantie der Dauer, steckt also noch im Banne der 
Kreislauftheorie, die auch einen Montesquieu noch beherrscht und 
gleichzeitig von Vico in genialer und origineller Weise weitergebildet 
wird. Alte und neue Gedanken wirken dann auch in Rousseaus 
epochemachender Kulturkritik, für die wieder das Schicksal Roms 
als Beispiel dient, zusammen. Schiller knüpft an ihn an, bleibt aber 
nicht bei der Klage über den Verlust der Naturwerte, den die Kultur 
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verursacht, stehen, sondern erhebt sich zu der dann im ganzen deut- 
schen Idealismus lebenden Hoffnung auf eine kommende höhere Ein- 
heit von Kultur und Natur. Gibbon dagegen mit seiner aufkläreri- 
schen Kritik des Christentums führt die große Auseinandersetzung 
zwischen Christentum und moderner rationaler Kultur, die seit dem 
ı7. Jahrhundert, eigentlich doch schon seit Machiavell im Gange ist, 
auf die Spitze. 

Mit Gibbon schließt im wesentlichen die Analyse des Verfassers. 
Es folgen nur noch Ausblicke auf die Behandlung des römischen 
Dekadenzproblems durch Herder, Goethe, Novalis, Fichte, Burck- 
hardt und Nietzsche. Das ist ein unbefriedigender Abschluß. Die 
neue Stufe der historischen Erkenntnis, die der Historismus des 
ı9. Jahrhunderts errungen hat, kommt dabei nicht zu ihrem vollen 
Rechte. Es wird wohl richtig hervorgehoben. daß auf ihr nicht mehr 
die Frage des Verfalls und seiner engeren Gründe, sondern die Aus- 
einandersetzung zweier weltgeschichtlicher Kräfte, die sich ablösen, 
dominiert und daß diese dynamische Betrachtungsweise seit Herder 
aufkommt. Aber es wird der tiefere Grund dieses Wandels nicht er- 
kannt. Er liegt darin, daß die naturrechtliche Denkweise bisheriger 
Zeiten mit ihrem Glauben an die Gleichartigkeit der menschlichen 
Natur und mit ihrer daraus fließenden generalisierenden und typi- 
sierenden Behandlung des römischen Dekadenzproblems abgelöst wird 
durch den neuen Sinn für die historischen Individualitäten, deren 
jede außer den typischen Zügen auch unvergleichbare individuelle 
Lebensprinzipien enthält. Erst dadurch konnte das große Schauspiel 
der Auseinandersetzung und der Ablösung zweier weltgeschichtlicher 
Mächte in seiner vollen Dynamik erfaßt werden. 

Sodann möchte ich der schönen und gedankenreichen Arbeit 
vorwerfen, daß sie im Analysieren,:Zerfasern und Ausdeuten der ein- 
zelnen Gedanken des Guten oft zu viel tut. Es fehlt etwas an fester, 
einprägsamer Linienführung und an Anschaulichkeit. Auch der 
interessierte Leser muß zuweilen mit der Ermüdung kämpfen. Diese 
übertriebene Analytik und diesen Mangel an formender Kraft findet 
man jetzt häufig in Arbeiten der jüngeren Forschergeneration. Sie 
mag vielleicht glauben, dadurch tiefer in das Gewebe der Dinge ein- 
zudringen, und ich bewundere auch den Grad von Subtilität, den sie 
dabei erreicht. Aber was bleibt davon schließlich haften ? Die Tota- 
litäten, die einfachen und starken Grundzüge der geschichtlichen 
Erscheinungen verdämmern dabei. Es ist wie moderne Musik, die 
keine Melodien und beherrschenden Motive, sondern nur noch kom- 
plizierte Tonfolgen kennt. Verfallserscheinung ? Sicher ist, daß auch 
die eigene Beschäftigung des Verfassers mit dem Verfallsproblem die 
schwere Kulturkrisis, in der wir heute stehen, zum Hintergrunde hat. 

zı® 
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In Arbeiten wie diesen will man Text und Anmerkungen immer 
zugleich lesen. Die wissenschaftlichen Autoren sollten endlich das 
leidige Verlangen der Verleger, sie zu trennen, kategorisch ablehnen. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke. 


Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen. Herausg. von Heinz 
Kindermann. Reihe Deutsche Selbstzeugnisse. 9 Bände, 
Leipzig, Reclam 1930. Bd. I: Die Entwicklung der deutschen 
Selbstzeugnisse. Von MARIANNE BEYER-FRÖHLICH. 276 $. 
7M. — Bd. VI: Selbstzeugnisse aus dem Dreißigjährigen Krieg 
und dem Barock. Hersg. von Derselben. 330 $. 7,50 M. 


Die Quellengattung der Selbstzeugnisse, die mit dieser Sammlung 
einem breiteren Publikum vorgelegt wird, kann vielleicht erst neue- 
stens, seitdem das sittengeschichtliche und das psychologisch-psychia- 
trische Interesse abzuflauen beginnt, einer sensationellen Betrach- 
tung entzogen und einer historischen Auswertung zugänglich ge- 
macht werden. Unter diesem Gesichtspunkt ist es. vielleicht eine 
gewisse Inkonsequenz der Reihe, daß sie immer auch noch ein Bei- 
trag zur „Charakterologie‘‘, ‚Anthropologie‘, ‚‚Erfahrungsseelen- 
kunde‘‘ sein will — denn das könnte da und dort die Auswahl in 
psychologischem Sinne bestimmen. Im vorliegenden 6. Band ist 
es nicht geschehen: er gibt einen durchaus kulturbezogenen Quer- 
schnitt durch die verschiedenen Stände des 17. Jahrhunderts — 
Pfarrer, Künstler, Barbiere, Kaufleute, Herzoginnen, Alchimisten — 
und dazu, des Vergleichs wegen, Stücke aus der Selbstbiographie 
der Frau von Huion und ein literarisches Selbstporträt La Roche- 
foucaulds. Wenn man überhaupt das Herausschneiden von Teilstücken 
zugesteht, ist die Auswahl gut getroffen (nur die Quellenangaben 
könnten unbeschadet der Lesbarkeit durch ein paar Zahlen wesent- 
lich exakter gestaltet werden!). Bisher unveröffentlicht ist ein Aus- 
zug aus der Chronik des Mainfranken Bartholomäus Dietwar, luthe- 
rischen Pfarrers in Kitzingen (1605—1648). 

Als mißlungen muß dagegen der Einleitungsband bezeichnet 
werden. Der 276 Seiten starke Essay von M. Beyer-Fröhlich ist 
eine Art Gegenstück zu E. Benkard, Das Selbstbildnis vom 15. 
bis zum Beginn des ı8. Jahrhunderts (Berlin 1927) und verdient 
vom wissenschaftlichen Standpunkt dieselbe scharfe Zurückweisung, 
wie sie der Benkardschen Arbeit durch K. Bauch zuteil geworden ist 
(vgl. Kritische Berichte zur kunstgeschichtlichen Literatur, Jahrg. 
1930/31, Heft ı, $. ıoff.). Man fragt sich, ob die Geistesgeschichte 
wirklich noch keinen Schritt über Gustav Freytag 'hinausgekommen 
ist.. Die wesensmäßige Schwäche des Buches liegt nicht bloß in. der 
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Oberflächlichkeit und der Willkür der‘ Aussagen, sondern in dem 
Mangel an Kategorien und scharf ins Auge gefaßten Gesichtspunkten, 
1. Die Disposition erkennt zwar die Notwendigkeit einer Abgrenzung 
der Gattungen (Tagebücher, Memoiren, Selbstbiographien), aber jede 
Klärheit geht verloren, weil die Verf. für das Besondere der Auto- 
biographie blind ist, den merkwürdigen und aufregenden Akt, daß 
einer sein eigenes Dasein plötzlich sieht, noch nicht einmal als geistige 
Tat erkennt und dauernd diesen Rückblick auf die Ichentwicklung, 
den einheitlichen Aspekt des Ichdarstellers mit dem Leben selbst, 
der empirischen Biographie verwechselt und vertauscht. (Am ärger- 
lichsten bei der Analyse Petrarcas (S. ııgf.), wo fortwährend von 
Dingen die Rede ist (Besteigung des Mont Ventoux, Konkubine, 
Ciceronianismus u.a.), die in der einzigen im strengen Sinn auto- 
biographischen Schrift, der Epistola ad Posteros, absichtlich gar nicht 
vorkommen. Gerade dieses Beschweigen oder Hervorheben von 
Erlebnissen aber wäre erst Gegenstand der Untersuchung gewesen!). 
2. Wenn die Verf. außer Mahrholz und Klaiber und den nach der Seite 
der Fragestellungen gar nicht ausgenützten Aufsätzen von Georg 
Misch die Abhandlung Adolf Reins, Über die Entwicklung der 
Selbstbiographie im ausgehenden deutschen Mittelalter (Arch. f. 
Kulturgesch. 14, 1919, S. 193ff.) gekannt hätte, würde sie auch ge- 
sehen haben, daß man über die Entstehung der Gattung ‚Selbst- 
zeugnisse‘‘ nachgedacht haben muß, wenn man ihre ‚Entwicklung‘ 
schildern will. Aber die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung ist 
ebenso verwaschen wie die typologische. Butzbachs Odoeporicon 
z.B., das nach gewissen Andeutungen des Textes zu schließen, als 
das erste Erzeugnis einer runden Ichplastik betrachtet werden soll 
(trotz Karl IV., Stromer, ‘Zink), erscheint in der chronologischen 
Disposition unter der quallenhaften Kennzeichnung: ‘Das Wander- 
büchlein: Eine frühe Autobiographie!‘ 3. Rein additiv ist ferner 
der dritte Problemkreis abgemacht, der von der Verf. angeschnitten 
wird. Statt die „Einwirkung‘‘ der Selbstbiographik des Auslands 
auf die Deutschen vom 135. bis ins 18. Jahrhundert zu untersuchen, 
gibt die Arbeit einen klappernden Katalog aller bekannteren romani- 
schen (und englischen) Selbstzeugnisse von Augustin bis Rousseau, 
ohne jede Beziehung zum eigentlichen Thema. 4. Trotz dieser 
äußerlich zusammenstellenden Manier ist aber nicht einmal Voll- 
ständigkeit erreicht. Die interessante autobiographische Skizze 
des Erasmus und die lateinische Selbstbiographie Maximilians I. 
sind der Verf. entgangen, obwohl sie zu den ergiebigsten Quellen der 
Geistesgeschichte des 16. Jahrhunderts gehören. — Zwei Wünsche 
bleiben zurück: daß eine wirkliche Geschichte der Selbstzeugnisse 
geschrieben werden möge unter dem dreifachen Gesichtspunkt der 
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Gattungsgeschichte, der Bewußtseinsgeschichte, der Ideengeschichte, 
und daß das Genre der ‚„Einleitung‘‘, das an dem nichtssagenden 
Charakter des Buches großenteils schuld ist, eine Zeitlang aus unserem 
wissenschaftlichen Leben verbannt werde. 

Freiburg i. Br. Rudolf Stadelmann. 


Der historische Sinn bei Herder. Von RUDOLF STADELMANN. 
Halle a./S., M. Niemeyer 1928. ı50o S. 7 M. 
Untersuchungen zur Geschichte des historischen Sinnes sind an- 

noch eine Seltenheit bei uns. Vor einigen Jahren hat Proesler pro- 

grammatisch die Forderung einer Entwicklungsgeschichte des histo- 
rischen Sinnes erhoben, und Troeltsch hat dieses Postulat aufgenom- 
men und weitergegeben. Aber noch überwiegen die Studien zur Gene- 
sis der historischen Weltanschauung, die ihre Maßstäbe von den aus- 
gereiften und ausgetragenen Erscheinungen des Historismus — Ranke 
und Hegel, Droysen, Burckhardt und Dilthey, entlehnen und hier 
auch legitimiert sind, Studien, die stärker die Ausbreitung einer 
schon gefestigten Begriffswelt darstellen als die Entwicklung jenes 

Organs, das sich die geschichtliche Welt erobert und erschlossen hat: 

der historische Sinn. 

Unzweifelhaft ist es aber für die Frühgeschichte des Historis- 
mus, für Möser und Montesquieu, für Burke und Hamann, für Johan- 
nes von Müller und Winckelmann sinnvoller, die Frage nach der 
historischen Weltanschauung zurückzustellen, da bei diesen Figuren 
des Durchbruchs und Übergangs sich Abgestandenes und Erahntes, 
Überkommenes und Erkämpftes so seltsam mischen, daß es ertrag- 
reicher ist, statt dessen nach dem historischen Sinn zu fragen, der 
ihnen von irgendeiner Seite her Zugang verschafft hat in die unent- 
deckten Erzlager der Geschichte, gleichgültig, ob sie die Konse- 
quenzen eines ausgeprägten Historismus schon durchdacht und an- 
erkannt haben. Das gilt in. besonderem Maße auch für Herder, der 
ja in seinem Besten ganz Ahnung und Anschauung, ganz Witterung, 
Geschmack und Geruch des Geschichtlichen war, dessen Organ zur 
Aufspürung der historischen Wirklichkeit soviel größer war als seine 
Bereitwilligkeit, daraus einen in sich geschlossenen Kosmos der histo- 
rischen Ideen zu entwickeln. 

Von hier aus gehen wir an die vorliegende Untersuchung über 
den historischen Sinn bei Herder bereits mit dem günstigen Vorurteil 
der durchdachten Themastellung heran. Dieses Vorurteil wird durch 
die Lektüre der Schrift. in vollem Umfange bestätigt. Stadelmann 
stellt zunächst grundsätzlich die Frage nach dem Wesen des ge- 
schichtlichen Sinnes. Er bezeichnet ihn mit einem Simmelschen Ter- 
minus als Attitude zur Geschichte (S. 10), was uns freilich allzu will- 
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kürlich und nicht schicksalhaft genug gefaßt erscheint für die Hin- 
gegebenheit des historisch denkenden Menschen an die geschicht- 
liche Welt. Historischer Sinn ist ihm ein besonderes Vermögen zwi- 
schen Historiographie und Geschichtsphilosophie, eine eigentümliche 
Erkenntnisfähigkeit gegenüber dem spezifischen Gegenstand Ge- 
schichte, ein weltanschauliches Verständnis für Historie. Ganz rich- 
tig erkennt der Verfasser, daß es möglich ist, historischen Sinn zu 
haben, ohne die in einem Jahrhundert ausgebildete und höchst ver- 
feinerte historische Technik zu beherrschen, und daß man umgekehrt 
ein Meister der historischen Technik sein kann, ohne von den Gnaden- 
gaben des historischen Sinnes viel verspürt zu haben. Doch muß für 
wirklich tiefe geschichtliche Einsicht beides zusammenkommen und 
ergänzend befruchten. Dies sind die Voraussetzungen und Unter- 
scheidungen, mit denen Stadelmann an seinen Gegenstand herantritt 
in der Absicht, einen Beitrag zur Geschichte des historischen Sinnes, 
nicht zur Biographie Herders, zu liefern, also weniger nach der Ent- 
faltung seiner Gedankenwelt als nach ihrem Ertrag für die geschicht- 
liche Besinnung zu fragen. 

Es ist ein überwältigender Reichtum an historischer Einsicht, 
der hier bei der Geburt geschichtlicher Betrachtung sofort zutage 
tritt. Da sind Formeln eines historischen Realismus, die durchaus 
an Rankes Wort von dem ‚‚zeigen, wie es eigentlich gewesen‘ erin- 
nern und andere, die in der Ergründung des notwendigen Subjekti- 
vismus aller Geschichtschreibung schon den Perspektivismus Litts 
vorweg zu nehmen scheinen. Auch Rankes berühmtes „unmittelbar 
zu Gott‘‘ hat seine Entsprechung in dem Satze, daß jede Nation 
und jede Epoche den Mittelpunkt ihrer Glückseligkeit in sich habe 
($. 16, 20, 26). Scheint so die Kategorie des Individuellen zu trium- 
phieren, so vereinigt sich in dem Begriff der Humanität dann wieder, 
was der historische Relativismus in selbstherrliche Kulturzentren 
aufzulösen droht. Wenn Stadelmann diese höchste Idee, die Genuß, 
Schau und Erfüllung in sich vereinigt, als eine großartige Einheit 
hinstellt und sie bald mit dem Erleben des Mystikers, bald mit dem 
Geschichtsbilde Augustins vergleicht und kontrastiert, so systemati- 
siert er die Ideen Herders und überhöht die Gestalt des Mannes, der 
ihm doch selbst als der im Grunde mehr breite als tiefe Aufrüttler 
einer bildungsgesättigten Kleinwelt gilt (S. 31). Denn der Reichtum 
an historischem Tiefsinn steht bei Herder sehr oft unvermittelt neben 
unhistorischen und ahistorischen Werturteilen, die einen Mangel an 
Mut zur geschichtlichen Realität bekunden und die großartigen An- 
sätze oft genug völlig überdecken. 

Stärker als bei der Betrachtung der methodologischen und der 
Maßstabsbegriffe spürt man dies Gleitende und Strauchelnde in dem, * 
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was Stadelmann als Auffassungskategorien bezeichnet: in Herder 
Stellungnahme zu den Problemkomplexen der Universalgeschichte, 
vor allem in seiner Stellung zum Entwicklungsbegriff. Herder selbst 
hat den von Leibniz und der biologischen Naturbetrachtung gewon- 
nenen Begriff erst für die Universalhistorie und die Sinngebung der 
Geschichte dienstbar gemacht. Er hat der Geschichtsbetrachtung da- 
mit den großen Begriff immanenter Ordnung und inneren Zusammen- 
hangs errungen. Es ist ein Panentheismus der Geschichtsbetrachtung, 
der diesen Entwicklungsbegriff bei Herder trägt und über Schelling 
zu Hegel einerseits, zu. Ranke andererseits vorweist. Doch ist diese 
große Auffassung der Geschichte als der Offenbarung Gottes von 
Herder nicht rein festgehalten worden, sondern mit moralisch erbau- 
lichen und religiöspädagogischen Konstruktionen, wenigstens in der 
Spätzeit, so stark versetzt worden, daß aus dem immanenten Entwick. 
lungsgedanken wieder die alte Idee der Geschichte als einer göttlichen 
Erziehung wurde. Sehr treffend formuliert Stadelmann diese Antino- 
mik der Herderschen Geschichtsbetrachtung dahin, daß es schwer sei 
zu entscheiden, ob Herder ein Aufstiegsoptimist gegen besseres Wissen 
oder Relativist wider seinen Willen gewesen ist (S. 65). Der Mono- 
graph. des historischen Sinnes kann nicht weniger als drei verschieden- 
artige Entwicklungsbegriffe — den kausalen, den teleologischen und 
den organischen — bei Herder nachweisen, die sich unaufhörlich durch- 
kreuzen und sich wechselseitig in ihren Konsequenzen aufheben. 
Es ist in diesem Rahmen naturgemäß unmöglich, von dem Reich- 
tum Herderscher Beobachtung und Herderschen Tiefsinns, wie ihn 
diese Schrift sammelt und komprimiert, eine Anschauung zu geben. 
Klima und Volksgeist, Zeit, Umstände, das große Individuum, in 
wie vielem weist Herders Stellung schon vor in die Lösungen, die 
dann später die Romantik und Hegel, Ranke und die historische 
Schule für diese Grundfragen historischer Begriffsbildung heraus- 
gestellt haben. Nur eine Frage, die auch der Verfasser aufwirft und 
beantwortet, kann nicht übergangen werden: es ist die nach der Bin- 
dung der historischen Impressionen Herders in einem historischen 
Weltgefühl oder, wie der Verfasser es nennt, nach dem Schicksals- 
gefühl Herders. Die Frage ist letzthin gleichbedeutend mit der Prü- 
fung der Herderschen Geschichtlichkeit auf ihre verpflichtende 
Strenge und ihr sittliches Pathos. Auch hier ist der Eindruck ein 
zwiespältiger: Herder ist über den schicksalslosen Atomismus des 
ı8. Jahrhunderts hinaus, aber ein ethischer Individualismus hält ihn 
von der Anerkennung eines Schicksalsbegriffes zurück, wie ihn der 
junge Hegel in sich geboren hat. Sein Geschichtsbild behält letzthin 
etwas ästhetisch-impressionistisches; er ist der „‚Virtuose des histori- 
“ schen Sinnes’‘ in der guten wie in der schlechten Bedeutung des 
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Wortes. Stärker, als es der Verfasser getan hat, darf man diesen 
Mangel an Schicksalsgefühl wohl mit dem Fehlen des Staatsgefühls 
in Verbindung setzen. Wo immer eine Geschichtsschau so grundsätz- 
lich apolitisch und antipolitisch ist wie die Herders, wird sie in einen 
Ästhetizismus ausmünden müssen, und das napoleonische Wort von 
der Politik als dem Schicksal wird hier aus dem Negativen bestätigt. 
Ein rein ästhetischer Kosmopolitismus, dessen höchstes Gut ein indi- 
vidualistischer Bildungsgedanke ist, vermag niemals die Unbedingt- 
heit des Willens zur Entscheidung zu erschwingen, ohne den es nicht 
einmal ein echtes Wissen um Schicksal gibt. 

Das Sternbild Herders ist seit einiger Zeit in eine dominierende 
Konstellation getreten. Immer mehr ist er zu der Gestält des großen 
Wegbereiters und Anregers aufgestiegen; am ausgeprägtesten wohl 
indem Werke ]J. Nadlers, wo Lessing verdrängt und in das aufkläre- 
rische Jahrhundert zurückverwiesen wird, während Herder die große 
Wasserscheide bildet. Auch die leidenschaftliche Anteilnahme, mit 
der in Deutschland im letzten Jahrzehnt die Ursprünge des Historis- 
mus aufgegraben worden sind, haben ihren Anteil an dieser Renais- 
sance. So aus lebendiger Vertiefung in die Grundfragen der histori- 
schen Wissenschaft ist unzweifelhaft auch Stadelmanns Buch ent- 
standen. Er bezeichnet zusammenfassend Herders Geschichtlichkeit 
als Historiosophie, ihn selbst als einen der größten Dilettanten — 
im ursprünglichen Sinne des Wortes —, die. stärker sind im Ent- 
werfen als im Ausführen; ein Anreger, der überall neue Perspektiven 
aufriß und der selbst da, wo er nur vorhandene Ansätze fortführte, 
verfeinerte, vertiefte und intensivierte. Die Brüche und Knickungen, 
das Rückläufigwerden und Sichselbstaufheben hat Stadelmann nicht 
verschleiern und wegargumentieren wollen, und gerade dadurch ist es 
ihm — wie uns dünkt — besonders gelungen, Herders Stellung und 
Leistung zur Darstellung zu bringen. Er ist die große Figur des Um- 
bruchs und des Übergangs zwischen den Zeitaltern, schon umwittert 
vom Kommenden und noch nicht gelöst von dem Zurücksinkenden, 
mit den Entzückungen, aber auch mit der Tragik des Entdeckers, der 
das gelobte Land nur noch sehen, aber nicht mehr betreten durfte. 

Berlin. Gerhard Masur. 


Feuda extra curtem. Von OTTO PRAUSNITZ. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Brandenburgischen Lehen in Österreich. 
(Quellen und Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen 
Reiches im Mittelalter und in der Neuzeit 6/3). Weimar, H. 
Böhlau 1929, XIV, 198 S. 

Es ist das Problem der Außenlehen, der Lehen, die ein Landes- 
herr in dem Territorium eines anderen Landesherrn vergibt — „Feuda 
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extra curtem‘‘ nach der Terminologie des ı8. Jahrhunderts —, das 
der Verfasser hier behandelt. Der Kampf von Lehensrecht und Lan- 
deshoheit, ein wichtiges Kapitel aus der Entstehungsgeschichte des 
modernen Staates, ist hierin beschlossen. 

Das Beispiel, an dem der Verfasser seine Untersuchung vor allem 
durchgeführt hat, ist gut gewählt. Die brandenburgischen Lehen in 
Österreich sind seit dem hohen Mittelalter nachweisbar und die 
Lehenshoheit der Hohenzollern dauert bis ans Ende des ı8. Jahrhun- 
derts, so daß sich alle Stadien des langen Prozesses der Auseinander- 
setzung zwischen Landeshoheit und Lehenrecht verfolgen lassen. 
Zu den allgemeinen Betrachtungen ist nur zu berichtigen, daß die 
Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit im Jahre 1848 (S.7) 
nicht auch die Aufhebung der Lehenwesen bedeutet hat. Vielmehr 
sind die Lehen in Österreich erst im Jahre 1862 allodifiziert wor- 
den. Der Verfasser gibt eine Geschichte der einzelnen Lehen der 
Hohenzollern in Österreich, die eine bemerkenswerte Kenntnis der 
für den Verfasser ferneliegenden österreichischen Lokalgeschichte 
verrät. Über die Entstehung der brandenburgischen Lehen vermag 
der Verfasser nichts wesentlich Neues beizubringen. Hier bleibt 
noch ein ungeklärtes Problem, das seiner Lösung nur im Rahmen 
einer umfassenden Neuaufnahme der Untersuchungen über die Ent- 
wicklung der Landeshoheit in Österreich wird näher gebracht werden 
können. Den Beschluß des ersten Abschnittes macht eine allgemeine 
Betrachtung über die juristischen und historischen Grundlagen der 
Feuda extra curtem, der durch vergleichende Heranziehung des fran- 
zösischen und englischen Lehenrechtes, vornehmlich des ‚,‚droit de 
ligesse‘‘, den Hintergrund für die Herausarbeitung der besonderen 
Entwicklung in Deutschland zu gewinnen sucht. Notwendigerweise 
bleibt die Behandlung eines so grundlegenden Problems auf wenigen 
Seiten, das meines Erachtens eine umfängliche Untersuchung er- 
fordern würde, in andeutenden Skizzen stecken. Der zweite Abschnitt 
des Buches schildert ‚das Recht der Feuda extra curtem und die Aus- 
höhlung des Lehenrechtes durch das Staatsrecht‘‘. Allerdings schei- 
nen uns die Gegensätze von Lehens- und Landes-(Staats)recht allzu 
pointiert. Weder hat, wie der Verfasser meint, ursprünglich das 
Lehensrecht allein alle staatliche Organisation beherrscht, und für 
die Auseinandersetzung mit der sich festigenden Landeshoheit ist 
weniger die Tatsache der Lehensrührigkeit als überhaupt die Tat- 
sache, daß bestimmte Hoheitsrechte, vor allem hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit in der Hand fremder Landesfürsten waren, ent- 
scheidend. Vielmehr hat die Belehnung österreichischer Adeliger 
mit diesen Gebieten ihre Unterordnung unter die österreichische 
Landeshoheit eher erleichtert. — Wenn der Verfasser meint, daß sich 
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die Landeshoheit in Österreich erst um 1600 zur „Gebietshoheit‘‘ 
entwickelt habe, so deutet er auf jenen Prozeß hin, dem man bisher 
als den Weg vom Territorium zum Territorialstaat zu bezeichnen 
gewohnt war. Der Eingliederung des Lehenrechtes in das Staats- 
recht kommt in diesem Prozeß, der die Ausbildung des modernen 
Staates auf deutschem Boden bedeutet, gewiß große Bedeutung zu. 
Aber diesen Weg als „Ablösung des Lehenrechtes durch das Staats- 
recht‘‘ zu bezeichnen (S. 122), scheint uns doch irreführend. Der 
letzte Abschnitt schildert den Untergang der Feuda extra curtem, 
und zwar nicht nur in Österreich. Beigegeben sind Exkurse über die 
Außenlehen zwischen Preußen und Sachsen, Braunschweig, den 
Niederlanden, Schwarzburg, Schaumburg-Lippe, Hessen und Anhalt, 
sowie mehrere Aktenstücke. 

Das Buch bringt nicht nur.eine Bülle neuen oder:bisher wenig be- 
achteten Materials, es fördert auch unsere Kenntnis auf einem mit Un- 
recht vernachlässigten Gebiet beträchtlich. Wenn wir in den Schluß- 
folgerungen dem Verfasser nicht immer zu folgen vermochten, so 
liegt dies mehr als an dem Verfasser an dem allgemeinen Zustand 
der Verfassungsgeschichte, die noch vielfach einer unseren histori- 
schen Kenntnissen adäquaten begrifflichen Terminologie entbehrt. 

Wien. Otto Brunner. 


Rassengeschichte des hellenischen und des römischen Volkes. Von 
HANS F. K. GÜNTHER. München, J. F. Lehmann 1929. 132 $. 
16 Taf. 6,50 M. 


Günther hat seinem ersten, sehr erfolgreichen Buche ‚‚Rassen- 
kunde des deutschen Volkes‘‘ von 1922 fast Jahr für Jahr weitere 
folgen lassen, eine ‚„‚kleine Rassenkunde Europas‘‘, ‚Adel und Rasse‘‘, 
„Rasse und Stil‘, „Platon als Hüter des Lebens‘‘, „Deutsche Köpfe 
nordischer Rasse‘‘, „Der nordische Gedanke unter den Deutschen‘. 

Wie erklärt sich diese staunenswerte Fruchtbarkeit ? 

Als ich zuerst von dem Titel des neuen Buches hörte, suchte ich 
mir vorzustellen, was es enthielte. Ich dachte, er werde, so wie in 
seinem deutschen und in seinem europäischen Buche die heutigen 
Menschenformen der in Rede stehenden Länder durchmustern und 
dann an der Hand der Ergebnisse von Vorgeschichte und Geschichte 
zu erkennen suchen, aus welchen Entwicklungsstufen des Altertums 
sich bis heute noch Formen erhalten haben. Es wäre das ein sehr 
interessantes neues und keineswegs aussichtsloses Unternehmen. 
Gleich das erste große und für das Griechentum grundlegende Rassen- 
ereignis, die Überlagerung der alten ‚„‚pelasgischen‘‘ Bevölkerung des 
Mittelmeeres durch nordische Zuwanderer, die die Burg von Tiryns 
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übernehmen, die von Mykene neu erbauen — ein Ereignis, auf das 
auch G. den größten Wert legt, hätte sich anschaulich machen lassen 
durch die in Spanien, in Süditalien und Sizilien, besonders einheit- 
lich auf einer abgelegenen Insel wie Malta erhaltene Urrasse einer- 
seits und die auf den östlichsten großen Inseln Lesbos, Chios und 
Samos bewunderswert erhaltene griechische Hochrasse anderseits; 
— womit ich nur meine eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete anführe. 

Aber G. kennt offenbar die Mittelmeerländer gar nicht, und so 
benutzt er die bis heute dort begegnenden alten Typen in keiner Weise, 
Trotzdem ist die Art, wie er in seinem Buche den Leser führt, sehr 
fesselnd und sehr lehrreich. Mit einer erstaunlichen Übersicht und 
klugen Einsicht legt er die Ergebnisse der vorgeschichtlichen Forschung 
dar, die die ‚„indogermanische Wanderung‘ von Nord-, Mittel- und 
Süddeutschland gegen Südosten und nach Griechenland hinein auf- 
gezeigt hat, charakterisiert die Mykenische Heldenzeit der homerischen 
Achäer mit dem ‚blonden Menelaos‘‘ und verfolgt dann durchs 
weitere Griechentum das mühsame Hochhalten der nordischen 
Herrenschicht, ihre Dezimierung in den großen Schlachten, die be- 
sonders Sparta herunterbringt, den Ostrakismos, der in Athen die 
Besten vertreibt, und die Gesetze, die den Adel mit der Unterschicht 
vermischen. Platon steht da als die letzte große nordische Gestalt. 
Sokrates, in seiner Erscheinung ganz ungriechisch, glaubte sich 


gezwungen zu haben, Grieche zu sein, und hatte doch als Revolutionär 
gewirkt. 

Im 4. Jahrh. flaute das Griechentum immer mehr ab. Seit der 
Schlacht von Chäronea lieferte es nur noch Schulmeister und dienende 
Geister. 


Der Abstieg ist offenkundig, aber es verdrießt, als Erklärung für 
jede Unebenheit und jedes Mißgeschick im Verlaufe der griechischen 
Geschichte immer nur das Versagen des nordischen Geistes hören zu 
müssen. Schon der Siegeslauf der einwandernden Dorer um 1200 
vor Chr. wird erklärt durch ‚die Entnordung der Mykenier‘‘ (S. 16). 
Odysseus soll in seinem Wesen im Gegensatz zu Agamemnon und 
Achill „vorderasiatischen Einschlag‘‘ haben (S. 32). Man hätte 
schon aus dieser Gestalt, meint G., erschließen können, daß die 
Odyssee jünger sei als tie Ilias. G. gibt sich in dem ganzen Buche 
nicht die Mühe, die vielen guten, ja hervorragenden Eigenschaften des 
alten Mittelmeervolkes, auf das die Nordländer stießen, ins Auge zu 
fassen. Die Klugheit und Verschlagenheit des Odysseus brauchte 
ihm nicht aus Kleinasien zugebracht zu werden, sie lag überall im 
Blute. Und ist nicht auch in der Ilias schon has Hauptmotiv sehr 
verschieden von dem im Nibelungenliede? Der das ganze Heer 
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spaltende Zwist zwischen Agamemnon und Achill entspringt dem. 
plumpen sinnlichen Begehren nach einem schönen Weibe. Bei dem 
tragischen Konflikt, den im Nibelungenliede der Streit der Königinnen 
entfacht, handelt es sich in ganz anderer Weise um Frauenehre und 
Königswürde. Vor allem aber ist die Bildfreudigkeit des alten Volkes, 
die schon längst vorher in den Höhlen von Spanien und Südfrankreich 
sich glänzend betätigt hatte, die Grundlage gewesen, auf der nachher 
die hohe griechische Kunst erwuchs. Die Germanen, Kelten, Illyrier 
und Thraker, die vom Norden kamen, hatten an dergleichen nie 
gedacht. Aus der Hochblüte des längst bestehenden kretischen 
Kunstbetriebes ließen sie sich die ersten Baumeister und Bildner 
kommen. 

Das ‚römische. Volk‘‘ behandelt G. ebenso, ohne Ansehung der 
heutigen Nachfahren, obwohl die feisten Florentiner Droschken- 
kutscher und die stolznackigen Römerinnen der Campagna wohl zur 
Unterscheidung antiker Typen herausfordern möchten. Er verfolgt 
wieder eingehend, was Vorgeschichte und Geschichte lehren: die 
Einwanderung der indogermanischen Italiker, d.h. Kelten und 
Illyrier. aus.dem Donaugebiet über die Ostalpen — die gleichzeitige 
oder noch frühere aus Epirus über die Adria nach Apulien und 
Sizilien läßt er aus — und das Emporkommen Roms. Wie in Athen 
die Eupatriden und in Sparta die Spartiaten sind in Rom die Patrizier 
als die nordische Herrenschicht aufzufassen. Die Plebejer sind die 
Unterworfenen und die Zugewanderten. Die Patrizier verbrennen ihre 
Toten, die Plebejer bestatten sie. Die Patrizier haben das Vater-, 
die Plebejer das Mutterrecht. Es besteht kein conubium zwischen 
den beiden. Da bei weiterer Unterwerfung der Nachbarvölker, der 
Falisker und Umbrer-Sabeller deren patrizische Vertreter in Rom 
zu den Plebejern kommen, wird die steigende Gleichberechtigung 
der Plebejer mit den Patriziern in Rom nicht so verhängnisvoll wie 
die ähnliche der verschiedenen Schichten in Athen und Sparta: 
die Vertreter der Nachbarstädte haben schon viel nordisches Blut 
unter die Plebejer gebracht. 

Schwere Kriege, wie der Einfall der Gallier unter Brennus und 
der Zug Hannibals durch Italien, köpften die Oberschicht und zer- 
störten den Bauernstand. Nur etwa 20 patrizische Geschlechter 
haben die Punischen Kriege überlebt. ‚Der Sieg über Karthago‘‘, 
sagt G., „leitet den inneren Abstieg Roms ein, auf welchen der äußere 
folgen mußte.‘ 

Diesen inneren und äußeren Abstieg schildert G. dann Schritt 
für Schritt in allen Einzelheiten: die Handels- und Geldwirtschaft, 
die Verwahrlosung der Ehen und die Kinderscheu, den verhängnis- 
vollen Einfluß der Juden, die nach Hehn mehr zum Sturz des römi- 
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schen Reiches getan haben sollen als die Germanen (S. 112), schließ- 
lich die allzu häufige Freilassung der Sklaven, die dann die Rasse 
verdarben. Wenn Seeck gesagt hat im „Untergang der antiken Welt“, 
der Hauptgrund sei gewesen ‚die geistige und körperliche Ver- 
kommenheit der Rasse‘‘, so meint G., es müsse richtiger heißen: 
„die leibliche und seelische Entartung der Bevölkerung bei gleich- 
zeitigem Aussterben der nordischen Rasse‘‘ (S. 130). 

Es ist interessant, die ganze Entwicklung der beiden wichtigsten 
Völker des Altertums unter einem bestimmten Gesichtspunkt an sich 
vorüberziehen zu sehen, und für manche Einzelheit ist man wohl 
dankbar, aber je länger je mehr empfindet man unwillig die Unge- 
rechtigkeit der Betrachtung. All und jedes Gute soll von dem nordi- 
schen Blute vollbracht sein, nie wird der alteinheimischen Seite der 
Bevölkerung auch nur der geringste Teil daran vergönnt. Es haben 
doch im frühen Altertum schon große Kulturreiche bestanden ohne 

"alten.nordischen Einschlag: in Ägypten, in Babylonien, Assyrien und 
Hettitien. Die Selbstüberhebung von G.s Buche steht uns schlecht 
an, und mit Wissenschaft hat sie nichts zu tun. 

Berlin-Lichterfelde, C. Schuchhardt. 


The Cambridge Ancient History. Edited by S. A. Cook, F. E.Adcock, 

M. P. Charlesworth. Vol. VII: The hellenistic monarchies 

and the rise of Rome. Cambridge, University Press 1928. XXXI, 

988$S. 37sh. 6d. 

Die bedauerliche Verspätung dieser Anzeige erklärt sich minde- 
stens z. T. aus der Tatsache, daß der vorliegende Band der Cambridger 
Geschichte des Altertums äußerlich wie innerlich von schwer zu be- 
wältigender Unförmigkeit und Uneinheitlichkeit ist. Rund 1000 Seiten 
stark, ist er über das Maß lesbarer Handlichkeit entschieden hinaus- 
gewachsen. Die Ursache liegt natürlich in der Fülle des bewältigten 
Stoffes. Unter dem Symbol der kapitolinischen Wölfin, das (übrigens 
ohne die spielerischen Zwillinge) den Deckel ziert, sind hier, weit 
über den Rahmen des synchronistischen Prinzips hinaus, stark 
divergierende historische Erscheinungen und Epochen vereinigt und 
vielfach eng zusammengehörige Dinge auseinandergerissen. Ein 
kurzer Überblick mag das verdeutlichen und damit zugleich Referat 
und Kritik geben. 

Das Einleitungskapitel Fergusons über ‚die führenden Ideen 
der neuen Periode‘ weist in großzügiger, vielfach kühner Weise auf 
das Wesen des Hellenismus hin, wie es sich im 3. Jahrhundert v. Chr. 
ausbildet. Mit Phänomenen wie: Synkretismus und Rationalismus, 
Kosmopolitismus und Individualismus, Monarchie und Herrscher- 
kult, Großreich und Polis sind schlagwortartig die Probleme der 
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neuen Zeit (aber keineswegs dessen, was der vorliegende Band um- 
faßt) angedeutet. Es folgt ein Kapitel über die Kelten (de Navarro), 
das eine ganze, bis zur La Tene-Zeit zurückgehende keltische Vorge- 
schichte gibt, während das eigentliche Auftreten der ‚Gallier‘‘ im 
mittelmeerischen Raum, zweifellos ein sehr bedeutsames Ereignis 
des 3. Jahrhunderts, noch an verschiedenen Stellen wieder behandelt 
wird, insbesondere stellt Kap. XVII (Homo) gesondert Roms Gallier- 
kriege dar. Mit Kap. III beginnt Tarn eine höchst sachkundige 
und klare Darstellung der politischen Geschichte des 3. Jahrhunderts 
in der östlichen Mittelmeerwelt. Sie bedeutet ja ohne Zweifel das 
Rückgrat jeder Geschichte des Hellenismus. Die völlige Abtrennung 
der letzten Epoche der Diadochenkämpfe (301—280) von der früheren, 
die im vorigen Band behandelt wurde, ist sachlich kaum berechtigt; 
aber darin spricht sich ebenso wie in der Zerreißung der weiteren 
Darstellung Tarns die verwirrende Disposition des Ganzen aus, an 
der natürlich der einzelne Mitarbeiter unschuldig ist. Kap. VI handelt 
Tarn über.Makedonien und Griechenland bis auf Arat; XXII (!) 
über die syrischen Kriege und den chremonideischen Krieg, der mit 
mindestens gleicher Berechtigung in VI gehört hätte; XXIII über 
die griechischen Bünde und die griechische Geschichte bis 217. 
Der Sinn der hier geübten Anordnung soll wohl sein, durch die Ver- 
teilung dieser Kapitel das Ganze im Sinne einer Geschichte des 
3. Jahrhunderts zusammenzufassen. Aber das ist äußerliches Be- 
mühen geblieben. Schon etwa die Kapitel IV und V, in denen Ro- 
stovtzeff Ptolemäer- und Seleukidenreich schildert, greifen not- 
wendig über die zeitliche Begrenzung des 3. Jahrhunderts hinaus. 
Diese zwei eindrucksvollen Abschnitte gehören im übrigen zum 
Besten, was an Synthese der verwirrenden Fülle von Einzelheiten im 
staatlichen und wirtschaftlichen Aufbau zumal Ägyptens bisher ge- 
leistet ist. Dabei benützt Rostovtzeff aus seiner großen Sachkenntnis 
heraus auch viel neues Material und betrachtet Bekanntes oft unter 
sehr neuen Gesichtspunkten. Sein Urteil über die Ptolemäerherr- 
schaft gipfelt in dem etwas paradoxen Satz: „It is idle to divide the 
Piolemies into sheep and goats, good and bad. They all had the same 
sysiem of government‘. So gewaltig jederzeit gerade in Ägypten 
und nicht erst im hellenistischen die Bedeutung des „Systems‘‘ war, 
so sehr anderseits für alle Ptolemäer Ägypten Objekt persönlicher 
Ausnutzung war, so liegt in R.s Anschauung doch wohl eine Prä- 
ponderanz der Organisation über den Einfluß der Persönlichkeit des 
Herrschers vor, die der Leistung der ersten Ptolemäer und gerade 
der politischen Leistung nicht gerecht wird. 

In den Kapiteln VII—IX wird die geistige Kultur des 3. Jahr- 
hunderts von mehreren Verfassern geschildert. Ist hier der innere 
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Zusammenhang zwar durch den Stoff gegeben, aber durch Art und 
Zusammenarbeit zahlreicher Gelehrter stark beeinträchtigt, so be- 
ginnt mit Kap. X ein vollkommen neuer historischer Komplex, die 
Frühgeschichte Roms, die weder in ihrem geschichtlichen Zusammen- 
hang noch auch in der notwendig andersartigen Methode der Dar- 
stellung mit dem Vorhergehenden eine Einheit bildet. In ausführ- 
lichen, problem- und hypothesenreichen Kapiteln (X—XVI) sucht 
die gemeinsame Arbeit zweier Verfasser, Stuart Jones und Last, 
die römische Entwicklung bis zur jex Hortensia von 287 zu schildern, 
im allgemeinen mit besonnenem und quellenkritisch gemäßigt kon- 
servativem Urteil, in vielen, z. T. auch wichtigen Einzelheiten, wie 
sich das bei diesem Stoff versteht, zu Kritik und ‚Widerspruch her- 
ausfordernd. Man begreift es, daß die Verfasser, schon um die eigene 
Anschauung zu klären, aber auch um sie zu rechtfertigen, im allge- 
meinen nicht einfach erzählt, sondern das Für und Wider vielfach 
gegeneinander abgewogen haben; aber es fragt sich, ob diese Form 
ganz zu Sinn und Absicht der C. A. H. stimmt. Anderseits ist eine 
wirkliche Erörterung der Überlieferung an dieser Stelle doch nicht 
möglich. Vor allem aber fällt dieser ganze große Abschnitt, rund ein 
Viertel des Bandes, aus dem chronologischen Rahmen völlig heraus, 
eine Inkonsequenz, die schon bei Besprechung des 5. und 6. Bandes 
bedauert wurde (HZ. 138, 562). Es wäre, soweit man sieht, leicht 
möglich gewesen, die im wesentlichen isolierte Frühgeschichte Roms 
dort zu geben, wo das isolierte Nebeneinander einen historischen Sinn 
gehabt und es anderseits sich gleichsam von selbst ergeben hätte, die 
Spuren und Möglichkeiten doch bestehender älterer Beziehungen 
zwischen Rom und Hellas sowie die Rolle, die die Etrusker gespielt 
haben, in gesamtgeschichtlichen Zusammenhang zu stellen. Ent- 
sprechend hätte die Darstellung des vorliegenden Bandes auch für 
den Westen erst mit dem Zeitpunkt begonnen, da die Verknüpfung 
der römischen und der hellenistischen Geschichte sich anbahnte. 
Dann wäre die Einheit der Epoche deutlich geworden, die zugleich 
eine Einheit von Ost und West bedeutete und deren Herausstellung 
man als eine Hauptverpflichtung, damit aber auch als einen Haupt- 
vorzug gerade synchronistischer Betrachtungsweise ansehen muß. 
So aber ist es keineswegs ein Ersatz, daß in dem vorliegenden Band 
nunmehr die Ereignisse der östlichen und westlichen Mittelmeerhälfte 
in einer Reihe von Kapiteln (XVIII—XXVI) durcheinander, aber 
nicht zur Einheit verbunden geschildert werden. Im einzelnen ist 
auch hier ausgezeichnete Arbeit geleistet worden; dafür genügt es, 
die Namen der noch nicht genannten Verfasser dieser Abschnitte 
anzuführen: Adcock, Cary, Tenney Frank, Schulten und 
Holleaux. Aber dieses einzelne bleibt außerhalb des entscheiden- 
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den Gegensatzes, der die Kämpfe Roms gegen Pyrrhus wie gegen 
Karthago wesentlich mitbestimmte, des Gegensatzes der hellenisti- 
schen Welt und der hellenistischen Staatengesellschaft zum natio- 
nalen Bauernstaat und expansiven Machtwillen Roms. Wenn im 
nächsten Band der C.A.H. die weitere große Auseinandersetzung 
zwischen Rom und dem Hellenismus geschildert wird, so werden 
wichtige Voraussetzungen dafür gar nicht oder nicht ausreichend 
klar gemacht sein. E 

Die hier geäußerte Kritik stößt insofern ins Leere, als sie Dinge 
bemängelt, die durch Art und Plan des Gesamtwerkes wenn nicht 
bedingt, so doch erklärt sind, und seine Gestaltung kann und soll 
auch nicht mehr geändert werden. Vorzüge und Fehler der C. A.H. 
sind schon öfter, auch vom Rezensenten, besprochen worden, und 
alle Einwände können die bei jedem neuen Band sich erneuernde 
Freude an der großen Leistung dieses Werks nicht widerlegen. Wenn 
hier trotzdem die Kritik nicht. geschwiegen hat, so deshalb, weil ge- 
rade dieser Band Aufgabe und Problematik des Gesamtplanes be- 
sonders deutlich werden läßt, weil man die so dringend erwünschte 
Gesamtdarstellung des Hellenismus — als einer Epoche nicht der 
griechischen, sondern der Weltgeschichte — gerade von der C. A. H, 
erhofft hatte. Dieses Ziel ist leider nicht erreicht worden, aber viel- 
leicht hätte man es auch bei anderer Gesamtdisposition infolge der 
Vielzahl der Mitarbeiter nicht wirklich erreicht. Daß im übrigen 
die Auswahl dieser Mitarbeiter, die zum erstenmal über das englische 
Sprachgebiet hinausgegriffen hat, vortrefflich ist, sei zum Schluß 
ebenso anerkannt wie der Umstand, daß auch hier wieder wie in 
allen früheren Bänden Bibliographie, Kartenbeilagen und die reichen 
Register ausgezeichnet sind. 

Prag. Victor Ehrenberg. 
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Die augusteische Kultur. Von RICHARD HEINZE. Herausgeg. 
von Alfred Körte. Leipzig, B. G. Teubner 1930. 158S. 2 Tafeln. 
6,50 M. 

Aus Richard Heinzes, des hervorragenden Latinisten, Nachlaß 
gibt sein Leipziger Kollege Alfred Körte in einem schmucken Bändchen 
das Manuskript der geistvollen Vorträge heraus, die der Verewigte 
im Frühjahr 1918 zu Bukarest vor deutschen Kriegsteilnehmern 
gehalten hat. Wenn einer, so war R. H. auf Grund inniger Vertraut- 
heit insbesondere mit der römischen Literatur dazu berufen, die 
nicht leichte Aufgabe zu lösen, eine knappe und klare Skizze des 
eigenartigen Phänomens zu entwerfen, das als augusteische Kultur 
seit rund zwei Jahrtausenden einen unbestrittenen Ehrenplatz in der 
Geschichte der Menschheit behauptet. Es ist das einzige Stück klassi- 


Historische Zeitschrift 144. Bd. 22 
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schen Altertums, das niemals völlig aus dem Bewußtsein des Abend- 
landes entschwand. Wie es sich gebührt, geht der Redner aus von 
der nicht immer genügend gewürdigten Gestalt des Herrschers, den 
nicht bloß die Laune des Zufalls in äußere zeitliche Beziehung zu 
der unter seinem segensreichen Prinzipat sich entfaltenden Kultur- 
blüte brachte; hat doch Augustus durch sein gesamtes Wirken und 
Wollen für das nach ihm benannte saeculum zentrale Bedeutung 
erstrebt und erreicht. Die Entschiedenheit, mit der H. das Römer- 
tum des Augustus in Gegensatz zu den internationalen Velleitäten 
Cäsars stellt, ist zu begrüßen, weil sich noch immer Widerstand gegen 
den „hellenistischen Cäsar‘ regt. Allerdings scheint mir H, der 
Gefahr einer gewissen Idealisierung des Augustus nicht ganz ent- 
gangen zu sein. Der Übersetzung des berühmten Satzes der Res gestas, 
mit dem Augustus selbst seine Stellung umschrieben hat (S. 19), 
liegt noch die schiefe Konjektur Mommsens „‚dignitate‘‘ zugrunde; 
inzwischen hat aus dem sog. Monumentum Antiochenum A. v. Premer- 
steins Scharfsinn den echten Wortlaut ermittelt: seine „auctorilas“ 
nicht seine „‚dignitas‘‘ hatte der Kaiser mit berechtigtem Stolz hervor- 
gehoben. Da H. gerade durch diese neue Erkenntnis zu seiner lehr- 
reichen Abhandlung über den Begriff ‚auctoritas‘‘ angeregt wurde 
(Hermes 60,'1925, S. 348ff.), so wäre eine berichtigende Notiz des 
Herausgebers doppelt angebracht gewesen. Oktavians angeblichen 
„Staatsstreich‘‘ vom Jahr 32 v. Chr. (S. 22) hat U. Wilcken hoffent- 
lich für immer aus der Geschichte eliminiert (1925). Daß das Heer 
des Augustus lange Zeit hindurch nur ı8 Legionen umfaßt habe 
(S. 45), ist eine durch Ritterling neuerdings widerlegte Hypothese 
Mommsens. 

Neben diesen nur durch den Fortschritt der Forschung ent- 
standenen Schönheitsfehlern geben hie und da Verallgemeinerungen 
und geschichtliche Irrtümer zu Einwänden Anlaß, die schon im Jahre 
1918 berechtigt gewesen wären. Die Meinung, daß man ‚‚im Altertum 
vom Repräsentativsystem nichts wußte‘ (S. 20), wird schon durch 
die seit 1907 bekannte Verfassung des böotischen Bundes widerlegt, 
ganz abgesehen davon, daß bereits Kleisthenes in Athen den Rat 
der Fünfhundert durch eine ‚‚der Bevölkerung proportionale Reprä- 
sentation‘‘ (Beloch) bildete; aber auch auf dem Boden Italiens be- 
gegnet uns nicht allzu lange vor Augustus in Corfinium eine Art 
Repräsentativversammlung der aufständischen socii. Auch daß es 
unter Augustus ‚direkte Steuern überhaupt nicht gab‘‘ (S. 34), ist 
offenkundig falsch. Noch unerklärlicher ist mir die Behauptung 
(S. 24), Augustus habe ‚keine militärische Leibwache‘‘ gehabt; 
außer den Prätorianern verfügte Augustus bekanntlich über die 
Germani corporis custodes. Dem Senat wird (S. 23) ein Oberaufsichts- 
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recht über die Provinzen beigelegt, das in Wirklichkeit dem Kaiser 
zusteht, wie Mommsen lange vor dem Fund der interessanten In- 
schrift von Kyrene, die uns die praktische Wahrnehmung dieses 
Rechtes durch Augustus zeigt, gelehrt hat. Die Vorstellung von an- 
tiken „Pilgerzügen‘‘ nach Rom — man sei nach der Wohnstätte des 
princeps „nicht gereist, sondern gewallfahrtet‘‘ (S. 68) — wirkt auf 
mich als ein Anachronismus, der sich jedoch aus H.s Überschätzung 
der inneren Bedeutung des Kaiserkultes erklärt.) 

Von solchen kleinen Trübungen abgesehen, bieten die Ausfüh- 
rungen H.s nicht nur „gebildeten Freunden des Altertums‘‘, sondern 
auch dem Mitforscher reichen und reinen Genuß. Meisterhaft sind 
die packenden Bilder, die von der Kultur und namentlich von der 
Literatur der augusteischen Zeit gezeichnet werden. Wie anschaulich 
wirkt in dem Kapitel ‚„Livius‘‘ die Gegenüberstellung eines naiven 
Bruchstücks aus Claudius Quadrigarius mit dem an derselben Episode 
seine nationale Stilkunst übenden Augusteer, mag H. hier auch die 
Projektion verkürzt haben, da für das geschilderte Ereignis?), den 
Zweikampf des Torquatus mit dem keltischen Goliath, Livius den 
Claudius Quadrigarius gar nicht ausschließlich benutzt zu haben 
scheint (s. Fr. Münzer, Pauly-Wissowa, Bd. XIV, Sp. ı180). Mit 
welch offenem Sinn für poetische Werte — unter Verzicht auf jede 
Kanonisierung — ist die Elegiendichtung gewürdigt, mit welch liebe- 
vollem Verständnis das Wesen des Horaz erfaßt! Den Abschluß 
bildet Virgil, dessen Äneis, das nicht nur „nationale‘‘, sondern auch 
„religiöse Epos‘‘, das bedeutsamste Symbol des saeculum Augustum 
ist und bleibt. Den Zyklus seiner Vorträge bringt der geschmackvolle 
Interpret augusteischer Kunstübung damit zu einem harmonisch 
das ganze krönenden Abschluß. Es hat sich so gefügt, daß diese 
Huldigung des um den römischen Dichter so verdienten Gelehrten 
gerade im Virgiljahr der Öffentlichkeit bekannt wird. Im Gedanken 
an den Verlust, den die Altertumswissenschaft mit H.s Hingang 
erlitt, scheiden wir voll Wehmut und Dankbarkeit von dieser seiner 
postumen Gabe, die den Geist eines tief gebildeten, wahrhaft humanen 
Menschen und Gelehrten atmet, und stimmen dem pietätvollen 
Herausgeber zu, wenn er in diesem Dokument zugleich auch ein 
„Denkmal“ erblickt ‚für die Kulturhöhe unseres Heeres‘ (S. 5). Möge 
H.s schönes Buch in der Kulturnot unserer Zeit Zeugnis ablegen für 
die ewigen Werte der Antike und ein Bundesgenosse werden im Kampf 


) Da H.s Manuskript nach Angabe des Herausgebers „sehr schwer 
leserlich‘‘ ist, so wage ich $. 139 eine Konjektur: „diese römischen 
Ohren (statt „bisher‘‘) ganz neuen Töne der lesbischen Laute.“ 

#) Datiert ins Jahr 393 der Stadt (nicht „v. Chr.“, wie S. 103 steht). 


22* 
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gegen die Barbarei, die ung: von allen Seiten bedrängt. Inmitten der 

Stürme des Weltkrieges entstanden, lassen diese Vorträge eine sddie 

aufleuchten, die wir im sog. „‚Frieden‘‘ schmerzlich vermissen. 
Rostock i.M. Ernst Hohl. 


Das Kaisertum Karls des Großen. Theorien und Wirklichkeit. Von 
KARL HELDMANN. (Quellen und Studien zur Verfassungs- 
geschichte des Deutschen Reichs in Mittelalter und Neuzeit VI, 2.) 
Weimar, Böhlau 1928. VIII u. 44658. ı8 RM. 


Mit einem sagenhaften Schimmer ist im Glauben des Volkes 
Karl der Große umgeben. Noch am Ende des ı9. Jahrhunderts 
haben die bayerischen Bauern der Miesbacher Gegend ihre Berech- 
tigung zum Haberfeldtreiben auf ein Privileg Karls des Großen 
zurückgeführt), wie einst der Sachsenspiegler im Textus Prologi 
gesagt hatte, daß ‚‚von Konstantin und Karl, den christlichen Köni- 
gen, Sachsenland noch seines Rechtes ziehe‘‘.?) Dem zauberhaften 
Bann etwas legendärer Vorstellungen hat sich auch die außerordentlich 
umfangreiche Forschung nicht immer ganz zu entziehen verstanden, 
welche das wichtigste Ereignis im Leben des großen Karl, seine 
Krönung am Weihnachtsfeste des Jahres 800 historisch zu deuten 
suchte. Das angezeigte Werk von Heldmann hat sich nun eine 
doppelte Aufgabe gestellt — eine negative, wenn man so will, — 
nämlich „durch das verschlungene Dickicht und Dorngestrüpp der 
schier zahllosen großen und kleinen Theorien hindurch, die der For- 
schung immer wieder den Weg ... versperrt haben‘, den „Blick ins 
Freie‘‘ zu öffnen (Vorwort, S. V) — und eine positive — „ein in jedem 
wesentlichen Punkte quellenmäßig begründetes und von Wider- 
sprüchen freies Gesamtbild‘ zu gewinnen. 

Was nun die eine Seite anbetrifft, so ist es dem Verfasser zweifel- 
los gelungen, den Schutt der Theorien und vorgefaßten Meinungen 
aus dem Wege zuräumen, was auch die Kritik eines mit den Pro- 
blemen so wohlvertrauten Sachkenners, wie E. Rosenstock es ist, 
anerkannt hat, wenn er in seiner Besprechung des H.schen Buches 
(Zs. SavRG., Germ. Abt. 49 [1929], 509ff., bes. S. 522) sagt: „H. hat 


I) Max Fastlinger, Das Haberfeldtreiben eine germanische Frauenbuße, 
Bayerland XXIV (1912), S. 7 ff. 

2) Homeyer, Des Sachsenspiegels Landrecht?, Gütersloh 1861, S. 138. 
Auch der Verfasser der Summa legum brevis, levis et utilis führt I, ro unter 
den großen Gesetzgebern Karl auf; er habe den Schwaben das Recht 
gesetzt (Alexander Gäl, Die Summa legum usw., Weimar 1926, $. 137). 
Vgl. auch H. Siegel, Die deutschen Rechtsbücher und die. Kaiser-Karl- 
Sage, S.-B. der k. Akademie der Wissensch. Wien, Bd. 140 (1899), Abh. 9. 
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die Angaben der Quellen neu zu Ehren gebracht gegenüber dem Wust 
von Fabeleien und Hypothesen.‘ Aber nicht minder hat das ange- 
zeigte Buch nach der positiven Seite hin anerkennenswerteste Arbeit 
getan — nur glauben wir nicht, daß es im Sinne H.s gelegen haben 
kann, einer Ergänzung des so gewonnenen . Gesamtbildes, sofern 
sie nicht als Rückfall in alte Irrtümer sich darstellt, entgegenzu- 
treten. 

Buchen wir noch als Vorzüge des Werkes: die exakte methodische 
Haltung, die zwischen Mangel an Kritik und Hyperkritik immer den 
sichtigen Weg der Mitte innehält, die souveräne Meisterschaft, 
Frucht langjähriger eindringender Beschäftigung, mit welcher H. 
über die Argumente aus der ins Unübersehbare angeschwollenen 
Literatur im gegebenen Augenblicke verfügt!), die klare und gut dis- 
ponierte Darstellung, die hier ganz richtig Quellenbelege und Einzel- 
auseinandersetzungen in Exkurse und Anmerkungen verweist — 
stellen wir schließlich fest, daß auch über konnexe Einzelfragen, wie 
2. B. über italienische und römische Verfassungszustände (siehe be- 
sonders Kapitel III, S. rı3ff. und die Exkurse $. 199ff.) und über 
Akklamation (S. 258ff.)*), wertvolle Aufschlüsse zu gewinnen sind, 
so ist das Wesentliche zur Beurteilung des Werkes gesagt. Bedauern 
kann man nur, daß es offenbar nicht tunlich gewesen ist, dem Buche 
ein Register anzufügen. 

Von dem Inhalt des Werkes mehr als eine Andeutung zu geben 


ist an dieser Stelle unmöglich. Es gelingt vielleicht am ehesten, wenn 


1) Als typischen Vertreter der kirchlichen Translationstheorie hätte Held- 
mann $. 2 Anm. ı vielleicht noch den wahrscheinlich aus der Feder Tolo- 
meos von Lucca stammenden Tractatus de origine ac translatione et statu 
Romani imperii nennen können (Ausgabe von Mario Krammer, in Fontes 
iuris germanici antiqui [sog. Schulausgabe der M.G. h.]), Hannover- 
Leipzig 1909, S. 66 ff.). Die Schrift verdient auch deshalb Beachtung, 
weil sie wie Krammer glaubhaft macht, gegen Dantes Monarchia gerichtet 
ist (vgl. Praefatio der erwähnten Ausgabe, S. XL). Auf S. 442 scheint 
uns die Bemerkung Heldmanns etwas zu weitgehend, daß sich das Herr- 
scherideal des gesamten Mittelalters nach Karl geformt habe. Vgl. Alfred 
Kühne, Das Herrscherideal des Mittelalters und Kaiser Friedrich I. (Leip- 
äger Studien aus dem Gebiet der Geschichte V, 2), Leipzig 1898, — Seit 
der Veröffentlichung des Heldmannschen Buches sind auch mehrere Ab- 
handlungen erschienen, die sich mit einschlägigen Fragen befassen; wir 
nennen hier Eduard Eichmann, Königs- und Bischofsweihe (Sitz.-Be- 
richte der bayer. Akad. der Wiss. phil.-hist. Klasse 1928, Abh. 6, München 
1928) und Hans Hirsch, Der mittelalterliche Kaisergedanke in den litur- 
gischen Gebeten, MIÖG XLIV (1930). 

%) Zu diesem Punkte hat Rosenstock in seiner Besprechung Z. R. G.? 49, 
5.514 noch eine Ergänzung beigebracht. 
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wir auf die Disposition H:s selbst verweisen. Er teilt seine Dar- 
legungen in zehn Kapitel: Der allgemein geschichtliche Hinter- 
grund (Die universalistische Theorie), Der besondere Anlaß (Die 
lokalistische Theorie, Der reichsgeschichtliche Rahmen (Die 
Emanzipationstheorie), Das sachliche Motiv (Die Blutbanntheorie),; 
Der formale Hergang (Die Ovationstheorie), Die persönliche Stel. 
lung Karls (Die Simulationstheorie), Das Recht des Kaisertums 
(Die Titeltheorie),, Das Verhältnis zu den Erbreichen (Die Re- 
staurationstheorie), Die Nachfolge ins Kaisertum (Die Erbrechts, 
theorie), Zusammenfassung. Diese Übersicht wird immerhin zeigen, 
daß hier ganz logisch vom allgemeinen Hintergrund zum be- 
sondern Inhalt des Ereignisses und zu dessen Folgen vorgegangen 
wurde, | 

Abgelehnt wird im ganzen wie in einzelnen Formen die univer- 
salistische Theorie, wonach das Ereignis vom Weihnachtstage des 
Jahres 800 das Ergebnis einer notwendigen und bewußten imperialen 
Politik gewesen wäre (S. 70). Nur aus dem Verständnis der ganz be- 
sonderen Situation Roms und des Papstes am Ende des 8. Jahr- 
hunderts lassen sich die Wurzeln des karolingischen Kaisertums 
bloßlegen (S. 71; lokalistische Theorie). Dabei handelt es sich aber 
nicht um die weitgehende Absicht eines Abfalls von Ostrom, wie die 
Emanzipationstheorie behauptet (S. 198), sondern um die Notwendig- 
keitim Rahmen der römischen Rechtsordnung eine Autorität zu finden, 
welche vom römischen Rechte aus den Prozeß gegen die Gegner des 
Papstes Leo, nachdem dieser den Reinigungseid geleistet hatte, in 
einem rechtmäßigen Verfahren zu Ende bringen konnte (S. 139ff.). 
Um diese Autorität nach Reichsrecht zu konstituieren, war der von 
Krönung und Adoration umrahmte Akklamationsakt des römischen 
Volkes in der Peterskirche notwendig und ausreichend (S. 306ff.). 
Karl entging es nicht, daß er hier zum Werkzeug fremder Interessen 
gemacht wurde; die Überraschung, von welcher sein Biograph Ein- 
hard spricht, war tatsächlich seine psychologische Situation (S. 339f.). 
Die Tragweite des politischen Abenteuers, in das er hier hineingestürzt 
worden war, zeigt sich bald; er muß Byzanz demütig um die An- 
erkennung seines Kaisertitels bitten, ohne sie rückhaltslos jemals 
zu erlangen (S. 388). Auch die oströmische Gesandtschaft, die Karl 
812 in Aachen als Imperator und Basileus akklamierte, war nur 
eine Grundlage zu Friedensverhandlungen, für die Karl viel opfern 
mußte (S. 386f., 389) und deren Erfolg er nicht mehr erlebte. So 
entspricht der kulturgeschichtlichen Tatsache der karolingischen 
Renaissance keine staatsrechtliche Rechtslage der Restauration 
des 476 zusammengebrochenen abendländischen Imperium Romanum. 
Das Verhältnis zwischen dem Regnum Romanorum und dem Regnum 
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Francorum‘) ist zu charakterisieren als eine Personalunion, keine 
Realunion, als eine Konkorporation, keine Inkorporation (S. 403f., 
aı2ff.). Deshalb ist auch das Sukzessionsrecht der beiden Regna 
ein verschiedenes; im Frankenreich gilt bereits Erbrecht, im römi- 
schen Reich ist an sich Wahl durch das römische Volk erforderlich, 
neben der freilich der Krönungsakt durch den Papst immer mehr an 
Bedeutung gewinnt (S. 437). Hat so Karl für seine politische Stellung 
durch den Akt von 800 nichts gewonnen, so ist doch der weltge- 
schichtliche Charakter des Ereignisses, der es zum wahren Über- 
gang von der Antike zum Mittelalter stempelt, nicht zu leugnen, 
Und insoferne will H. auch in der Restaurationstheorie einen rich- 
tigen Gedanken erkennen. Das Imperium Romanum zerfällt nun 
tatsächlich und rechtlich in zwei Teile (S. 440). Neben den Gedanken 
der Erbmonarchie tritt nun auch im fränkischen und deutschen 
Staatsrecht der Gedanke der Wahlmonarchie (S. 441) oder wie man 
mit Fritz Kern (Gottesgnadentum und Widerstandsrecht im früheren 
Mittelalter, Leipzig 1915) sagen könnte, neben das reine Geblütsrecht 
tritt das Legitimitätsprinzip. Das kaiserliche Italien mit Rom voll- 
zieht 800 seine endgültige Abwendung von Byzanz. Es bahnt sich 
der Zerfall der universalistischen Kirche in eine römisch-katholische 
und eine griechisch-katholische Kirche an (S. 441). 

Daß Karl selber unter dem Banne der augustinischen Idee der 
civitas dei stand, wird auch bei H. klar herausgearbeitet (S. 52£f.), 
Nur bestreitet der Verfasser, daß diese rein kirchliche Idee des Im- 
derium christianum mit der politischen Idee des Imperium Romanum 
etwas zu tun habe (S. 55). Ob man bei dem Imperium christianum 
von universalistischer Theorie sprechen will oder nicht, ist natürlich 
eine terminologische Frage. H. jedenfalls bekämpft in der genannten 
Theorie nur die politische Seite. 

Eines hätte vielleicht noch betont werden können. Auch im 
abendländischen Kirchenrecht jener Zeit bahnen sich wichtige Dinge 
an. Wir stehen doch mitten in der von Ulrich Stutz sog. Periode 
des germanischen Kirchenrechts, die weitgehend durch den Eigen- 
kirchen- und Eigenklostergedanken charakterisiert, eine große Ge- 
fahr für die gesamtkirchliche Ordnung darstellt.) Wohl findet die 
große literarische Reaktion gegen das Eigenkirchenwesen und das 


1) Daneben steht als dritte staatsrechtliche Größe noch das Rognum 
Italiae. Über die Entwicklung des Namens Regnum Langobardorum zum 
Namen Regnum Italiase handelt neuestens Silverio Leicht in Rivista di 
storia del diritto italiano III, ı, Roma 1930, p. 5 ff. 

9 U. Stutz, Kirchenrecht? in Kohler-Holtzendorffs Enzyklopädie der 
Rechtswissenschaft? (1914), S. 299 ff. 
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fränkische Staatskirchentum erst ein halbes Jahrhundert nach dem 
Ereignis von 800 durch Pseudo-Isidor einen starken Ausdruck; 
aber die Eigenkirchengesetzgebung im Frankenreich hatte doch 
schon unter Karlmann und Pippin eingesetzt.!) Obwohl nun in den 
Quellen über die Kaiserkrönung direkte Hinweise dafür fehlen, 
daß auch das Motiv der Einordnung des fränkischen Kirchenwesens 
in die kirchliche Ordnung für Leo bei seinem Verhalten mit eine Rolle 
gespielt habe, so wird es uns doch schwer zu glauben, daß der Papst 
außerhalb dieses kirchenpolitischen Problems gestanden habe, 
Warum sollten sich mit der Gewinnung Karls für die Lösung der 
stadtrömischen Probleme nicht auch weitergehende Pläne haben ver- 
binden lassen, zumal Karl gerade der Mann war, mit dem man bei 
der kirchlichen Reform in erster Linie zu rechnen hatte. Eine jede 
Zeit hat selbstverständliche geistesgeschichtliche Hintergründe, die; 
ohne in den Werken der Chronisten einen Niederschlag gefunden zu 
haben, doch hinter den Ereignissen stehen. Und wenn so der Papst 
nicht nur um seinetwegen, sondern um der Kirche wegen es unter- 
nommen hat, die Krönung in Szene zu setzen, so fragen wir uns, 
ob Karl, so sehr er im ersten Augenblicke für die unmittelbaren 
Notwendigkeiten des Tages sich eingefangen sah, nicht doch auch Ver: 
ständnis dafür gewinnen konnte, daß hier ein Weg war, seiner Idee 
von der civitas dei eine greifbare, auch symbolisch verkörperte Gestalt 
zu geben. So verstanden, liegt wohl dem geistlichen Universalismus, 
von dem z. B. Kampers spricht?), ein richtiger Gedanke zugrunde.?) 
München. E. Wohlhaußter. 


Monumenta Germaniae historica. Scriptorum tomi XXX. partis II. 
fasciculus I. II. Lipsiae, Impensis K. Hiersemann 1926. 1929: 


Es ist wohl unvermeidlich in der Ausführung eines so großen 
Unternehmens, wie die Monumenta Germaniae historica sind, daß 


I) U. Stutz, Die Eigenkirche als Element des mittelalterlich-germanischen 
Kirchenrechts, Berlin 1895, S: 20 f. 

®%) Karl der Große (Weltgeschichte in Charakterbildern, Mainz 1910), S. 31. 
®) Erst nach Fertigstellung vorstehender Besprechung kam uns die Er- 
widerung Heldmanns gegen Rosenstocks Besprechung und dessen 
Gegenerklärung in ZsSavRG. Germ. Abt. 50 (1930), S. 625 ff. u. 659 ff. zu 
Gesicht, auf die wir lediglich verweisen wollen, ohne daß für uns Anlaß 
bestünde, in diese mit äußerst scharfen Waffen geführte Polemik einzu- 
treten. Doch sei uns die Bemerkung gestattet, daß man als Dritter den 
Eindruck hat, daß Rosenstock zu Unrecht unter die universalistische 
Theorie politischer Färbüng subsumiert wird, da es ihm u. E. nur um die 
Ergänzung des von Heldmann gezeichneten Bildes durch Unterstreichung 
der religiös-kirchenrechtlichen Probleme zu tun ist. 
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‘ den ursprünglichen Plan bie und da Lücken und Rückstände 
bleiben, die für den Benutzer ebenso unerwünscht wie für das Unter- 
nehmen, aus verschiedensten Gründen, schwierig auszufüllen sind. 
Esist der zähen und unermüdlichen Energie und Arbeitsamkeit von 
H. Breßlau und A. Hofmeister zu danken, wenn die zweite Hälfte von 
Seriptores XXX, dem letzten Bande der Folioserie der Scriptores 
und der MG. überhaupt, in zwei Heften nunmehr fast vollständig 
vorliegt. Der Band als Ganzes soll die Nachträge zu den deutschen 
Quellen in SS. ı—ız (in Heft ı) bzw. zu den italienischen Quellen 
in SS. ı—ı35 (in Heft.2) bringen, Annalen, Viten und verschiedenste 
kleinere Quellen. Unter den so in unserem großen Quellenwerk 
nunmehr in (zur Zeit) abschließender Gestalt vorliegenden wichtigeren 
Quellen des ersten Hefts nenne ich die Annales ex Annalibus Iuva- 
vensibus antiquis excerpti (ed. H. Breßlau), die von Klebel neu ge- 
fundene Ableitung der alten SalzburgerAnnalen mit ihren von der 
Wissenschaft und Geschichtschreibung noch immer viel zu wenig 
benutzten wichtigen Nachrichten für die Zeit um 900-950; die 
Notae . Aschaffenburgenses (ed. Hofmeister); die ältere Form der 
Translatio s. Liborii aus dem 9, Jahrh. (ed. Baethgen); die ältere 
Form der Translatio et inventio s. Dionysii Ratisponensis (Ed. Hof- 
meister); die Vita Bennonis, die .H. Breßlau in der echten Form 
nach seinem Erstdruck in der Oktavausgabe, mit Zusatz weniger 
Noten, hier wiederholt; die Vita Paulinae, der Gründerin von Paulin- 
zelle, des Sigeboto (ed. I. R. Dieterich); die Fundatio ecclesias Hildes- 
heimensis (ed. Hofmeister), deren wichtigste Stücke uns zwar 
inhaltlich durch den Annalista Saxo, der sie aufgenommen hat, 
schon lange bekannt waren, die aber doch hier erstmalig als Gänzes 
übersehbar vorliegt. Aus dem zweiten Heft, das französische und 
italienische Stücke bringt, sind vor allem wohl zu nennen die Miracula 
sanchh Columbani aus Bobbio (ed. Breßlau) mit guten Nachrichten 
über die Zeit des Königs Hugo von Italien, die Beschreibung der 
Gallica profectio des Petrus Damiani (edd. G. Schwartz und A. Hof- 
meister), die Viten des Patariaführers Ariald und des Abtes Johannes 
Gualberti von dem Abt Andreas von Strumi (ed. F. Baethgen). Die 
Dialogi de miraculis sancti Benedichi auctore Desiderio Casinensi 
(edd. G. Schwartz und A. Hofmeister) sind als literarisches Erzeugnis 
eines späteren Papstes beachtenswert, die Vita metrica s. Anselmi 
Lucensis episcopi auctore Rangerio Lucensi (edd. E. Sackur, G. 
Schwartz, B. Schmeidler) ist leider mehr durch ihren Umfang als 
durch den Inhalt hervorragend, da sie fast nur lange fingierte 
Reden und fanatische Predigten im Sinne der Reformpartei, aber 
recht wenig brauchbare historische Tatsachen enthält. Als letztes 
wichtigeres Stück sei noch die Relatio aedificationis ecclesiae ca- 
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thedralis Mutinensis et translationis sancti Geminiani (ed. Breßlau) 
erwähnt. 

Wenn auch als bedeutende Erst- oder jedenfalls Neuveröffent- 
lichung nur die Salzburger Annalen zu nennen, alle anderen Stücke 
schon längst irgendwo veröffentlicht sind, so hat doch diese Sammel- 
publikation in den MG. ihren großen eigenen Wert. Viele besonders 
der italienischen Quellen waren in irgendwelchen Einzelausgaben 
ganz vergraben, auf deutschen Bibliotheken kaum zu haben. Inhalt- 
lich für den Benutzer und Geschichtsforscher ist dieser Band daher 
sehr zu begrüßen, für die Monumenta als Ganzes bedeutet seine glück. 
liche Herausgabe ein ungewöhnliches Verdienst. Mögen die für das 
dritte Heft versprochenen letzten kleinen Nachträge und die Indices 
zum ganzen Bande SS. XXX bald das mühevolle Werk krönen und 
abschließen. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


The Historia Regum Britanniae of GEOFFREY OF MONMOUTH 
with contributions to the study of its place in early British history 
by Acton Griscom, together with a literal translation of the Welsh 
manuscript no. LXI of Jesus College Oxford by Rob. Ellis Jones. 
London, Longmans, Green & Co. 1929. 672 S. 42 sh. 


La lögende Arthurienne. Etudes et documents. Par EDMOND FARAL,. 


I. Partie: Les plus anciens textes. Tome ı: Des origines & Geof- 
froy de Monmouth. T. 2: Geoffroy de Monmouth. La lögende 
Arthurienne & Glastonbury. T. 3: Documents. Paris, H. Cham- 
pion 1929. 319, 463 und 388$. 120 Frcs. (Bibliothöque de I’ Ecok 
des Hautes Etudes. Fasc. 255—257.) 


Eine Neuausgabe der Historia regum Britanniae des Gottfried 
von Monmouth war seit langem dringendes Bedürfnis, denn die beiden 
letzten Ausgaben — von ]J: A. Giles (1844) und die auf ihr beruhende 
von S.Marte (1854) — genügten nicht entfernt wissenschaftlichen 
Ansprüchen, Nun erhalten wir gleichzeitig und unabhängig voneinan- 
der zwei neue Editionen, aber keine von ihnen erhebt Anspruch, die 
abschließende kritische Ausgabe zu sein. Die handschriftliche Über- 
lieferung ist ungewöhnlich reich: Griscom beschreibt im Anhang I 
seiner Ausgabe nicht weniger als 190 Hss.!), davon 48 aus dem 
ı2. Jahrhundert. 16 Faksimiles von Hss. sind beigefügt. Er gibt 
einen Abdruck der Hs. Cambridge Univ. Libr. 1706 (12. Jahrhundert), 
leider bucbstabengetreu mit allen Fehlern und Eigenheiten der Ortho- 


1) Doch fehlen Deutschland und Österreich ganz. San Marte erwähnt 
5. XLII der Einleitung seiner Ausgabe eine Bückeburger Hs. 
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graphie und Interpunktion. Dazu verzeichnet er die Lesarten der 
Hss. Bern Stadtbibl. 568 (12. Jahrhundert) und Lord Harlech 17 
(13. Jahrhundert). Diese 3 Hss. vertreten 3 Ausgaben, die Gottfried 
von seinem Werke veranstaltete: ı. Die Ausgabe mit der erst von Gr. 
entdeckten Doppelwidmung an Robert von Gloucester und Walram 
von Meulan stellt die älteste Fassung des Werkes dar. Gr. weist 
das — m. E. trotz Levillains Bedenken, BECh. 1930, 193 doch über- 
zeugend — an Hand der Verse von Dianas Prophezeiung (S. 239) 
nach, wo einige Hss. dieser Klasse einen unkorrigierten Vers enthalten, 
während sämtliche übrigen Hss. des Werkes einen glatteren Text 
bieten (der dann auch von Hss. der ersten Klasse übernommen wurde). 
Gottfried veröffentlichte diese Fassung zwischen 1136 und 1138, 
höchstwahrscheinlich im April 1136. 2. Die König Stephan und 
Robert von Gloucester gewidmete Ausgabe, nur in der Berner Hs. 
3. Die Hauptmasse der Hss. mit einfacher Widmung an Robert, 
gewissermaßen die Vulgata, vertreten durch die Hs. Lord Harlechs. 
Außerdem veranstaltete Gottfried eine letzte Ausgabe nach: Roberts 
Tode 1147 ohne Widmung. Die Lesarten dieser Gruppe sind von Gr. 
nicht mitberücksichtigt. Schon aus dem Gesagten geht hervor, was 
man gegen Gr.s Ausgabe hauptsächlich einwenden wird: Es ist nicht 
die späteste Form zugrunde gelegt, die der Verfasser seinem Werk 
gegeben hat, sondern die ursprünglichste, nicht die Ausgabe letzter, 
sondern die erster Hand. Das ist zweifellos ein methodischer Mißgriff, 
aber trotzdem darf man feststellen, daß Gr. durch seine mühselige 
jahrelange Arbeit die unentbehrliche Grundlage für eine kritische Aus- 
gabe geschaffen und sich den Dank der Wissenschaft verdient hat. 

Viel zurückhaltender wird man den Darlegungen Gr.s über Gott- 
frieds Quellen gegenüberstehen. Sie belasten die Ausgabe unnötig 
und wären besser gesondert veröffentlicht worden. Bekanntlich beruft 
sich Gottfried auf einen veiustissimus hiber Britannici sermonis, den 
ihm der Archidiakon Walther von Oxford gegeben habe. Während 
diese Angabe fast allgemein für eine literarische Fiktion gehalten 
wurde, nimmt Gr. Gottfrieds Worte für bare Münze, ja er glaubt 
sogar an das Kolophon der sog. Tysilio Chronik, daß Walther den 
kymrischen Text ins Lateinische und in seinem Alter wieder ins Kym- 
rische übersetzt habe! Es entsteht so eine anmutige Vielheit von 
Vorlagen und Übersetzungen. Gr. will zwar nicht diesen sog. Brut 
Tysilio dem ber vetustissimus gleichsetzen, aber er lehnt eine restlose 
Ableitung der kymrischen Texte aus Gottfrieds lateinischer Historia 
entschieden ab und hofft, unter den bisher wenig erforschten kelti- 
schen Hss. werde sich eines Tages Gottfrieds Vorlage wiederfinden. 
Er sieht daher wie Flinders Petrie, der 1917 in der British Academy 
einen allseitig abgelehnten Vortrag über Neglected British History 
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hielt, in: Gottfrieds Roman eine höchst wichtige Quelle der altbriti- 
schen Geschichte. Was Gr. im einzelnen an Gründen für seinen 
Standpunkt beibringt, ist m. E. in keiner Weise überzeugend. Die 
Fingierung einer Quelle ist in der mittelalterlichen Literatur ein 
häufiges literarisches Kunstmittel; bezeichnend, daß Gr. davon 
nichts weiß und als andere Möglichkeit immer nur von Fälschung 
und Irreführung redet, die man einem Geistlichen nicht zutraue 
könne (!). Doch wird man seiner Forderung nach umfassender 
Untersuchung und Veröffentlichung der kymrischen Hss. zustimmen 
und auch zugeben, daß eine endgültige Entscheidung der Quellen- 
frage erst danach möglich ist. Gr. selber hat einen schönen An- 
fäng gemacht: Bisher waren nur drei Hss. ediert, davon zwei ganz 
unkritisch und nur eine ins Englische und ins Deutsche übersetzt; 
Gr. kann in Anhang II 58 kymrische Hss. verzeichnen. Diese Chro- 
niken zerfallen in mehrere, voneinander erheblich abweichende Fas: 
sungen; bislang ist nur eine späte Form, eben der sog. Brut Tysilio 
(höchst fehlerhaft) übersetzt und daher allein bei Untersuchung der 
Quellenfrage berücksichtigt worden. Gr. druckt eine von R.E. 
Jones angefertigte, neue englische Übersetzung einer Hs. der Tysilio- 
Gruppe, Oxford Jesus Coll. LXI (15. Jahrhundert), fortlaufend unter 
dem lateinischen Text ab. Er wählte die Tysilio-Fassung, um der den 
liber vetustissimus leugnenden Kritik mit ihrem eigenen Material be- 
gegnen zu können. Man wird trotzdem zweifeln, ob nicht eine Über- 
setzung des Dingestow Court Mscr., der ältesten Hs. (um 1200), 
nützlicher gewesen wäre, 

Die umfangreiche Einleitung (216 S.) ist wenig übersichtlich 
disponiert, doch gleicht ein genaues Register den Nachteil etwas aus. 
Der Verfasser hat eine — recht unglücklich gruppierte — Selected 
Bibliography beigegeben (27 S.), in der aber manches Wichtige fehlt, 
z. B..]J. D: Bruce, The Evolution of Arthurian Romance from the be- 
ginnings down to the year 1300. 2 vols. Göttingen 1923. *1928, 
ferner auch in der Einleitung berücksichtigte Schriften wie E.K. 
Chambers, Arthur of Britain (1927) und Farals Aufsatz in der Ro- 
mania 1927. Nachzutragen als seitdem erschienen wären: Parry, 
The chronology of G. of M.’s Historia, books I—II, und The Welsh 
texts of G. of M.'s Historia, Speculum Juli 1929 und Oktober 1930'). 


Faral hat für seine Ausgabe von Gottfrieds Historia, die den 
3. Band seines Werkes zum größten Teil füllt, nicht entfernt so um- 


1) Von mir bekannt gewordenen Rezensionen seien außer der schon ge- 
nannten von Levillain noch angeführt: H ‚Walther in GgA. 1930, 288—292; 
Imelmann in DLZ. 1931, 273—276; W. Holtzmann in NA, 48, 5o8f. 
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fassende Hss.-Studien angestellt, Sein Text ist viel lesbarer als der 
Grs. Er hat eine eigene Kapiteleinteilung eingeführt, leider aber 
nicht, wie Gr. es getan hat, die Bücher und Kapitelzahlen von Giles 
und San Marte an den Rand gesetzt. Wörtliche Entlehnungen aus 
den Vorlagen haben weder Gr. noch F. in ihren Ausgaben kenntlich 

t. Zugrunde legt F. die Hs, Cambridge Trin. Coll, 1125 
(13./14. Jahrhundert), die zur Klasse der Hss. mit der Doppelwid- 
mung Robert-Walram gehört. In den Lesarten sind berücksichtigt 
die Berner Hs., ferner Leyden Stadtbibl. zo (12. Jahrhundert), eine 
der ältesten Hss. mit einfacher Widmung, und Paris Bibl. Nat. 6233 
als Vertreterin der widmungslosen Fassung. Von der Cambridger Hs. 
ist F. im Text nur abgewichen, wenn alle drei anderen Hss. dagegen 
stimmten. Die zeitliche Reihenfolge der Ausgabe mit der Robert- 
Walram und der mit der einfachen Widmung hat er nicht entscheiden 
können, da er die Abweichungen im Text der Diana-Verse nicht be- 
merkt hat. F. hat also wie Gr. seine Ausgabe auf einer Hs. der ersten 
Gruppe aufgebaut, obwohl er sich darüber klar ist, daß Gottfried die 
widmungslose Ausgabe als letzte veröffentlicht hat. Auch die Hs. 
selber scheint mir nicht glücklich gewählt, da sie verhältnismäßig 
jung ist und bereits die glattere Fassung der Diana-Verse sowie in 
dem Abschnitt von den Prophezeiungen Merlins die interpolierte 
Stelle ‚‚Vae tibi Neustria‘‘ usw. enthält. Abgesehen von der leich- 
teren Benutzbarkeit liegt die Bedeutung von F.s Ausgabe vornehm- 
lich in den Lesarten der Leydener und der Pariser Hs. — F. gelingt 
eine genauere Datierung der 3. Ausgabe mit einfacher Widmung, 
nämlich auf spätestens Ende 1138: Er kann aus einem von Robert 
von Torigny verfaßten Hss.-Katalog der Abtei Bec nachweisen, daß 
die Hs. der Historia, die Heinrich von Huntingdon bei seinem Auf- 
enthalt in Bec Anfang 1139 durchgesehen und in seinem Brief an 
Warinus exzerpiert hat, mit der Leydener Hs. identisch ist. Gr. 
($..50 n. 2) wollte dies noch auf Grund inhaltlicher und orthographi- 
scher Varianten bestreiten. — Nach der Hist. reg. Brit. druckt F. 
Gottfrieds spätere Versdichtung Vila Merlini ab, auf Grund der ein- 
zigen Hs. Cotton Vesp. E IV. 

Der 2. Band ist nach einleitenden Abschnitten über Gottfrieds 
Leben einer eingehenden Analyse seiner Schriften gewidmet, die sich, 
wie das ganze Werk F.s, durch echt französische Klarheit der Ge- 
dankenführung auszeichnet. F.s Auffassung bildet den Gegenpol zu 
zu der Gr.s. Mit den kymrischen Texten gibt er sich überhaupt nicht 
ab, sie werden in einer Anm. (I, 258) als Ableitungen aus Gottfried 
beiseite geschoben. Von alter keltischer Überlieferung bleibt in der 
Historia sehr wenig übrig, die weitgehende Benutzung der klassischen 
Literatur und der mittelalterlichen Chronistik, der Bibel und fran- 
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zösischer Epik tritt deutlich ins Licht. Alles was Gottfried an Neuem 
bringt, ist in dem ‚Garten seiner fruchtbaren Phantasıe gewachsen“, 

Ich kann den übrigen Inhalt des großen Werkes nur knapp an- 
deuten: Der Schluß des 2. Bandes behandelt die Bedeutung der Abtei 
Glastonbury für die Arthursage, insbesondere Wilhelms von Malme- 
bury De antiquitate Glastoniensis ecclesiae, die in ihrer ursprüng- 
lichen Fassung den Namen Arthurs nicht enthielt. Der ı. Band wird 
durch Abschnitte über Gildas und die einschlägigen Kapitel von 
Bedas Kirchengeschichte eröffnet. Die Historia Britonum wird als 
eine nach und nach erwachsene Kompilation aufgefaßt, der Name 
Nennius durchweg vermieden, ihre Entstehungsgeschichte sehr aus 
führlich untersucht. Nach F. ist weder eine Kenntnis der Hist. Brit, 
durch Beda noch das umgekehrte Verhältnis nachzuweisen. Eine 
Ausgabe der Hist. Brit. gibt F. im 3. Bande, nach der ältesten Hs, 
Chartres 98 (9./ro. Jahrhundert), und Harley 3859 (r1. Jahrhundert), 
auf gegenüberstehenden Seiten. Anders als in der Mommsenschen 
Ausgabe ist also der Wortlaut der Hs. v. Chartres bequem zu über- 
sehen. Spätere Zusätze in den beiden Hss. sucht er durch mehrfach 
abgestufte Drucktypen kenntlich zu machen; wie weit hier F.s An- 
nahmen auf einigermaßen sicherem Grunde stehen, bleibe dahingestellt. 

Die übrigen Kapitel des ı. Bandes beschäftigen sich mit den 
Annales Cambriae; mit Hermanns von Tournai Miracula S. Marias 
Laudunensis; mit den Vitae der hl. Cadoc, Paternus und Carantoc 
und der ersten Ausgabe von Wilhelms von Malmesbury Gesta regum 
Anglorum. Von den Anhängen des Bandes seien der erste: Die Sage 
vom trojanischen Ursprung der Franken (der sog. Fredegar wird als 
ihr Erfinder erhärtet) und der fünfte hervorgehoben: Eine Ausgabe 
von De antig. Glast. eccl., unter Scheidung des Haupttextes und der 
Zusätze und mit Zufügung der Lesarten der Gesta. Dieser An- 
hang V hätte seinen Platz besser im 3. Bande gefunden. 

Register werden leider nur für den 3. Band geboten. In den 
Literaturangaben ist F. sehr zurückhaltend, m. E. zu sehr. Um 
nur ein Beispiel zu nennen: Wenn Anderson in Celtic Review 
VIII (1912), 149 ff. den Versuch macht, König Arthur bereits bei 
Gildas zu entdecken (in der Person des Cuneglasus), so hätte F. 
den Aufsatz wenigstens erwähnen sollen, mag seine These noch so 
unwahrscheinlich sein. F. schreibt vom Standpunkt des romanischen 
Philologen, der die Ausbildung der Arthursage bis zum Auftreten 
Chrötiens untersuchen will. Aber es wäre zu bedauern, wenn die 
Zäune zwischen den wissenschaftlichen Fächern dem Buch im Wege 
stünden. Das Werk hat auf gründliche Beachtung auch durch die 
mittelalterlichen Historiker Anspruch. 

Berlin-Zehlendorf, Walther Kienast. 
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Das Geschichtswerk des OTTO MORENA und seiner Fortsetzer über 
die Taten Friedrichs I. in der Lombardei (Ottonis Morenae et 
continuatorum historia Frederici I.), neu hrg. von Ferdinand 
Güterbock. (Scriptores rerum Germanicarum. Nova series, 
tomus VII.) Berlin, Weidmann 1930, XLV u. 245 $. ı8M. 
Das in Lodi entstandene Geschichtswerk des Otto Morena, 

seines Sohnes Acerbus und eines mit seinem Namen nicht hervor- 

tretenden Fortsetzers ist bekanntlich für die Jahre 1153—ı1168 eine 
der ergiebigsten und zuverlässigsten Quellen zur Geschichte Fried- 
richs I., vor allem für die Vorgänge in der Lombardei. Eine neue 
durchgreifende Bearbeitung war längst als notwendig erkannt. Den 
gesamten Komplex dieser quellenkritischen Vorfragen hat Güter- 
bock im NA. 48 (1929) und im Archivio storico Italiano (1930), Serie 

VII, Vol. 13, ı, zum Gegenstand zweier sich gegenseitig ergänzenden 

Untersuchungen gemacht, indem er die Persönlichkeit der Verfasser, 

das Geschichtswerk als solches, die einzelnen Teile und ihre Ab- 

fassungszeit, die Überlieferung des Textes und die demgemäß an 
eine Neuausgabe zu stellenden Anforderungen der Reihe nach be- 

handelt: In einem weiteren, soeben erschienenen Aufsatz im NA. 49 

(1930) wird sodann aus einer durchgehenden Vergleichung des Lode- 

ser Werkes mit den größtenteils 1163— 1168 in Mailand entstandenen 

Gesta Federici I. die Folgerung gezogen, daß das Lodeser Werk noch 

vor seiner Vollendung dem Mailänder Autor in die Hände geraten 

sei, ja ihn vielleicht zur Abfassung seiner eigenen Darstellung an- 
geregt habe. Endlich wird eine genealogische, die Herkunft des von 

Acerbus Morena genannten Grafen Rudolf von Lindau, eines Vor- 

fahren Rudolfs von Habsburg, betreffende Kontroverse in den 

MIÖG. 44 (1930) noch gesondert erörtert. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen faßt die Einleitung zu 
der neuen Ausgabe präzis und übersichtlich zusammen. Sie führt, 
abweichend von früheren Editionen, den Titel: Historia Frederici I., 
wofür Güterbock, Einleitung S. XVII N.4, ebenso auf den Text 
wie auf die handschriftliche Überlieferung verweist; er empfiehlt 
sich aber auch durch die Analogie zu den Mailänder Gesta Federici I. 
Die letzte Ausgabe von Jaffe in den Mon. Germ. (1863) SS. XVII 
war, von Willkürlichkeiten im einzelnen abgesehen, in der Haupt- 
sache dadurch verfehlt, daß sie die beiden stark voneinander ab- 
weichenden Fassungen, in denen das Werk überkommen ist, nicht 
als solche festgestellt, sondern durcheinandergeworfen hat. Dem- 
gegenüber ist Güterbock der Nachweis gelungen, daß eine ursprüng- 
liche, sprachlich ungelenkere, in Lodi aufgezeichnete L-Fassung 
von einer jüngeren nicht so sehr sachlich als stilistisch stark über- 
arbeiteten, im 13. Jahrhundert wahrscheinlich in Mailand angefertig- 
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ten M-Fassung unbedingt zu trennen ist. Auf die einzelnen, insbe- 
sondere auf die von Güterbock erstmalig herangezogenen Handschrif. 
ten und Ableitungen genauer einzugehen ist hier nicht der Ort. 
Vorbedingung für eine neue kritische Ausgabe war somit die rein- 
liche Scheidung der L- von der M-Fassung. Sie ist auf die Weise er- 
reicht, daß unter eine auf die L-Fassung sich gründende Rekonstruk- 
tion des Originaltextes, der nur in späten und verderbten Hand- 
schriften erhalten ist, der Wortlaut. der überarbeiteten M-Fassun 
gesetzt wurde, für die ältere Überlieferungen vorlagen, Der Benutze 
vermag so an Hand des Variantenapparats die Textgestaltung selber 
nachzuprüfen, wie denn z, B. für den Originaltext, da, wo er nur 
noch mit Hilfe der M-Fassung wiederherstellbar war, Kursivdruck 
zur Anwendung kam. Überdies aber ist dann noch durch einen aus 
führlichen, fast durchweg neuen Sachkommentar, durch ein Namen 
register, das zumal bei topographischen Fragen erwünschte Auskunft 
bietet, durch ein die zahlreichen Italianismen zusammenstellende 
Glossar, durch ein Verzeichnis der Heiligenfeste und durch die ge 
nauere Festlegung einer in Oberitalien und so auch in unserem Werke 
auftretenden, eigentümlichen Datierungsart (Einleitung S. XX un 
Archivio storico S.97) der Wert und die Brauchbarkeit der neu 
Ausgabe wesentlich gefördert worden. In summa eine überaus 
mühevolle, vortreffliche Leistung, für die man dem’ Herausgeber zı 
aufrichtigem Danke verpflichtet ist. 

Unwillkürlich drängt sich hierbei die Erinnerung daran auf, 
daß noch zwei andere Hauptquellen zur Reichsgeschichte Italiens, 
die Chronik des Tolosanus von Faenza und die Pisaner Annalen de 
vielumstrittenen Bernardus Maragone, einstweilen nur in ganz ur 
zureichenden Drucken benutzbar sind. Die seinerzeit von Simons- 
feld geplante Neubearbeitung der Chronik des Tolosanus ist m. W. 
liegen geblieben, und soviel sich neuerdings aus den Angaben Botte- 
ghis erschließen läßt, scheint das Problem der Rekonstruktion der 
Annales Pisani noch komplizierter zu sein, als man früher anzu 
nehmen geneigt war. Vielleicht bedarf es nur dieser Anregung, um 
für beide Desiderata die kritische Forschung, sei es in Deutschland, 
sei es in Italien, wieder in Gang zu bringen. 

Heidelberg. W. Lenel. 


Das allegorische Weltbild der heiligen Hildegard von Bingen. Von 
HANS LIEBESCHÜTZ. (Studien der Bibliothek Warburg, 
hrsg. von F, Saxl, XVI.) Leipzig, B. G. Teubner 1930. 179 $. 
und 6 Taf. ı5M. 

Die Hildegard-Forschung konzentriert sich um drei Haupt- 
fragen. Am lebhaftesten ist die biographisch-psychologische Frage 





SsEBRESsL EIS = 82% I 


zm3B BBs Be FR PET Z 


- 
— 


zu 42 ms won 


EEB ER IFERTFWTHER BR RT TITAN 


l, 
IS 
& 
D- 
15- 
N. 
e- 
er 
U- 
m 
d, 


Mittelalter 341 
FT JJF FF ZZ ZJZJ ZZ m zz 


erörtert worden: wie hat Hildegard, die mehrfach versichert, sie sei 
ohne jede menschlich-gelehrte Bildung und der lateinischen Sprache 
nur sehr unvollkommen mächtig, ihre umfangreichen lateinischen 
Werke verfassen, wie hat sie die darin zutage tretenden biblischen und 
theologischen Kenntnisse erwerben können, und welchen Anteil haben 
etwa an der Konzeption und Ausarbeitung ihrer Schriften ihre ge- 
lehrten Helfer ?!) Die zweite Frage gilt dem literarischen, theologi- 
schen, philosophischen Gehalt ihrer Schriften und sucht ihn dogmen- 
und motivgeschichtlich auf seine Quellen zurückzuführen, möglichst 
auch die Form ihrer religiösen Verkündung in eine literarische Tradition 
einzureihen. Drittens endlich ist die Frage nach der geistesgeschicht- 
lichen Bedeutung der Visionärin aufzuwerfen, nach ihrer Stellung 
im Umkreis und ihrer Rolle im Verlauf der mittelalterlichen Kultur. 
Natürlich lassen sich diese Fragen nicht unabhängig voneinander 
beantworten; "aber jeder Hildegard-Untersuchung sind schon durch 
die Fragestellung, von der sie ausgeht, gewisse Bahnen gewiesen. — 
Liebeschütz ist primär an der zweiten Frage interessiert, geht aber von 
da aus auch an die Lösung der anderen. Nach gewissen Ansätzen 
durch Ch. Singer und R. Reizenstein unternimmt L. zum erstenmal 
eine gründliche Analyse des Lehrgehalts der Hildegard-Visionen und 
ihres Aufbaus in den drei großen Werken, untersucht den Denkstil, 
der diese Visionsbilder zu Sinnträgern der religiösen Gedanken 
macht, und sucht die Herkunft ihrer einzelnen Vorstellungen, Theorien 
und Motive zu bestimmen. Dank einer außerordentlichen Kenntnis 
mittelalterlicher, antiker und orientalischer Weltlehren, religiöser und 
mythologischer Schriften hat L. aus der Konfrontierung dieser Lite- 
ratur mit Hildegards Visionen sehr wichtige, zum Teil überraschende 
Ergebnisse gewonnen. Zunächst deckt er das Gemeinsame in H.s 
Werk und den Schriften ihrer Zeitgenossen auf, verweist auf die 
Verwandtschaft mit den Theologen (Hugo von St. Victor, Honorius 
Augustodunensis, für die Endzeitvorstellungen Gerhoh von Reichers- 
berg; die von Singer behauptete Kenntnis des Bernhardus Silvestris 
bezweifelt L., ebenso den Einfluß der gleichzeitigen rabbinischen 


') Die damit zusammenhängende Frage nach der ‚Echtheit‘ ihrer Schrif- 
ten darf wohl für die drei Visionsschriften und einen großen Teil der 
Briefe als positiv entschieden gelten; für die beiden ihr zugeschriebenen 
medizinischen Schriften steht sie noch offen: Ch. Singer erklärte sie für 
unecht, Liebeschütz nimmt sie (von einzelnen Teilen abgesehen) für 
Hildegard in Anspruch; in der Briefsammlung vermutet er teilweise 
spätere Ergänzung. Die von Dom J. Huijben seit langem versprochene 
Gesamtausgabe der Hildegard-Werke bringt darüber hoffentlich end- 
gültige Klärung. — L. hat den (reichlich zitierten) Migne-Text an den 
Wiesbadener Handschriften kontrolliert. 


Historische Zeitschrift 144. Bd, 23 
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Kosmosmystik),, mit den populär-theologischen Dichtungen, der 
Schulpoesie, der älteren Visionsliteratur; er zeigt ihre Zugehörigkeit 
zu der zeitgenössischen Bildungs- und Vorstellungswelt der Symbolik. 
Bestimmte ‚Literaturkenntnisse‘‘ lassen sich freilich der Visionärin 
dabei nicht nachweisen; L. muß sich begnügen, „ein unbestimmtes, 
im einzelnen nicht fest greifbares Wirken des Zeitgeistes‘‘ anzunehmen 
(156f.) und oft allgemein auf die „Handbuchliteratur‘‘ seit Isidor 
als wahrscheinliche ‚‚Quelle‘‘ Hildegards verweisen. Überall führt er 
aber die Tradition der Stoffe und Denkformen weit in ihre früh- 
christlichen und antiken Ursprünge zurück. Besondere Beachtung 
widmet er mit Recht der exegetischen Tradition der Patristik, der 
natürlich auch Hildegards Denken aufs stärkste verhaftet ist — stärker 
allerdings der alexandrinischen Allegorese als der antiochenischen 
Typologie (im Unterschied von ihren Zeitgenossen Hugo von St. Victor 
und vor allem Joachim von Fiore) — und der Bedeutung der patristi- 
schen Apokalypsen-Exegese für Hildegards eschatologische Vor- 
stellungen. Alle diese Untersuchungen fördern nicht nur das Hilde- 
gard-Verständnis, sondern geben auch wertvolle-Beiträge zur Er- 
örterung einer Fülle geistesgeschichtlicher Probleme in größerem 
Zusammenhang. Aber diese Bestandteile und Zuflüsse in Hildegards 
Gedankenwelt sind, selbst ohne die Annahme besonderer „Bildung“ 
und „Belesenheit‘‘, bei ihrer Position leicht begreiflich, ja nahezu 
unvermeidlich. Überraschend wird L.s Analyse dadurch, daß er in 
den Visionen, in ihrem Bildgehalt und dessen Deutung (und vor 
allem in der in Hildegards letzter Visionsschrift ausgeführten Lehre 
von der Entsprechung von Makrokosmos und Mikrokosmos, auf 
deren Bedeutung in Hildegards Werk zuerst Singer nachdrücklich 
hingewiesen hatte) Motive aufweisen kann, die so in keiner dieser 
‚„‚Quellen‘‘ anzutreffen sind und mit der „‚klassischen‘‘ kosmologischen 
Tradition des Mittelalters nicht übereinstimmen, die man trotzdem 
nicht als Ausgeburten ihrer Phantasie ansprechen kann, weil sie 
sich wiederfinden in griechischen und orientalischen Schriften. Zu 
astronomisch-meteorologischen Traktaten frühchristlicher Syrer, zu 
altpersischen Kosmologien, orphischen Hymnen, zu den Pseudo- 
Clementinen (und zwar in der Fassung des griechischen Textes), dem 
Hirten des Hermas und dem Henochbuch — zu alledem findet 1. 
in den Visionen Hildegards nicht nur Parallelen, sondern er nimmt an, 
daß H. einzelne Motive daraus gekannt, übernommen und ‚‚in ihr 
umfangreiches Material mannigfacher Herkunft hineingearbeitet“ 
hat. Dazu, bedurfte es natürlich lateinischer Vermittlung, und die 
kennen wir in vielen Fällen nicht. Aber eben aus seinen Feststellungen 
glaubt L. sie postulieren zu dürfen; und da er vor Hildegard keine 
Spuren dieser Übersetzungen aus orientalischer und griechischer 
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Literatur fand, sö postuliert er „zeitgenössische‘‘ Übersetzer oder 
Verarbeiter jenes Materials und ‚‚neu übersetzte Texte‘‘ als Hildegards 
Quelle. Auch dann muß er die Frage, wie Hildegard alle diese Kennt- 
nisse erworben hat, ungeklärt lassen und kann nur vermuten, daß die 
vielen von ihr rezipierten Motive aus der orientalischen Kosmologie 
ihr in der zusammenfassenden Darstellung eines uns unbekannten 
Buches vorgelegen haben (159). — Von diesen Feststellungen aus 
nimmt er nun zu dem biographisch-psychologischen Problem Stellung; 
als die „ungebildete Prophetin‘‘, als die Hildegard sich ausgibt, kann 
sie nach L.s Untersuchungen weniger denn je gelten.!) L. sucht diese 
Selbstzeugnisse verständlich zu machen als Ausdruck ihres ‚religiösen 
Selbstbewußtseins‘‘, das er auch wieder in eine bestimmte, von den 
frühchristlichen orientalischen Mönchsviten ausgehende Tradition 
einordnet. — Weiter aber ist durch L.s Feststellungen über die 
Bildungselemente in Hildegards Schriften auch seine Gesamtbeurtei- 
lung der Heiligen und ihrer geistesgeschichtlichen Rolle bestimmt. 
Er findet in ihrem Werk als ganzem ‚mehr den Charakter eines 
Lehrvortrags als die Art prophetischer Bekenntnisse‘‘ (48), und dem- 
gemäß ist ihm das Bedeutsame darin, das „‚Eigentümliche‘‘ in ihrer 
Bildung die „Assimilierung "antiker Mythologeme durch die mittel- 
alterliche Denkform der Allegörie‘‘, und seine Beurteilung geht vor 
allem darauf aus, ihr eine bedeutsame Stelle anzuweisen in dem eben 
zu ihrer Zeit einsetzenden Prozeß der Rezeption der orientalischen 
und antik-christlichen Gedankenwelt, der Verarbeitung der eben 
damals beginnenden Übersetzungsliteratur. Natürlich ist das Vor- 
stellungsgut in Hildegards Visionen wichtig und lehrreich für unsere 
Kenntnis der damaligen Bildungsgeschichte, und L. hat hier zum 
erstenmal die neuartigen Elemente in dieser Bildung ins Licht gestellt 
(ohne freilich noch ihre unmittelbare Herkunft genauer bestimmen 
zu können). Aber Hildegards eigentliche Wesensart und Bedeutung 
ist von da aus schwerlich zu erfassen. Wenn L. zusammenfassend 
sagt: „Die Systematik ihrer religiösen Denkform ist noch aus früh- 
mittelalterlichen Motiven abzuleiten; aber die Bilder, in ‚denen 
ihre Ideen anschaulich erscheinen, gestalten Stoff, der zur herauf- 


!) Es ist L. entgangen, daß sich neuerdings in den Homilien des Cae- 
sarius von Heisterbach ein sicheres Zeugnis gefunden hat, das H. im 
Jahre 1165/6 vor dem Kölner Klerus lateinisch gepredigt hat — 
also sicherlich auch in den anderen rheinischen Städten, wo sie nach 
eigner Angabe 2 Jahre lang vor Magistern und Doktoren ihre Prophetie 
verkündete (Br. 48, MPL 197 Sp. 253; vgl. J. Greven, Bonner Zeitschr. 
f. Theol. u. Seelsorge 2, 1925, S. 38). Soweit beherrschte sie also (wenig- 
stens damals) das Latein, daß sie nicht nur lesen und schreiben, son- 
dern sogar lateinisch predigen konnte. 
23* 
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ziehenden Epoche gehört‘‘ (118), zu der Epoche, die durch ‚,das 
mächtig werdende Gefühl für die Gewalt der Naturzusammenhänge“ 
(117), „die wachsendeAnteilnahme an den Verknüpfungen der natür- 
lichen Erscheinungen‘ (56) gekennzeichnet sei, so scheint er mir 
damit Hildegards geistesgeschichtliche Bedeutung in ein falsches 
Licht zu rücken. Das betrifft nur den Gehalt ihrer Bildung und die 
Form seiner Verarbeitung; daß ihre eigentliche Intention anderswo 
lag als in der Vermittlung solcher Bildungsgehalte, hat sie kräftig 
genug bekundet; auch L. will freilich in ihrem Werk keine ‚‚Wieder- 
belebung des Altertums‘‘ sehen (39) und rückt gelegentlich den 
„religiösen Kern ihrer Verkündung‘‘ in die Nähe des alttestament- 
lichen Prophetentums (51) — sicherlich mit Recht, sofern er sie damit 
gegen jede Art mystischer Frömmigkeit abhebt, aber in einem ge- 
wissen Widerspruch zu der bei ihm vorherrschenden Auffassung der 
„Lehrvisionen‘‘. Auch Hildegard wußte sich (wie der andere große 
„Prophet‘‘ ihrer Zeit, Joachim) zu der ‚endzeitlichen‘‘ Aufgabe 
berufen, die nova secreta et multa mistica, quae hactenus in voluminibus 
latuerunt, zu verkünden (Scivias III, ıı, $ 18), aber alle ihre Kennt- 
nisse, zur Einheit gestaltet durch das „Fahnden nach dem theokrati- 
schen Urgesetz der Dinge‘‘, stellt sie in den Dienst einer sittlichen, 
politischen, prophetischen Mission „zur Herstellung des Zeitalters 
Gottes‘‘.!) Wenn sie dabei auch frühchristliche, orientalische, grie- 
chische Motive aufnahm (sicherlich ohne danach zu suchen), so 
wird doch nicht durch solche ‚‚Rezeption‘‘ ihr geistig-religiöser Cha- 
rakter bestimmt, sondern durch die Haltung des „schlechthin sym- 
bolisch lebenden und erlebenden Menschen‘, des liturgisch-aristo- 
kratisch gestimmten operarius dei im benediktinischen Sinn; und 
so steht sie, schon im Kampf gegen die neuen Mächte, am Ende der 
durch das benediktinische Mönchtum bestimmten geistigen Epoche. 
Leipzig. Herbert Grundmann. 


Deutsche Reformation und Gegenreformation. Von KARL BRANDI. 
ı. Halbband: Die deutsche Reformation. [1927.] XVI u. 364 $. 
2. Halbband: Gegenreformation und Religionskriege. [1930.) 
XV u. 329 S. Mit insgesamt 30 ganzseitigen Abb. Leipzig, 
Quelle & Meyer. (= Deutsche Geschichte, hrsg. von Er. Marcks, 
Bd. II). 


Mit dieser neuen Reformationsgeschichte ist (oder vielmehr war?) 
ein hoffnungsvoller Anfang gemacht zu einer Gesamtdarstellung 


1) Ich beziehe mich hier auf die Ausführungen J. Bernharts im Ar- 
chiv f. Kulturgesch. 20, 1930, $. 249ff., die wohl das Beste sind, was 
über H.s geistesgeschichtliche Bedeutung bisher gesagt ist. 
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deutscher Geschichte, die Erich Marcks in vier Bänden einem brei- 
teren Lesepublikum vorlegen wollte: aus der Hand Joachimsens, 
Brandis, F. Wolters’ und der eigenen. Zwei dieser Autoren sind in- 
zwischen verstorben und, wie man hört, waltet auch sonst ein Un- 
stern über dem Gesamtunternehmen, der seine Durchführung zur Zeit 
gänzlich in Frage stellt. Im Interesse der Sache wäre sein Scheitern 
aufs tiefste zu bedauern. Es gehört zu den offenkundigsten MiBß- 
ständen unserer historischen Literatur, daß wir noch immer keine 
ausführliche und doch lesbare neuere Gesamtdarstellung unserer 
nationalen Geschichte besitzen, die wissenschaftlich und literarisch 
gleich ernst zu nehmen wäre — ein Volksbuch aller Gebildeten, das 
gesunde politische Traditionen schafft. Die Folge, das Angewiesensein 
auf Ersatzwerke zweiten Ranges, in denen einseitige politische Ten- 
denz oder ein richtungs- und gedankenloser Dilettantismus vorherr- 
schen, ist verhängnisvoll. Die geschlossene nationale Tradition unserer 
westeuropäischen Nachbarn hat sich auch historiographisch zu deren 
Vorteil ausgewirkt. 

Brandi stellt in seinem Vorwort das Bekenntnis voran, daß er 
„das Erzählen nach wie vor als die eigentliche Form der Geschichte 
betrachte‘. Sofern darin eine Wendung gegen das Überwuchern rein 
reflektierender Geschichtsbetrachtung liegen soll, das in gewissen 
Schulrichtungen der jüngsten Zeit zur Gefahr geworden ist — be 
sonders im Gefolge ‚ideengeschichtlicher‘‘ Arbeitsweise —, möchte 
ich dem ausdrücklich zustimmen. Wir müssen wirklich wieder dahin 
kommen, durch alle Problematik des Reflektierens hindurch schlicht 
und unbedingt anschaulich erzählen, nicht nur formülieren zu können, 
Aber die Forderung kann mißverstanden werden. Die Freude am 
reinen Erzählen kann zum bloßen Abschildern bunter Ereignisse 
oder — bei höheren literarischen Ansprüchen — zum bloßen ästhe- 
tischen Selbstgenuß virtuoser Darstellungskunst verführen. Beides 
bedeutet den Tod der wissenschaftlichen Problematik und damit des 
eigentlichen Lebensnervs unserer Wissenschaft — die ohnedies in Gefahr 
ist, bald ins bloß Antiquarische, bald ins Literatenhafte zu ent- 
arten. Übrigens hat gerade in jüngster Zeit die meisterhafte Skizze 
der Reformationsgeschichte von Paul Joachimsen (in der Goetz- 
schen Propyläen-Weltgeschichte) gezeigt, wie selbst eine populär 
und ganz knapp gefaßte Darstellung weltweiter Geschehnisse inner- 
lich durchglüht werden kann von tiefster ideengeschichtlicher Proble- 
matik, ohne darüber irgend etwas von der Klarheit und Anschau- 
lichkeit echter Erzählerkunst zu verlieren. 

Die Eigenart des Erzählers . Brandi ist längst bekannt: aus 
seinem Renaissancebuch, seinen Kriegsvorlesungen über deutsche 
Geschichte und anderen darstellerischen Arbeiten. Unmittelbarkeit 
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und Frische des Tones, warme Anteilnahme am Gegenstand, lebhaftes 
Bemühen, die charakteristischen Hauptlinien der Entwicklung her- 
auszuarbeiten und sich als Ganzes zu vergegenwärtigen — das sind 
Vorzüge, die sich auch in dem neuen Buch bewähren. Daß ihm die 
reformationsgeschichtlichen Studien in einem höchst persönlichen 
Sinn zum Erlebnis geworden sind, spürt man überall durch. Lebendig 
ist diese Erzählung in hohem Grade: so lebendig, daß darunter sogar 
die begriffliche Präzision und die Durchsichtigkeit des Aufbaues zu- 
weilen leidet. Unbekümmert um letzte Gestaltungsmöglichkeiten 
geht der Autor rüstig auf sein Ziel los: die ihn beherrschende lebendige 
Anschauung des mächtigen Stoffes dem Leser möglichst ohne Um- 
schweif nahezubringen. 

Brandi ist von weitgedehnten Studien über die Politik Karls V. 
ausgegangen; infolgedessen überwiegen in seiner Darstellung die poli- 
tischen und die universaleuropäischen Interessen. Man kann das als 
einen Vorzug, aber auch als eine Gefahr betrachten. Als einen Vor- 
zug, sofern die straffe Konzentration auf das Politische, die Durch- 
leuchtung auch des „Kulturgeschichtlichen‘‘ vom Staate. her eine 
unbedingte Notwendigkeit ist, will die Historie nicht (wie es neuer- 
dings nur allzuhäufig geschieht) in einer bloß additiven Bericht- 
erstattung über diffuse Gegenstände des historischen Interesses ver- 
sinken. Als eine Gefahr, sofern das Überwiegen politischer Gesichts- 
punkte es häufig erschwert, der Eigenbedeutung der verschiedenen 
Kulturgebiete von ihrer jeweiligen Wesensart her gerecht zu werden, 
Ohne eingehendes Verständnis theologischer Lebensprobleme läßt 
sich die Geschichte der Reformation nun einmal nicht befriedigend 
darstellen; darin liegt für den politischen Historiker ihre besondere 
Schwierigkeit. Von hier aus würden sich gegen das B.sche Buch 
wohl die meisten Einwendungen erheben lassen. Solche Bedenken 
im einzelnen darzulegen, fehlt hier der Raum. Weder die Umbil- 
dungs- und Zersetzungserscheinungen der spätmittelalterlichen Fröm- 
migkeit noch die Religiosität des deutschen Humanismus finde ich 
recht zutreffend charakterisiert; die geistige Eigenart und geschicht- 
liche Bedeutung des protestantischen Schwärmer- und Sektenwesens 
wird kaum erörtert; die Darstellung des Kalvinismus, seines Verhält- 
nisses zum Luthertum, seiner Abwandlung auf deutschem Boden bleibt 
zum mindesten ganz undeutlich. Aber auch das Wesen des Luthertums 
wird — trotz aller gerade hier spürbaren starken inneren Anteil- 
nahme des Autors — in einer Weise gedeutet, die noch immer zuviel 
von den heute überwundenen Mißverständnissen des Liberalismus 
mit sich führt (oder doch nahelegt). Von einer „nach Grund und 
Beweis fragenden Autonomie der Einzelpersönlichkeit‘‘, von „indi- 
vidualistischer Frömmigkeit‘‘ (I, 268) oder gar von einem Durchbruch 
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zur „freien Menschlichkeit‘‘ (I, 83) sollte man nicht mehr sprechen, 
wenn der religiöse Freiheitsbegriff des Luthertums umschrieben wer- 
den soll. Auf die einzelne Formulierung kommt schließlich nicht so- 
viel an; aber die Gesamtlinie erscheint als verzeichnet, wenn dem 
Leser der abgrundtiefe Unterschied zwischen reformatorischer Kritik 
an der kirchlichen Tradition auf der einen Seite, nationaler Opposition 
derdeutschen Reichsstände und ihrer humanistischen Wortführer gegen 
Rom auf der anderen Seite nicht fortwährend deutlich vor Augen 
steht. Das Unexakte und Schiefe solcher Formulierungen wirkt sich 
notwendig weiter aus: vor allem in der Schilderung des Verhältnisses 
von Staat und Kirche unter dem Einfluß der Reformation. Allzu 
einseitig scheint mir die staatsbefreiende Wirkung der lutherischen 
Predigt hervorgehoben, die neue, gewaltige Verstärkung der religiös- 
moralischen Bindungen, die sie doch auch mit sich brachte, vernach- 
lässigt. Und doch möchte ich glauben, daß eben diese Tendenz zu 
energischer Verchristlichung alles Lebens, auch des politischen, das 
eigentlich entscheidende Hemmnis für den Sieg der Reformation in 
den starken selbstbewußten Nationalstaaten Westeuropas, zumal in 
Frankreich, aber auch im vorpuritanischen Ergland, gewesen ist. 
Gewiß gab es in diesen Fragen bedeutsame Unterschiede zwischen 
der kalvinischen und der lutherischen Predigt — zuletzt waren, es 
doch nur Gradunterschiede, nicht mehr! Und gewiß haben viele der 
kleinen deutschen Territorialfürsten, deren Macht und Selbstbewußt- 
sein nicht ausreichte, um mit den politischen Ansprüchen der alten 
Priesterkirche fertig zu werden, die Reformation als ein hochwill- 
kommenes Hilfsmittel zur Durchsetzung ihrer Souveränitätsforde- 
rungen benutzt. Aber darf man deshalb mit B. den Satz wagen: 
„Das Entscheidende im Durchbruch des Protestantismus war und 
blieb das Machtpolitische, der Kampf gegen die Beeinträchtigung der 
erwachenden Souveränität der Staaten durch die Kirche auf allen 
Lebensgebieten‘‘ ? (Selbstanzeige in den Gött. gel. Anzeigen. 1930, 
Nr.6, S. 180). Läßt sich etwa wesentlich aus solchen politischen 
Motiven der Sieg der Reformation in Deutschland erklären ? Gewiß 
waren machtpolitische Tendenzen für diesen Sieg von höchster Be- 
deutung. Aber richteten sie sich nicht noch mehr gegen das Reich 
als bevormundende Instanz? Und waren sie wirklich ‚entscheidend‘ 
im Vergleich mit den geistigen Wirkungen der reformatorischen 
Idee? Mir scheint die Emanzipation des Staates von der kirch- 
lichen Bevormundung ein säkularer Entwicklungsprozeß, der. lange 
vor der Reformation einsetzt (was B. I S. 4ı darüber sagt, übertreibt. 
m.E. die Machtstellung der spätmittelalterlichen Kirche), von .ihr 
aur in sehr bedingtem Sinn gefördert wird und sich gerade auch in 
den katholisch gebliebenen Staaten, innerhalb wie außerhalb Deutsch- 
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lands, fortsetzt, hier allerdings teilweise — aber nicht überall! — 
verstärkt durch die Rückwirkungen des konfessionellen Kampfes. 
Es hängt mit dem Überwiegen des politischen Interesses innerlich 
zusammen, daß die Erzählung B.s mit einer gewissen Einseitigkeit 
der Dynamik des äußeren Geschehens, dem dramatischen Verlauf 
der Ereignisse zugewandt ist und darüber nicht immer tief genug, 
‘wie mir scheint, in die Hintergründe der Ereignisse eindringt. Über 
die wirtschaftlich-sozialen Ursachen des Bauernkrieges, ihr Verhält- 
nis zu den religiösen Ideen der neuen Zeit, über die Rolle Münzers 
und die inneren Zusammenhänge der verschiedenen Aufstandsbewe- 
gungen sind wir heute schon wesentlich besser unterrichtet, als aus 
seiner Darstellung sichtbar wird; dasselbe gilt z. B. von der Vor- 
geschichte und dem Verlauf des Marburger Religionsgesprächs — 
um mancherlei weitere Einzelheiten zu übergehen. Verhältnismäßig 
am eingehendsten und fruchtbarsten sind die verfassungsgeschicht- 
lichen Zusammenhänge behandelt. Im übrigen gewinnt die Erzäh- 
lung an eigenem Gehalt, je mehr sie sich von den Anfängen der Re- 
formation mit ihren geistesgeschichtlichen Problemen entfernt und 
an die Darstellung der vierziger und fünfziger Jahre mit ihren vor- 
wiegend rein politischen Kämpfen gelangt. Überall da, wo eine kräf- 
tige Einwirkung Kaiser Karls auf die deutschen Dinge spürbar wird, 
wo deutsche und europäische Geschehnisse sich eng ineinander ver- 
flechten, ist unser Autor am meisten zu Hause; da wird auch im 
einzelnen manches wertvolle Ergebnis eigener Quellenforschung sicht- 
bar. Besonders in der Deutung und Motivierung kaiserlicher Ent- 
schließungen (sehr interessant I, S. 219 die Herausstellung des ‚‚bur- 
gundischen Edelmanns‘‘ in dem ‚‚Realpolitiker‘‘ Karl, der gewöhnlich 
allein gesehen wird!), in der Schilderung seiner Berater, in der Auf- 
fassung seiner Gegner. Man wünschte sich auch hier wohl manches 
straffer disponiert und klarer geformt — so ist mir ganz unklar ge- 
blieben, wie B. sich das Verhältnis Pauls III zum Kaiser in der 
Konzilsfrage denkt, vgl. S. 278 mit den folgenden Ausführungen! — 
im ganzen wird aber doch die verworrene innerdeutsche Geschichte 
in diesen Jahrzehnten durch ihre Beleuchtung aus der universalhisto- 
rischen Perspektive vielfach erhellt. B. selbst betrachtet sie als eine 
„Epoche gesteigerter Fülle und Tragik‘‘, die den Betrachter ‚,i 
demütigem Staunen vergehen lasse‘‘, als eine Entwicklungsstufe der 
reformatorischen Bewegung, auf der die Wirklichkeit endlich be- 
zwungen wird, an Stelle der früheren Jagd nach utopischen Idealen; 
er bestreitet ihre übliche Beurteilung als eine Zeit des bloßen Absin- 
kens und betont die Wichtigkeit ihrer Kenntnis auch für den höheren 
Schulunterricht. Gewiß nicht ohne tieferen Grund; indessen zweifle 
ich, ob seine ‚‚Rettungs‘‘-Versuche starken Eindruck machen werden. 





16.—17. Jahrhundert 349 


Seine eigene Darstellung bestätigt doch unvermeidlich den Eindruck, 
daß es sich in der Hauptsache um Kämpfe von Epigonen handelt, 
die nach langem Hin und Her in einem faulen Kompromiß enden. 
Und echte Bewunderung wird zuletzt doch immer nur den Epochen 
wirklich schöpferischer, heldischer Leistung sich zuwenden. 

Der universalhistorische Schauplatz erweitert sich noch mit dem 
zweiten Bande: der Darstellung der Gegenreformation und des Dreißig- 
jährigen Krieges. Deutsche Geschichte des späteren 16. Jahrhunderts 
zu schreiben, gehört zu den entsagungsvollsten Aufgaben, die einem 
Historiker gestellt werden können. Um so dankenswerter ist B.s Ver- 
such, das große Lebenswerk M. Ritters durch eine knapp zusammen- 
fassende Neudarstellung zu ergänzen. Sie behandelt die innerpoliti- 
schen Verhältnisse Deutschlands in den langen Jahrzehnten wach- 
sender Schwüle vor dem großen Kriege verhältnismäßig sehr kurz 
(insgesamt in drei Kapiteln) und verstärkt dadurch den Eindruck 
dramatischer Spannung. Um so ausführlicher wird der Ursprung 
der Gegenreformation als europäische Gesamterscheinung behandelt: 
das Tridentiner Konzil, seine Vorgeschichte und sein Verlauf, vor 
allem die Entwicklung der religiösen Verhältnisse Spaniens und Ita- 
liens, die auch schon der erste Band teilweise dargestellt hatte. Über 
die allgemeinsten Ergebnisse dieser Betrachtung hat B. inzwischen 
in einem sehr anregenden Vortrag auf dem Hallenser Historikertag 
1930 berichtet (abgedruckt in der Zeitwende August 1930). Das 
Wesentliche ist der Versuch, den Geist der Gegenreformation nicht 
einseitig aus der im Jesuitismus erneuerten altspanischen Frömmig- 
keit zu erklären (wie es etwa bei Maurenbrecher und Gothein ge- 
schieht), sondern in erster Linie aus dem erneuerten Romanismus der 
italienischen Hochrenaissance, genauer: aus jenem Geist strenger 
Zucht, klassischer Regelmäßigkeit, höfisch-akademischer Form, rück- 
sichtsloser Beschneidung aller individuellen Willkür, der seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts das italienische Geistesleben durchdringt, 
unter Philipp II. auch nach Spanien hinübergelangt und dort ebenso 
zur Bekämpfung der altspanischen Ekstatik wie der lutherischen 
Ketzereien in ihren verschiedenen Variationen führt. Der Sieg der 
päpstlichen Kurie auf dem Tridentiner Konzil wird nicht nur ihrer 
meisterhaften Diplomatie, sondern zugleich diesen allgemeinen gei- 
stigen Strömungen verdankt, deren Führung sie mehr und mehr ge- 
winnt. In Deutschland verbindet sich diese neue Katholizität, von 
außen eindringend, aber bald ein eigenes frisches Leben auf deutschem 
Boden entfaltend, aufs engste mit dem Bestreben des Fürstentums 
nach Erhöhung seiner Herrschaft über die Gemüter der Untertanen, 
nach Entfaltung höfischen Prunkes und Zeremoniells, nach strenger 
monarchischer Ordnung des inneren Staatslebens, nach Wiederher- 
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stellung des verfallenen Kirchenwesens unter obrigkeitlicher Aufsicht. 
Wie das alles sich in den weltlichen Territorialstaaten auswirkt, wird 
ausführlicher am bayrischen Beispiel gezeigt; sehr mit Recht betont 
B., daß keineswegs bloß äußere Widerstände, wie die Politik KarlsV,, 
den vollen Sieg der Reformation in Deutschland verhindert haben. 
In den geistlichen Herrschaften freilich kam (aus äußeren Gründen) 
die Gegenreformation als geistige Erneuerung bald wieder zum 
Stehen. 

Das sind weittragende, und wie mir scheint, höchst fruchtbare 
Anregungen, die freilich noch der genaueren Begründung und Durch- 
führung bedürfen. (Einstweilen erhalten wir nur einen Hinweis auf 
die neueren kunstgeschichtlichen Studien Georg Weises über spa- 
nische Plastik, die auch mir aus ähnlichen Gründen wie B. starken Ein- 
druck gemacht haben, und auf eine ältere Arbeit Elkans.) Im ganzen 
scheinen mir diese universalhistorischen Erörterungen das weitaus 
Interessanteste an dem B.schen Buche. In der Darstellung der deut- 
schen Entwicklung vermißt man noch mehr als im ersten Band eine 
gründlichere Behandlung der wirtschafts-, sozial- und geistesgeschicht- 
lichen Hintergründe. Die äußeren Vorgänge auf der politischen 
Bühne sind ja im Grunde trostlos in ihrer Kleinlichkeit und Ein- 
tönigkeit. Aber das große Problem, das dahinter steht und dessen 
wissenschaftliche Erörterung schon mit Rankes berühmtem Aufsatz 
über die Zeiten Ferdinands I. und Maximilians II. beginnt, ist von 
allerhöchstem Interesse: wie der politische und geistige Niedergang 
Deutschlands nach der Erhebung der Reformationsepoche denn nun 
eigentlich zu erklären sei. Der Niedergang des Städtewesens, die innere 
Entwicklung der Territorien, die von Ranke mit soviel verhal- 
tener Spannung erörterte Verkrampfung des politischen Lebens durch 
eine unnatürlich enge Verflechtung von religiöser Dogmatik und 
Politik, die Rückwirkung der fürstlichen Territorialpolitik auf die 
Entwicklung der Theologie und des geistigen Lebens überhaupt — 
das alles läßt sich nicht anders als in einer gleichzeitig erörternden 
und erzählenden Darstellung begreiflich machen. Auch die seltsam 
künstliche Neutralität, in der sich Deutschland bis zum großen 
Kriege inmitten einer kampferfüllten europäischen Staatenwelt be- 
fand, würde anschaulicher werden in einer perspektivischen Beleuch- 
tung der internationalen Zusammenhänge, als in der bloßen Erzäh- 
lung französischer, niederländischer, ost- und nordeuropäischer Ge- 
schichtsvorgänge, wie sie B. in mehreren Kapiteln etwas zusammen- 
hanglos nebeneinander bietet. 

Es liegt im Wesen einer kritischen Rezension, daß in ihr die 
Ausstellungen stärker hervortreten als die Zustimmung. Wer aber 
die ungeheuren Schwierigkeiten kennt, die ein so spröder Stoff dem 
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Darsteller entgegensetzt, wird ohne weiteres einsehen, daß meine 
Einwände nur relativ gemeint sein können. Sie hindern nicht die 
dankbare Anerkennung, daß hier ein durchaus ernsthafter Versuch 
gemacht ist, trotz der rein erzählenden Form das schwer übersehbare 
Wirrwarr von Kräften und Gegenkräften, wie es die deutsche Ge- 
schichte jener Epoche zeigt, nach leitenden Gesichtspunkten zu ord- 
nen und begreiflich zu machen. Ein so hohes Maß historischer Objek- 
tivität, wie es Moriz Ritter aufbrachte, wird dabei freilich nicht er- 
reicht; aber dafür gewinnt die B.sche Darstellung den Vorzug einer 
größeren Unmittelbarkeit und Frische. Sorgfältig ausgewählte und 
erläuterte Bildbeigaben (fast lauter Porträts) unterstützen das Be- 
mühen des Erzählers um Anschaulichkeit. 
Freiburg i. Br. Gerhard Ritter. 


Don Juan d’Autriche et les projets de conquöte de l’Angleterre. Par 
P. O0. DE TÖRNE. Helsingfors, A. B. Helsingfors Bokhandel. 
Bd. ı, 1915; Bd.2, 1928. 335 u. 239 $. 

Der bereits ı915 veröffentlichte erste Teil dieses Werkes, der 
mit dem abschließenden 2. Band zur Besprechung vorliegt, behält 
auch heute noch seinen Wert als eingehende Darstellung der spanisch- 
englischen Politik in den Jahren 1568—ı573. Das Thema selbst, 
und darin täuscht der Titel, wird in diesem Bande noch nicht be- 
handelt. Nur die Idee der englischen Emigranten, daß Don Juan 
de Austria, der Sieger von Lepanto, England erobern und Maria 
Stuart befreien und heiraten sollte, stellt die Beziehung zu den späte- 
ren englischen Invasionsprojekten her, an denen Don Juan erst seit 
1576 aktiven Anteil nahm. T. setzt den Beginn einer entschieden 
englandfeindlichen Politik Philipps II. in den Anfang des Jahres 
1569, nachdem seine Hoffnungen, in England eine Stütze für die Er- 
haltung der spanischen Machtstellung zu gewinnen, sich als täuschend 
erwiesen. Den Ausschlag für diese Wendung scheint die Beschlag- 
nahme spanischer Schiffe mit Geldsendungen für Alba im Dezember 
1568 gegeben zu haben, ein englischer Gewaltakt, durch den Burghley 
die Königin Elisabeth zu einer entschlosseneren Politik gegenüber 
Spanien bestimmt hatte. Die Gefangennahme Maria Stuarts hatte 
wohl das Mißtrauen Philipps gegen Elisabeth gestärkt, jedoch noch 
nicht ihn endgültig zum Feinde der englischen Königin gemacht. 
Die Zauderpolitik Philipps in den folgenden Jahren erklärt sich 
daraus, daß er die Vernichtung Elisabeths wünschte und zeitweilig 
zum Angrıff gegen England entschlossen war, aber aus Rücksicht 
auf die allgemeine politische Lage Zurückhaltung übte. Wenn auch 
Philipp in seinen politischen Entscheidungen keineswegs blindlings 
dem katholischen Interesse folgte, war doch sein politisches Urteil 
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in den englischen Angelegenheiten stärker durch den religiösen Eifer 
beeinflußt als das Albas, der aus rein politischen Erwägungen den 
Bruch mit England vermeiden wollte und auch in Augenblicken der 
Krise dem Könige gegenüber seine Meinung durchsetzte. Die Auf. 
stände der Katholiken in Nordengland (1569), die Ridolfi-Verschwö- 
rung (1570/71) und die verschiedenen Projekte der englischen Emi- 
granten sind die besonderen Vorfälle, an denen T. die Absichten und 
Wege der spanischen Politik entwickelt. Die Darstellung der Spa- 
nienpolitik Englands wird nach Conyers Read, Walsingham and the 
policy of Queen Elizabeth, 3 Bde, Cambridge, 1925, an manchen Stellen 
genauer gefaßt und, z.B. in der irrtümlichen Identifizierung von 
Burghleys und Walsinghams Politik (S. 125), berichtigt werden 
müssen. Ebenso wird J. H. Pollen, The English Catholics in the 
Reign of Queen Elizabeth (1558—ı580), London 1920, heranzu- 
ziehen sein. 

Der 2. Band befaßt sich nach dieser Voruntersuchung mit dem 
Anteil Don ]Juans an den Plänen einer Eroberung Englands. Nur 
zögernd und unter Bedenken, nicht ‚‚unverweilt‘‘, wie Ranke angibt, 
folgte Don Juan dem Auftrage Philipps, die Statthalterschaft in 
den Niederlanden zu übernehmen. Unter den Bedingungen, die er 
an den König stellte, forderte er am lebhaftesten die Erlaubnis, 
nach Befriedung der Niederlande die Eroberung Englands zu unter- 
nehmen. Wenn Philipp die nur an zahlreiche Voraussetzungen ge- 
knüpfte Zusage nicht erfüllte, so können wir nach den von T. ver- 
werteten Dokumenten die tieferen Gründe aus den politischen Schwie- 
rigkeiten eines englischen Unternehmens verstehen und brauchen 
sie nicht in erster Linie in Haß und Mißtrauen des Königs gegen 
Don Juan zu suchen. Auch der Herzog von Alba und andere Räte 
erklärten sich gegen die Invasion Englands. Selbst der Papst Gre- 
gor XIII., der seit Anfang 1575 so eifrig Philipp zur englischen Unter- 
nehmung drängte, gab zeitweise diese Bemühungen auf, weil er die 
Hindernisse, die die Vorgänge in den Niederlanden und die Lage in 
Frankreich der Durchführung dieses Planes entgegenstellten, an- 
erkannte. Von den Verhandlungen Don Juans mit Heinrich von Guise 
über eine geheime Liga und gemeinsame Expedition gegen England 
vermag T. keine genauere Darstellung zu geben, die nur aus der Kor- 
respondenz Don Juans mit seinen Agenten möglich wäre. Zur Lite- 
ratur sei noch nachgetragen: F. Barado y Font, Don Juan de Austria 
en Flandes. Madrid 1901. 

T. hat für seine Arbeit hauptsächlich die vatikanischen Archive 
benutzt, ferner im Britischen Museum die Froudeschen Kopien 
spanischer Dokumente von Simancas und eine Sammlung von Ori- 
ginalbriefen zwischen Philipp II. und Antonio Perez. Die Korre- 
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spondenz Philipps II. mit den spanischen Gesandten in England 
(1558—1584) liegt in den Documentos indditos para la Historia de 
Espaha, Bd. 87, 89, 90, 91 u. 92 vor, wichtige Dokumente für die 
Jahre 1558—ı1576 bringt Tomäs Gonzalez, Memorias de la R. Aca- 
demia de la historia, T. VII, 1832, manches Wertvolle findet sich in den 
die Niederlande betreffenden Urkundenpublikationen von Gachard 
und Kervyn de Lettenhove. Aber eine befriedigende Kenntnis der 
spanisch-englischen Beziehungen unter Philipp II. ließe sich nur 
durch eine weitere Auswertung der spanischen Archive, insbesondere 
von Simancas erreichen. Die Abhängigkeit Philipps II. von der 
Meinung seiner Ratgeber, die sich gerade in der Englandpolitik des 
Königs zeigt, stellt dazu die Aufgabe, die politischen Anschauungen 
und Einflüsse dieser Persönlichkeiten systematischer zu erforschen. 
Wir vermissen hierbei vor allem eine zusammenhängende und be- 
gründete Darstellung der politischen Tätigkeit und Bedeutung des 
Herzogs von Alba. 
Berlin. R. Konetzke. 


History of the Papacy in the ıgth Century (1864—ı878). By J. B. 
BURY. Edited ...by R. H. Murray. London, Macmillan 
1930. LX u. 175 $. ıosh. 

Der Verfasser dieser nunmehr in Buchform erscheinenden Vor- 
träge ist der bekannte langjährige Regius Professor der neueren 


Geschichte in Cambridge (19C2—ı1927, geb. 1861). Bury hat sich 
weitaus am meisten auf dem Gebiet der AltenGeschichte ausgezeichnet, 
besonders durch wertvolle Arbeiten über das kaiserliche Rom und 
Byzanz. Aber auch die Geschichte des Papsttums hat ihn immer 
wieder angezogen, und zwar, ebenso wie seinen Vorgänger Lord 
Acton, besonders deswegen, weil beide — leidenschaftliche Anhänger 
der geistigen Freiheit und der Toleranz — deren „Gegenseite‘‘, wie 
Bury sich ausdrückt, genau studieren wollten. Daraus ergibt sich 
auch der unverhohlen antikuriale Standpunkt des im übrigen politisch 
konservativen Verfassers, der sich aber trotzdem bemüht, der päpst- 
lichen Politik gerecht zu werden. 

Die vorliegende Publikation ist in doppelter Hinsicht recht 
merkwürdig. Ihr Titel ist irreführend; ja das gilt sogar auch noch 
von dem wesentlich genaueren Untertitel. In Wahrheit behandelt 
das Buch ausschließlich die Jahre 1864—ı870, den Syllabus, das 
Vaticanum und den Verlust der weltlichen Gewalt; allerdings folgt 
dann noch ein flüchtiger Blick auf den Kulturkampf. — Die Vor- 
träge werden von R. H. Murray veröffentlicht, so wie der Verfasser 
sie i. J. 1908 gehalten und seitdem vollständig unverändert 
gelassen hatte. Murray hat nur die Anmerkungen hinzugefügt, und in 
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ihnen auch auf Literatur verwiesen, die nach 1908 erschienen ist 
und im Text also richt mehr berücksichtigt wurde. Das Werk gibt also 
keineswegs den neuesten Stand der Forschung wieder. Doch enthält 
es neben schiefem viele kluge und vernünftige Urteile und legt von 
sehr breit angelegten Studien des Verfassers Zeugnis ab. Es ist be- 
greiflich, daß B. sich besonders für den englischen Kardinal Manning 
interessiert, von dem er wohl mit Recht meint (S. 128), daß kein 
anderer Kirchenfürst so viel für die Durchsetzung des Dogmas von 
der Unfehlbarkeit getan habe, wie er. 

Murray hat den Vorträgen einen inhaltreichen.und warmen 
Lebensabriß vorausgeschickt, aus dem wiederum hervörgeht, was für 
eine eigenartige Persönlichkeit Bury war; vor allem auch wie viel- 
seitig. Daß er zuweilen rein philologisch tätig war,- nimmt bei 
einem englischen ‘Gelehrten nicht wunder. Aber er machte sich auch 
Gedanken über die Zwecke des akademischen Unterrichts, was in 
England schon seltener geschieht Er vertrat ferner die Ansicht, 
daß die Geschichte der Philosophie durchaus zum Arbeitsbereich 
des Historikers gehöre. 

Tübingen. Adalbert Wahl. 


Politische Geschichte des neuen deutschen Kaiserreiches. Von 
JOHANNES ZIEKURSCH. Band 3: Das Zeitalter Wilhelms II. 


Frankfurt a. M., Frankfurter Societäts-Druckerei 1930. 489 5. 
ıM. 


Mit dem hier vorgelegten dritten Band ist Ziekurschs Werk ab- 
geschlossen (vgl. H.Z. 134, 578ff. u. 139, 148f.). Auch er beruht, wie 
die früheren, nicht auf ungedruckten Quellen, aber der Verfasser 
hat in ziemlich umfassender Weise die gedruckten Publikationen 
und Darstellungen aller Art verwertet. Wer den Umfang des durch- 
zuarbeitenden Materials nur einigermaßen kennt, wird Z.s Arbeits- 
kraft zu würdigen wissen, die-ihn diesen dritten Band in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit fertigstellen ließ. Denn gerade für den hier ge- 
schilderten Zeitraum fehlen Vorarbeiten größeren Stils noch fast 
ganz. Um so selbstverständlicher ist, daß bei diesem Band noch 
mehr als bei den früheren eine Anzeige nicht versuchen kann, eine 
Einzelheitenkritik zu üben, denn es ist gerade auf diesem wissen- 
schaftlich noch ungesicherten Boden natürlich, daß man über man- 
cherlei Einzeldinge verschiedener Meinung sein kann. Nur einige 
Einzelheiten seien deshalb vorweg erwähnt, zumal es sich hierbei 
auch um Fragen der Auffassung handelt. Zunächst möchten wir 
meinen, daß man für den Beginn der goer Jahre nicht von einer 
- „Verbrüderung der Mittelmächte‘‘ mit England (S. 33) sprechen 
kann und daß man die komplizierte Lage der Verhältnisse in Elsaß- 
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Lothringen nicht mit der Bernerkung kennzeichnen darf, daß die 
Besserung der außenpolitischen Stellung Frankreichs ‚die Hoffnung 
der Elsaß-Lothringer auf ihre Rückkehr zu Frankreich und damit 
ihren Widerwillen gegen ihren neuen Herrn verstärkte‘ (S. 226). 
Auch Bismarcks Stimmung in den Zeiten vor seinem Tode dürfte 
ungerecht geschildert sein, wenn Z. sagt, „wie oft mag Bismarck ... 
hell aufgelacht haben‘‘, weil er durch seine Lebensarbeit die Macht- 
fülle über Deutschlands Geschick in Wilhelms II. Hände gelegt habe 
($. 22); denn schwere Sorgen, nicht etwa Schadenfreude, bewegten 
den Gründer des Reiches in jenen Jahren. 

Natürlich entscheiden nicht solche Einzelheiten, sondern die 
Gesamtanlage und Gesamtauffassung über die Beurteilung dieser 
zusammenfassenden Darstellung. Auch dieser dritte Band zeigt 
Zs Fähigkeit zu klarer und lebendiger Darstellung und enthält vor 
allem eine Reihe trefflicher Schilderungen der maßgebenden Persön- 
lichkeiten der Zeiten Wilhelms II. Die Darstellung gliedert sich in 
zwei Bücher. Das erste behandelt ‚‚Deutschlands politischen Nieder- 
gäng'‘, das zweite den Weltkrieg. Außen- und Innenpolitik sind — 
ein Vorzug gegenüber dem zweiten Band — nicht gesondert behandelt, 
wodurch ihr Ineinandergreifen viel klarer heraustritt. Den Einschnitt 
zwischen beiden Büchern bildet die Entlassung Bülows. Schon dieser 
Einschnitt zeigt, daß Z., und wie wir meinen mit vollem Recht, die 
Anschauung vertritt, daß schon unter Bülow der ‚politische Nieder- 
gang‘‘ Deutschlands so gut wie entschieden war, und daß vor allem 
in der Außenpolitik Bülow seinem Nachfolger Bethmann-Hollweg 
das Reich in einer Situation hinterließ, die überaus gefährlich war. 
An diesem Urteil werden auch Bülows Memoiren, die alle Schuld 
auf die Zeit Bethmann-Hollwegs schieben, nichts ändern können. 

Die ganze Darstellung der Friedenszeit durch Z. übt an der 
Innen- und Außenpolitik des Kaisers und seiner Regierungen überaus 
scharfe Kritik. Über Einzelheiten wird man dabei streiten können, 
aber im ganzen dürfte die kritische Auffassung dieses Zeitraumes 
deutscher Geschichte von dem größten Teil der historischen Be- 
urteiler heute geteilt werden. Freilich scheint uns vor allem die Außen- 
politik der wilhelminischen Zeit etwas allzu sehr ex events be- und 
verurteilt zu werden. Daß sie im großen versagte, darüber ist gar 
kein Zweifel. Aber die Schwierigkeiten, denen sie gegenüberstand, 
scheinen uns nicht genügend stark hervorgehoben und vor allem 
scheint uns zu weit zu gehen, wenn Z. eigentlich jeden Schritt in 
die Welt hinaus (Flottenpolitik, Orientpolitik usw.) kritisiert. Das 
Problem, wie weit Deutschland berechtigt und gezwungen war, 
Weltpolitik zu treiben, wird von Z. im Grunde gar nicht aufgeworfen, 
und doch ist es eine der wichtigsten Fragen des behandelten Zeit- 
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raumes. Auch wer die Art der „Weltpolitik‘‘ des wilhelminischen 
Zeitalters kritisiert, wer der Ansicht zuneigt, daß sie im Grunde Welt- 
politik im wahren Sinne des Wortes nicht war, und daß sie vor allem 
scheiterte, weil zu viel miteinander unvereinbare Aufgaben gleich- 
zeitig, aber keine ganz zu lösen versucht wurde, wird meinen, daß 
man der deutschen Politik die Berechtigung zu weltpolitischem 
Einsatz bei der gesamten Lage nicht absprechen kann. Z. tut das 
nicht ausdrücklich, aber seine Gesamtdarstellung der außenpoliti- 
schen Probleme geht doch von dieser Auffassung aus. Überhaupt 
ist in diesem Bande die Darstellung der Außenpolitik, ebenso wie in 
den früheren, nicht so straff und übersichtlich wie die der inneren 
und vor allem ist erstaunlich im Hinblick auf die Gesamtthese Z.s, 
daß die starke außenpolitische Belastung, die die „kleindeutsche“ 
Lösung und die Art des Bismarckschen Weges zur Reichsgründung 
für die gesamteuropäische Lage des neuen Reiches notwendig mit 
sich brachte, kaum hervortritt. Auf der anderen Seite sei erwähnt, 
daß Z. bei aller scharfen und berechtigten Kritik an der Unklugheit 
der deutschen Politik mit großem Nachdruck ihren Friedenswillen 
betont. 

Als Darstellung besonders gelungen erscheint uns die Schilde- 
rung des Weltkrieges, die auf etwa 200 Seiten straff und anschaulich 
ein Bild der außen- und innenpolitischen Vorgänge und der mili- 
tärischen Ereignisse gibt. Die historisch-politische Auffassung des 
Verfassers geht dabei von dem, wie uns scheint, berechtigten Stand- 
punkt aus, daß bei der gesamten Lage das Festhalten des Verteidigungs- 
charakters des Krieges unbedingt geboten, daß ein ‚„Hubertusburger 
Frieden‘ schon ein Sieg für Deutschland gewesen’ wäre. Es ist frei- 
lich selbstverständlich, daß über diese Fragen, die politisch noch so 
umstritten sind, ein einheitlich wissenschaftliches Urteil sich noch 
nicht bilden kann; aber auch wer anderer Ansicht ist, kann Z. das 
Recht nicht absprechen, seine historisch-politische Ansicht einheit- 
lich und klar in der historischen Schilderung herausgearbeitet zu 
haben, zumal der Verfasser den sachlichen Gesichtspunkten der 
Gegenkräfte und der sie verkörpernden Persönlichkeiten ihr Recht 
läßt. Besonders scharf wird mit gutem Grund auf die fehlende Ein- 
heitlichkeit zwischen politischer und militärischer Führung hinge- 
wiesen. Interessant ist, daß Z. den Versuch macht, Delbrücks These 
vom Gegensatz von Vernichtungs- und Ermattungsstrategie auf den 
Weltkrieg anzuwenden. Vernichtungsschlachten wie bei Tannenberg 
seien nur möglich gewesen, wo verhältnismäßig kleine Heere gegen- 
einander fochten, nicht aber bei dem Aufmarsch der Millionenheere, 
die notwendig zur Ermattungsstrategie geführt hätten. Das ist eine 
Ansicht, über die sich gewiß streiten läßt, und darüber hinaus ist 
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fraglich, ob sich die ja überhaupt umstrittene Delbrücksche Unter- 
scheidung auf die Vorgänge des Weltkrieges anwenden läßt. Aber es 
ist von Z.s Standpunkt aus nur folgerichtig, wenn er den Schlieffen- 
schen Kriegsplan scharf kritisiert und schon vor der Marneschlacht 
als gescheitert betrachtet. Auch das ist eine Frage, zu der Stellung 
zu nehmen im Rahmen einer Anzeige kaum möglich ist. Auf der 
anderen Seite scheinen uns aber zum mindesten ernsteste Beachtung 
die Ausführungen Z.s zu verdienen, die darauf hinweisen, daß im 
Gegensatz zu den bei Beginn des Krieges herrschenden militärischen 
Auffassungen, eine Offensive im Osten und eine Vernichtung des 
russischen Heeres möglich gewesen wäre, unter gleichzeitiger Ver- 
teidigung der Westgrenze. Das hätte, wie Z. sagt, den Einmarsch 
in Belgien unnötig gemacht, der dem englischen Außenministerium 
erst das Stichwort gab, um Regierung und Volk zur Beteiligung am 
Kriege zu veranlassen, und zum mindesten die Möglichkeit eröffnet, 
ohne Englands Gegnerschaft den Krieg gegen Frankreich und Ruß- 
land durchzuführen, denn ohne England wären, worauf Z. hinweist, 
natürlich auch Italien und Rumänien in den Krieg nicht eingetreten. 
Freilich, ob England bei Gefahr eines vollen Sieges der Mittelmächte 
auch bei anderem militärisch-politischen Handeln Deutschlands zu- 
gesehen hätte, ist eine Frage, die sich auch dann erhebt, wenn man 
bis zu einem gewissen Grade dieser Auffassung Z.s zuneigt. 
Entscheidend für die Gesamtbeurteilung des Z.schen Werkes 
bleibt nun freilich, ob es ihm gerade in diesem letzten Band gelingt, 
die im ersten entwickelte Grundthese glaubhaft zu machen, daß des- 
halb, weil Bismarcks Reichsgründung dem ‚Geist der Zeit‘‘ wider- 
sprochen habe, der Zusammenbruch dieses Deutschen Reiches not- 
wendig erfolgen mußte. Wir haben dieser Grundthese schon bei 
Besprechung des ersten Bandes an dieser Stelle widersprochen und 
müssen an diesem Widerspruch festhalten. Indem Z. in überaus 
überzeugender Weise das sachliche und persönliche Versagen der 
Nachfolger Bismarcks schildert, widerlegt er, bis zu einem gewissen 
Grade jedenfalls, doch seine eigene These. Gewiß war es ein Verdienst 
Z.s, und wir haben früher darauf hingewiesen, daß er im Gegensatz 
zur üblichen Meinung einmal die Momente in der Geschichte der 
Reichsgründung herausarbeitete, die zu einem späteren Zusammen- 
bruch führen konnten. Aber damit ist noch keineswegs bewiesen, 
daß ein solcher Zusammenbruch erfolgen mußte, und gerade Z.s 
eigene Darstellung scheint uns die in der Anzeige des ersten Bandes 
geäußerte Ansicht zu bestätigen, daß die eigentlichen Ursachen 
des Zusammenbruchs in den Zeiten nach 1890 liegen. Gewiß betont 
Z. immer wieder, daß Bismarcks innenpolitisches System die Art 
und Weise, in der nach 1890 regiert wurde, mitbedingte und ermög- 
Historische Zeitschrift 144. Bd. za 
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licht hat, obwohl er selbst von einer ‚„Entartung‘‘ der Bismarckschen 
Staatsverwaltung spricht. Gewiß bedeutet die Staatsleitung durch 
eine große geniale und alles diktatorisch beherrschende Persönlichkeit 
immer eine Gefahr für die Nachfolger. Aber man müßte die Berech- 
tigung des Wirkens politischer Genies überhaupt leugnen, wenn man 
ihnen die Schuld gäbe, daß kleinere Nachfolger den Übergang zu 
einem neuen System nicht finden konnten. Daß Wilhelm II. glaubte, 
Bismarck vollwertig ersetzen zu können, und daß die auf Bismarcks 
Persönlichkeit zugeschnittene Verfassung nach seinem Sturz nicht 
umgebaut und fortentwickelt wurde, ist gewiß nicht der einzige, 
aber vielleicht der entscheidende Grund für den deutschen Zu- 
sammenbruch, in dem freilich — trotz Z.s These — Bismarcks Reich 
und die deutsche Einheit erhalten blieb. 

Auch der, der Z.,s Gesamtthese nach wie vor ablehnt, darf über 
alle Kritik hinaus betonen, daß sein jetzt abgeschlossenes Werk 
einen nicht unwichtigen Platz in der Reihe deutscher geschichtlicher 
Werke behaupten wird. Gerade für den nichtfachhistorischen Leser 
wird man freilich bedauern, daß Z.s Darstellungsgabe sich- vieleicht 
etwas zu einseitig mit der Gabe klarer und nüchterner Kritik ver- 
bindet, aber nicht voll die ganze Tragik des historisch-politischen 
Geschehens dieses Zeitraumes unserem Volke darzustellen vermag. 
Man hätte vor allem bei der Schilderung des Weltkrieges sehr viel 
stärker herausgearbeitet gewünscht, welch gewaltiges inneres Er- 
lebnis dieses trotz allem große Geschehen für unser Volk bedeutet 
hat. Der Historiker freilich wird Z. dafür dankbar sein, daß er ge- 
rade durch seine kritische Neigung eine Reihe von fruchtbaren Frage- 
stellungen aufgeworfen hat, die der weiteren Arbeit unserer Wissen- 
schaft noch manche in langer Arbeit zu lösende Aufgabe stellen. 

Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Saraevskoe „bijstvo. [Der Mord von Sarajewo. Untersuchung zur 
Geschichte der österreichisch-serbischen Beziehungen und der 
russischen Balkanpolitik in der Periode von 1903—1914.] Von 
N. P. POLETIKA. Mit einem Vorwort von K. P. Schelabin. 
Leningrad, Krasnaja Gaseta 1930. XII u. 443 S. 

Poletikas Buch bringt eine umfassende Darstellung der groß- 
serbischen Bewegung als Voraussetzung der den Weltkrieg auslösen- 
den Mordtat von Sarajewo, wie sie mit so umfassender Ausnutzung 
des weit verstreuten Materiales und so eingehender kritischer Aus- 
einandersetzung mit der gesamten Literatur bisher noch nicht exi- 
stierte. Es ist geschrieben, um für einen russischen Leserkreis, die 
nach dem Zeugnis des Verf. in Rußland noch feststehende Auffassung 
zu erschüttern, daß der Beginn des Weltkriegs ein willkürlicher Über- 
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fall der Großmacht Österreich auf das unschuldige kleine Nachbar- 
land gewesen sei. Die Durchführung dieser Idee wird in den Rahmen 
gestellt, daß der Weltkrieg die unausweichliche, von allen Seiten 
gleichmäßig geförderte Auswirkung des kapitalistischen Wirtschafts- 
imperialismus gewesen sei, so daß die Frage nach einer individuellen 
Kriegsschuld einzelner Staaten und Persönlichkeiten im Grunde ab- 
gelehnt wird. Praktisch wirkt sich das insofern aus, als dem Einfluß 
wirtschaftlicher Voraussetzungen auf die Entwicklung der österrei- 
chisch-serbischen Beziehungen besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
ist. Aber es muß anerkannt werden, daß der Verf. mit sorgfältiger 
Kritik auf dem Boden des historischen Quellenmateriales bleibt 
und dogmatische Willkür fast durchaus vermeidet. Der politische 
Machtkampf, den die nationalserbische Bewegung seit den 80er Jahren 
des letzten Jahrhunderts gegen Österreich aufnahm, wird wohl aus 
der allmählichen Emanzipation der serbischen Wirtschaft als letzter 
Ursache abgeleitet, ist aber in seiner Entwicklung mit unbefangenem 
Tatsachensinn dargestellt, und es ist geradezu als ein Vorzug des 
Buches zu bezeichnen, daß es die Bedeutung und politische Einord- 
nung des serbisch-österreichischen Wirtschaftskrieges nach 1903 mit 
besonderer Liebe behandelt. 

Eine Hoffnung, die man gerade einer größeren russischen Dar- 
stellung dieses Themas entgegenbringen konnte, erfüllt die Arbeit 
freilich nicht. Der Verf. ist anscheinend nicht in der Lage gewesen, 
eigene größere Archivstudien zugrunde zu legen und über neues do- 
kumentarisches Material zu verfügen. Er gibt den interessanten 
Hinweis, daß die Papiere Hartwigs im Oktober 1917 zum großen 
Teile durch den ehemaligen Ministergehilfen Neratow aus dem russi- 
schen Archiv entfernt worden seien; er spricht die Vermutung aus, 
daß sich vielleicht einmal russische Papiere auffinden lassen werden, 
die Aufschlüsse über die Hintergründe der serbischen Verschwörungen 
gegen Nikita von Montenegro in den Jahren 1907/08 bringen, aber 
er erweitert unsere aktenmäßige Kenntnis der Ereignisse nicht. 
Dem bevorstehenden Erscheinen einer russischen Aktenpublikation 
zur Vorgeschichte des Weltkrieges wird also in keiner Weise vorge- 
griffen. Die Vollständigkeit, mit der die ganze ausgebreitete Lite- 
ratur zur Geschichte des Attentates, vor allem die in verschieden- 
artigsten Presseorganen zerstreuten Materialien von Persönlich- 
keiten der großserbischen Agitationsbewegung vor 1914, benutzt 
sind, führt jedoch zu so umfassender Klärung der serbischen Unter- 
wühlung Österreichs, daß ein bisher noch nicht so vollständig ge- 
gebenes und dadurch vielfach neu wirkendes Bild entsteht. 

P. stellt das Ringen zwischen Doppelmonarchie und Serbien 
vor dem Weltkrieg in weiten historischen Zusammenhang, indem er 
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das Verhältnis der russischen Politik zu Serbien seit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts verfolgt und durch seine Schwankungen seit 
dem Jahre 1808 den Nachweis führt, daß Serbien trotz aller pan- 
slawistischen Ideologie stets nur realistisch bald benutztes, bald 
preisgegebenes Instrument der russischen Interessenpolitik gewesen 
ist. Eingehender wird die Darstellung mit der seit 1880 einsetzenden, 
zunächst gegen die Abhängigkeit der Dynastie Obrenowitsch von 
Österreich gerichteten nationalen Emanzipationsbewegung in Ser- 
bien. P. leitet diesen Prozeß aus der Entfaltung eigenen serbischen 
Handelskapitals ab, dessen politische Vertretung die von allem An- 
fang an österreichfeindliche, bürgerliche, radikale Partei gewesen sei, 
ohne nähere Grundlagen zu geben, in welchem Maße diese wirtschaft- 
liche Bewegung stattgefunden habe und ohne einen wirklichen Be- 
weis für die leitende Bedeutung dieses wirtschaftlichen Momentes 
zu geben. Wenn der Hinweis auf die Problemstellung dankenswert 
bleibt, so ist die wissenschaftlich damit gestellte Aufgabe bei ihm 
doch erst angedeutet, noch nicht durch konkrete Einzelforschung 
gelöst. In stärkerem Maße gehen über solche nur anregende Bedeutung 
seine Ausführungen über den Anteil hinaus, den der 1903 ausbrechende, 
zugleich politisch — durch die Auflehnung Serbiens gegen den öster- 
reichischen Einfluß nach dem Königsmord — und wirtschaftlich 
— durch den Gegensatz serbischer und ungarischer Agrarinteressen — 
bedingte Handelskrieg an der Entstehung eines unlösbaren Gegen- 
satzes zwischen beiden Staaten gehabt hat. P. betont, daß Serbien 
die siegreiche Durchführung dieses Ringens nur dem Einströmen 
französischen Kapitals verdankte, daß die Umstellung seines Fleisch- 
und Agrarexportes auf den Ferntransport nach den Mittelmeer- 
ländern und die Donaufahrt nach Süddeutschland erst ermöglichte. 
Er stellt das Zusammenfließen dieses wirtschaftlichen Emanzi- 
pationsprozesses mit dem militärisch-machtpolitischen Gesichts- 
punkte sehr eindringlich an der Frage der serbischen Geschütz- und 
Munitionsausrüstung dar, bei der nach hartem Ringen ebenfalls der 
französische Einfluß über den österreichischen Widerstand siegte. 
Indem auch hier nach dem vorhandenen Material erst die großen 
Linien gegeben werden, tritt doch sehr deutlich heraus, daß mit 
dem Fortschreiten der französischen Aktenpublikation auch die 
Entwicklung der französisch-serbischen Beziehungen seit 1903 ein 
wichtiges und interessantes Kapitel der Vorgeschichte des Welt- 
krieges bedeuten wird, dessen wirkliche Klärung erst noch zu er- 
warten ist. 

Ganz umfassend ist die Geschichte der großserbischen Bewegung 
seit 1903 gegeben. Die Einheitlichkeit der ganzen Kette serbischer 
Organisationen, Slowenskij Jug, Narodna Obrana und Schwarze 
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Hand mit allihren zahlreichen Verzweigungen und Hilfsorganisationen 
auf dem Boden der Doppelmonarchie, ist nach ihren personellen und 
sachlichen Verbindungen überaus fleißig und sorgfältig dargestellt, 
so daß der Verf. bereits für die österreichische Annexionspolitik 
von 1908 zu dem Schlusse kommt, sie sei zu sehr großem Teile als 
Maßnahme gegen die drohende Unterwühlung der Okkupations- 
provinzen zu verstehen. Die weitere Darstellung entspricht in allen 
grundlegenden Fragen: Verhältnis zwischen offizieller serbischer 
Regierungspolitik und Agitationsbewegung, Zusammenhang von 
Narodna Obrana und Schwarzer Hand, inspirierende und führende 
Bedeutung der serbischen Agitation für alle Parallelerscheinungen 
auf österreichischem Boden, Ursprung der ganzen Reihe südslawi- 
scher Attentate gegen hohe österreichische Beamte auf serbischem 
Boden seit 1910, Entstehung des Thronfolgermordes aus dieser Be- 
wegung als ihr natürlicher Abschluß, schließlich Mitwisserschaft 
der serbischen Regierung an dem Attentatsplane und Versäumnis 
genügender Warnung nach Wien durchaus den Ergebnissen der 
deutschen Forschung in den letzten Jahren, wie sie in den zahlreichen, 
weitgehend benutzten Abhandlungen der Kriegsschuldfrage nieder- 
gelegt sind. Auch die der Ergänzung freilich noch sehr bedürftigen 
Spuren, die auf die Verwicklung russischer Amtsstellen in diesen 
Prozeß bis in die Zeit der Vorbereitung des Attentates hinein deuten, 
sind mit vollster Konsequenz verfolgt. Der Verf. hält selbst die 
Möglichkeit offen, daß die auffälligen Äußerungen Sasonows bei der 
Begegnung von Konstanza mit Informationen über die Vorbereitung 
des Attentates zusammenhängen könnten. 

Über das Attentat hinaus sind auch der österreichische Prozeß 
gegen die Mörder von Sarajewo und der Salonikiprozeß von 1917 
mit seinen wichtigen Ergebnissen für die Geschichte und den Unter- 
gang der Schwarzen Hand eingehend berücksichtigt. Die Julikrise 
des Jahres 1914 — für die eine spätere Monographie des Verf. in 
Aussicht gestellt wird — ist nur insofern einbezogen, als der Ausbruch 
des österreichisch-serbischen Krieges kurz behandelt wird. Der 
allgemeinen These zufolge, nach der auch der österreichische Impe- 
rialismus stets bewußt und konsequent die Einbeziehung Serbiens 
in die Machtsphäre der Donaumonarchie erstrebt haben soll, tritt 
hier die natürliche Folgerung aus den Ergebnissen des Verf., die 
über die defensive Notwendigkeit der österreichischen Aktion gegen 
Serbien keinen Zweifel lassen, hinter der Unterstreichung auch des 
österreichischen Kriegswillens zurück. Da der Verf. eine Lokalisie- 
rung des Krieges gegen Serbien als unmöglich bezeichnet, aber auch 
den Ernst der deutschen und österreichischen Illusionen nach dieser 
Richtung nicht genügend würdigt, hat er den Charakter der deutschen 
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Rückendeckung für Österreich für politisch aggressiver gehalten, 
als er tatsächlich war. An diesem Punkte kommt eine gewisse Kluft 
seiner allgemeinen Konzeption über die Entstehung des Weltkrieges 
mit den Ergebnissen seiner eigenen Einzelforschung zutage. Die 
Gediegenheit und Unbefangenheit des Buches im ganzen ist jedoch 
so groß, daß es trotzdem als eine der wertvollsten Zusammenfassungen 
für die österreichisch-serbische Seite der Vorgeschichte des Welt- 
krieges gelten muß. 
Halle a. S. Hans Herzfeld. 


Il Dramma di Serajevo. Origini e Responsabilitä della Guerra Europea. 

Di LUCIANO MAGRINI. Milano, Athena 1929. 324 S. 

Das Buch ist eine neue italienische Behandlung der Kriegsschuld- 
frage im engeren Sinne, die, von dem österreichisch-serbischen Kon- 
flikte ausgehend, die Haltung der übrigen Mächte nur soweit ein- 
bezieht, als sie in Zusammenhang mit dem Mord von Sarajewo und 
seiner Auswirkung im Juli 1914 steht. Es kommt zur These der ge- 
teilten Kriegsschuld, die die diplomatische Aggression Österreichs 
gegen Serbien ebenso in eine Reihe mit der russischen Mobilmachung 
als letzter Auslösung der Katastrophe stellt, wie den deutschen 
Blankoscheck an Österreich mit der positiv Rußland zum Krieg 
ermutigenden Politik Poincares, für die die Beweiskraft der russischen 
Dokumente gegen die Memoiren des Präsidenten voll anerkannt wird. 
Die Vorgeschichte der serbischen Unterwühlung Österreichs ist nicht 
umfassend behandelt, während seine Verkettung mit dem Attentats- 
plan ganz den Ergebnissen der deutschen Forschung entsprechend 
dargestellt wird. Immerhin erscheint so das Verhalten Österreichs 
aggressiver, als es tatsächlich gewesen ist, so daß auch dieses Buch 
trotz seines weitgehenden Revisionismus erneut die Notwendigkeit 
der von ihm noch nicht benutzten österreichischen Aktenpublikation 
beleuchtet. — Quellenmäßig ist das Buch Magrinis dadurch beachtens- 
wert, daß er als italienischer Zeitungskorrespondent und Teilnehmer 
am serbischen Rückzug nach Saloniki im Herbst 1915 persönliche 
Bekanntschaft mit einer Reihe serbischer Persönlichkeiten gemacht 
hat, die mit den Geschehnissen des Mordes von Sarajewo und des 
Kriegsausbruches direkt oder indirekt verknüpft waren. Magrini 
bringt eine Reihe wertvoller Mitteilungen nach Angaben des Majors 
Milaı Georgewitsch (S. 106ff.), des Generalstabsobersten Pavlo- 
witsch (S. 203ff.), des Generals Popowitsch (Teilnehmer der Ver- 
schwörung von 1903, S. 8off.) und eine Unterredung mit dem an 
der Vorbereitung des Attentates von Sarajewo persönlich beteiligten 
Majors Tankositsch (S. g92f.), die rücksichtslose Bekenntnisse des 
serbischen Nationalismus zum Mittel des terroristischen Mordes ent- 
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halten und zeigen, daß schon während des Krieges die Verbindung 
Serbiens mit dem Attentate von den Teilnehmern kaum verschleiert 
wurde. Weiter bringen diese Stellen Angaben über die Haltung Pa- 
sitschs, nachdem der Attentatsplan ihm bekannt geworden war, 
seine Furcht vor der Schwarzen Hand und die hiervon bedingten 
näheren Modalitäten seiner angeblichen Warnung nach Wien sowie 
über den Zusammenhang der serbischen Antwort auf das österreichi- 
sche Ultimatum mit Ermutigungen aus Petersburg. Über die Vor- 
gänge bei der Entstehung des russischen Mobilmachungsbefehles, 
insbesondere die Rolle des Zaren, bringt der Verf. (S. 249ff.) noch 
Mitteilungen, die ihm nach dem Zusammenbruch Rußlands in Finn- 
land durch den Hofminister Grafen Freedericks gemacht worden sind. 
Halle a. S. Hans Hersfeld. 


Geschichte der Ministerialität im Elsaß bis zum Ende des Inter- 
regnums. Von HANS-WALTER KLEWITZ. Frankfurt a. M,, 
Selbstverlag des Elsaß-Lothringen-Instituts 1929. XII, 102 S. 
6M. 

Seit sich Estor und Glafey in den zwanziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts über die vera indoles der Ministerialen stritten, ist die Frage 
nach dem Ursprung und Charakter dieses Standes in zahllosen Schrif- 
ten behandelt und noch bis in die jüngste Zeit hinein auf die verschie- 
denste Weise beantwortet worden. Vor Jahren wurde deshalb bereits 
von kompetenter Seite aus darauf hingewiesen, daß eine wirkliche 
Förderung und endgültige Lösung des Ministerialenproblems nur 
dann zu erwarten sei, wenn für möglichst viele Territorien örtlich be- 
grenzte Sonderuntersuchungen angestellt und deren Ergebnisse dann 
zusammengefaßt würden. Der stattlichen Reihe von Arbeiten dieser 
Art, die in den letzten zwei Jahrzehnten erschienen sind, schließt sich 
nun K. mit einer gründlichen und tüchtigen Preisschrift über die el- 
sässische Ministerialität an. Der Titel hätte entsprechend dem Inhalt 
etwas enger gefaßt werden sollen, denn der Verfasser beschränkt sich 
auf die Betrachtung der bischöflich straßburgischen und staufischen 
(Reichs-) Ministerialität und schließt damit das Oberelsaß (Habs- 
burg, Pfirt, Basel!) völlig von seiner Untersuchung aus. Für das Un- 
terelsaß sind die staufischen und straßburgischen Ministerialen natür- 
lich am wichtigsten, aber ihre isolierte Behandlung stößt auf nicht 
unbeträchtliche Schwierigkeiten. Die Quellen fließen spärlich. 
So ist der Vf. darauf angewiesen, bei seinen Untersuchungen über 
Entstehung und Recht der staufischen und straßburgischen Ministeriali- 
tät ständig auf die Rechtsquellen der großen Klöster, wie Erstein, 
Ebersheimmünster und Maursmünster zurückzugreifen. Da man 
immerhin mit der Möglichkeit rechnen muß, daß zwischen der Ent- 
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wicklung in klösterlichen und bischöflichen, in geistlichen und welt- 
lichen Gebieten am einen oder anderen Punkt gewisse Unterschiede 
obwalten, scheint mir dieses Verfahren methodisch nicht ganz unbe- 
denklich zu sein und jedenfalls nicht zu so scharf präzisierten Schlüssen 
zu berechtigen, wie sie K. als Ergebnis vorlegt. 

In einem Punkt sind die Quellenzeugnisse ganz unzweideutig. 
Die familia subjecta der geistlichen Herrschaften erscheint seit der 
Mitte des ıı. Jahrhunderts in einer für das Elsaß charakteristischen 
Dreiteilung, deren oberste Stufe eben die Ministerialen (anfangs 
natürlich'noch nicht unter diesem Namen) bilden. K. betont durchaus 
richtig, daß dieser Differenzierungsprozeß in der grundhörigen Bevöl- 
kerung das Werden des neuen Standes klar beleuchtet (S. 8), aber 
hieraus ohne Umstände den Schluß auf allgemein unfreie Herkunft 
der Ministerialen zu ziehen, scheint mir reichlich gewagt. Wieviel 
freies Blut in den elsässischen Ministerialenstand eingeströmt ist, 
wissen wir einfach nicht. Hier wäre deshalb ein Non Jiquet besser 
am Platz gewesen als die Verwertung eines argumentum ex silentio, 
das bei der Kargheit unserer Quellen besonders bedenklich erscheint, 
zu so weitreichenden Folgerungen. Genau dasselbe gilt von den 
Erörterungen über das Verhältnis von Hofdienst und Kriegsdienst. 
Der sehr fragmentarische Charakter unserer Urkundenüberlieferung 
sollte davor warnen, die Entstehung eines Hofamtes erst zu dem 
Jahr anzusetzen, in dem es zum erstenmal urkundlich belegt ist. 
Der bischöfliche Mundschenk erscheint nach K. (S. 15) erst um die 
Mitte des ı2. Jahrhunderts; doch nennt die Chronik des Jakob 
von Bayon den Sigefridus pincerna schon zu 1089, also wäre auch 
hier Vorsicht geboten gewesen. Nicht weniger zweifelhaft scheint zu 
sein, ob die Urkunde für Klingenmünster (S. 14 f.), die schon aus 
geographischen Gründen für elsässische Verhältnisse nicht viel 
beweisen kann, wirklich an der zitierten Stelle einen so ausschließ- 
lichen Gegensatz zwischen Hofamt und Ministerialität zum Ausdruck 
bringen will, wie K. annimmt. Man wird also auch das zweite Ergeb- 
nis des Verfassers, daß als standesbildendes Moment der Kriegsdienst 
durchaus primär ist, immerhin mit einem Fragezeichen versehen müs- 
sen. Was K. gegen die bisherige Behandlung des Ministerialitäts- 
problems einzuwenden hat, „daß man im Streben nach einfachen 
Formeln meist Theorie gegen Theorie stellte und die Möglichkeit 
eines Nebeneinanders außer acht ließ‘‘, wird sich bis zu einem ge- 
wissen Grad auch gegen die genannten Punkte seiner eigenen Auf- 
stellungen einwenden lassen. Endgültigen Wert hat dagegen die 
andere Feststellung, daß die Ausbildung der Ministerialität zu einem 
abgeschlossenen Stand im Elsaß ungefähr gleichzeitig erfolgt wie 
im Rheinland und in Südostdeutschland. Daß die Entwicklung im 
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Südwesten etwas später zum Abschluß kam äls im Südosten, wird mit 
Recht vorläufig nur als wahrscheinliche Annahme angedeutet. 

Sehr dankenswert ist der umfangreiche statistische Teil der 
Arbeit, der alle straßburgischen und staufischen Ministerialenfamilien 
mit Angabe der Belegstellen aufführt. Nachzuprüfen wären aber 
auch noch die zahlreichen Artikel im Topographischen Wörterbuch 
von Clauß, in denen (ob immer mit Recht?) von solchen Familien 
die Rede ist, z. B. Benfeld, Burner, Eschbach, Geberschweiler, Graßen- 
dorf, Hermolsheim, Hohbarr usw. 

Im ganzen hat K. das von ihm zum erstenmal unter großen 
Gesichtspunkten aufgegriffene Problem der elsässischen Ministeriali- 
tät wesentlich geklärt. Es wäre zu wünschen, daß bald auch den 
unterelsässischen Klöstern und dem gesamten Oberelsaß eine solche 
zusammenfassende Untersuchung gewidmet würde. 

Karlsruhe. E M. Krebs. 


Geschichte Kärntens bis 1335. Von AUGUST JAKSCH. Klagen- 
furt, Ferd. Kleinmayr 1928 u. 1929. 2 Bde. 32M. 

Die Geschichte eines der deutschösterreichischen Bundesländer 
beansprucht insofern besonderes Interesse, als Landeseinheit und 
Landesbewußtsein auf ein ganz anderes Alter zurückblicken können 
als dies bei vielen der ehemaligen Bundesstaaten des Deutschen 
Reiches, deren Grenzen erst die napoleonische Zeit oder noch spätere 
Ereignisse bestimmten, der Fall ist. Der Verfasser der Geschichte 
Kärntens, A. Jaksch, hat sein Leben der Erforschung und Bewah- 
rung der- Urkunden des Landes gewidmet und sein Lebenswerk, 
das in der Schaffung eines großen Landesarchivs und der Heraus- 
gabe des ersten nach den Grundsätzen neuerer Diplomatik behandelten 
Urkundenbuches in Deutschösterreich besteht, durch diese Landes- 
geschichte gekrönt. Als begeisterten Schüler von Th. Sickel war das 
Ziel von J. nicht eine Schilderung und Darstellung der leitenden 
Ideen in der Landesgeschichte, etwa im Sinn Rankes, sondern 
das Vorbild der Jahrbücher des Deutschen Reiches bestimmt Auf- 
bau und Anlage des Werkes. Vielleicht erscheint dieser Standpunkt 
heute etwas eigenartig; dem Landesarchivdirektor, den immer wieder 
die Intelligenz und Halbintelligenz des Landes mit tausend Fragen 
überschütteten, die oft in den allzu verantwortungslos gebornen 
Vermutungen der Fachgelehrten ihre Wurzel hatten, mußte die 
strengste Zurückhaltung innerhalb der durch die Urkunden — 
erzählende Quellen stehen in sehr geringem Maß zur Verfügung — 
verbürgten Tatsachen ein Bedürfnis sein. 

Die Einteilung ist dementsprechend bis 907 durch die Einschnitte 
der allgemeinen Geschichte, hernach durch die verschiedenen Dyna- 
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stien, die den Titel eines Herzogs von Kärnten trugen, bestimmt. 
In mehreren Kapiteln, die die Überschrift „Kirchliches und Kul- 
turelles‘‘ tragen, werden die Geschicke der Bistümer, Klöster und 
Stifter im Land von 1060, dem Regierungsantritt des großen Re- 
formerzbischofs Gebhard von Salzburg (r060—88) dargelegt. Be- 
dauerlicherweise hat der Verlag den Verzicht auf jede Anmerkung 
gefordert. Der durch das Vorbild der Jahrbücher bestimmte Charak- 
ter wie der Abschluß mit 1335 — die Landeseinheit wurde voll- 
ständig erst 1456 erreicht — bringen es mit sich, daß die Rechts- 
geschichte nur gestreift wird. So trägt I, S.68—9 ]. seine Ansicht 
über die Entstehung der Edlinge vor, in denen er die in karolingischer 
Zeit getauften und deshalb mit Waffenrecht ausgestatteten Hörigen 
sieht, wie er a. a. O. dargelegt hat. Die Stellungnahme der Forschung 
zu dieser Frage bleibt noch abzuwarten. Im Anschluß daran bespricht 
J. die Einsetzungszeremonie der Herzoge am Fürstenstein und 
Herzogstuhl und kommt immer wieder bei den einzelnen Regie- 
rungswechseln darauf zu sprechen; hat diese Zeremonie doch in 
den letzten Jahren eines der Hauptbeweisstücke der mangels einer 
eigenen Geschichte gierig nach jeder Kleinigkeit greifenden Jugo- 
slawen gebildet, um Kärnten zu einer Provinz von SHS zu machen. 
Die Art, wie alle kleinen slawischen Völker Geschichte treiben und 


‘damit Politik zu machen wünschen, ist ja in Deutschland noch viel 


zu wenig bekannt. Die weittragende Bedeutung der Anlehnung der 
Kärtner Eppensteiner an Kaiser Heinrich IV. nach der Wahl des 
Gegenkönigs Rudolf (I, S. 214—5) verdient ebenfalls Beachtung, will 
man einzelnes aus dem Buch hervorheben. Das Interesse steigert sich 
beim Lesen des zweiten Bandes. Während noch unter Friedrich I. 
die Politik des Kaisers die Geschicke des Landes bestimmt, so wird 
das nach 1200 anders. Die Darstellung der Politik des letzten Spon- 
heimers Philipp sowie der Herzoge aus dem Hause Görz-Tirol bringt 
mancherlei Neues auch für die Reichspolitik; so ist die Betonung der 
Ansprüche Wenzels II. von Böhmen auf Kärnten unter König Adoli 
(II, S. 128—9, 132, 147) für dessen Politik von großer Bedeutung. 
Nicht weniger interessant ist die schwankende Rolle des Titularkönigs 
Heinrich (1300—35) im deutschen Thronstreit 1314—30 (II, 195—215). 

Als Darstellung verdient besonders die Schilderung der Römer- 
zeit (I, 20—52), wo J. das Vorbild der Jahrbücher verlassen 
mußte, Beachtung. Er fußt hier auf den zahlreichen Aufsätzen von 
R. Egger und hatte an F. Jantsch einen vorzüglichen Berater in den 
Einzelnheiten. Jantsch hat auch die Korrektur des 2. Bandes be- 
sorgt und mit einer Reihe anderer im Vorwort genannter das ausge- 


zeichnete Register angelegt, das die Benützung des Werkes wesent- 
lich erleichtert. 
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Man wird nicht in allem die trotz größter Zurückhaltung doch 
dann und wann geäußerten Deutungen und Vermutungen von 
j. aufnehmen. Als Jüngerer wird man namentlich das politische 
Wollen des Mittelalters anders beurteilen, wie der greise Forscher, 
dessen Lebenszeit größtenteils in die Ära des liberalen, zentralisti- 
schen Staates fiel. Das sind jedoch Kleinigkeiten. Die deutsche Wis- 
senschaft und das deutsche Volk sind jedenfalls dem Manne, der der 
Erforschung der Geschichte der südöstlichen Grenzmark Deutsch- 
lands sein Leben gewidmet hat, zu vielem Dank verpflichtet. 

Wien. Ernst Klebel. 


Die deutsche Ostgrenze. Unterlagen zur Erfassung der Grenz- 
zerreißungsschäden. Von WILHELM VOLZ und HANS 
SCHWALM. Leipzig, Stiftung für die deutsche Volks- und 
Kulturbodenforschung 1929. 128 und 13 S. und Kartenalbum. 
Als Manuskript gedruckt. 

Die Erörterung einer wirksamen Hilfe des Reiches für die Ge- 
biete an seiner Ostgrenze und die Beratung über die Möglichkeit ihrer 
Abänderung setzt genaueste Kenntnisse der dortigen Verhältnisse 
in Vergangenheit und Gegenwart voraus. Nachdem mehrere Jahre 
hindurch die polnische und in ihrem Gefolge die französische und eng- 
liche Literatur sich häufiger und eingehender mit dem Problem 
der deutschen Ostgrenzen als die deutsche Literatur beschäftigt 
hatte, wird jetzt mit vermehrtem Eifer versucht, jene Versäumnisse 
wett zu machen. Dabei legen die amtlichen Stellen Wert darauf, 
zunächst die tatsächlichen Auswirkungen des Versailler Vertrages 
zu ermitteln und darzustellen. Neben einer Denkschrift der Landes- 
hauptleute der bedrohten sechs Ostprovinzen des preußischen Staates, 
und einer umfangreichen Stoffsammlung des sog. Ausschusses zur 
Untersuchung der Erzeugungs- und Absatzbedingungen der deutschen 
Wirtschaft (Enquete-Ausschuß) hat auch die vor einigen Jahren 
begründete Stiftung für Deutsche Volks- und Kulturbodenforschung 
in Leipzig sich dieser Aufgabe gewidmet. Der geschäftsführende 
Vorsitzende der Stiftung, Geheimrat Dr. Wilhelm Volz, Professor 
der Geographie an der Universität Leipzig, und der erste wissenschaft- 
liche Sekretär der Stiftung Dr. Hans Schwalm haben mit weitgehen- 
der Unterstützung aller amtlichen Dienststellen versucht, mit mög- 
lichster Genauigkeit und Vollständigkeit die wirtschaftliche Not- 
lage aufzuzeigen, die in dem gesamten Grenzsaum von Ostpreußen 
über die Grenzmark Posen-Westpreußen, die Ostkreise der Provinzen 
Brandenburg und Niederschlesien bis nach Oberschlesien seit 1920 
aufgetreten ist. Besonderer Nachdruck wurde auf die Schäden ge- 
legt, die durch die Zerstörung geschichtlich gewordener Wirtschafts- 
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und Verkehrsgebiete entstanden sind. Denn entgegen den Zusagen 
in den berühmten Punkten Wilsons ist die Erhaltung solcher Wirt- 
schaftseinheiten, jedenfalls soweit sie im Vorteil des Deutschen 
Reiches gelegen haben würden, nicht berücksichtigt worden. Die 
neuen politischen Grenzen folgen nur zum geringen Teil den Grenzen 
älterer Verwaltungsbezirke; sie haben selbst Gemeinde- und Privat- 
besitz kleinsten Umfanges zerschnitten. Mit Recht ist die Unter- 
suchung auf den gesamten Grenzsaum ausgedehnt; denn nur auf diese 
Weise konnte die enge Verflechtung aller Ostfragen klargelegt werden, 
Es wird viele Leser des Werkes überraschen, daß Schlesien und Ost- 
preußen durch zahlreiche wirtschaftliche Beziehungen verbunden 
waren, die jetzt durch den Korridor abgerissen sind. Es wäre in 
mancher Hinsicht wünschenswert gewesen, wenn der bearbeitete 
Grenzsaum noch breiter bemessen wäre. Denn etwa in Stettin und 
Königsberg treten die mittelbaren Folgen der Grenzzerreißung nicht 
weniger deutlich auf als in Schneidemühl und Tilsit. Eine solche 
Ausdehnung der Aufgabe hätte jedoch den Umfang der Arbeit be- 
trächtlich anschwellen lassen. So muß das Gebotene räumlich be- 
trachtet als dars pro toto gewertet werden. Immerhin umfaßt der 
behandelte Grenzsaum 53 Kreise mit mehr als 2% Millionen Menschen. 

Zahlreiche statistische und kartographische Übersichten unter- 
richten zunächst über die Anbaufläche und den Viehbestand des 
Ostens, über seine Volksdichte, Berufsgliederung und Wanderungs- 
bewegung. Es ist zu beachten, daß in den Jahren 1910—1925 die 
Bevölkerung in Oberschlesien sich auf 1000 Einwohner um 76,3, in 
Ostpreußen um 78,9 und der Grenzmark Posen-Westpreußen sogar 
um 125,6 Personen vermindert hat. Die Mehrzahl der Flüchtlinge 
und Optanten aus den abgetretenen Gebieten hat sich in den benach- 
barten Provinzen niedergelassen. Aber noch in der Provinz Sachsen 
entfallen auf 1000 Einwohner 10,6, in der Provinz Westfalen 12,1 
solcher Auswanderer, die bei Kriegsausbruch in den abgetretenen 
Ostgebieten gelebt haben. Die wirtschaftliche Notlage des Ostens, 
die aus dieser Abwanderung bereits für die Zeit vor dem Kriege 
ersichtlich ist, hat in den letzten 10 Jahren eine ungeahnte Verstär- 
kung erfahren. Der Verkehr hat trotz der ständigen gegenteiligen 
pölnischen Behauptungen einen erheblichen Rückgang erfahren. 
Die Grenzen durchschneiden nicht weniger als 61 Reichsbahn- 
strecken. Bei den Strecken, die dem Reiche verblieben sind, ist der 
Personenzugverkehr um 44,8%. der Güterzugverkehr um 84,1% 
zurückgegangen. Viele Verbindungen mußten und müssen noch erst 
durch neue Bahnbauten wiederhergestellt werden. So ist die Bahn- 
strecke Fraustadt-Schneidemühl von 178 auf 271 km angewachsen. 
Die Fahrtdauer ist von der Station Guhrau nach Berlin von 2 auf 
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314 Stunden gestiegen. Die Grenzziehung hat alte Erzeugungs- 
und Absatzgebiete getrennt, wodurch vornehmlich der Veredlungs- 
verkehr betroffen wurde. Die östlichen Kreise von Hinterpommern, 
die früher nach Danzig Handel trieben, sind jetzt auf Stettin ange- 
wiesen. Die Ausfuhr von Kartoffeln ist dadurch unrentabel geworden, 
weil die Frachtkosten wegen der längeren Fahrt zu hoch geworden 
sind. Mehrere sehr anschauliche Karten zeigen im Vergleich der 
Jahre 1913 und 1929, wie die Grenze den Einzugsbereich der offenen 
Ladengeschäfte und des Handwerks geschädigt hat. Auch für das 
allgemeine Problem des städtischen Wirtschaftsraumes sind diese 
Untersuchungen von großem Wert. Zwar geben weder die Karten 
noch der Text Auskunft über die Warenmengen und Warenarten, 
die diesem Verkehr unterlagen; aber seine oft erstaunlich große 
Ausdehnung geht aus den Darlegungen deutlich hervor. Sehr vor- 
teilhaft sind die Waldgebiete als. Verkehrshindernisse stets in die 
Karten eingezeichnet worden. Leider wirkt die Karte 2 nur als 
Gesamtbild. Die Unzahl der Linien läßt die Einzelbeziehungen 
zwischen den Grenzorten und den abgetretenen Orten kaum erkennen. 
Bei den Karten über den Personen- und Güterzugverkehr 1928 wäre 
eserwünscht gewesen, auch den Verkehr durch den Korridor zu kenn- 
zeichnen. Der Historiker würde auch die Veränderung der Verkehrs- 
belastung zwischen 1913 und 1928 gern auf einer Karte dargestellt 
sehen. Soweit dies kartographisch unmöglich ist, würde eine ver- 
gleichende Zahlenstatistik die Entwicklung besser verdeutlicht haben. 
Es ist zwar heute beliebt, in wirtschafts-geographischen Arbeiten 
Landkarten und statistische Diagramme zu vereinigen; doch bleibt 
trotz der zunächst anziehenden Plakatwirkung solcher Zeichnungen 
zu erwägen, ob die früher bevorzugte Darstellung durch Wort und 
Zahl nicht nur wesentlich billiger, sondern auch einprägsamer bleibt. 
So geben die beiden Sätze: ‚Die Stadt Bischofswerder hat 90,7% 
ihres Einzugsbereiches verloren. Von 56 Ortschaften vor dem Kriege 
mit 26000 Einwohnern sind 4 Ortschaften mit 2400 Einwohnern 
geblieben‘‘, den eingetretenen Verlust deutlich genug wieder. Außer 
dem Rückgang des Verkehrs ist die Minderung der Arbeitskräfte, 
des Einkommens und auf der anderen Seite die Erhöhung der Un- 
kosten und Kommunalabgaben zu beklagen. Diese Schäden werden 
in zahlreichen erschütternden , Beispielen vorgeführt. Sie zeigen 
sich bei der oberschlesischen Montanindustrie, aber auch in der Finanz- 
wirtschaft der Grenzstädte und Grenzkreise. Es ist nicht möglich, 
den überreichen Stoff des vorliegenden Werkes auch nur im Auszug 
wiederzugeben. Seine Zusammenstellung ist um so wirkungsvoller, 
als jede innenpolitische oder außenpolitische Schlußfolgerung ver- 
mieden ist. So ist von den Verfassern ein Quellenwerk ersten Ranges 
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geschaffen worden, das besonders die künftige Geschichtsschreibun 
dankbar begrüßen wird. Denn bei dem raschen gegenwärtigen Wandel 
aller Verhältnisse und der oft voreiligen Vernichtung historischen 
Quellenstoffes durch die Behörden und die Privatwirtschaft ist & 
wichtig, daß jetzt noch, teilweise in letzter Stunde, ein erheblicher 
Teil der Unterlagen für eine sachliche Bewertung der deutschen Okt- 
fragen zusammengebracht und in einer ersten Sichtung dem wissen- 
schaftlichen und politischen Urteil unterbreitet wurde. 
Danzig. E. Keyser. 


Die englische Biographie der Tudor-Zeit. Von MARIE SCHÜTT. 
(Britannica. In Verbindung mit dem Seminar für englische 
Sprache und Kultur an der Hamburgischen Universität heraus- 
gegeben von Emil Wolff. Heft ı.) Hamburg, Friederichsen, 
de Gruyter & Co. 1930. 162S$. ıoM. 

Freude am Reichtum des menschlichen Wesens ist überall in 
Europa ein Kennzeichen der Renaissance. Im elisabethanischen Eng- 
land ist die Freude der Dramatiker an der Mannigfaltigkeit der mensch- 
lichen Charaktere eine so große, daß man geneigt sein könnte, daraus 
auch auf ein stärkeres Interesse der Zeit am rein Biographischen zu 
schließen. Daß dem nicht so ist, lehrt die vorliegende, ebenso ge 
diegene wie umsichtig aufbauende Studie. Die Anordnung und die 
Klassifikation der einzelnen biographischen Werke sind dank der 
großen Vertrautheit der Verf. mit dem Wesen der Biographie über- 
haupt gut gelungen. Ein kleiner Einwand mag indessen Platz finden. 
Es wäre für das Verständnis der Entwicklung der ganzen Gattung 
auf englischem Boden vielleicht zweckmäßiger gewesen, die ausländi- 
sche Biographie in England nicht als Anhang hintennach zu behan- 
deln, sondern in einem Eingangskapitel etwas über die gleichzeitige 
Biographie bei den anderen Nationen zu sagen und dabei der aus- 
ländischen Biographie in England und ihrer Bedeutung zu gedenken. 

Mit vollem Recht hebt die Verf. hervor, daß die Biographie 
als selbständige Gattung in der elisabethanischen Zeit verhältnis- 
mäßig schwach entwickelt ist. Die neue Auffassung vom mensch- 
lichen Wesen und Leben findet sie eigentlich nur ausgedrückt in 
Werken wie Cavendishs Leben Wolseys und vielleicht noch in Storers 
dichterischer Behandlung des gleichen Gegenstandes. Um so größer 
erscheint ihr das allgemeine biographische Interesse der Zeit. Zur 
Illustration führt sie eine Reihe von Fällen an, wo sich biographische 
Elemente im Roman oder im Drama nachweisen lassen. Man kann 
der Verf. nicht zumuten, daß sie die ganze Literatur der Tudor-Zeit 
kennt, aber sie hätte ohne weiteres auch noch auf viele andere Werke 
der Übersetzungs- und Originalliteratur hinweisen können, die voll 
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sind von biographischen und autobiographischen Elementen, wie den 
Eulenspiegel, das Faustbuch, die englischen Schwankbiographien, 
den Lazarillo del Tormez, die letzten Romane von Robert Greene, 
die Handwerkerromane von Deloney und vieles andere. Eine Ant- 
wort auf die naheliegende Frage, warum sich angesichts einer so stark 
biographisch gefärbten Literatur allgemeiner Art die Biographik 
nicht reicher entwickelte, erhalten wir nicht. Den Ausschlag mag der 
Stoffhunger des Publikums gegeben haben, das in erster Linie auf 
verschlungene romantische Begebenheiten aus war und weniger auf 
Schilderung von Persönlichkeit und Charakter. Das ist auch bei den 
Dramatikern ohne weiteres sichtbar. 

Was an eigentlicher Biographik vorhanden ist, hat die Verf. 
sorgfältig und überzeugend interpretiert. Wenn sie im frühen 
Tudorzeitalter drei in sich geschlossene Kulturkreise feststellt, 
den Hof, die Humanisten und die Buchdrucker, so werden wir den 
dritten allerdings besser streichen. Haben doch die Buchdrucker, 
voran Caxton, ihre Übersetzungen und Drucklegungen fast immer 
nur auf Anregung von außen her, zumeist auf die Initiative von adligen 
Gönnern hin, unternommen. Innerhalb der Biographie des Früh- 
humanismus führt uns die Verf. die Abhängigkeit der Autoren 
von der Rhetorik der Antike durch Aufdeckung der Schemata in 
lehrreicher Weise vor Augen. Es folgt die politische Biographik, 
gipfelnd in der Charakteristik Richards III. durch Thomas Morus, 
weiter die wenig bedeutsame Biographik aus der Feder von Cambridger 
Humanisten und endlich die Biographien, die von englischen Emi- 
granten römischen Bekenntnisses geschrieben werden, voran Kardinal 
Poles Vita Longolii. Auch innerhalb der Biographik der späteren 
Tudorzeit spielen die Autoren römischen Benenntnisses eine auf- 
fallend große Rolle, einmal Cavendish, dann die Autoren, die mehr 
oder weniger beeinflußt durch die Heiligenbiographie das Leben des 
großen Laienmärtyrers Thomas Morus und des Bischofs John Fischer 
berschreiben, endlich die wenig bedeutsamen Verfasser sonstiger 
katholischer Märtyrerbiographien, die auf protestantischer Seite ihren 
gewichtigeren Gegenspieler in John Foxe haben. Wir sehen, wie die 
Gelehrtenbiographie unter antikem Einfluß steht und sich zumeist 
streng nach den Vorschriften der Rhetorik als Gelehrtenvita aufbaut, 
nicht ohne sich bisweilen mit dem Schema der Heldenvita zu kreuzen. 
Weit freier vermag sich in dieser Zeit die politische Biographie zu 
bewegen, voran Cavendisch, bei dem wir nichts mehr von antikem 
Einfluß, dagegen die Einwirkung der volkstümlichen Literatur, der 
Chroniken und des „Mirror for Magisirates‘‘ spüren. In Molyneux* 
Lebensbeschreibung von Sir Henry Sidney glaubt die Verf. das 
Schema von Sueton als Grundlage feststellen zu können. Gewiß 
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sind hier die einzelnen Rubriken vielfach identisch mit denen der 
antiken Biographik, aber ich hätte doch Bedenken, mich darauf 
festzulegen, daß hier wirklich Sueton zum Vorbild diente, ebenso 
darauf, daß die Schmähbiographien des bekannten Jesuiten Parsons 
wirklich den Regeln des antiken w6yos folgen; dazu scheint mir die 
Anordnung (niedrige oder makelhafte Geburt, Mißbrauch der natür- 
lichen Anlagen, Schandtaten aller Art, elender Tod) doch eine zu 
selbstverständliche zu sein. Endlich erleben wir, gleichfalls noch im 
Elisabethzeitalter, auf dem Hintergrunde des wissenschaftlichen 
Interesses, das mit der Gründung der ‚Society of Antiquaries (1572)" 
einsetzt, die Anfänge einer wissenschaftlichen Biographik, die mit 
einem großen und gelehrten Apparat von Urkunden und Briefen 
arbeitet und sich zunächst die Gründer der Oxforder Colleges als 
ihren Gegenstand wählt. 

Die große Kenntnis der Einzelheiten macht die Verf. zu einer 
Führerin, der man sich ohne weiteres anvertrauen darf. Hin und 
wieder spürt man allerdings, daß sie in den Eigenheiten des elisabetha- 
nischen Prosastils nicht völlig bewandert ist. So bedeutet etwa die 
Anwendung eines manierierten Stils in einer Vorrede noch keinen 
Widerspruch zu der einfachen Darstellung innerhalb des nachfolgenden 
Werkes; man wählte mit vollem Bedacht für Vorreden und Wid- 
mungen eine besondere, geschraubte Schreibweise. Ebenso deuten 
Alliteration und antithetischer Satzbau allein noch in keiner Weise 


auf „Euphuismus‘‘; das sind weitverbreitete Eigenheiten des eng- 
lischen Renaissancestils, die sich in drastischer Häufung z. B. schon 
um die Mitte des Jahrhunderts bei Ascham finden. 

Freiburg i. B. Friedrich Brie. 


Gladstone als christlicher Staatsmann. Von RUDOLF CRAEMER 

Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1930. 5125$. ı4M. 

Schon die Fragestellung des Buches ist eine Tat. Das umfang- 
reiche, gedankenschwere Werk stellt den Leser vor höchste Anforde- 
rungen. Noch lange wird man daraus zu lernen haben. — Der Ver- 
fasser bekennt, daß ihn ein „religiöses Anliegen‘‘ zur Untersuchung 
geführt habe. Seine Arbeit zwingt in der Tat zur Besinnung über die 
„Bestimmung christlicher Staatskunst überhaupt‘‘. 

Der Hauptteil des Buches behandelt ‚Religion und Politik in 
Gladstones Entwicklung‘ (S. 43—457): 

Es ist ein wirklich großer Verdienst C.s, die theologisch-politi- 
schen Schriften Gladstones, von deren näherer Darstellung Morley 
abgesehen hatte, zur Grundlage seiner Untersuchungen gemacht 
zu haben. Von innen her wächst die Gestalt des religiösen, sittlichen 
Bekenners und Reformers empor. Zugleich stellt ihn C. in den po 
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fitisch-geschichtlichen Zusammenhang. Eine Fülle lebendig gezeich- 
neter Gestalten tauchen im Umkreise eindrucksvoll auf. Dem Ver- 
fasser geht es „um ein Bewußtsein des Wahren, um die Auferweckung 
im Geiste, durch welche eine Menschengestalt ... mit ihrem Schick- 
sal und Willen etwas vom Walten, vielleicht vom Wesen der Welt- 
geschichte offenbart, daran wir alle dienstbar und schöpferisch wir- 
ken‘. 

Die Erfolge Gladstones erscheinen als das Ergebnis einer uner- 
müdlich geschulten Begabung. Der Pflichtgedanke wird in ihm zum 
religiösen Weltgestaltungswillen; seine Bedeutung liegt eben gerade 
darin, daß er seine fromme Kraft in den Staat eingetragen hat. Der 
jüngere Gladstone wollte den Staat von der anglikanischen Kirche 
her erneuern; sie ist ihm die objektive Wirklichkeit des Ewigen auf 
Erden. Der Glaube an Gottes Herrschaft steht im Mittelpunkt aller 
Überzeugungen. Die Gemeinschaft, die Nation, der Staat ist darum 
eine verantwortliche Gewissenseinheit. Aber höchstes Mittel zur 
Ehre Gottes ist der Mensch. 

Der weltlich gewordene Staat zwang Gladstone zur Preisgabe 
des Anspruchs auf eine anglikanische Regierung. Aber er mühte 
sich, auch diesem Staate einen zukünftigen Sinn abzugewinnen. 
Hinter allen politischen Vorgängen sieht er die Geschicke der christ- 
lichen Lehre in der Welt. Er weiß sich auf Vorposten im weltlichen 
Staat, und „eine Aufgabe ist für Gladstone immer eine Hoffnung‘‘. 
Die „katholische‘‘ Idee wird nun unmittelbar im evangelischen Ge- 
wissen des einzelnen gesucht. Hier ist der Ursprung von Gladstones 
sittlich-persönlicher und universal-irenischer Kirchlichkeit. 

Die Hoffnung seines Lebens besteht darin, der modernen Staats- 
entwicklung zuvorzukommen und ihr dadurch ihre Bahn zu be- 
stimmen. Er geht der Zeitbewegung voran und was nunmehr Libe- 
ralismus in England heißt, wird sein Liberalismus. Gegenüber den 
utilitarischen Gründen seiner neuen Freunde bringt der einstige Tory 
den Gehalt einer sittlich-universalen Gesamtanschauung. 

Sein innerstes Wesen ist Glaube und Hoheit des Gewissens. 
Er sagt: „‚Das politische Leben ist einfach ein Mittel zum Zweck 
und ist in keinem anderen Lichte zu betrachten.‘‘ Darum erscheint ihm 
das Handeln im Staate ebenso sittlich wie im individuellen Bereiche. 
Christliche Staatskunst ist sittliche Verwirklichung; und die Forde- 
rung der Menschenliebe ist darum die Idee seiner Staatskunst. Glad- 
stones begeisterte Ehrfurcht vor den Menschen wurzelt im Glauben 
an die Heiligkeit der gottgeschaffenen Seele, welcher alle irdischen 
Dinge zum besten dienen sollen. Er sucht das Glück in Seele und 
Sittlichkeit. Und Fortschritt ist ihm nur ein Wiedererkennen ewiger 
Satzungen des Menschentums. 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 25 
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Es ist seine religiöse Überzeugung, ‚‚daß es eine wesenhafte un- 
wandelbare Wahrheit des offenbarten Gottes gibt‘, Nicht die Wahr- 
heiten erweisen will er darum, sie gelten längst; nur verstanden und 
geliebt will er sie sehen. So ist auch seine Politik von unwandelbaren 
Maßstäben des Gewissens bestimmt und diese treten dem Zeitgeiste 
mahnend und warnend entgegen. Die Kirche aber soll eine Vorform 
der neuen christlichen Einheit sein, ein Ansatzboden des neuen 
Bekehrungswerkes. 

Bei wirtschaftlichen Dingen geht es ihm stets um die betroffenen 
Menschen. An die Stelle des Gewinnstrebens will er die freie all- 
gemeine Wohlfahrt setzen, in welcher sich der Sinn der Wirtschaft 
erst erfüllt. Die Gleichstellung der Klassen ist ihm ein religiöses 
inneres Menschenrecht, Klassen und Parteien dürfen nicht vorwalten 
mit sog. Interessen. In den Herzen der Armen will er den Geist christ- 
licher Hingabe an die Volksgemeinschaft emporrufen. Die Massen 
sollen am politischen Leben tätig verantwortlich beteiligt werden. 
Die Arbeiterschaft aus der Teilnahme verbannen, heißt den Gesamt- 
:willen einer unermeßlichen Kraftquelle berauben. 

Auch die Außenpolitik ist dienstbar gedacht an der inneren 
Wohlfahrt aller: Völker. : Eine intensive Politik wird der extensiven 
vorgezogen; der lebendigste und dauerhafteste Einfluß ist der, den 
man ohne Gewaltsamkeit aus. der eigenen Leistung gewinnt. England 
soll die Möglichkeit eigenen’ wirtschaftlichen Vorteils den Zielen der 
sozialen Welterneuerung unterordnen. Gladstones Weltziel ist: ein 
sittliches Reich des Vertrauens zu erbauen. Er fürchtet: Die Doktrinen 
von nationalem Eigeninteresse und ‚Selbstbehauptung werden alle er- 
wachenden Hoffnungen auf ein wahres öffentliches Recht zerstören. 

Die außenpolitischen Forderungen treten für ihn in den Mittel- 
punkt, je deutlicher er erkennt, daß sie entscheidend sind für den 
religiösen Sinn der Politik. Er will ein neues Völkerrecht, das Un- 
abhängigkeit anerkennt, und nach dauernden Ordnungen strebt. 
Das europäische Konzert ist Werkzeug, nicht Zweck. der sittlich- 
ökumenischen Politik. Die Weltsendung Englands, seine sittlich- 
politische Mission, sei nicht gerechtfertigt, ehe nicht der eigene Staat 
ıvom Wesen freier Gerechtigkeit durchdrungen ist. 

Er sieht, daß damals Englands Verschwinden aus Indien das 
größte Unheil wäre für Frieden und Ordnung. In Ägypten erstrebt 
er schon eine gefestigte. Grundlage für künftige ägyptische Volks- 
freiheiten. Die Zeitumstände zwingen ihn zwar in Asien zu einem 
philanthropisch-zivilisatorischen Imperialismus. Aber den Buren gibt 
er die Freiheit zurück und um der Freiheit Irlands willen hat er 
seine Partei und seine Machtstellung zum Opfer gebracht. Er will 
das Reich auf Freiheit und Freiwilligkeit begründen. 
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Den Staat kann er nicht als Quelle des Sittlichen anerkenneirj, 
sondern nur als verantwortlichen Träger. Es ist seine Überzeugung, 
daß die sittliche Ordnung, auf welcher der Staat nach innen beruht, 
eben deswegen unter äußeren Verhältnissen nicht aufgehoben werden 
dürfte. Die Einheit alles sittlichen Seins hat ihren Ursprung in Gott; 
daraus erwächst die Annahme einer sittlichen Zweckordnung der 
Völker. Gladstone ‚hält die Seele in England lebendig‘‘ (Acton). 

„Seine Weltanschauung bekräftigt in einem Jahrhundert der 
Geschäftigkeit die überzeitlichen Maßstäbe religiöser Sittlichkeit. ... 
Er verzehrt sich, ein Licht aus der Vergangenheit, eine Fackel für die 
Zukunft und vielleicht der Schatzbewahrer eines kommenden Heils‘‘. 

Es ist das unschätzbare Verdienst C.s, daß er den noch immer ver- 
zerrten Vorstellungen über Gladstones Wesen und Ziel diese Wahrheiten 
entgegengestellt hat. Merkwürdigerweise hat der Verfasser das un- 
äusgesetzte Bestreben, das Bild, das er so gestaltet und voll begründet, 
selber zu demolieren. Es ist, als bliebe Gladstones christliche Welt- 
gesinnung dem Verfasser im tiefsten unverständlich, weil er selber, 
wie es scheint, ein anders gerichtetes ‚religiöses Anliegen‘‘ hat. 
Ethik ist offenbar für ihn etwas nur halb Lebendiges. Und doch 
bekommt man gerade durch sein Buch einen noch stärkeren Eindruck 
von Gladstones lebendiger Größe, als C. schließlich selber wahrhaben 
möchte. 

Er wirft ihm vor, er habe das Glaubensziel verweltlicht, habe keinen 
Schimmer von Verständnis für das philosophische Erkenntnisproblem 
gehabt, verdecke geflissentlich die Gebrochenheit des menschlichen 
Wesens, habe den Kern der Religion im Sittlichen gesehen, habe sich 
den Einsichten echter Philosophie versagt, sei ohne geistige An- 
schauung der Zukunft gewesen, habe den Gedanken der Pflicht dem 
der Staatspersönlichkeit vorgezogen und endlich: er sei kein Prophet, 
kein Erlöser gewesen. 

C. meint im Vorwort, das religiöse Streben eines bedeutenden 
Mannes lasse sich nicht ohne wertende Auseinandersetzung schildern. 
Er will die wissenschaftliche Erkenntnis nicht wertfrei gestalten, weil 
dadurch ‚das einfühlende geistige Nachleben‘‘ versperrt würde. Das 
ist nur halb richtig, und so ist auch das Werk nur halb geglückt. Das 
enfühlende Nachleben wird erstickt durch die Fülle der wertenden 
Gesichtspunkte des Verfassers. Er bringt so viele Maßstäbe heran, 
daß er schließlich ohne jeden verbindenden Maßstab bleibt und in 
Wortstreiterei mit sich selbst endet. In buntem Wechsel steht er 
auf dem Standpunkt des Neuluthertums oder dem einer untertanen- 
haften Staatsidee, oder dem der historischen Rechtsschule, oder dem 
des deutschen Idealismus oder dem eines „‚gesunden‘‘ Imperialismus 
oder gar dem einer boh@mehaften Genialitätsethik. Ergebnis: Anarchie 
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der Werte durch Betonung aller Werte! Es ist das typische End- 
stadium des sich überschlagenden Historismus. 

Freilich läßt sich jedes Aber C.s durch sein eigenes Dennoch 
widerlegen. Und sein Gedankenreichtum — so grüblerisch und ver- 
worren er ist — ist doch so umfassend, daß man im Zwiegespräch 
mit ihm zur Klärung aller wesentlichen Punkte des geisteswissen- 
schaftlichen Zentralproblems von Geschichte und Ethik gelangen 
könnte. 

Da hier von der christlichen Staatskunst eines christlichen 
Staatsmannes die Rede sein sollte, hätte C. bei seiner wertenden 
Auseinandersetzung nicht außer acht lassen dürfen, daß für einen 
Christen die schlichte und tiefe Liebeslehre alle erkenntnistheoreti- 
schen Denkprobleme in ihrer Bedeutung mindert und in der Tat 
alles wesentliche vorweg entscheidet. C. selber kann sich nicht ent- 
scheiden zwischen einer Vorsehung, die das Sittliche durch freiwillige 
Gefolgschaft der Menschen verwirklichen will und also auch die 
Möglichkeiten dazu immer neu bietet, und einem Schicksal, das 
tragisch-dämonisch alles überdüstert. 

Es scheint ein ‚deutsches‘‘ Kriterium für Wahrheit zu sein, 
daß — wenn man ihr gemäß handelt, alles auf unbegreifliche Weise 
fehl schlagen müsse. So führt der Verfasser den Leser in ein grüble- 
risches Labyrinth von tiefen Sackgassen und in immer neue Ge- 
wissenskämpfe. Gewiß: eine Zeiterscheinung! Aber man sehnt sich 
immer stärker nach einem licht- und luftbringenden ethischen Straßen- 
durchbruch, auf dem ein geregelter Verkehr einschätzbarer Werte 
möglich ist. — Eine stärkere systematische Durchgliederung des 
Ganzen wäre notwendig gewesen. Vielleicht hätte C. in einem zu- 
sammenfassenden Teile seine eigene Gesamtidee einer christlichen 
Staatskunst andeuten können, statt ‚abschließende geschichtliche 
Einsicht‘‘ durch „vergleichende Betrachtung‘ zu suchen. Der Ver- 
gleich mit Cromwell oder Bismarck ist jedenfalls ungeeignet um etwas 
Grundsätzliches über die „Bestimmung christlicher Staatskunst 
überhaupt‘‘ zu erfahren, oder „abschließende geschichtliche Einsicht” 
zu erlangen. Der versuchte Beweis der tieferen Christlichkeit Bis- 
marcks wirkt doch als ein etwas gequälter Wortzauber, der Verfasser 
scheint hier die notwendige innere Freiheit schlechterdings nicht 
mitzubringen; die Frage nach einer christlichen Staatskunst wird so 
noch am Schluß einem widerchristlichen Geniekult aufgeopfert. 
Statt die echte Entscheidung zur sittlichen Freiheit zu wählen, läßt 
C. — nach dem Schema des bei ihm zum Glück nicht unheilbaren 
Neobismarckianismus, — wieder einmal das ‚Schicksal‘‘ durch die 
Geschichte ‚‚rauschen‘. 

Frankfurt a.M. Ulrich Noack. 
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RICHARD BURDON HALDANE. An Autobiography. London, 
Hodder and Stoughton 1929. ı—3.ed. 368$. 25 sh. 


Man tritt in eine andere Welt, wenn man von Gladstone zu Hal- 
dane kommt. Ein neues Zeitalter englischen Liberalismus, ein neuer 
Typ liberalen Menschentums wird in seiner Autobiographie gegen- 
wärtig. Diese Aufzeichnungen des Schöpfers der britischen Armee 
von 1914 sind nach seinem Tode (1928) von seiner Schwester, der 
Übersetzerin von Hegels Geschichtsphilosophie, veröffentlicht wor- 
den. Philosophisches Denken und Lesen entfernte früh den 1856 

Schotten dem väterlichen Baptistenglauben. ı8jährig 
studiert er in Göttingen bei Lotze und empfängt von ihm einen ‚‚ge- 
staltenden Einfluß‘‘ für das Leben; liest Fichte, Kant, Hegel und 
lernt erst in Deutschland ‚systematisch zu lesen und zu denken‘‘. 
Zeitlebens bleibt er den philosophischen Interessen, den Einflüssen 
idealistischen Denkens treu, auch als er, der Sohn einer begüterten 
Juristenfamilie, sich der juristischen Arbeit weiht. Jetzt hilft ihm 
seine „philosophische Gewohnheit‘‘ nach den Prinzipien zu fragen, 
die auch den verworrensten Tatsachen zugrunde liegen, und nichts 
erscheint ihm mehr schwer im Vergleich mit dem ‚Durchsieben‘ 
der Bücher der deutschen Metaphysiker. 

Es folgt eine glänzende, erfolgreiche Laufbahn als Rechtsanwalt 
großen Stils vor der Bar. Zugleich beteiligt er sich seit 1880, und bald 
als Unterhausmitglied, mit Grey und Asquith an der Gründung jener 
kleinen Gruppe junger Politiker innerhalb der liberalen Partei, die 
sich liberale „‚Imperialisten‘‘, also etwa „freiheitliche Reichspartei‘ 
nennen. Dieser Reichsliberalismus bedeutet ihnen eine neue Kon- 
seption von der Natur des Reiches. Gegen die starren Bande einer 
imperialen Föderation mit Vorzugszöllen gerichtet, hoffen sie das 
Reich durch freiheitliche Gesinnung zu verbinden; Bejahung für 
Homerule in Irland ist damit gegeben. Um 1888 beginnt die Gruppe 
“ch in der Partei auszubreiten. Gladstone bleibt ihr bewunderter 
überster Führer. Seine Persönlichkeit und sein Verwaltungsgenie 
„put him into a different class from anybody else‘. 

H. nimmt unter den Reichsliberalen noch eine Sonderstellung 
din, die seinen Übergang zur Labourparty nach dem Kriege erklärt. 
Ohne Mitglied der Fabian Society zu werden, ist er jahrelang mit 
G. B. Shaw und vor allem mit Sidney Webb befreundet und versucht 
einige seiner Ideen an Asquith und Grey heranzubringen, — offenbar 
ohne größeren Erfolg. ‚„‚Wenn diese Ideen — schreibt H. rückblickend 
— in den Tagen Campbell-Bannermans und vorher mehr studiert 
worden wären, wäre das Hinwegschmelzen der liberalen Partei viel- 
leicht vermieden worden‘‘, eine im Geiste noch fortschrittlichere 
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Partei wäre emporgewachsen, eine Körperschaft von Denkern, unter 
denen Labour und Liberalismus wie unter einem gemeinsamen 
Dache hätten wohnen können als eine wirkliche und geeinte Alter- 
native zur konservativen Partei. Nicht das Programm entscheidet 
dabei, sondern die Qualität des Geistes, der es inspiriert. Auch 
die Labourparty muß nicht nach ihrem Programm beurteilt werden, 
sondern nach dem, was sie eigentlich verlangt, nämlich „something 
approaching to equality in life‘‘. „Wir Liberalen merkten nicht, daß 
der Geist sich rapide änderte und daß die Betrachtungsweise des 
Victorianischen Liberalismus nicht genügend war für die fortschreiten- 
de Bewegung, die früh im 20. Jahrhundert begonnen hat.‘ Im Rück: 
blick auf das Ganze seines Lebens beklagt er, nicht selber die Persön: 
lichkeit gewesen zu sein, die diese Parteiunion hätte herbeiführen 
können. Dazu aber hätten ihm die Gaben gefehlt. „Es war mir 
nicht gegeben, das Vertrauen großer Massen zu gewinnen.‘ Er sei 
nur eine ‚zweifelhaft anziehende‘‘ Persönlichkeit gewesen. Es sd 
überhaupt verwunderlich, daß es in seinem Leben einen Aufstieg 
gegeben habe. Sein Leben hindurch sei er mehr vertieft gewesen 
„in the study of the meaning of life taken as a whole‘‘, als in die be- 
sonderen Begebenheiten des Lebens. Und es sei wie eine Ironie, 
daß er dazu berufen worden sei, einen praktischen Anteil an den 
öffentlichen Geschäften zu nehmen. 

Fast möchte man sagen: Hier irrt H. Die ungeheure Arbeits- 
kraft und Arbeitswilligkeit verbunden mit seiner durchdringenden 
philosophisch und juristisch geschulten Intelligenz machten ihn not 
wendig immer einflußreicher in seiner politischen Gruppe. Und er 
meint selbst: was er in der Tat besessen habe, sei die Neigung gewesen, 
hart zu arbeiten. ‚Ich glaube, es gab wenige geistige oder physische 
Unternehmungen, vor denen ich mich fürchtete.‘ 

So brachte er es fertig, neben seiner dauernd wachsenden An- 
waltspraxis, als Parlamentarier intensive, ja schöpferische Arbeit 
zu leisten. Es war seine Tat und sein Werk, die Gründung modernef 
Universitäten nach deutschem Muster, darunter die Londons, im 
Parlament durchzusetzen. In wiederholten Redekampagnen in 
ganz England lehrte er: die wirkliche Gefahr für England sei nicht 
eine deutsche Invasion, sondern eine Durchdringung der englischen 
Märkte durch die Deutschen, die mit der Anwendung wissenschaft- 
licher Kenntnisse arbeiteten. Was die industrielle Position Englands 
gefährde, sei der Mangel an Wissenschaft bei den Fabrikanten: 
Gegenüber der Schutzzollpolitik drang er auf praktische Wissen- 
schaft und Organisation. 

Als der Burenkrieg hereinbricht, wird er Vorsitzender des Kom- 
mittees für Explosivstoffe unter dem Kriegs- und Marineminister, 
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bleibt es vier Jahre lang und erarbeitet sich Kenntnisse, die von 
großem Nutzen werden, als er später Kriegsminister wird. Gleich- 
zeitig ist er Mitglied des Kommittees zur Untersuchung der Ge- 
fängnisorganisation, und gebraucht seine Vollmacht, um persönlich 
Oscar Wilde im Gefängnis Hilfe zu bringen, vor allem Lektüre — 
darunter Mommsens Römische Geschichte. — Und nebenher läuft 
der jahrelange Kampf für die neuen Universitäten; auch kann der 
Zurückhaltende sich jetzt geselligen Verpflichtungen nicht mehr ganz 
entziehen. Gleichzeitig führt er große, z. T. staatsrechtlich wichtige 
Prozesse, und hält nebenher während zweier Jahre Vorlesungen 
über Erkenntnistheorie an der schottischen St. Andrews Universität, 
„Es waren Zeiten so schwerer Arbeit, wie ich ihr ungern noch einmal 
begegnen würde.‘ Und rückblickend kann er selber nicht mehr 
sagen, wie es möglich war, all die Arbeit und so viele soziale Ver- 
pflichtungen zu erfüllen. Aber — er spielte weder Golf noch Bridge 
noch Tennis. — Die Erholung des kerngesunden Mannes, der nach 
einer unglücklichen Liebe unverheiratet blieb, waren in seiner Jugend 
riesige Fußwanderungen gewesen. Seit 1897 begann eine Erholungs- 
art, die ihn mehr bezeichnet wie alles andere: Jahr für Jahr reiste 
er mit seinem Freund, Prof. Hume Brown, nach Deutschland, um 
Material für ein Goethebuch zu sammeln. Stunden der Kontemplation 
in Weimar und Ilmenau sind die Entspannung dieses Genies der 
Arbeit. Mit dem Studium der klassischen deutschen Literatur 
wendet er sich aber auch dem zu, was in der gegenwärtigen Welt 
„als einzigartig dastand‘‘, der deutschen Organisation der höheren 
Bildung. So kommt er zu Stein und Humboldt. Als er bei einem 
dieser alljährlichen Besuche den Kaiser auf die verwahrlosten 
Gräber Fichtes und Hegels hinweist, antwortet Deutschlands 
Souverän: diese Namen seien für Deutschland nicht mehr von 
Bedeutung. 

H. wundert sich nicht sonderlich, er kennt den Typ von Englands 
Militärs her. Denn nun war er, mit dem Sieg der Liberalen und be- 
sonders seiner Gruppe, 1905 Kriegsminister geworden. Dieser Posten 
reizte ihn mehr als jeder andere. Denn hier war ein Werk zu tun. 
Das erstaunlichste Kapitel im Leben dieses merkwürdigen Mannes 
beginnt. In wenigen Jahren gestaltet er die zurückgebliebene Armee- 
organisation völlig um. Er gründet den Generalstab, veranlaßt die 
Dominions, Sektionen dieses Generalstabs für sich zu organisieren, 
während das alte Kriegsministerium die Autorität zu zentralisieren 
gesucht hatte und gescheitert war. Jetzt assimilieren die entferntesten 
Teile des Reiches die neuen strategischen Ideen und bilden in Über- 
änstimmung damit ihre Organisationen um. Haldanes Armeereform 
schafft 6 schlagfertige Divisionen, erhöht die Truppenzahl, (auf 150000 
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Mann) vermindert die Kosten, beschleunigt die Mobilisationszeit um 
das Dreifache, und schafft das Machtinstrument das bestimmt ist, im 
Falle eines deutschen Vormarsches im nordwestlichen Frankreich 
der französischen Armee beizuspringen und die Kanalhäfen zu decken, 
Als der Krieg ausgebrochen ist, sagt der im Anerkennen karge As- 
quith: ‚Wenn das Land für diesen Krieg bereit ist, so schuldet & 
das Ihnen mehr als irgendeiner anderen Person.‘‘ Beim Ende de 
Weltkrieges, am Abend des Siegeseinzuges in London kommt Feld- 
marschall Haig zu dem einsamen Haldane, — der vom britischen Chau- 
vinismus bald nach Kriegsausbruch als Deutschenfreund verfemt, 
vom König und Asquith aber bei seiner Entlassung zum Viscount 
erhoben worden war, — und legt ihm einen Band seiner Heeresbefehle 
auf den Tisch mit der Widmung: „ToViscount Haldane of Cloen — 
the greatest Secretary of state for war, England has ever had.“ 
Trotz vielfacher Opposition von seiten der Militärs und der halb- 
herzigen Unterstützung seiner parlamentarischen Freunde hatte der 
philosophierende Jurist auf dem ungewöhnlichen Wege des Nachden- 
kens das geschaffen, wozu kein Militär Englands ohne seinen politischen 
und geistigen Beistand imstande gewesen wäre. Denn auch Kitchener 
„new nothing of the modern science of military organisation‘‘, benutzte 
die von H. vorbereiteten Reserveformationen nicht, sondern gründete 
neue Armeen; daher große Konfusion und viele Fehler. H., der 
vom entfesselten Patriotismus nahezu Geächtete, war dennoch 
niemals niedergedrückt, im Bewußtsein, daß die Armee, klein wie 
sie war, so organisiert war, daß sie schließlich doch unbegrenzt ver- 
mehrt werden konnte. Als Antwort auf alle nationalen Verdächti- 
gungen bekennt er rückblickend, er könne nur Vorzüge in dem Um- 
fange sehen, bis zu dem er etwas wie einen ‚internationalen Geist“ 
erworben habe. Vieles habe er so gelernt und auch Mut habe er so 
gewonnen. Denn die Quellen der Kraft fremder Gegner verloren 
so ihr Mysterium. Er hat den großen Generalstab in Deutschland 
studiert und in England ähnlich aufgebaut. Als ihn aber der Kaiser 
zusammen mit 38 deutschen Korpskommandanten einlädt, ist er 
von ihnen „little impressed‘‘. — Die englischen Militärs imponieren 
ihm im allgemeinen nicht mehr. Der gelehrte Politiker Morley, 
den er die ifiteressanteste Persönlichkeit nennt, die er je gekannt habe 
und ‚‚der über alles, was man zu ihm sagte, noch hinausblickte“, 
habe sich doch gelegentlich zu sehr durch die bekannten Sprüche 
hoher Militärs, wie: „nur durch das Schwert kann Indien regiert 
werden‘‘ beeinflussen lassen. ‚Ich selbst habe zu lange mit Soldaten 
gelebt, um ihre politischen Anschauungen sehr ernst zu nehmen.“ 
Er vertraut auf den Sieg, weil die deutsche Armee, so großartig 
sie war, nicht mit der ‚Sicherheit wissenschaftlichen Planens und der 
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unerschütterlichen Entschiedenheit geführt wurde, die den Geist 
von 1870 charakterisierten‘‘. Andererseits fürchtete er, auf Grund 
seiner Kenntnis des deutschen Generalstabs, daß — sobald einmal 
die deutschen Militärs im Sattel saßen — es ein Krieg sein würde, 
nicht nur für die Niederwerfung Frankreichs und Rußlands, sondern 
um die Vorherrschaft in der Welt. Wenn England sich abseits hielt 
und Deutschland gestattete, auch nur vorübergehend die Kanalküste 
Frankreichs zu besetzen, wäre England, meint H. später an die Reihe 
gekommen, und trotz seiner Flotte in größte Gefahr geraten. So ist 
er mit Grey schon am 2. August sich klar, daß England nicht in der 
Lage sein werde, sich dem Kriege fern zu halten. 

„Ob die Franzosen oder die Deutschen amYmeisten getadelt 
werden müssen für den bestehenden Spannungszustand oder ob 
wir uns mehr als nötig davon betroffen fühlten, wird wahrscheinlich 
eine Angelegenheit der Kontroverse zwischen den Historikern blei- 
ben.‘ H. zitiert schon Bekanntes aus seinem Buche ‚Before the 
War'' (1920) über seine Verständigungsversuche mit dem Kaiser 
und Tirpitz. 

Trotz des Fortgangs des Flottenbaues hofften er und Grey mit 
Deutschland, ebenso wie vorher mit Frankreich, zu einer Glättung 
der Beziehungen und zu guten Geschäftsverbindungen zu kommen, 
durch eine Regelung territorialer Fragen in Afrika und Mesopotamien; 
schritten doch die Diskussionen hierüber in einem befriedigenden 
Geiste günstig voran, wie H. wußte, denn der Unermüdliche pflegte 
Grey von der Bürde des Foreign Office gelegentlich zu entlasten 
und entwarf schwierige für Berlin bestimmte Antworten. Er tat zu- 
gleich was er konnte, um die Gefühle gegenüber Deutschland zu 
bessern. Aber „die Engländer kannten weder die Geschichte noch 
die Sprache noch die Literatur der Deutschen noch kannte selbst 
unser Foreign Office sie‘‘. In diesem Nichtverstehen der Gegenseite 
findet H. Englands eigentliche Schuld. Gewiß, die Deutschen ‚sind 
ein schwieriges Volk‘‘, denn der „abstrakte Geist‘‘ prädominiert bei 
ihnen. Aber gerade diese Eigenschaft macht sie: exakt und zuver- 
lässig in ihren Handlungen, wenn man einmal zu einer Verständigung 

ist. 

Und hier trifft sein Vorwurf auch Grey, der in seinem intensiven 
Wunsch, den Frieden der Welt zu erhalten, gehemmt wurde durch 
den Mangel an Wissen von der deutschen Mentalität. „Auch die 
Ratgeber Greys wußten nicht mehr, ja, sie waren in ihren Tendenzen 
hauptsächlich antideutsch.‘‘ „Grey war in seiner geistigen Haltung 
ein reiner Brite, und ich war das ein gutes Stück weniger; so konnte 
ich bei ihm nicht gegen die Tendenzen seiner Gesandten und seiner 
Ratgeber in London durchdringen.‘ Immerhin war Grey dem deut- 
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schen Botschafter gegenüber ebenso offen wie H., der lange vor dem 
Krieg dem Militärattache von Ostertag mitteilte, England stelle 
6 Divisionen bereit, um sie mit großer Geschwindigkeit an die bel- 
gische Grenze bringen zu können. ÖOstertag sagte später zu H,, 
daß der deutsche Generalstab dieser Mitteilung keine Bedeutung 
beilegte. 

Im August 1913 war H. auf einem kurzen Besuch in Amerika 
und Kanada, um auf Einladung von Wilson und Kellogg einen Vortrag 
vor einem amerikanischen Juristentag zu halten. Hier entwickelte er, 
damals Lord Chancellor des Kabinetts, also der Hauptratgeber der 
Regierung in konstitutionellen staatsrechtlichen Fragen, seinen Ge- 
danken einer Entente zwischen allen großen Mächten als einer festen 
Grundlage für internationales Recht und als idealen Zweck der Diplo- 
matie. Er erhielt die warme Zustimmung Bethmann Hollwegs, der 
die Lage zu betrachten schien ‚much as we did in England‘. — — — 

Nach dem Kriege wandte sich H. der Labour Party zu, bewegt 
von dem Ideal vollständiger Gleichheit der Möglichkeiten im Leben. 
Diese, der Bewegung zugrunde liegende Idee, veranlaßt ihn auch, 
sich jetzt immer intensiver der Organisierung der Erwachsenen- 
bildung zu widmen, denn er glaubt an die Wirkung höherer Erziehung 
auf die Demokratie. Er wird einige Jahre lang der Präsident des 
britischen Instituts für Erwachsenen-Erziehung. Auch in der Frage 
der Kohlenbergwerke nimmt er den Standpunkt der Labour Party 
ein und dringt auf staatliche Regulierung und Kontrolle. 

Ehrenvoll und überaus vielseitig ist die Stellung des fast Siebzig- 
jährigen im ersten Labourkabinett unter Mac Donald: als Lord 
Chancellor und wieder als Vorsitzender des Committees für Reichs- 
verteidigung — wobei er mit dem Stabschef für Flotte, Heer und Luft- 
streitkräfte ‚‚alle Möglichkeiten diskutiert, denen vielleicht zu begegnen 
sein wird‘‘. Zugleich ist er Führer der Partei im House of Lords. In- 
tensiv arbeitet er an einem Elektrifizierungsplan für England, wobei 
auch der Gedanke mitspielt, die Produktion in kleine Zentren zurück- 
zubringen. — Bei allem ist er von einer stoischen Grundhaältung ge- 
tragen, und das unermeßlich arbeits- und tatenreiche Leben des 
philosophischen Kriegsministers und Armeeschöpfers klingt in das 
Geständnis aus: „A peaceful home with books all round is what one 
really needs.“ 

Ein Kapitel über seine Philosophie beschließt dieses wirklich 
inhaltsreiche, mit Klarheit und Schlichtheit geschriebene, lebenswahre 
und darum lebenstiefe Buch; es ist das Bekenntnis eines der stärksten 
und besten Menschen, die in unserer Zeit gelebt haben und es läßt 
den Hinhörenden verstehen, in welcher Art echter Liberalismus die 
menschlich vornehmste und weiseste Haltung in allen politischen 
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Wandlungen sein kann, und warum Vornehmheit und Menschlichkeit 
immer liberale Grundzüge tragen werden. 
Frankfurt a. M. Ulrich Noack. 


King Edward VII. A Biography. By SIDNEY LEE. Bd. I 
(From Birth to Accession) XII, 831 S. Bd. II (The Reign) X, 
768 S. London, Macmillan & Co. 1925 u. 1927. 


Die zweibändige Biographie König Eduards, die mit starker 
Verspätung hier zur Anzeige gelangt, wird als stoffliche Darbietung 
wie als schriftstellerische Leistung ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Freilich der Autor selbst hat das Werk nicht vollenden können, der 
zweite Band ist von Markham fertiggestellt worden, aber nach den 
Entwürfen und Vorarbeiten Lees und durchaus in seinem Geiste. 
$o wirkt die Biographie wie aus einem Guß, was der eigentümliche 
Stil der Life and Letters-Literatur erleichtert haben mag. Dieser 
literarische Typus verbindet ja in merkwürdiger Weise Persönliches 
und Unpersönliches, er erlaubt auf der einen Seite, die individuelle 
Gestalt mit eigenen Worten zu schildern, sie in ihrem Lebensraum, in 
ihren Wirkungen, gelegentlich sogar in ihrer Problematik aufzuweisen 
und gibt auf der anderen Seite das Mittel der ‚vagueness‘‘, die Mög- 
lichkeit, problematischen Fragen auszuweichen, durch Quellenreferat 
und durch eingestreute Briefe den Leser zu interessieren, bis er ohne 
allzugroße geistige Bemühung an dem stofflichen Reiz sich befriedigt. 
Es darf nicht unterschätzt werden, was dieser traditionelle und doch 
elastische Typus als nationales Erziehungsmittel vor unseren an- 
spruchsvolleren, aber auch häufig unverbindlicheren historischen Bio- 
graphien voraus hat. Das Buch von Lee stellt in diesem Rahmen 
ohne Frage eine bedeutende Leistung dar, es sucht den Tätigkeits- 
bereich seines so überaus tätigen Helden zu erschöpfen und verliert 
sich doch nicht ins Gegenständlich-Breite, es schildert mit psycho- 
logischer Feinheit den König, wie den Kreis seiner Freunde und seiner 
dynastischen Klientel, es führt politische Linien durch und faßt sie 
in dem von L. selbst noch konzipierten Schlußwort wirkungsvoll zu- 
sammen, und es unterbaut diese Auffassung mit einer ebenso elegant- 
beiläufigen wie sorgsam-bewußten Auslese an Material. Es haben 
hierzu wichtige neue Quellen zur Verfügung gestanden: vor allem 
die königlichen Papiere und private Nachlässe, ferner Auskünfte aus 
dem Archiv der russischen Botschaft in London (Siebert ist merk- 
würdigerweise nicht erwähnt) und im zweiten Band Notizen Temper- 
leys aus dem Foreign Office (inzwischen durch die englische Akten- 
publikation überholt). Aber die Benutzung ist offensichtlich eine 
sehr diskrete gewesen. Der Briefwechsel Eduards etwa mit Lascelles 
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oder mit Nicky wird mehr erwähnt als ausgebeutet. Wieviel in die 
darstellenden Partien eingearbeitet ist, läßt sich nicht übersehen, 
Jedenfalls sind die wörtlich abgedruckten neuen Stücke kaum zahl- 
reicher als das, was nach schon bekannten Quellen (u. a. aus den Kai- 
serlichen Nicky-Briefen und in recht tendenziöser Benutzung der 
Gr. Pol.) wiedergegeben wird. 

Wie groß dennoch im einzelnen der Erkenntnisgewinn ist, läßt 
sich hier nur eben flüchtig andeuten. Im Bereich der Innenpolitik 
fallen interessante Streiflichter auf einige konstitutionelle Fragen. 
Ich erwähne den erfolglosen Kampf um die Königliche Prärogative 
bei der staatsrechtlichen Form von Landabtretungen (Helgolandver- 
trag und Entente von 1904), sowie gegen Ende hin bei dem Streit 
um das Oberhaus. Auch sonst wird auf die wertvolle Schilderung der 
Regierungspraxis und ihrer intimeren Züge mit Nachdruck hinzu- 
weisen sein. Man erfährt, daß der Prinz ı5 Jahre schon vor der 
Thronbesteigung die wichtigeren auswärtigen Depeschen zu lesen 
bekam und seit 9 Jahren die Berichte des Kabinetts, man erhält 
ein anschauliches Bild vom Geschäftsverfahren, von der Art der 
Korrespondenz mit dem private secretary Lord Knollys, vom Ver- 
hältnis zu den einzelnen Ministern, von dem ebenso schmiegsamen wie 
zähen Willen, der in diesen Formen lebt, der es nur einmal (bei der 
Betrauung von Asquith auf fremdem Boden!) zu einem konstitu- 
tionellen Fehler kommen läßt und doch immer höchst persönlich 
bleibt. Dabei werden die rein privaten Dinge mit Recht zurück- 
gedrängt (daß sie mit Stichworten wie ‚homo sum‘' oder „‚hedonistis 
temperament‘' nur unzureichend charakterisiert sind, versteht sich 
am Rande), aber ebenso berechtigt und aufschlußreich ist die Ver- 
webung der sehr individuellen gesellschaftlichen Formen mit dem 
Handeln im Element sowohl der sozialen wie der internationalen 
Politik. Es sei beispielsweise auf das Nebeneinander der Beziehungen 
zu Gambetta und zu den französischen Monarchisten verwiesen, ferner 
auf die eindrucksvolle Schilderung des entscheidenden (von Lands- 
downe ursprünglich widerratenen) Besuches in Paris vom Jahre 1903 
(II, 236 ff.). — Das führt zu den Vorgängen der äußeren Politik, 
über die man vor allem Aufklärung erwartet. Das substantiell Neue 
ist freilich hier mehr sporadisch eingestreut. Ich erwähne, daß der 
Prinz 1885 sichtlich beeindruckt wird von einem langen Brief des 
Gouverseürs von Viktoria, der die Deutschen des Appetits auf die 
holländischen Kolonien verdächtigt (I, 481. — Für die persönlichen 
Berührungen mit Bismarck vgl. 460, 476, 641, 661). Zu dem kriti- 
schen Jahr 1887 ist von Interesse der Bericht über das Zusammen- 
treffen mit dem Zaren in Fredensborg und über Churchills Peters- 
burger Reise. Während das Anklopfen bei Deutschland in der Siam- 
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krise und Salisburys Teilungsplan von 1895 ganz verwischt werden, 
erhält man manchen Aufschluß über die Bemühungen des Prinzen 
um Rußland, 1894 dankt ihm Rosebery ausdrücklich dafür (I, 691), 
und bei dem Besuch in Balmoral 1896 rührt Nikolaus bereits die Dar- 
danellenfrage an. — Nach der deutschen Seite hin wird das Material 
seit 1895 immerhin reicher. Die Rolle des Prinzen beim Jameson-raid, 
geine ganz persönliche Erregung über das Krüger-Telegramm werden 
deutlich, 1897 erhält er von Wallace den ersten Alarmbrief #ber die 
deutschen Flottenpläne, ohne daß dieser Gesichtspunkt bei den fol- 
genden Verhandlungen sich geltend macht. Der Prinz selbst erscheint 
an ihnen unbeteiligt, Rhodes wirbt ihn wohl 1899 durch einen per- 
sönlichen Brief für den Zusammenschluß mit Deutschland (I, 743), 
im folgenden Jahr heißt es, der Prinz sei günstiger gestimmt für die 
Annäherungspläne des Kaisers (784), aber erst am 7. Januar 1901 
wird er vom Herzog von Devonshire über ‚die sich entwickelnde 
Bereitschaft der Regierung‘‘ zu einer allgemeinen Verständigung mit 
Deutschland informiert. Nur gegen Ende der Verhandlungen wird 
der Prinz für uns greifbarer, so schreibt er am Weihnachtstag 1901 
an Lascelles anläßlich des Sturmes über Chamberlains Edinburger 
Rede und betont von sich aus, ein Vertrag sei wegen des Unter- 
hauses schwer möglich (II, 133 f. S. auch Gr. Pol. XVIII, ııo). — 
Für die damit sich kreuzende internationale Krisis des Burenkrieges 
sei verwiesen auf die den Kaiser belastenden Auszüge aus den Be- 
richten Osten-Sackens von 1900 (I, 763 f.) und auf den Brief, mit 
dem die Queen (2. III. 99) ihren Enkel beim Zaren verklagt (I, 741f.). 
— Einen eigentümlichen Kontrast dazu bietet der russische Inter- 
ventionsbrief vom 4. Juni 1901 und die ungemein geschickte, auf 
Finnland exemplifizierende Antwort des Königs (II, 73 ff... Der Zar 
nimmt diesen Faden am 17. April 1904 wieder auf, um nun seiner- 
seits England vor Intervention zu warnen, und es ist wiederum über- 
aus geschickt, wie Eduard VII. darauf eingeht und doch die Mög- 
lichkeit des Vergleichs zwischen der Burenfrage und der ostasiatischen 
Frage bestreitet (II, 287). — Aus den weiteren Verhandlungen mit 
Rußland ist der Bericht Iswolskis über die Kopenhagener Bespre- 
chung von-1904 hervorzuheben, sowie das Material über seinen Be- 
such in London während der bosnischen Krise (II, 639 ff.; merkwür- 
üigerweise ohne Bezugnahme auf Greys Erinnerungen). In einem 
Briefe des Königs wird hier betont, das Übereinkommen vom vorigen 
Jahre verpflichte dazu, Iswolski in der Meerengenfrage entgegen- 
zukommen. Eduard nennt Greys Memoranden und Depeschen dar- 
über „the most interesting I have ever veceived‘‘, und nach Abschluß 
der Krise im April 1909 fragt er bei Asquith zum ersten Male an, 
ob das Kabinett bei Aufstellung des Budget das ‚mögliche, wie er 
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hoffe unwahrscheinliche, Ereignis eines europäischen Krieges“ in 
Betracht gezogen habe. b 

Sieht man von dieser letzten Einzelheit, die in sich ja schon 
etwas wie ein Resümee bedeutet, auf das Ganze, so kreuzen sich in 
der entscheidenden Frage zwei Linien. Der Verfasser arbeitet sehr 
deutlich und explicite die Friedensliebe des Königs, das Fehlen 
einer gegen Deutschland feindseligen Absicht heraus. Er schildert 
und belegt zugleich aber die systematisch-beharrliche Werbung um 
Ausgleich mit Frankreich wie mit Rußland und läßt keinen Zweifel, 
wohin den Prinzen wie den König — dem betont unprogrammati- 
schen Charakter seiner und der englischen Politik zum Trotz — das 
Herz von Anfang an und immer gezogen hat. Gewiß geht es dabei 
nicht ohne gewisse Glättungen und Harmonisierungen ab: 1877 war 
der Prinz immerhin der entschlossenste Gegner Rußlands, und Schu- 
walow klagte über „the most Turkish of all Eglishmen‘‘ (I, 425). 
Ebenso drängte er in der afghanischen Krise 1885 zum Krieg. Und 
Frankreich gegenüber mußte sein Ententewille in der Krise der 
achtziger wie Ende der neunziger Jahre mindestens in der äußeren 
Betätigung intermittieren. Bei der Pariser Weltausstellung von 
1900. lehnte der Prinz gegen den Rat Salisburys die offizielle Betei- 
ligung ab (I, 782 f.). Aber, wie Lee bezeichnend sagt, nur Frank- 
reichs Unzuverlässigkeit nach Gambettas Tode hatte die Zuneigung 
gedämpft, die doch nie erlosch (I, 639). Die Zwistigkeiten sind nur 
„@ lovers’ quarrel‘‘, der nachher die wechselseitige Zuneigung um so 
intensiver macht (I, 784). Der große geschichtliche Konflikt wird 
hier — auch von der Auffassung des Prinzen her — doch wohl zu 
sehr ins Idyllisch-Amoureuse abgebogen. — Um so härter stehen 
daneben (und stehen im Widerspruch zu der These des auf allge- 
meine Verträglichkeit bedachten Monarchen) die Zeugnisse seiner 
allerdings primären Deutschenfeindschaft. Was Lee von der Jugend 
seines Helden. berichtet, gibt den einleitenden Akkord: gegenüber 
der „‚deutschen‘‘ Pedanterie des Erziehungssystems, wie es Prinz Albert 
und Stockmar sich ausgedacht haben, erwacht das Gefühl des Gegen- 
satzes. Es verstärkt sich dann vor allem durch die dänische Heirat 
und die Vorgänge von 1864. Die Urteile des Prinzen hierzu sind von 
äußerster Schärfe (auch die über seinen eigenen Schwager), er würde 
am liebsten die baltische Flotte entsenden, ebenso arbeitet er 1866 
für eine Intervention und macht dem französischen Gesandten, wie 
schon aus den Origines bekannt war, zu dessen Erstaunen ein förm- 
liches Ententeangebot. 1870 erleidet er Folterqualen, bei der Krise 
von 1875 gesteht er Schuwalow seinen Abscheu vor Bismarcks Hal- 
tung, er akzeptiert das Wort Gambettas: „Le Prusianisme voilä 
V’ennemi.‘‘ Und als immerhin 18 Jahre des Friedens seit der Reichs- 
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gründung vergangen sind, hält der Prinz es für angebracht, Herbert 
Bismarck zu fragen, ob von dem verstorbenen Kaiser Friedrich nicht 
die Wiedergutmachung der ‚‚ihree acts of spoliation‘‘ zu erwarten ge- 
wesen sei. Das alles sind Stellungnahmen gegen die Grundlagen des 
Bismarckschen Reiches — ganz unabhängig von der Persönlichkeit 
und der Politik Wilhelms II. 

Nun wird aus solchen Zeugnissen niemand folgern wollen, daß 
König Eduard mit bewußter Konsequenz auf den Krieg und die Zer- 
störung Deutschlands hingearbeitet habe. Wenn L. gegen diese 
Deutung des Begriffs Einkreisung sich wendet, rennt er — wissen- 
schaftlich gesehen — offene Türen ein. Die deutsche Forschung 
jedenfalls ist über solche Stimmungen der Vorkriegs- und Kriegszeit 
im allgemeinen hinaus, um so stärker muß zum Schluß betont wer- 
den, daß L. selbst noch tief in ihnen verhaftet ist. Wie er den Prinzen 
möglichst wenig aus dem Ententekurs abirren lassen will (bezeich- 
nend die Retouchierung des Angebots vom September 1882), so 
übertrifft er: seinerseits die Deutschfeindlichkeit seines Helden, bzw. 
er kommentiert sie in durchaus tendenziöser Art: Immer wieder wird 
mit ungleichem Maße gemessen. Während über die Rheinpolitik und 
die Bündnispolitik Napoleons III. kein Wort, über die riesige kolo- 
niale Ausdehnung Frankreichs und Rußlands keine tadelnde Bemer- 
kung fällt, hat der Erwerb von Kiel den Zweck, eine riesige deutsche 
Flotte aufzubauen, ist die Besitznahme von Angra Pequefia Zeugnis 
imperialistischen Geistes. Die historische Forschung über die alerte 
von 1875 und über den Ursprung des Krieges von 1870 ist für diesen 
englischen Historiker nicht existent, er bringt es fertig zu sagen, 
Wilhelm I. habe 1870 dem Prinzen Leopold die spanische Königs- 
krone „angeboten‘‘, Und so geht es weiter. Während lobende Be- 
merkungen Bismarcks über England oder Prinz Eduard gerne er- 
wähnt werden, war alles deutsche Entgegenkommen doch nur listige 
Verstellung. Zu den Bündnisverhandlungen hat L. die Entdeckung 
gemacht, Deutschlands Plan sei die Einbeziehung Englands in den 
Dreibund, ja sogar dessen Erweiterung durch — Frankreich gewesen. 
Über die Möglichkeit einer deutsch-englischen Verständigung bezüg- 
lich Marokkos wird mit großer Harmlosigkeit berichtet, als sei die 
Engagierung der europäischen Mittelmacht an diesem Wetterwinkel 
die natürlichste Sache von der Welt, das hindert nicht kurz darauf, 
jedes Interesse Deutschlands an Marokko in seinem Recht zu be- 
streiten. Noch schlimmer sind die Entgleisungen bei der Bespre- 
chung der Entente von 1904. Es wird zunächst der. Inhalt der öffent- 
lichen Verträge wiedergegeben und gesagt, der König habe darin keine 
Herausforderung Deutschlands sehen können, sondern höchstens eine 
Friedensgarantie gegen den militaristischen Ehrgeiz des „Kaisers“. 
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Sogar die Nordd. Allg. Ztg. habe den Vertrag nicht als Beeinträch- 
tigung Deutschlands bezeichnet. Erst vier Seiten später erfährt 
der Leser von den Geheimartikeln, die jedoch nur der „Ausführung“ 
(fulfilment II, 255) dienten! Wenn nach ihrem Durchsickern Deutsch- 
land nervös wurde, so ist das nach L.s Meinung nur zu natürlich, 
weil — sein Ziel war, Unfrieden zu säen. Man ist nach diesen Proben 
nicht weiter erstaunt, von den englisch-französischen Militärverhand- 
lungen kein Wort zu lesen, und man wird mit verstärkter Skepsis zu 
dem biographischen Hauptproblem zurückkehren. Auch hier macht 
es sich L. im Grunde doch sehr leicht. Er benutzt als bequeme Folie 
die zahlreichen Taktlosigkeiten Wilhelm II. und die Zeugnisse seines 
Schaukelkurses. Das ist eine Technik, die man an sich dem Biographen 
zubilligen wird. Bedenklicher stimmt schon der Mangel jeder Quellen- 
kritik (Eckardstein) und die undurchsichtig-tendenziöse Benutzung 
etwa der Osten-Sackenschen Berichte, auf die schon Meinecke hin- 
gewiesen hat (Deutsch-englische Bündnispolitik 156, A.). Am tiefsten 
gegen das historische Ethos geht schließlich auch hier die pharisäische 
Einseitigkeit. Über die Ischl-Frage wird leicht hinweggegangen und 
dafür behauptet, Österreich sei — in der bosnischen Krise! -— von 
dem militaristischen Geist Deutschlands angesteckt worden. Die 
Feststellungen eines Zeugen wie des Belgiers Greindl werden mit 
dem Argument weggewischt, er sei deutschfreundlich oder durch die 
Feindseligkeit seines Monarchen gegen den englischen König beein- 
flußt. Von den Gewissensbedenken, wie sie im Geist der Viktoriani- 
schen Zeit I. A. Farrers Buch über „Die europäische Politik unter 
Eduard VII.“ erhoben hat, klingt schlechterdings nichts an. Und 
doch drängt sich aus dem von L. selbst dargebotenen Material immer 
wieder die Frage auf, ob nicht die beiden kontrastierten und in der 
Tat ja kontrastreichen Monarchen doch in vielem verwandt waren 
(was wiederum nur die Schärfe der Spannung miterklärt) und ob 
nicht die „‚Erfolge‘‘ des einen europäisch verhängnisvoller waren als 
die „‚Mißerfolge‘‘ des anderen. Nichts weiter bezeichnet ja — richtig 
verstanden — das Wort von der Einkreisung: es charakterisiert eine 
Politik, die mit Initiative und Hilfsstellung Englands Europa in 
zwei scharf getrennte Lager zerrissen und schließlich das Inselreich 
selbst festgelegt hat, eine Politik der Einengung und des diploma- 
tischen Druckes, deren Ergebnis die allgemeine Entzündlichkeit, 
jene kriegsgefährliche Konstellation der Welt gewesen ist, die der 
König selbst nach 8 Jahren seiner Regierung feststellen mußte. 


Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 
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The political Life and letters of Cavour 1848—ı861. By A.J.WHYTE. 
Oxford University Press 1930. 470$S. ı17sh. 6d. 


Der englische Historiker Whyte hat 1925 einen Band veröffent- 
licht, den er The early Life and letters of Cavour betitelte. Er reichte 
bis 1848, umfaßte also jene Jugend- und Vorbereitungszeit des 
piemontesischen Staatsmanns, deren Bedeutung überhaupt die 
Biographen gereizt hat. Der Italiener Ruffini hat die meisten seiner 
Studien dieser Periode gewidmet. Friedensburgs Cavour bleibt 
auch beim Jahr 1848 stehen. Das Werk W.s erwies sich nach seiner 
Anlage nicht ohne weiteres als ein Anfang. Es schien eher eine ab- 
geschlossene Arbeit. Diese Arbeit war fleißig und tüchtig, aber sie 
mußte Bedenken erwecken wegen der vielfach unzulänglichen, 
italienischen Sprachkenntnisse des Autors bei der Interpretation der 
Cavourschen Briefe. Es kam hierbei zu grotesken Mißverständnissen. 
Cavours Vater z. B. beauftragt den in Paris weilenden Sohn, ihm für 
die Munizipalität in Turin 120 bottoni dorati, also goldene Uniform- 
inöpfe mitzubringen, und Cavour berichtet über den Auftrag. W. aber 
verwechselt botton! Knöpfe und bottiglie Flaschen, und aus den 
120 goldenen Knöpfen werden ı20 Flaschen Champagner ‚‚für die 
Munizipalität‘‘. 

Man konnte sich also angesichts dieses neuen Bandes einer ge- 
wissen Sorge nicht erwehren. Gerade hier kommt es bei den ver- 
wickelten, diplomatischen Verhandlungen der Jahre 18561860 
auf genaue Interpretierung jeder Nuance in Cavours Briefen an, 
auf die sich ja W.s Buch ausdrücklich schon im Titel stützt. Nun 
hat sich der Verfasser diesmal von groben Schnitzern freizuhalten 
verstanden, aber wo er Cavours so unendlich plastischen Stil wieder- 
geben soll, da versagt seine Feder. Er wird trocken und farblos, er 
ist kein von Leben pulsierender Stilist und nur wer in diesem Sinn 
Cavour einigermaßen kongenial ist, kann und sollte ihn übersetzen. 

Nun ist es natürlich ein historisches, nicht ein rein literarisches 
Werk, das uns hier vorliegt. Aber auch als historiographische Lei- 
stung vermag es nur wenig zu imponieren. Die Vorrede erweckt 
lebhafte Erwartungen. W. erwähnt ausdrücklich, daß er die unge- 
druckten Papiere der englischen Minister Clarendon und Russell 
hat benutzen können. Aber er hat sie entweder nicht ausgeschöpft 
oder sie sind weniger ergiebig, als man hätte glauben sollen.!) Vielleicht 
hat W. sie aber auch zu einseitig nach einer bestimmten Richtung 


1) Alessandro Luzio zählt in einom Artikel des Corriere della Sera vom 
11. Okt. 1930 ‚‚Cavour e l’Inghilterra‘‘ Whyte alle auf Cavour und seine 
Zeit bezüglichen englischen Archivschätze auf, die Whyte gar nicht 
gekannt hat. 


Historische Zeitschrift 144. Bd. 26 
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hin bearbeitet. Der Verfasser bringt uns nämlich im allgemeinen 
keine neuen Ergebnisse. Es ist vielleicht zu hart, wenn man ihm 
in Italien sagt, er habe lediglich aus 20 Werken über Cavour ein zr, 
geschrieben. Schließlich besaß die angelsächsische Welt bisher nur 
das dreitiändige Werk des Amerikaners Thayer, das wenig Archiv- 
material,benutzt. Eine gedrängtere und modernere englische Arbeit 
über Cavour ist doch wohl auch ohne neue Ergebnisse zu rechtfertigen, 
Ich halte es im Gegenteil für schlimmer, daß W. eine neue These ver- 
fechten will, die nicht standhält. Wenn man sie mit lapidaren Worten 
wiedergeben will, so haben nach W. drei Elemente Italien geeinigt: 
in erster Linie England, in zweiter Cavour, in dritter Napoleon. 
Es hat immer Perioden in Italien selber gegeben, in denen die 
Hilfe Napoleons gering geschätzt worden ist. Man warf ihm vor, 
daß er sie sich durch Nizza und Savoyen hat bezahlen lassen und 
vor allen Dingen, daß er durch die Förderung des Kirchenstaats 
1860—70 Italien mehr schädigte und hemmte, als er es 1859 unter- 
stützt hatte. Auch hat man stets in Italien die moralische Unter- 
stützung Englands hoch eingeschätzt. Aber wenn auch von Glad- 
stones und Aberdeens Feldzug gegen den König beider Sizilien 
1851 bis zur Beschützung der Expedition Garibaldis nach Marsala 
1860 durch englische Schiffe die britische Politik viele Dienste ge- 
leistet hat, so wiegen diese doch nicht das Blut der französischen 
‚Soldaten:auf, die bei Magenta und Solferino gefallen sind. Und wenn 
Napoleon nicht für die Lombardei das Schwert gezogen hätte, so 
wäre England nicht an seine Seite getreten. Also die Geschichte 
hat alle Ursache die W.sche These abzulehnen, daß eigentlich Eng- 
land der Ehrenplatz im Risorgimento gebühre. Übrigens gibt das 
schließlich W. selber zu, wenn er S. 305 sagt, England habe den Krieg 
von 1859 nicht gewollt, nur Cavour und Napoleon. 

Im übrigen bewegt sich die in ı4 Kapitel gegliederte Erzählung 
der Ereignisse von 1848—61 in den gewohnten Bahnen. Für gewisse 
Imponderabilien der römischen Frage fehlt dem Engländer das rechte 
Verständnis. Unzulänglich wie schon im ersten Band ist die Biblio- 
graphie, weil fast durchweg bei den zitierten Werken Verlagsort und 
Erscheinungsjahr fehlen. 

Das Erscheinen dieses Buchs hat dem Turiner Staatsarchiv- 
direktor und Risorgimentohistoriker Alessandro Luzio Veranlassung 
gegeben sich zur Frage der Cavour-Geschichtschreibung zu äußern.!) 
Luzio ist neben Ettore Pais und Gioacchino Volpe der einzige Histori- 
ker seit dem Tode Pasquale Villaris, der das Mittelmaß in Italien er- 
heblich überragt. Seine Ausführungen sind daher immer wichtig. 


2) A. Luzio, I biografi di Cavour. Corriere della Sera 2ı. Okt. 1930. 
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Lazio findet, daß man die ausländischen Biographen Cavours über- 
schätzt. Er wertet Thayer und Whyte, de Mazade, Matter und 
Palöologue (den einzigen, den er ganz verwirft), Treitschke (dem 
& vorwirft Cavour zu sehr ‚„verpreußt‘‘ zu haben) und Friedens- 
burg. Dann fordert er auf, die''italienischen älteren Biographen 
Cavours — Massari, Bonghi, Berti, Bianchi — wieder zur Hand zu 
sehmen: Sie verdienten es! Das mag richtig sein. Es wächst auch 
wfreulicherweise wieder die Zahl derer, die sich von der Biographie 
wmancde vom Typus Maurois ebenso abwenden wie von der bio- 
graphischen Eisenbahnlektüre des Typus Emil Ludwig. Aber Luzio 
mißversteht vielleicht eine Ausstellung, die wiederholt im Ausland 
gemacht worden ist. Man vermißt die monumentale, abschließende, 
italienische Cavourbiographie ebenso, wie man das Standardwerk 
italienischer Risorgimentogeschichtschreibung vermißt. (Auch die 
drei neuesten Werke von Raulich, Masi und Cilibrizzi stellen dieses 
Niveau nicht dar.) Gewiß hat Luzio recht, wenn er die Zukunft 
der Cavour-Historiographie in der weiteren Ausnutzung ungedruckten 
Materials sieht. Es sind z. B. noch. nie die Originalprotokolle der 
Ministerratssitzungen von 1849-1861 in extenso veröffentlicht 
worden. Nur möchte man wünschen, daß diese Zukunftsarbeit in 
die Hände eines Historikers von entsprechendem Format gerät. 
Neapel. Maximilian Claar. 


Capital and Labour under Fascism. ByCARMEN HAIDER. (Studies 
in History, Economics and Public Law edited by the Faculty of 
political Science of Columbia University. Nr. 318.) New York, 
Columbia University Press 1930. 296 S. 4,50 Doll. 

Eine amerikanische Volkswirtschaftlerin untersucht hier das 
wichtige und interessante Problem der faschistischen Sozialpolitik. 
Sie bringt dafür vor allen Dingen die natürliche Distanz mit, die heute 
den Amerikaner von den Angelegenheiten Europas scheidet. Das 
ist hier wesentlich. Die allermeisten Bücher, die in Europa und 
namentlich in Deutschland über den Faschismus geschrieben werden, 
leiden an der allzu einseitigen Einstellung der Verfasser. Entweder 
sie kommen von rechts, dann verführt sie die Sympathie für den 
Diktaturgedanken, oder sie kommen von links, dann sehen sie als 
Gegner der Diktatur in Italien alles schwarz. Aber auch die, die als 
Gelehrte sich bemühen objektiv zu sein, können in Zeiten, wie den 
heutigen, nicht das Phänomen der Neugestaltung Italiens so völlig 
losgelöst von eigenen Anschauungen beobachten, wie das Carmen 
Haider tut. Sie hat diese Objektivität auch nach der informatorischen 
Seite bewiesen. Sie hat sich zuerst in Rom über das Problem mit 
Mussolini selber, mit dem Minister Bottai, dem Generalsekretär 

26* 





Literaturbericht 


Augusto Turati u. a. unterhalten. Dann ist sie nach Paris gefahren und 
hat alle Antifaschisten befragt von den Sozialdemokraten Filippo Turati 
und. Treves zu dem Liberalen Nitti, von dem Katholiken Donati zum 
Republikaner Eugenio Chiesa. Und dann hat sie an der Columbia- 
Universität das Buch geschrieben. 

Die Verfasserin legt dar, wie der Faschismus, eine kapitalistisch- 
antiproletarische Partei, allmählich dazu gelangt ist, unter Benutzung 
des brauchbaren an früheren ständischen Ideen und Einrichtungen 
den neuen Körperschaftsstaat auf der Carta del Lavoro aufzubauen 
und dann durch die Wahlreform und das Körperschaftsministerium 
sowie endlich durch den Nationalrat der Körperschaften zu ergänzen. 
Dieses Werk bezeichnet der Faschismus selber als die Lösung der 
sozialen Frage schlechthin. Nach seiner Auffassung tritt hier an 
Stelle des Klassenkampfes und des Gegensatzes zwischen Kapital 
und Arbeit die Überwindung aller Gegensätze durch die gemeinsame 
Arbeit für den überparteilichen Staat. Die Verfasserin erkennt den 
großen Fortschritt und die reellen Vorzüge des Systems rückhaltlos 
an. Sie sagt aber gleich, daß, wenn sie die heftigen und bitteren 
Kritiken der Antifaschisten somit ablehne, sie auch nicht in dem bisher 
Geleisteten die „‚Vollkommenheit der höchsten Harmonie‘‘ erblicken 
kann, wie das die Faschisten verlangen. Ihr ist weder der Zwangs- 
charakter der körperschaftlichen Organisationen entgangen noch die 
Tatsache, daß die angebliche Gleichstellung von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern z. B. im Aussperrungsverbot neben dem Streikverbot 
vielfach auf dem Papier bleibt, weil der ganze Geist des faschistischen 
Körperschaftsstaats dahin drängt, im obligatorischen Schiedsver- 
fahren dem Arbeitgeberstandpunkt einseitig gerecht zu werden. 

Die Verfasserin verlangt schließlich für das endgültige Urteil mit 
Recht eine längere Spanne Zeit als die bisher zur Verfügung stehende. 
Eine Reform erscheint ihr aber schon heute unerläßlich, die des 
Wahlgesetzes von 1928. Sie verlangt für die Körperschaften und 
Gewerkschaften ein Wahlrecht statt des heutigen bloßen Vorschlags- 
rechts. Darin verkennt sie aber die Absicht des Regimes, das nur 
Formen gesucht hat, um die Ernennung der 400 Abgeordneten durch 
die Regierung zu verschleiern. 

Das Buch hat viele feine und treffende Beobachtungen. Ich 
erwähne zwei: Mussolini braucht das System der starken Hand, um 
auszugleichen, daß der Italiener im Gegensatz zu den nordischen 
Rassen disziplinloser Individualist ist. — Die Sperrung der Partei 
für neue Mitglieder war notwendig, weil immer mehr Opportunisten 
nachdrängten, die teil an den Vorzugsstellungen des Faschisten, aber 
nicht an seiner Arbeit haben wollten. 

Neapel. Maximilian Claar. 





Geschichte der Rumänen und ihrer Kultur. Von NIKOLAUS 
JORGA. Hermannstadt, Krafft & Drotleff 1929. 375 S. 1oM, 


Der führende rumänische Historiker überschüttet geradezu die 
wissenschaftliche Welt und weitere historisch interessierte Kreise 
mit den Ergebnissen seiner Forschungstätigkeit. Kein Jahr vergeht, 
ahne daß eine ganze Reihe von teilweise recht umfangreichen Büchern 
und Aufsätzen aus seiner Feder erscheint. Dem nichtrumänischen 
Europa wurden diese Ergebnisse hauptsächlich in französischer 
Sprache zugänglich gemacht. Auch die vorliegende Arbeit ist 1919 
zwerst in französischer Sprache erschienen und später zunächst ins 
Englische und Italienische übersetzt worden. In deutscher Sprache 
hatte I. bekanntlich im Jahre 1905 in der Serie der Gothaer Staaten- 
geschichten seine zweibändige ‚Geschichte des rumänischen Volkes 
im Rahmen seiner Staatsbildungen‘‘ veröffentlicht, die deutliche 
Spuren der Beeinflussung durch seinen Lehrer Lamprecht aufweist 
und — trotz des Titels — unter Zurückstellung des Staatlichen das 
Schwergewicht auf die soziale und kulturelle Entwicklung des Volkes 
gelegt hat. Auch im vorliegenden Buch werden diese Seiten stark 
berücksichtigt. Besonders der Literatur- und Kunstgeschichte sind 
ängehendere Ausführungen gewidmet. Aber beides wird jetzt in 
engeren Zusammenhang mit der politischen Geschichte gestellt und 
die Abhängigkeit von der letzteren — und umgekehrt — stärker 
herausgearbeitet. 

Ein Hauptvorzug des Buches ist die Leichtigkeit, mit welcher 
der Verfasser seinen Stoff handhabt. Für die rumänische Geschichte 
imengeren Sinne — die Donaufürstentümer — kann er sich in fast 
allen Abschnitten auf eigene Spezialarbeiten stützen. Überall be- 
gegnen wir eigenem Urteil und eigener Deutung des Geschehens: 
Diese Leichtigkeit, mit der das Werk geschrieben ist, hat auf der 
anderen Seite natürlich notwendig zur Folge, daß da, wo der Ver- 
fasser weniger gut zu Hause ist, auch schiefe Urteile unterlaufen. 
Zur rumänischen Geschichte gehört auch die Geschichte der Rumä- 
nen der ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie. I. hat 
zwar auch den Rumänen Siebenbürgens mehrfach besondere Arbeiten 
gewidmet. Aber es ist verständlich, daß der Historiker aus dem 
mmänischen Altreich, dessen Studien von jeher nach dem Balkan 
gravitierten, der mitteleuropäischen Seite der rumänischen Ge- 
schichte nicht ganz gerecht werden kann. Hinzu kommt, daß das Werk 
zunächst für französische Leser bestimmt war. Es ist zu bedauern, 
daß diese französische Fassung der deutschen Ausgabe zugrunde 
gelegt worden ist. Denn trotz mancher Änderungen und Zusätze macht 
sich diese französische Einstellung auf Schritt und Tritt bemerkbar, 
sicht zum wenigsten bei der Beurteilung der Vorkriegspolitik und der 
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Ereignisse des Weltkrieges selbst. Die Zuspitzung der Diktion 
führt in der deutschen Übersetzung nur zu häufig zu unverständlichen 
oder leeren Sätzen, über die man im französischen Text vielleicht 
einfach hinweg liest. 

Was für einen Sinn sollen wir beispielsweise in. folgenden Sätzen 
suchen: „Pannonien (sic!), welches sie (die: Magyaren) den Mähren. 
(sic!), den Erben der fränkischen Herzöge (sic!) entrissen hatten“ 
(S. 49). „Die ersten ungarischen Führer, die unter dem ständigen 
Einfluß von Konstantinopel: lebten, dem sie später auch indirekt 
durch die Russen von Kiew und Halitsch (in Galizien) unterstellt 
waren‘ (S. 59). „Die Erziehung des Fürsten Karl (geboren 1839!) stand 
unter dem Einfluß des neuen deutschen Geistes, der durch die Erfolge 
Bismarcks fanatisiert war‘‘ (S. 322). „Ungarn...., das nach dem 
Schlag, den die Wiener der österreichisch-ungarischen Monarchie 
versetzt hatten, notgedrungen zusammenbrechen mußte‘‘ (S. 333). 
„Polen...., das seine westlichen Verbündeten, besonders Frank- 
reich, gegen die wütende Rache der Bolschewisten verteidigen mußte“ 
(S. 355). „Die großen Nationen ‚ die ihr Blut für die gemein- 
same Sache der freien Völker vergossen haben‘ (S. 355). — Wäre 
das Buch statt französisch von vornherein deutsch oder mit Rück. 
sicht auf die Übersetzung ins Deutsche konzipiert worden, so würden 
derartige nichtssagende und störende Floskeln wohl vermieden: 
worden sein. 

Sachlich knüpfen sich unsere Einwände hauptsächlich an die 
dem Verf. etwas ferner liegenden Teile der rumänischen Geschichte, 
besonders soweit sie zur mitteleuropäischen gehören. Bei der Darstel- 
lung des Entwicklung der ethnischen Verhältnisse der späteren rumä- 
nischen Länder im Altertum vermissen wir die Verwertung der 
neueren Forschungsergebnisse, besonders der Untersuchungen von 
Partsch. Das Problem der Bildung des rumänischen Volkes und die 
Frage einer Kontinuität in Siebenbürgen ist nicht so leicht und ein- 
deutig zu beantworten, wie es nach Iorgas Darstellung scheint. — 
Für ein völliges Fehlen ‚germanischer Einflüsse auf die Urrumänen 
kann man doch nicht als Argument anführen, daß ‚‚die Begriffe Herr, 
Vasallen, Lehen und Dienst, die vom germanischen Regime im 
Westen eingeführt wurden‘, den Rumänen vollständig fremd ge 
blieben sind! (S. 43). Der Kultureinfluß des mittelalterlichen deut- 
schen Stadtbürgertums auf die Rumänen wird zwar nicht ganz 
geleugnet, aber — im Gegensatz zum Werke von 1905'— stark 
unterschätzt (S. 172). Daneben aber wird die ungarische Beein- 
flussung, die gerade im Wortschatz besonders deutliche und beweis- 
kräftige Spuren hinterlassen hat, gänzlich unterschlagen. Der Satz 
S.60: „.... diese neue barbarische Gründung .... war zu arm an 
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zvilisatorischen Elementen, um eine nachhaltige Einflußnahme aus- 
üben zu können; man konnte von ihr noch weniger erwarten als von 
Petschenegen und Kumanen‘ kann doch höchstens auf. das vom 
Westen noch unbeeinflußte Ungartum der Frühzeit gemünzt sein, 
keineswegs aber auf das institutionell und ideell fest im europäischen 
Staatensystem verwurzelte ungarische Königreich des späteren 
Mittelalters. — Der Freude über die nationale Vereinigung des rumäni- 
schen Volkes halten wir gern die Tendenz zugute, nun auch in der 
Vergangenheit möglichst viel gesamtrumänische Bewegungen zu 
suchen und weit stärker zu betonen, als ein nichtrumänischer Histo- 
riker das tun könnte. Doch wird I. der österreichischen Herrschaft 
und den ihr unterstellt gewesenen Rumänen durchaus nicht gerecht. 
Der scharfe Gegensatz im gesamten persönlichen und sozialen Charak- 
ter zwischen den Rumänen des Altreichs und denen der ehemaligen 
Monarchie wird weder historisch verfolgt und erklärt noch überhaupt 
konstatiert. Immerhin kommt das Rumänentum des ungarischen, 
Siebenbürgen in der Darstellung noch einigermaßen zur Geltung; 
sehr viel weniger das Rumänentum der österreichischen Bukowina 
und so gut wie gar nicht das Rumänentum des in der entscheidenden 
Epoche nach 1718 ebenfalls österreichischen Banates, obwohl das 
reichlich vorhandene Archivmaterial hier sehr lehrreiche Schlüsse 
gestattet hätte. Das Fehlen des bauernbeherrschenden Adels, die 
direkte Unterstellung des rumänischen Bauern unter den Kaiser, der 
Landesherr und Gutsherr zugleich war, hat hier wohl den selbstbewuß- 
testen und stolzesten Teil des rumänischen Bauerntums heranwachsen , 
lassen. — Von den territorialen Verschiebungen des rumänischen 
Volkstums innerhalb der Monarchie, von Gebietsverlusten und Ge- 
bietsgewinnen, deren genaue Feststellung das Quellenmaterial 
gestatten würde, erfahren wir ebenfalls nichts. 

Auf dem Wege zu einer gesamtrumänischen Geschichte bedeutet 
das vorliegende Buch — wenn auch diesbezüglich der Fortschritt 
gegenüber dem Werk von 1905 anerkannt werden muß — doch nur 
änen Schritt. Eine vollkommene Leistung kann nur nach eingehen- 
derer Heranziehung des Quellenmaterials über die Geschichte der 
Rumänen der österreichisch-ungarischen Monarchie geschaffen werden. 
Berlin. Konrad Schünemann. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Von Gerhard Masur 


‚. Die Weltgeschichte in Umrissen des Grafen York von 
Wartenburg hat sich in drei Jahrzehnten durch 30 Auflagen populär 
gemacht und ihren Platz unter den Werken behauptet, zu denen sich 
das Orientierungsbedürfnis einer breiteren Öffentlichkeit flüchtet, 
Die letzten Auflagen sind von Hans Helmolt fortgeführt und durch 
ein Kapitel über den Imperialismus und den Weltkrieg ergänzt, 
Die neueste Auflage (Berlin, E. S. Mittler 1931. 297 $.) hat H.O, 
Meisner bearbeitet. An den Fundamenten des Werkes, dem noblen 
Dilettantismus der Federzeichnung eines Deutschen hat die Fort- 
führung nichts ändern können; sie sind in ihrer perspektivischen Be- 
dingtheit wohl auch kaum zu ändern: das Ergebnis einer Weltlage 
und Weltbetrachtung, die für immer vergangen ist. 

Alfred Kleinberg, Die europäische Kultur der Neuzeit. 
Umrisse einer Sozial- und Geistesgeschichte. Leipzig, B. G. Teubner 
1931. 233 S. 7,20 M. — Der vorliegende Versuch wird von der Über- 
zeugung getragen, daß nicht die großen Einzelereignisse, wie Kriege 
und andere Völkerkatastrophen, und auch nicht die hervorragenden 
Einzelpersönlichkeiten, das Wesen der Geschichte ausmachen, sondern 
die unauffälligen, stets wirkenden Gemeinschaftsbildungen der Wirt- 
schaft und der gesellschaftlichen Ordnung und ihr ebenso kollektivi- 
stisch bestimmter Überbau. Staatliche Ereignisse und staatliche 
Institutionen, aber auch die großen Individuen treten vor den sozialen 
und geistigen Tendenzen stärker zurück, als es selbst durch die kollek- 
tivistische Grundhaltung des Verfassers gerechtfertigt wird. Hat man 
sich aber damit einmal abgefunden, so findet man auf den zweihundert 
Seiten eine erstaunlich gedrängte Beschreibung der sozialen und gei- 
stesgeschichtlichen Strömungen von der Reformation bis zum Welt- 
krieg, in der nichts Überflüssiges erwähnt und nur wenig wirklich 
Wichtiges übergangen ist. G.M. 

B. H. Liddell Hart, The decisive wars of history. A study in 
strategy. London, Bell & Sons 1929. XI und 242 S. ı2s. 6d. — Der 
Hauptmann Liddell Hart, militärischer Mitarbeiter an der Encyclo- 
paedia Britannica, hat neben einer Infanterietaktik mehrere kriegs- 
geschichtliche Studien geschrieben, vornehmlich solche, in denen große 
Heerführer von Scipio Africanus bis zu den Führern des letzten großen 
Krieges gewürdigt werden. Hier gibt er einen Überblick über die 
Kriegsgeschichte von Marathon bis 1918, soweit sie ihm eine Haupt- 
quelle der Erfahrung für die militärische Praxis bedeutet, wie er das 
im ersten Kapitel über die Geschichte als praktische Erfahrung aus- 
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hat. Wen die Anschauungsweise des englischen General- 
stäblers interessiert, der wird das Buch mit Nutzen zur Hand nehmen. 
Der Historiker wird nicht wenig in dieser Darstellung als elementar 
und schulbuchmäßig empfinden. Probleme, wie z. B. hinsichtlich der 
Schlacht bei Marathon, werden nicht erörtert, nur hin und wieder 
berührt; gewöhnlich wird einfach eine Lösung gegeben. Bezeichnend 
ist des Verfassers Erweiterung des Begriffes Strategie gegenüber 
Clausewitz, mit der er etwa dahin gelangt, wo die antike Lehre vom 
Kriege steht. Seine Definition ‚‚ihe art of a general‘‘ erinnert geradezu 
an Onasandros und seine Schrift über den Feldherrn. Hier ist es 
ebenso, daß man Strategie im Sinne Clausewitzens ergänzt, ja in den 
Hintergrund gedrängt sieht durch alle möglichen, besonders das 
Psychologische betonenden Vorschläge bis hin zu der Literatur der 
Strategemata, die so treffend zum Wahlspruche Jacksons „Mystify, 
mislead and surprise‘‘ passen. In der geschichtlichen Darstellung 
wirkten sich diese Anschauungen des Verfassers aus im Verwischen 
der Grenzen zwischen Strategie und Taktik und im Betonen der Ent- 
scheidungen durch indirekte Annäherung, diesen Begriff im weitesten 
Sinn, besonders auch psychologisch genommen, so daß Kriegslist 
und innerpolitische Zersetzung darin mitumfaßt sind. 

Ratzeburg i. Lbg. F. Lammert. 


Führertum. 25 Lebensbilder von Feldherren aller Zei- 
ten. Auf Veranlassung des Reichswehrministers Dr. h.c. Groener 
zusammengestellt von Oberst v. Cochenhausen. Berlin, Mittler & 
$ohn 1930. 401 S. 15 M. — Auf Grund eines Wettbewerbes haben 
Offiziere der Reichswehr einen alten Lieblingsgedanken des Generals 
Groener verwirklicht und kurze Lebensbilder von Führern zu Lande 
und zur See aufgezeichnet, von denen 25 im vorliegenden Band ver- 
änigt wurden. Meist sind die Beiträge Arbeiten unter Zuhilfenahme 
der bekannten historischen Werke, die auch am Schluß des Bandes 
jeweils aufgeführt sind. Von Epaminondas, Themistokles, Alexander, 
Hannibal, Cäsar, Agrippa springt die Reihe über zu Frundsberg. 
Alle Kaiser und Führer des Mittelalters fehlen. Mit Moltke I schließt 
die Reihe. Die Stoffgliederung war vorgeschrieben, so daß alle Bei- 
träge gleichmäßig angelegt sind. Als Vorbemerkung werden Daten 
gegeben. Es folgt jedesmal ein erster Teil mit Schilderung des Lebens 
und Wirkens und dann je ein zweiter Teil mit einer Darstellung des 
Betreffenden für die Fortentwicklung der Kriegskunst. Die einzelnen 
Beiträge, von denen u.a. die der Antike nicht sehr glücklich sind, 
söllen nicht besprochen werden. Beachtlich ist es wohl, daß hier ein 

ossener Stand es unternimmt, ein ihm wichtiges historisches 

ichts- und Nachschlagebuch selbst herzustellen. Vom Stand- 
punkt der Geschichtsschreibung ist dazu zu sagen, daß die Vereini- 
gung von Männern wie Alexander und Cäsar mit Vauban und Lee 
rangmäßig menschliche und sachliche Bedenken erregt, die durch die 
lose Einheit der Idee des Einflusses auf die Entwicklung der Kriegs- 
kunst nicht aufgehoben werden. Da aber ein zusammenfassendes bio- 
graphisches Werk über Feldherren und Admirale fehlt, dient das vor- 
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liegende Buch einer leicht zugänglichen und schnellen Unterrichtung 
und regt vielleicht zu einer eingehenderen Belehrung an. 
Potsdam. W. Else. 


Gonzalo de Reparaz: Geografia y politica. Veinticinco lec- 
ciones de historia naturalista. Barcelona, Editorial Mentora S. A. 1929. 
277 S. 12°. 5 Pes. — Der Verfasser ist seit langem einer der führenden 
politisch-geographischen Schriftsteller Spaniens. Mit dem vorliegen- 
den Werke liefert er den Beweis, daß die junge geopolitische Wissen. 
schaft nun auch in Spanien einen Vertreter von Format hat. Die 
Politik als ‚„‚geographisches Produkt‘‘ (wie es gleich in der ersten der 
25 Vorlesungen charakteristisch heißt) wird an einigen speziellen Bei- 
spielen erläutert. Leider beschränkt der Verfasser seine im übrigen 
recht gedankenreichen Ausführungen im wesentlichen auf nur zwei 
europäische Länder: Spanien und Rußland. Sonst sind — ganz kurz — 
nur noch England und Portugal berücksichtigt. Dadurch wird eine 
gewisse Einseitigkeit in die Betrachtungen hineingetragen. Die Staa- 
ten sind wohl ausgewählt, weil sie in gewissen Perioden ihrer Geschichte 
besonders charakteristische Vertreter eines sehr schnellen territorialen 
Wachstums und Träger eines starken Imperialismus waren. Von Spa- 
nien und Rußland handeln die weitaus meisten Vorlesungen. Die 
letzten vier Kapitel behandeln eigenartigerweise ein ganz anderes 
Thema: Chile und seine Geschichte. Der Zusammenhang mit dem 
Vorhergehenden ist nur lose und eigentlich nicht recht klar zu erken- 
nen. — Die ganze 277 Seiten starke Schrift wird man am besten, um 
einen zeitgemäßen Ausdruck zu gebrauchen, einen willkommenen 
„Baustein‘ zur Geopolitik nennen dürfen. Es ist freilich nicht überall 
der geopolitische Gesichtspunkt gewahrt, sondern auch innerpolitische 
und historische Vorgänge anderer Art werden mannigfach berührt. 
Der Titel „‚Geographie und Politik‘ ist aber nicht ganz treffend, denn 
es handelt sich nur um einen Ausschnitt aus dem Thema, das am 
Beispiel ganz weniger Länder abgehandelt wird. 

Düsseldorf. R. Hennig. 


Das Bulletin of the International Comittee of Historical Sciences 
Nr. 10, Dez. 1930, enthält Mitteilungen über die Organisation der 
Historiker und der historischen Studien, eine Orientierung über die 
bibliographischen Hilfsmittel und Mitteilungen über die Vorbereitung 
der Gesandtenlisten. 


Die italienische Übersetzung von Meineckes „Weltbürgertum 
und Nationalstaat‘‘ liegt in neuer Auflage vor (Cosmopolitismo e 
Stato Nasionale, Trad. di A Oberdorfer. Perugia-Venezia, La Nuova 
Italia). 

Die Wendung zum totalen Staat diagnostiziert C. Schmitt in 
der gegenwärtigen Krisis des politischen Lebens. Vom absoluten über 
den liberal-neutralen Staat dränge die Entwicklung zum totalen 
Staat, dem Staat der Intervention, der Identität von Staat und Ge- 
sellschaft (Europ. Rev. April 1931). 
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Cl.. Bauer untersucht die Zusammenhänge von Kirche, Staat 
und kapitalistischem Geist (Arch. f. Kultg. zı, 2). 

Einen Versuch zur Psychologie der Parteizugehörigkeit: 
legt A. E. Hoche vor, in dem Radikalismus, Konservatismus und 
Liberalismus als die drei im. Individuum ruhenden Dispositionen zu 
einem Parteibekenntnis gekennzeichnet werden (Deutsche Medizi- 
nische Wochenschr. 57, 7). 

Eine phänomenologische Untersuchung über das Wesen des; 
Konservatismus gibt A. Grabowski in der Zs. f. Pol. 20, 12, die 
die konservative Anlage, Konservatismus als Ordnungsprinzip. und: 
die tragisch-heroische Weltansicht des Konservatismus eindrucksvoll 
herausstellt. 

Fr. Gundolf hat mit seinem Essay über Bismarcks Gedanken 
und Erinnerungen als Sprachdenkmal (Europ. Rev. April 1931) 
ein zentrales Problem der Bismarckischen Auswirkung ergriffen: 
Die Formwerdung seines Genius in und durch die Sprache. Sehr fein 
charakterisiert G. die Spannung zwischen prophetischem und histo- 
richem Betrachtertum in den Gedanken und Erinnerungen, die Ver- 
einigung von dichterischem Gesicht und amtlichem Bericht. 

C. Buchheim arbeitet in einer Studie über Heinrich von 
‚Sybel, die sich vornehmlich auf publizistische Dokumente aus der 
Zeit von 1844—ı85ı stützt, Sybels frühe Hinneigung zum Staate 
überzeugend heraus (H. Vjschr. 26, 1). 

Aus Anlaß der großen Burckhardt-Ausgabe vermehrt C. Neu- 
mann die Reihe seiner bedeutenden Untersuchungen über Jacob 
Burckhardt mit einem schönen Aufsatz über den unbekannten 
Jacob Burckhardt, der vornehmlich Burckhardts Verhältnis zum 
Mittelalter zum Gegenstande hat, aber auch einen feinen Vergleich 
Rankes und Burckhardts enthält (Vjschr. f. Litw. IX, 2). 

Ein Aufsatz über Spengler und Nietzsche von R. Grütz- 
macher untersucht die Gemeinsamkeiten und Unterschiede beider 
Denker. G. sieht in Spengler den legitimen Erben und Thronfolger 
Nietzsches, der sich nur in der Frage der Zukunftsgestaltung und der 
Bejahung von Macht und Staat tiefgehend von Nietzsche unterschei- 
det (Pr. Jbb. 224, 1). 

Dem Gedächtnisse Rudolf Häpkes widmet Walter Vogel 
ein warmherziges Erinnerungswort, das mit der Würdigung der Per- 
sönlichkeit Häpkes als akademischem Lehrer den inneren Zusammen- 
hang seiner Studien aufzeigt, die von Schmoller und Dietrich Schäfer 
angeregt über die Erforschung spätmittelalterlicher Wirtschafts- 
geschichte in die allgemeine Wirtschaftsgeschichte hinausgriffen 
(Hans. Geschbl. 1930). G.M. 

Kay Schmidt-Phiseldeck, Eduard Meyer og de historiske 
Problemer. Aarhus, Rybner 1929. 158 S. — Geschichtsphilösophisches 
Interesse hat den Verf. zu eingehender Beschäftigung mit den Werken 
Ed. Meyers geführt. In dem oben genannten Buche will er eine „‚Vor- 
arbeit‘‘ zu einer historischen Problemlehre (S. 141) geben. Er betrachtet 
einleitend in Auseinandersetzung mit bisherigen — meist deutschen — 
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Lösungsversuchen eine Reihe geschichtsphilosophischer Fragen (Wesen 
des ‚‚Historischen‘‘, Wesen „historischer Einheiten‘‘, Masse und Einzel- 
persönlichkeit, Idee der Weltgeschichte, Entwicklungs- und Kausali- 
tätsproblem) und einige formale Probleme der Geschichtsschrei 
(geschichtliche Maßstäbe, Periodisierung, Mittel geschichtlicher Dar- 
stellung). Der Hauptteil des Buches, zu dem eine kurze Darstellung 
des Lebenswerkes Ed. Meyers überleitet, behandelt dann dessen Stel- 
lungnahme zu den genannten Problemen, zu denen noch einige weitere, 
so vor allem über die Abgrenzung der Geschichte gegen Anthropologie 
(bzw. Soziologie) und Psychologie hinzukommen. Der Verfasser ver- 
tritt gegenüber Ed. Meyers Abneigung gegen eine die freie Entfaltung 
der Forscherpersönlichkeit hemmende Methodenlehre deren Not- 
wendigkeit, da Geschichte Wissenschaft sei, und will dem künst- 
lerischen Moment auf die Gestaltung des historischen Stoffes im Gegen- 
satz zu Ed. Meyer keinen wesentlichen Einfluß zugestehen. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 

In seiner Antrittsvorlesung „Leon d’ouverture du cours de diplo- 
maltique & PEcole des chartes'‘, BECh. gı (1930), 24163 widmet 
Georges Tessier zunächst seinem Vorgänger Maurice Prou (gest. 
4: Okt. 1930) einen Nachruf und äußert sich dann kurz über die Auf- 
gaben der Diplomatie. 

„Die Klippen des mittelalterlichen Lateins‘‘ schildert 
Hermann Schreibmüller im Pfälzischen Museum 47 (1930) Heft 9/10 
an Hand ausgewählter Beispiele von dem Bedeutungswandel klas- 
sischer Worte; anhangsweise ist ein Lebensabriß des Göttinger Philo- 
logen Wilhelm Meyer aus Speyer (1845—1917) beigegeben. 

Die HVjschr. hat vom neuen Jahrgang 26 (1931) ab die lateinische 
Philologie des Mittelalters in ihr Arbeitsprogramm neu aufgenom- 
men, wofür die bisherige Bibliographie in Fortfall kommt. Walter 
Stach begründet aus diesem Anlaß S. ı—ı2 die enge Verbunden- 
heit von „Mittellateinischer Philologie und Geschichts- 
wissenschaft‘. W.H. 


Paul Lehmann, Sammlungen und Erörterungen latei- 


nischer Abkürzungen in Altertum und Mittelalter (Abhand- 
lungen der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Phil.-hist. Abt. 
N.F. 3. 1929). München, R. Oldenbourg. 608. 7M. — Durch 
Traubes geniales Buch ‚‚Nomina sacra‘‘ und durch das grundlegende 
Werk seines Schülers Lindsay ‚‚Notae Latinae‘‘ ist die Aufmerksam- 
keit der Paläographen nachdrücklichst auf die Bedeutung der Ab- 
kürzungen hingewiesen worden. Aber noch besitzen wir keinen, wissen- 
schaftlichen Ansprüchen genügenden Ersatz für das Lexicon Diploma- 
ticum, welches vor fast 200 Jahren Walther auf Grund der Wolfen- 
büttler Handschriftenschätze herstellte. Als notwendige Vorarbeit 
ergibt sich immer deutlicher eine systematische Sammlung der in 
Altertum und Mittelalter selbst angefertigten Abkürzungsverzeich- 
nisse. Dazu liefert L. einen sehr beachtenswerten Beitrag. Der 
erste Teil seiner Abhandlung befaßt sich mit den Laterculi No- 
tarum, die Mommsen in Keils ‚Grammatici Latini‘‘ edierte. Schon 
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ı913 gab Girard mit Hilfe besserer Überlieferung, die älteste, dem 
M. Valerius Probus zugeschriebene Liste neu heraus. Jetzt weist L. 
mehrere noch unbeachtet gebliebene Handschriften nach und verr 
bindet: damit wertvolle Bemerkungen, über Charakter, Entstehungs- 
ort und -zeit der Notae-Sammlungen. (Bei denen des Petrüs Diaconus 
hätte auf Caspar verwiesen werden können.) Ein zweiter Abschnitt 
git dem Mittelalter. Bekanntlich beschränkte man sich in den 
früheren Jahrhunderten desselben meist darauf, die aus dem Alter- 
tum stammenden Listen abzuschreiben oder zu exzerpieren. Erst 
während des ausgehenden Mittelalters, da mit der Entwicklung des 
Universitätsstudiums die Zahl der Abkürzungen in den verschiedenen 
fachwissenschaftlichen, namentlich in den juristischen Handbüchern 
gewaltig anschwoll, entstanden viele neue Verzeichnisse. Ihnen 
haben besonders Delisle, Omont und Rostagno ihre Aufmerksamkeit 
geschenkt. L. veröffentlicht und bespricht mehrere bisher unbekannte 
Listen. Das meiste Interesse beansprucht wohl die letzte. Sie stammt 
aus einer Fuldaer Handschrift des 15. Jahrhunderts und enthält nicht 
weniger als gegen 500 Abbreviaturen. — Für die Fortsetzung der von 
L. begonnenen Arbeit würde es sich vielleicht empfehlen, mit der 
Berliner Zentrale des Gesamtkatalogs der Wiegendrucke näher Füh- 
lung zu nehmen. 

Göttingen. A. Hessel. 

Die Hans. Geschbl. 55 (1930, ersch. 1931) enthalten außer den in 
der Rubrik: Späteres Mittelalter genannten Arbeiten noch einige 
andere Beiträge, die hier Hervorhebung verdienen. Zunächst zwei 
sehr nützliche bibliographische Hilfsmittel: ein Verzeichnis der nur in 
Maschinenschrift vorliegenden Dissertationen aus dem Gebiet der 
hansischen und hansestädtischen Geschichte 1920— 1927 von Walther 
Vogel und eine vornehmlich Hans-Gerd von Rundstedt und Wal- 
ther Vogel zu dankende Umschau (Herbst 1929—Herbst 1930 nebst 
einigen Nachträgen). Eine umfangreiche, großenteils auf archivali- 
schem Material aufgebaute Arbeit von Annemarie Müller, die noch 
des Abschlusses harrt, behandelt Emdens Seeschiffahrt und 
Seehandel 1744—ı1899 (Preußische Herrschaft mit zeitweise 
glänzendem Aufschwung 1744—ı1806, Fremdherrschaft 1807—1813, 
Hannoversche Zeit 1815—ı866). Ein Vortrag von Otto Groos: Die 
Bedeutung der Marineim Weltkriege will zeigen, daß der Krieg 
nach der Marneschlacht ohne vollen Einsatz der Seemacht nicht zu 
gewinnen gewesen sei, daß dann aber die Möglichkeit eines glücklichen 
Ausgangs durchaus bestanden habe. BR: KR. 

Johannes Haller, Tausend Jahre deutsch-französischer 
Beziehungen. Stuttgart, Cotta 1930. 242 S. 7,50 M. — Haller sagt, 
daß dieses aus Vorträgen erwachsene Buch für einen breiteren Kreis 
bestimmt sei und dem „Fachmann schwerlich etwas Neues sagen‘ 
werde. Trotzdem kann auch der Fachmann diese zusammenfassende, 
in großen Linien gegebene Schilderung der deutsch-französischen 
Beziehungen mit Dank für vielfache Anregungen lesen, wenn man 
auch gewiß, wie bei einem solchen Buch selbstverständlich, mit 
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mancherlei Einzelheiten und mit mancher Auffassung nicht völlig 
einverstanden sein kann. So hat, um nur ein Beispiel zu zeigen, die 
„neueste Geschichtsschreibung‘‘, gemeint ist wohl Srbik, schwerlich, 
wie Haller sagt, Metternich ‚ein deutschnationales Ordensbändchen 
anzuheften‘‘ (S. 89) sich bemüht, und keinesfalls kann man wohl 
sagen, daß Bismarcks Lieblingsgedanke in der Außenpolitik nach 
ı87ı der „Zusammenschluß Deutschlands, Englands und Frank- 
reichs, ergänzt durch das deutsch-österreichische Bündnis, als ge- 
schlossene: Front gegen Rußland‘ (S. 190) gewesen sei. Aber auch 
da, wo man ‚widersprechen möchte, ist Haller, wie stets, anregend 
und vor allem dem Gesamtbild der tausend Jahre deutsch-franzö- 
sischer Beziehungen, das er in großen Zügen entwirft — das 19. Jahr- 
hundert füllt freilich fast zwei Drittel des Buches — ist durchaus 
zuzustimmen. Von Interesse ist besonders der Versuch, das ja heute 
so aktuelle Sicherheitsmotiv schon bis in die früheste Zeit hinein 
zu verfolgen. Im besonderen scheint uns dieses Buch insofern ein we- 
sentlichet Fortschritt gegenüber der bisherigen Literatur über die 
deutsch-französischen Beziehungen und des Rheinproblems zu sein, 
als es beide hineinstellt in die allgemeinen Zusammenhänge der euro- 
päischen Politik, die französische Politik von ihren eigenen Voraus- 
setzungen aus zu verstehen versucht und vor allem die isolierende Be- 
trachtungsweise der französischen ‚Rheinpolitik‘‘ bewußt vermeidet, 
in die deutsche Darstellungen aus begreiflichen Gründen allzu gern 
verfallen. Insofern hat dieses Buch nicht nur breiteren Kreisen, son- 
dern auch dem Historiker viel zu sagen. 

Marburg/Lahn. W. Mommsen. 

Über die Literatur in deutscher Sprache zur Geschichte der Habs- 
burgischen Monarchie seit 1526 erstattet I. Matl einen Forschungs- 
bericht, der die. Jahre 1921—ı1926 umfaßt (Bulletin d’Information des 
sciences historiques en Europe Orientale. T. IIl, Varsovie 1930). 

Die Stellungnahme der ‚„‚Grenzboten‘‘ zur Slawenfrage, genauer 
gesagt zum südslawischen Problem in der Revolutionsepoche 1848/4 
schildert ein Aufsatz I. Matls (SYSICEV. Zbornik Melanges sisıe 
Zagreb 1929). G. M. 


ALTE GESCHICHTE 
Von Fritz Geyer 


M.L. W. Laistner, A Survey of Ancient History to the death of 
Constantine. Boston, Heath & Co. 1929. XIII, 613 S. 3 Doll. 80 c.— 
Eine im allgemeinen brauchbare Übersicht über die alte Geschichte 
in flüssiger Darstellung. Allerdings fällt auf, daß die staatlichen Ein- 
richtungen, die politische Entwicklung stark vernachlässigt sind. 
Man wird den Eindruck einer gewissen Oberflächlichkeit nicht los; 
nur die Geschichte des Orients entspricht allen billigen Anforderungen. 

Wertvolle Berichte über die ägyptischen Ausgrabungen brachten 
die Annales du Service des Antiquitös de V’Egypte XXX 2/3; G. J& 
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quier, Rapport pröliminaire sur les fowilles ex&cuides en 1929/30 dans 
la.partie möridionale de la nöcropole memphite (S. 105 ff.); W. B. 
Emery, Preliminary Report of ihe Work of the Archaeological Survey 
0 Nubia 1929/30 (S. 117ff.); S.Gabra, Fouilles 4 Deir Tassa (S.147ff.); 
H. Chevrier, Rapport sur les iravaux de Karnak (S. 159 ff.); C. M. 
Firth, Report on the Excavations of the Department of Antiquities 
at Saqgara 1929/30 (S. 185 ff.); außerdem von J.-Ph. Lauer, „Etude 
sur quelques monumenis de la III* dynastie (S. 137 ff.),. — „Zu den 
Tempeln von Karnak‘‘ äußerte sich L. Borchardt in der OLZ 1931, 
48.287 ff. — Grundlegende Bemerkungen zum Horusmythus von 
Edfu sprach H. Kees in dem Aufsatz „Kultlegende und Ur- 
geschichte‘‘ in den Nachr. Gött. Ges. Wiss. 1930, Heft 3/4, S. 345 ff. 


aus. 

Über die Ausgrabungen in Uruk in Südmesopotamien berichtete 
J. Jordan in den Abh. Berl. Akad. 1930, Heft 4 sowie in Forsch. u. 
Fortschr. VII ıı, S. 154 £. — Einen ‚„‚Rapport sur les iravaux de la 
Mission de Tello (Südmesopotamien)‘‘ für 1929/30 erstattete H. de 
Genouillac in der Rev. d’Assyriologie XXVII 4, S. 169 ff. 

Die rassische Zugehörigkeit der Mitanni im armenischen Berg- 
land, mit denen die assyrischen Könige so oft zu kämpfen hatten, be- 
handelte G. W. Brown, ‚the Possibility of a Connection between 
Mitanni and the Drawidian Languages‘‘, im Journ. of the Amer. Orien- 
tal Soc. L 4, S. 273 ff. — „Appunti di antropologia della Mesopotamia 
Antica‘‘ gab G. Furlani im Aegyptus XI ı, S. 57 ff. 

Im Archiv f. Orientforsch. VI, Heft 2—5s erschienen folgende 
Beiträge: E. F. Weidner, Die Annalen des Königs ASiurb@lkala von 
Assyrien (1087—1070) (S. 75 ff.); F. Born, Zur Vorgeschichte des 
römischen Kalenders (S. 94 ff.: Nachweis orientalischer- Einflüsse) ; 
C. van Gelderen, Der Salomonische Palastbau (S. 100 ff.); F. W. 
v. Bissing, Untersuchungen über Zeit und Stil der ‚‚chetitischen‘ 
Reliefs (S. 159 ff.); J. Meötaninov, Die neuen Ergebnisse der chal- 
dischen Forschungen ($. 201 ff.). — Auf ‚„nouveaux princes et cils nou- 
velles de Sumer‘‘ wies H. de Genouillac in der Rev. de l’histoire des 
religions CI, 2/3, S. 216 ff. hin. — R. Campbell Thompson ver- 
öffentlichte „Assyrian Prescriptions for Diseases of the Ears‘‘ im 
Journ. of the R. Asiatic. Soc. 1931, S. ı ff. — Im Amer. Journ. of 
Semitic Languages XLVII 2 erörterte N. C. Debevoise ‚‚Parthian 
Problems‘‘ (S. 73 ff.) und behandelte H. G. May ‚‚the Evolution of the 
Joseph Story‘‘ (S. 83 ff.). In „Untersuchungen zur phönikischen Reli- 
gion‘‘ ging Ed. Meyer in der Zs. f.d. alttestamentl. Wiss. VIII 1/2 
auf die Inschriften von Ma 'güb und Umm et 'awänüd und die In- 
schrift des Bodostor von Sidon ein (S. ı ff.); ebenda beschäftigten 
sich Ed. König mit der ‚legitimen Religion Israels und ihrer her- 
meneutischen Bedeutung‘‘ (S. go ff.) und K. Elliger mit dem Pro- 
pheten Tritojesaja (S. 112 ff.: Zeit und Persönlichkeit des Propheten). 
— Die Totenstele eines persischen Großen aus Memphis (Ende des 
6. Jahrhunderts) besprach F. W. v. Bissing in der Zs. d. Deutschen 
Morgenländ. Ges. N. F. IX 3/4, S. 226 ff.; ebenda stellte C. Mein- 
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hof, „über südspanische Münzen mit unbekannter Schrift‘‘ (S. 239 ff.) 
fest, daß die Grundlage der Schrift die libysche und die Sprache wohl 
ein libyscher Dialekt sei, und versuchte H. Bauer, ‚ein kananäisches 
Alphabet in Keilschrift‘‘ (S. 251 ff.), einen der bei Ras Schamra ge- 
fundenen Texte zu interpretieren. 

Seinen Aufsatz über den historischen Hintergrund von Richter 
3, 8—10 setzte K. Hänsler in Biblica XII ı, S. 3 ff. mit einer Schil- 
derung der politischen Lage Palästinas im XIV. Jahrhundert unter 
starker Hervorhebung des hethitischen Einflusses fort, — In sehr 
konservativer Weise behandelte D. Sidersky in der Rev, des dtudes 
juives LXXXIX Nr, 177/78 „l6boque des Patriarches höbreux“ 
(S. 73 ff.); weiter wies A. Büchler ‚‚iraces des idsdes et des coutumes 
hellönistiques dans le livre des Jubiles‘‘ (S. 321 ff.) nach und besprach 
S. Krauß ‚‚nowvelles döcowvertes archöologiques de synagogues en 
Palestine‘‘ (S. 385 ff.). — ‚Die soziale Gesetzgebung im Alten Te- 
stament‘‘ beleuchtete J. Gabrielim Jahrb. d. oesterr. Leo-Gesellsch. 
1930, S. 201 ff. — Die Entstehung des Gottes Bethel, der uns in den 
Elephantine-Papyri entgegentritt, suchte O. Eißfeldt aus der Ver- 
ehrung und dem Namen des Steines zu erklären, im Arch. f, Religions- 
wiss. XXVIII 1/2, S. ı ff. — Einige neuere Erscheinungen zum bib- 
lischen Schrifttum besprach M. Wiener in der Monatsschr. f. Gesch. 
u. Wiss. d. Judentums N. F. XXXIX 1/2, S. 1 ff. 

In der Rev. de l’Orient chrötien XXVII 3/4 beendete K. J. Bas- 
madjian seine Studie über ‚‚les inscriptions armöniennes d’Ani, de 
Bagnair et des Marmach£n‘‘ (S. 225 ff.) und sprach E. Blochet über 
„la pensde grecque dans le mysticisme oriental‘‘. — R. Ganguli schrieb 
in Indian Histor. Quarterly VI 4, S. 737 ff. einen ersten Aufsatz über 
„Cultivation in Ancient India‘. — Über die Ausgrabungen in Korinth 
berichteten Th. L. Shear ‚„Ezxcavations in the North Cemetery a 
Corinth in 1930°‘ (S. 403 ff.) und F. J. de Waele ‚The Roman Market 
North of the Temple at Corinth‘‘ (S. 432 ff.) im Amer. Journ. of Archaeol. 
XXXIV 4; hingewiesen sei auch auf de Waeles Bericht im Gnomon 
VII ı, S. 47 ff. 

Im Rhein. Mus. LXXXı, S.ıff. wandte sich D. Mülder 
(Ithaka nach der Odyssee) gegen Dörpfelds gewaltsame Interpretation 
der Odyssee und hob hervor, daß Ithaka gar nicht beschrieben werde. 
Ebenda brachte L. Weber ‚‚Eleusinisches‘‘ (S. 69 ff.) und sprach 
H. Fuhrmann ‚‚zur Lebensgeschichte alexandrinischer Gelehrter im 

ahrhundert der Kaiserzeit‘‘ (S. 93 ff.). — Den ersten Teil einer 

tude sur la choregie dithyrambique en Attique jusquw’ 4 V’&poque de 
Dimötrius de Phalöre‘‘ veröffentlichte C. Bottin in der Rev. Beige 
IX 3/4, S. 749 ff. — Die viel umstrittene Frage der solonischen Wäh- 
rungsreform behandelte J. G. Milne, ‚the Monetary Reform of Solon“ 
im Journ. of Hellenic Stud. L 2, S. 179 ff. Weiter enthielt das Heft 
Untersuchungen von F. Maurice über ‚the Size of the Army of Xerzes 
in the Invasion of Greece 480 B.C.“ (S. 2ı0ff.), von V. G. Childe 
über „New Views on the Relations of the Aegean and the North Balkans“ 
(S. 255 ff.), von H. T. Wade-Gery über ‚an Attic Inscription of the 
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Archidamian War‘‘ (S. 284 ff.: IG I? 294. 299. 308 sind Teile einer 
Inschrift aus den Jahren 432—27), von G. H. Macurdy über „the 
Rıfusal of Callisthenes to drink the Health of Alexander‘ (S. 294 ff.: 
Würdigung der Erzählung als eines Protestes des Kallisthenes gegen 
die Gelage der Makedonen). Schließlich sei der Bericht H. G. Paynes 
„Archaeology im Greece 1929/30 (S. 236 ff.) erwähnt. — Gegen 
Hennigs Lokalisierungsversuche wandte sich erneut A. Herrmann 
ia Petermanns Mitt. LXXVII 3/4, S. 75 f.: ‚Die Wohnsitze der Massa- 
geten und der Wasserfall des Oxuslaufs‘‘, unter Hinweis auf die Schil- 
derung des Wasserfalls und des kaspischen Mündungslaufes bei Poly- 
bios X 48. 

In seinem zweiten Aufsatz über „Eupatridai, Archons, and Areo- 
pagus in The Classical Quarterly XXV z, S. 77 ff. sah H. T. Wade- 
Gery in dem Auftreten des Damasias nach Solon einen gescheiterten 
Versuch zur Wiederherstellung der eupatridischen Monopolstellung 
und fügte Anhänge über das Verhältnis zwischen Alkmäoniden und 
Eupatriden sowie über die Wahl der Exegeten in Platons Gesetzen 
»9D hinzu. — Eine eingehende Untersuchung brachte M. Ravä 
in den Studi Italiani di Filologia class. VIII 2, S. 145 ff.: „‚Intorno 
a tributi degli alleati di Atene‘‘, den attischen Tributen. Im ersten 
Heft derselben Zs. behandelte A. Momigliano ‚Ja pace di 311 A. C.“ 
(5.83 ff.) und ‚„Erodoto e Tuecidide sul terremoto di Delo‘‘ (S. 87 ff.: 
Herodot VI 98 und Thukyd. II 8, 3). — In einer tiefdringenden Studie 
„Le pamphlet de Polycratds et le Gorgias de Platon‘‘ kam J. Humbert 
in Rev. de Philologie V ı, S. 20 ff. zu dem Ergebnis, daß der ‚‚Gorgias‘‘ 
ene Kampfschrift gegen Polykrates und der Kallikles des ‚‚Gorgias‘‘ 
nach dem historischen Polykrates geschaffen sei. — Nach den Vasen- 
bildern gab H. Philippart, L’Athönes des vases peints‘‘, eine Schil- 
derung des privaten Lebens, in L’Acropole V 3/4, S. 145 ff. 

Die Mnemosyne LVIII 4 brachte die Fortsetzungen von ]J.C. 
Nabers „observatiunculae ad papyros iuridicae‘‘ (S. 339 ff.) und von 
J.H. Thiels Aufsatz ‚‚de feminarum apud Dores condicione‘‘ (S.402ff.). 

Einen wertvollen Beitrag zur griechischen Landeskunde lieferte 
H. Lehmann in der Zs. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 1931, H. 1/2, 
5.38 ff.: „Zur Kulturgeographie der Ebene von Argos‘, in dem er die 
physischen Voraussetzungen, die kulturgeographische Entwicklung 
und den gegenwärtigen Kulturzustand schilderte. 

Mit griechischen Kulten beschäftigten sich Ch. Picard ‚Chroni- 
que de la religion grecque. Sur quelques cultes primitifs de Dölos‘‘ in der 
Rev. de l’hist. des veligions CI 2/3, S. 223 ff., Chr. Blinkenberg „La 
desse de Lindos‘‘, im Arch. f. Religionswiss. XXVIII 1/2, S. 154 ff., 
ud J. Leipold „‚Dionysos‘‘, in Forsch. u. Fortschr. VII 5, S. 66 f.; 
ebenda S. 65 f. berichtete J. Keil über die Ausgrabungen in Ephesos. 

Seinen Vortrag über die ‚Entstehung der Wissenschaften‘‘, in 
dem er die historische Entwicklung von Platons Akademie über den 
Peripatos bis Alexandria zeichnete und den Gegensatz zwischen 
Platons festgefügtem Bau und der späteren Gleichordnung der Wissen- 
schaften aufzeigte, brachte Fr. Solmsen in der Zs. „„Das humanist. 
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Gymnasium‘ XLII 3, S. 65 ff. zum Abdruck. Ebenda gab R. Busch- 
Zantner eine lebendige Schilderung einer „Fahrt nach Delphi“ 
(S. 75 ff.). — „L’idde communiste chez Platon‘‘ untersuchte A. Des- 
champs in der Rev. d’hist. dconomique et sociale XVIII 4, S. 413 ff, — 
Unter Heranziehung der Inschriften unterzog P. Roussel die militä- 
risch organisierten. xuvnyoi, die besonders beim Elefantenfang Ver- 
wendung fanden, einer näheren Betrachtung: „Les xuunyol 4 P’&pogw 
hellönistique et romaine‘‘, in der Rev. des öiudes grecques XLIII Nr. 203 
S. 361 ff. In demselben Heft gab M. Lacroix „nouvelles notes sur les 
inscriptions de Dölos‘‘ (S. 372 ff... — Im Bull. van de vereeniging it 
bevordering der Kennis van de antieke beschaving V 2, S. 3 ff. werden die 
Häuser von Delos, meist aus dem 2. und ı. Jahrhundert v. Chr., be 
schrieben. 

Eine wertvolle Übersicht über die Literatur zu den Zenon-Papyri 
gab W. Peremans in der Rev. Beige IX 3/4, S. 1182 ff. — Verschie- 
dene Fragen der „‚hellenistisch-ägyptischen Religionsgeschichte“ 
suchte O. Weinreich im Aegyetes Xlı, S.ı3 ff. zu klären (Sarapis 
bei Menander; Asklepios und Ägypten; Imhotep-Asklepios und die 


Griechen). Ebenda untersuchte Fr. Zimmermann im Anschluß 
an Wilckens Edition im Arch. f. Papyrusforsch. I, 255 ff. erneut den 
Chione-Roman (S. 45 ff.). F. G. 
Soviel uns die Papyri über die sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des hellenistischen Ägypten gelehrt haben, so sind doch noch 
u wesentliche Fragen von sicherer Beantwortung weit entfernt. 


Art und Bedeutung der Sklaverei z. B. stehen sich die Ansichten 
der zwei wohl besten Kenner der Materie, Wilcken und Rostowzew, 
noch unvereinbar gegenüber. Schon deshalb muß ein Buch mit dem 
Titel „Upon slavery in Ptolemaic Egypt‘‘ (von William L. Wester- 
mann. New York, Columbia Univ. Press 1930. 4° 69 S.) großes Interesse 
erregen. Allerdings will W. das genannte Problem nicht in seiner Ganz- 
heit erörtern, vielmehr handelt es sich eigentlich nur um Herausgabe 
und Kommentierung eines neuen, in vieler Hinsicht höchst interessan- 
ten Papyrus (P. Col. Inv, 480), der Auszug aus einem sog. „Diagramm 
über Sklaven‘ ist. Man kann sagen, daß das so umschriebene Ziel 
der vorliegenden Arbeit in musterhafter Weise erreicht ist, und wird 
weiter mit Freuden feststellen, daß zu einer Reihe papyrologisch- 
historischer Probleme kluge und fördernde Mitarbeit geleistet ist. 
Trotz seiner Kürze — es ist nur eine Kolumne von knapp 30 Zeilen 
einigermaßen erhalten — lehrt der Text viel Neues. Die sehr ver- 
wickelten Bestimmungen beziehen sich teils auf private, teils staatliche 
Sklavenverkäufe, und sie tragen auch zum besseren Verständnis schon 
bekannter Urkunden Wesentliches bei. Es sei darauf hingewiesen, 
daß bei verschiedenen der hier genannten Fälle ein Teil der Steuer 
der dwoed eines Dikaiarchos zufließt, eines uns literarisch be- 
kannten ätolischen Söldnerführers, falls es sich wirklich um den glei- 
chen Mann handelt; das lehrt vor allem Neues über die Möglichkeiten 
der Privilegierung solcher „Geschenkgüter‘‘. Über die spezielle Form 
des königlichen Erlasses, die mit d«ıdygauua bezeichnet wird, erfahren 
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wir nicht allzuviel (vgl. Hermes 65, 345 ff.), wohl aber daß das zu- 
grunde liegende ‚Diagramm über Sklaven‘, wie W. überzeugend dar- 
legt, die Besteuerung nicht des Sklavenbesitzes, sondern ausschließlich 
des Sklavenkaufs und -verkaufs verfügte und es erstere überhaupt 
sicht gab. Dieser Umstand, die weitere Erkenntnis, daß es zwar 
Sklavenhandel, aber keine Sklavenhändler gab, sowie die Tatsache der 
sehr hohen Steuer (20°/,) erweisen den fiskalischen und nicht eigent- 
lich gesamtwirtschaftlichen Charakter dieser ganzen Maßnahmen. 
Und das bestätigt Wilckens Anschauung, daß es sich bei der Sklaverei 
im ptolemäischen Ägypten in der Hauptsache um Haussklaven han- 
deite. Daß es in der Landwirtschaft so gut wie gar keine Sklavenarbeit 
gab, wußten wir ohnedies; aber auch die Gewerbe müssen trotz ihrer 
2. T. starken Ausgestaltung ganz überwiegend auf freier Arbeit be+ 
ruht haben. Damit hat W. tatsächlich zum Gesamtproblem seines 
Titels entscheidend Stellung genommen. Noch nicht klargestellt 
erscheint mir die Bedeutung der Bestimmung, daß ein Teil der hier 
durch ein Diagramm des Königs festgelegten Steuern nicht an die zu- 
ständigen staatlichen Behörden, sondern an die ‚‚Polis‘‘, also an die 
Stadt Alexandria zu zahlen sind. — Die äußere Form dieser Publika- 
tion eines einzigen Papyrus ist beneidenswert schön, aber der geleiste- 
ten wertvollen Arbeit angemessener als die Art, wie in Deutschland 
solche streng wissenschaftlichen Publikationen meistens erscheinen 
müssen. 

Prag. V. Ehrenberg. 

In seinen ‚‚Nötes sur Tite Live‘‘ wies M. Holleaux nach, daß 
Livius in seiner Darstellung des Vertrages von 196 v. Chr. (XXXIII 30) 
außer Polybios noch Claudius herangezogen habe. — In der Rev. 
Beige IX 3/4 betrachtete E. Cavaignac, ‚la röpartition tribuaire des 
aloyens romains et ses consöquences d&mographiques‘‘ (S. 815 ff.), die 
Masseneinbürgerungen von 88 und 48 v. Chr. und gab einen blick 
über die geographische Verteilung der Bürger um 100 v.Chr. — 
Das Schlachtfeld von Pharsalos schilderte der beste Kenner Thessaliens, 
Fr. Stählin, in den Bayr. Bll. f. d. Gymn.-Schulw. LXVII ı, S. ı ff. 
—C. C. Coulter stellte sich in seinem Aufsatz ‚‚Caesar’s Clemency“ 
im Class. Journ. XXVI 7, S. 513 ff. die Aufgabe, die Zeugnisse für 
Cäsars Laufbahn an Cäsar selbst und Cicero zu prüfen. 

Ein Beitrag von A. Gnirs „zur Geschichte der römischen Be- 
satzungen im Lande der Markomannen und Quaden‘ (Anfang 14 
n.Chr.) stand in der Sudeta V 2/4, S. ız1 ff. — „Die germanische 
Sprachgrenze im antiken Elsaß‘ untersuchte U. Kahrstedt in 
den Nachr. Gött. Ges. d. Wiss. 1930, Heft 3/4, S. 381 ff. 

Einen Überblick über „La IV*® Eglogue et la möthode historique‘‘ 
gab P. Faiderin der Rev. Beige a. O. S. 783 ff. — Im Classical Journ. 
XXVI 6, S.439 ff. beschäftigte sich H. V. Canter mit „Venusia 
and ihe Native Country of Horace‘‘. — Das kaiserliche Reskript über 
die Verletzung von Gräbern (vgl. Cumont Rev. hist. LXIII, 241 ff.) 
setzte Fr. E. Brown, ‚‚Violation of Sepulture in Palestine‘‘, Amer. 
Journ. of Philol. LII ı, S. ı ff., in die Zeit Hadrians. — Im Athenaeum 
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IX ı handelte H, Rose ‚‚de templi romani origine‘‘ (S. 3 ff.) und be- 
sprach M. Baratta ‚la fatale escursione vesuviana di Plinio‘ (S. 71 ff.). 
— C. Schuchhardt suchte „die Römer als Nachahmer im Landwehr- 
und Lagerbau‘‘, nämlich der Kelten und Germanen, in Forsch. u. 
Fortschr. VII 6, S. 8ı f. zu erweisen. — „Die Krankheit des Kaisers 
Tiberius‘‘ untersuchte Sv. Hedenberg im Arch. f. Psychiatrie XCII 
2/3, S. 279 ff. — In den Forsch. u. Fortschr. VII ıı, S. 155 gab U. v, 
Wilamowitz-Moellendorff ein Charakterbild des Kaisers Marcus, 
dem die Stoa Religion war, so daß sein ganzes Handeln nach dieser 
seiner Religion zu beurteilen ist. 

The Excavations at Dura-Europos. Preleminary Report of First 
Season of Work Spring 1928 edited by P.V.C. Baur and M. J. Ro- 
stovtzeff. New Haven, Yale ‚University Press, 1929. Doll. 4,6. — 
Eine Reihe Gelehrter hat sich zusammengefunden, um einen vorläufi- 
gen Bericht über die amerikanischen Ausgrabungen in der von Cu- 
mont (Fouwslles de Doura-Europos, Paris 1926) freigelegten hellenisti- 
schen Siedlung am Euphrat zu erstatten, die die Karawanenstraße 
von Palmyra nach Seleukeia beherrschte. Cumont hatte die Aus- 
grabungen abbrechen müssen, die nun 1928 von der Yale Universität 
fortgesetzt worden sind. Hatte schon Cumonts Grabung ein deutliches 
Bild einer Misch- und Grenzkultur erstehen lassen, so wird dieses 
Bild durch den Spaten jetzt in seinen Umrissen noch klarer. Der 
Leiter der Ausgrabung, Pillet, berichtet über die Befestigungen der 
Stadt, vor allem über das große palmyrenische Tor. Rostovtzeff 
veröffentlicht die Inschriften und fügt einen Überblick über die Ge- 
schichte der Stadt hinzu. Er hebt die merkwürdige Tatsache hervor, 
daß unter Hadrian Dura zum parthischen Reiche gehörte und erst 
seit Mark Aurel von römischen Truppen besetzt wurde. 

Eine Alamannenschlacht des Jahres 236 n. Chr. erschloß P. Goeß- 
ler in den Forsch. u. Fortschr. VII 8, S. 109 f. aus einer Inschrift auf 
dem Grabe zweier orientalischer Panzerreiter in Cannstadt. — Einen 
„Beitrag zur diocletianischen Währungspolitik‘‘ gab G. Elmer in den 
Mitt. d. Numismat. Gesellsch. in Wien XVI, S. 121 ff. 

„Einige Daten aus dem Leben Kaiser Julians‘‘ suchte E. Richt- 
steig in der Philolog. Wochenschr. 1931, Nr. 14, S. 428 ff. festzu- 
stellen, nämlich das Datum seiner Geburt, zwischen Juli und Dezem- 
ber 331, und die Zeit seines Aufenthalts in Macellum, wahrscheinlich 
345351. 

Im ı9. Bericht der Röm,.-German. Kommission des Deutschen 
Archäolog. Inst. berichtete G. Macdonald über die Forschungen im 
römischen Britannien von 1914— 1928 (S. ı ff.). — „Die Landmauer 
von Konstantinopel‘‘ betrachtete unter Beigabe vorzüglicher Bilder 
Th. v. Lüpke in Atlantis 1930, H. ıı, S. 695 ff. 

Die „Studi in onore di P. Bonfante‘‘, Milano 1930, brachten wert- 
volle Aufsätze, u.a von R. Taubenschlag, Geschichte der Rezeption 
des römischen Privatrechts in Ägypten (Bd. I, S. 367ff.); L. Wenger, 
Wesen und Ziele der antiken Rechtsgeschichte (II, 463 ff.); F. Prings- 
heim, Die archaistische Tendenz Justinians (I, 549 ff.). — Paläo- 
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hische Studien veröffentlichte G. A. Harver in Siudies in Philo- 
lagy XXVIIL 1, S. ı ff.: „„Some’Characteristics of Roman Lettering and 
Writing.“ 

Zum Schluß einige religionsgeschichtliche Arbeiten: Th. Zie- 
linski, Die griechischen Quellen der Apokalypse, in Forsch. u. Fortschr. 
Vllıı, S.ı55f. (Kap. XII: Mythos von der Geburt Apollons; 
Homer [Ate]); M. O’Boyle, St. Irenaeus and the See of Rome, in the 
Catholic Histor. Rev. XVI4, S. 4ı3 ff.; Frz. J. Dölger Die Heilig- 
keit des Altars und ihre Begründung im christlichen Altertum, in 
Antike u. Christentum II3, S. 161 ff. F. G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
Von Walther Holtzmann. 


Der Aufsatz von Ernest Lauer, ‚The first wall of the Renish 
spiscopal cities‘‘ in Speculum 6 (1931), 77—106 schildert den Verfall 
der alten Römerstädte in der Völkerwanderungszeit und die wirt- 
schaftlichen und sozialen Wandlungen, die auch durch den Schutz 
der Mauern nicht aufgehalten werden konnten. 

E. Gerland lokalisiert „Valentinians Feldzug des Jahres 
368 und die Schlacht bei Solicinium‘‘ im Saalburgjahrbuch 7 (1930), 
113—123 auf Grund eingehender Ortskenntnis und sorgfältiger Inter- 
pretation des Berichtes Amm. Marcellin. XX VII, 10 im östlichen Tau- 
aus; Solicinium war danach der. Altkönig. 

Josef Maria Nielsen, „Augustinus, ein Gedenkwort zu seinem 
1500. Todestag,‘ in den N. Jbb. 7 (1930), 7—ı9 sucht die zeitlose Be- 
deutung von Augustins Leben und Werk herauszuarbeiten. — W. ]. 
M. Mulder S. ]J., „Gottesstaat und Christusreich‘, in Miscel- 
lanea Augustiniana ... wilg. door de P. P. Augustijnen der Neder- 
landsche Provincie 1930, S. 212—219 macht auf gedankliche Berüh- 
rungen zwischen dem Gottesstaat Augustins und dem Christusreich 
in den Exercitia spiritualia des hl. Ignatius von Loyola aufmerksam. 

In der Schumacher-Festschrift (Mainz 1930) 332—336 berichtet 
Ludwig Schmidt „Zur Geschichte der Krimgoten‘, ausgehend 
von dem älteren, gelegentlich kritisierten Hauptwerk von R. Löwe 
(1896), über die Ergebnisse neuerer Ausgrabungen. 

Die Ausführungen von A. van de Vijver, „Cassiodore et son 
oeuvre‘‘ im Speculum 6 (1931), 244—292 richten sich gegen die von 
Fed. Schneider vorgetragene Hochschätzung Cassiodors, sowohl seiner 
politischen Stellung und Ideen als auch seiner geistig-wissenschaft- 
lichen Tätigkeit und der Bedeutung seines kulturellen Einflusses, und 
enthalten zum Schluß Bemerkungen zur Überlieferungsgeschichte 
der Institutiones. „Zur Überlieferung von Cassiodors Variae“ 
macht A. Hofmeister in der H.VjSchr. 26 (1931), 13—46 ein in 
seinem Besitz befindliches Fragment einer Hs. s. XI bekannt, das 
nach Alter und Güte des Textes an der Spitze einer der von Momm- 
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sen festgestellten Hs.-Klassen einzuordnen ist, so daß der Verlust 
des Hauptteils der Hs. sehr zu beklagen ist, 

In der BECh. g9ı (1930, 5—65 und 264—300) bringt L. Levillain 
seine „„Eiudes sur l’abbaye de Saint-Denis 4 l’6poque Merovingienne“ 
zum Abschluß; er handelt darin über die wirtschaftliche Stellung der 
Abtei, das Marktrecht, die Handelsprivilegien und die Rentenver- 
leihungen. — L£&on Levillain, „Sur un Passage des Annales regni 
Francorum‘‘ im Moyen-äge, 3° serie, ı (1930), 194—198, beschäftigt 
sich mit der Schwierigkeit, die die doppelte Erwähnung einer ÖOster- 
feier Pippins im Jahre 766 (767) bietet. 

Das Bistum Erfurt ist nach Alfr. Overmann, „Probleme zur 
ältesten Erfurter Geschichte‘, in Sachsen-Anh. 6 (1930), 25—43 
nach der Erhebung des Bonifatius zum Erzbischof aufgehoben wor- 
den, um den Mainzer Sprengel zu erweitern; das Marienstift geht 
wahrscheinlich auf eine Gründung Bonifazens zurück, das Severistift 
ist vielleicht 1060 von Erzbischof Siegfried I. von Mainz errichtet 
worden. — „Die Verfassung der bayrischen Synoden des 
8. Jahrhunderts‘ zeigt nach H. Barion, Röm. Qu.-Schr, 38 (1930), 
90-—94 die Unabhängigkeit der bayrischen Kirche von der welt- 
lichen Gewalt und von der Reichskirche. — Die tiefschürfenden 
„Untersuchungen zur Geschichte der alten Sachsen‘ von 
‚Martin Lintzel setzen seine früheren Arbeiten auf diesem Gebiete 
in glücklicher Weise fort (vgl. H.Z. 138, 410; 139, 404). Sie be- 
handeln 1. ‚Die Sachsenkriege Chlothars I.‘‘, 2. „Die Tributzahlungen 
der Sachsen an die Franken zur Zeit der Merowinger und König 
Pippins‘‘ (Sachsen-Anh. 4 (1928), 1— 28), 3. „Gau, Provinz und Stam- 
mesverband in der altsächsischen Verfassung‘‘ (ebenda 5 (1929), 
I—37)} 4. „Die Zahl der sächsischen Provinzen‘, 5, „Die Nach- 
richten über die westfälisch-engrische Grenze in vorfränkischer Zeit“, 
6. „Den Weserübergang Karls des Großen am Brunsberg‘‘, ebenda 
6 (1930), 1—24 und ringen dem äußerst lückenhaften Material durch 
neue Fragestellung auch neue Ergebnisse ab, Daß bei dem Charakter 
der Überlieferung manches diskutabel bleibt, zeigt der Einspruch von 
Ludw. Schmidt, der Ungarische Jbb. 9 (1929), 318 ff. das Auf- 
treten der Sachsen in Pannonien hinweginterpretieren will, was 
Lintzel ebenda 10 (1930), 1217—ı28 „Theudebert I. und die Sachsen 
in Pannonien‘‘ zurückgewiesen hat. 

H. Barion macht in der Röm. Qu.-Schr. 38 (1930), 78—9p unter 
dem Titel „Quellenkritisches zum byzantinischen Bilder- 
streit‘‘ einige Einwände gegen die Erläuterungen in dem Buche von 
G. Ostrogorsky (1929) geltend und sucht vor allem die Echtheit der 
dem Epiphanius zugeschriebenen ikonoklastischen Schriften mit Holl 
gegen O. zu verteidigen, 

Das praktische Heftchen, in dem Heinz Dannenbauer „Die 
Quellen zur Geschichte der Kaiserkrönung Karls des 
Großen‘ zusammengestellt hat (Kleine Texte für Vorlesungen und 
Übungen, Heft 161, Berlin 1931, 66 S., 3 M.) wird überall willkom- 
men sein. Es enthält u.a. größere Abschnitte aus den fränkischen 
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Annalenwerken, dem Lib. dont. und Theophanes, Auszüge aus Al- 
kuins Briefkorpus und den Staatsbriefen Karls, Auszüge aus den 
Gesetzbüchern des römischen Reiches, die liturgischen Quellen zu 
dem Akt und endlich — besonders erwünscht — den Äibellus de imperar 
toria potestate. — Frangois L. Ganshof, ‚Note critique sur la biogra- 
hie de Nithard‘‘ in den Mölanges Paul Thomas (Bruges 1930) 335—344 
will die Abtszeit des bekannten Historikers Nithard in St. Riquier 
erst in die Monate nach der Schlacht am Agoüt, 14. Juni 844, und 
seinen Tod auf den 15. Mai 845 festsetzen. 


Den Bedeutungswandel des Wortes dominicum und die ihm zu- 
grunde liegenden wirtschaftlichen Veränderungen untersucht E. 
Lesne, ‚„L’indominicatum dans la propriöts foncidre des öglises ä 
Pbpoque carolingienne‘‘ in der Rev. d’hist. eccl. (Louvain) 27 (1931), 
74085. 

Dem an spanischen und italienischen Papyri geschulten scharfen 
Auge Carl Erdmanns ist es gelungen, die Schriftreste eines Papyrus- 
fragments in den Archives nationales in Paris so weit zu entziffern, 
daß seine Zugehörigkeit zu einem anderen schon bekannten Fragment 
klar wurde, nämlich zu der Urkunde des Papstes Formosus für St. 
Denis vom 15. Oktober 893 (]JL. 3497); siehe seinen Aufsatz ‚‚Une 
bulle sur papyrus du pape Formose en faveur de Saint-Denis‘‘ in 
BECh. gr (1930), 301—306. 

Samuel H.Cross, ‚Notes on king Alfred’s North: Osti, Este‘‘ im 
Speculum 6 (1931) 296—99, wendet sich gegen A. Malones Identifi- 
kation (ebda. 5, 139—ı67) der Os# in Alfreds Orosius mit den Ost- 
goten, die Ende des 9. Jahrhunderts noch in Resten zwischen Oder 
und Weichsel gesessen haben sollen, und bezieht die Stelle vielmehr 
auf die Esthen. — „Die Handschrift des Christophorus von 
Walther von Speyer“ ist nach den, auch für die Textkritik dieses 
schwierigen Autors wertvollen Bemerkungen K. Streckers in der 
H.Vjschr. 26 (1931), 178—193 nicht das Autograph Walthers, sondern 
eine gleichzeitige, nach Salzburg geschickte Abschrift. 


Die „Beiträge zur Patrozinienforschung im Bistum 
Merseburg‘ von Rudolf Irmisch in Sachsen-Anh. 6 (1930), 44— 176 
behandeln nur einen Teil der Diözese, erörtern aber in beachtens- 
werter Weise die methodologische Frage, inwieweit Kunstdenkmäler 
(Altarbilder, Glocken usw.) als Quellen für die Patrozinienforschung 
verwendbar sind. — R. Morghen, ‚Le relazioni del monastero Subla- 
cense col papato, la feudalitä e il comune nell’alto medio evo' im Arch. 
soc. Rom. 4ı (1928), 181—262 schildert die enge mit den Schicksalen 
des Papsttums verknüpfte Geschichte des Klosters Subiaco vom 10. 
bis zum 13. Jahrhundert; von den Beilagen ist eine Kartenskizze des 
Klosterbesitzes nach den Papsturkunden des ı0. Jahrhunderts und 
eine Stammtafel der Familie Theophylakts zu erwähnen. — „Die 
Gründungsurkwnden und Anfänge des Benediktinerklo- 
sters Lambach‘ behandelt E. Trinks in einer etwas breiten, aber 
auch für die historiographische Tätigkeit in Lambach ergebnisreichen 
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Untersuchung im Jahrb. d. Oberösterr. Musealvereins 83 (1930), 
75—152. 

Die Frage der von H. Böhmer dem Erzbischof Lanfrank von 
Canterbury zugeschriebenen Fälschungen ist in letzter Zeit mehrfach 
erörtert worden. A. J. Macdonald hat seine schon in seiner Bio- 
graphie Lanfranks (Oxford 1926) vertretene Meinung, daß Eadmer 
der Fälscher sei, mit neuen Argumenten, aber doch noch nicht zwei- 
felsfrei, zu stützen versucht: ‚„Eadmer and ihe Canterbury privileges“ 
in Journ. of theol. studies 32 (1930/31), 39—55, und E. Hora, ‚Zur 
Ehrenrettung Lanfranks, des Erzbischofs von Canterbury‘ in 
der Theol. Qu.-Schr. ııı (1930), 288—319 glaubt ihn auf Grund seines 
Charakters und seiner Kirchenpolitik reinwaschen zu können. — Über 
das reiche Archiv von Battle Abbey, der Gründung Wilhelms des Er- 
oberers zur Erinnerung an die Schlacht bei Nastings, das aus dem 
Besitz des Sir Thomas Phillipps in den der Huntington Library in San 
Marino, Californien, überging, handelt J.M. Vincent „The Batik 
Abbey Records in ihe Huntington Library‘‘ in der Americ. Hist. Rev. 
36 (1930), 63—68. Es besteht aus etwa 2800 Urkunden, die älteste ein 
Original Wilhelms des Eroberers, und mehreren Chartularen. — 
V.H.Galbraith vervollständigt EHR. 46 (1931), 77—79 die Liste 
der englischen Kanzler in frühnormannischer Zeit durch den Nach- 
weis, daß der spätere Erzbischof Girard von York in den letzten 
Jahren Wilhelms I. und in den ersten Wilhelms II. auch urkundlich 
als Kanzleichef zu belegen ist. — J. Geiselmann weist den Abend- 
mahlsbrief des Anselm von Canterbury als ein Werk des 
Anselm von Laon nach, Theol. Qu.-Schr. ııı (1930), 320—349. 


„Ihe literary form of William of Malmesbury’s ‚Gesta regum‘“ 
war nach Marie Schütt, EHR. 46 (1931), 255—60, wenigstens für 
die Partien über Wilhelm II. und Heinrich I., das biographische 
Schema des Sueton, durch dessen Nachahmung sich das Abweichen 
von der chronologischen Reihenfolge in der Erzählung erklärt. — 
Durch Acton Griscoms neue Ausgabe der Britengeschichte des Gal- 
fried von Monmouth ist die Durchforschung dieses eigenartigen 
Werkes neu angeregt worden. So bespricht John C.P. Tatlock, 
„Certain contemporary matters in Geoffrey of Monmouth‘‘ in Speculum 
6 (1931), 206— 224 die arabischen Namen, die Quellen von Galtfrieds 
zahlreichen aus der römischen Geschichte entnommenen Namen und 
endlich den Reflex, den zeitgeschichtliche Ereignisse, nämlich die 
Doppelpapstwahl von ı130 und die Entsendung von päpstlichen 
Legaten nach England, in dem fabelhaften Arthurroman gefunden 
haben. — In der EHR. 46 (1931), 260—62 „Notes on John of Salis- 
bury‘ gibt C.C. J. Webb einige Berichtigungen zu seinen Ausgaben 
des Policraticus (IV, ı1) und Metalogicon (IV, 21). 


Die diplomatische Abhandlung von F. Vercauteren, ‚„Nok 
eritique sur une charte originale du comte de Flandre Baudowin VII 
(18 octobre 1113)'‘ in Bulletin de la commission d’hist. Bruxelles 94 
(1930), 355—387 ergibt die Echtheit des in Frage stehenden Stückes, 
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ist darüber hinaus aber wichtig als Beitrag zur Diplomatik der flan- 
drischen Grafenurkunden im Anfang des ı2. Jahrhunderts. W.H. 

C. Campiche, Die Kommunalverfassung von Como 
im ı2. und 13. Jahrhundert. Zürich-Selnau, Seemann 1929. 9 frcs. 
(Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft XV, 2) verdient 
Beachtung. Den Rahmen bildet die besondere politische Stellung 
Comos als Paßstadt, die bekanntlich ein starkes Interesse der Staufer 
an den Schicksalen der kleinen Kommune bedingte, denen sie sich 
bereitwilligst unterordnete, um sich aus der Abhängigkeit von dem 
benachbarten, mächtigen Mailand zu befreien. Das gibt der solide 
fundierten Arbeit eine größere Bedeutung, als sie der lokal begrenzte 
Stoff an und für sich hat. Recht klar entwickelt C. die Entstehung 
der Kommune, die er als allgemeinen Ortsbürgerverband faßt, neben 
dem andere ähnliche Verbände, wie die Zünfte, der populus und die 
Parteien, eine Rolle spielten, der sich aber als der politisch maß- 
gebende und eigentlich herrschende Verband darstellt. C. behandelt 
zunächst die ter und Behörden: die Kommunalversammlung, 
den Kommunalrat, das Konsulat mit seiner Spaltung in die consules 
de comuni als der eigentlichen Verwaltungsbehörde und die consules 
de iustitia als einer nachgeordneten zivilen Gerichtsbehörde, schließ- 
lich den Podestat und die subalternen Ämter. Der letzte Teil beschäf- 
tigt sich mit der inneren Form des Kommunalverbandes, d.h. den 
Ständen und Klassen, aus deren Gegensatz der Impuls für Ent- 
stehung und Fortbildung des Ämterorganismus entspringt (nobiles 
und cives als Geburtsstände nach Feudalrecht, milites und pedites 
als sozialer Unterschied, Besitzklassen), das Patriziat (d.h. Regi- 
mentsfähigkeit) der milites und die schließlich in die Signorie aus- 
mündende Parteiorganisation und Popularbewegung. Sehr gut 
kommt dabei heraus, daß die Kommunalbewegung wohl das Rechts- 
gefüge des Feudalismus zu zerstören vermochte, indem sie den Adel 
zum Eintritt in ihren Verband und damit zur Aufgabe seiner Freiheit 
zwang, nicht aber die politische Überlegenheit dieses Standes besei- 
tigen konnte, dem sie im Patriziat die maßgebende Stellung inner- 
halb der Stadt einräumen mußte. Im Anhang bringt C. ein über- 
sichtliches Behördenverzeichnis von 1109—1335 nach Jahren ge- 
ordnet. 

Kiel. O. Vehse. 

In seiner feinsinnigen und abgeklärten Art führt K. Hampe 
im Arch. f. Kultgesch. 2ı (1931), 129—ı50o — der Aufsatz ist eine 
Kostprobe aus seinem Beitrag zu der von W. Goetz’ herausgegebenen 
Propyläenweltgeschichte — den „Kulturwandel um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts‘ auf die Erweiterung des Gesichts- 
kreises durch die ersten Kreuzzüge zurück und skizziert die Auswir- 
kungen des neuen Geistes auf den verschiedenen Lebensgebieten, wo- 
bei er für die gotische Baukunst und Bildnerei den Fortschritt gegen- 
über der romanischen Periode, ‚‚die neuerrungene Naturauffassung‘‘, 
„die erstrebte Naturwahrheit nicht sowohl im Allgemein-Typischen 
als vielmehr im Einmalig-Kennzeichnenden‘‘ hervorhebt. 
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„Die Bekehrung Norberts von Xanten‘ behandelt J. 
Greven in Ann. Niederrhein 117 (1930), 151—159. 

Zur Literaturgeschichte der Troubadours sind zu ver- 
zeichnen: Pio Rajna, ‚Cercamon et Marcabrun dans l’onomastigue 
Italienne‘‘ in Moyen-äge, 3° serie, ı (1930), 3—4; A. Jeanroy, Las 
troubadours dans les cours de l’Italie du Nord au XII® et XIII® sidcles“, 
in Rev. hist. 164 (1930), 1—25 (worin auch über die Sänger am Hofe 
Friedrichs II. gehandelt wird); Vincenzo Crescinij;j,,Note sopra wm 
famoso sirventes d’Aimeric de Pegwilhan‘‘, in Studi medievali 3 (1930), 
6—26; Vinc. deBartholomaeis, „IF trovadore Peire Bremon le Tort“, 
ebenda 53—71. 

Aus dem Aufsatz von Edw. Schröder, „Rudolf von Ems 
und sein Literaturkreis‘ in der Zs. f. dt. Altert. 67 (1930), 209 
bis 251, interessiert uns vor allem die Vermutung, daß der nach dem 
heutigen Hohenems (bei Bregenz, nicht Ems bei Chur) genannte 
Dichter den Alexander für den König Heinrich (VII.) verfaßt habe 
und dem Kreis der dem unglücklichen Staufer nahestehenden Dichter 
angehört habe. — In den MölIG. 44 (1930), 401—416 bespricht Eugen 
Rosenstock unter dem Titel "Über ‚Reich‘, ‚Staat‘ und ‚Stadt‘ 
in Deutschland von 1230—35‘‘ mit einigen Seitenblicken auf die 
gleichzeitige italienischen Zustände das Buch von E. Franzel, König 
Heinrich VII. (Prag 1929). 

Eine Arbeit von Bernhard Schwentner in der Theol. Qu.-Schr. 
111 (1930), 190—234 behandelt „Die Stellung der Kirche zum 
Zweikampfe bis zu den Dekretalen Gregors IX.'. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


G. G.Coulton, Ten Medieval Studies with four Appendices. 
Cambridge, University Press 1930. 297 $. 12,60 sh. — Dieses seit 
1906 bereits zum drittenmal aufgelegte Buch enthält 10 wertvolle 
Abhandlungen über das englische Klosterwesen seit der Begründung 
der Bettelorden bis zur Klosteraufhebung unter Heinrich VIII 
Die wichtigeren daraus sind: ı. The Monastic Legend (hier deckt 
sich der Titel nicht ganz mit dem Inhalt), 2. A Revivalist of Six Cen- 
turies Ago, 6. The Truth about the Monasteries, 7. Religious Education 
before the Reformation, 9. The Failure of the Friars. Sämtliche sind 
polemisch gehalten und richten sich gegen die in unserer Zeit vor- 
nehmlich durch den Kardinal Gasquet vorgetragene Ansicht, daß die 
Klosteraufhebung unter Heinrich VIII. zu Unrecht erfolgt und die 
Mönche unschuldig hiervon betroffen worden seien. Gasquet hatte 
hierüber in Amerika mit großem Erfolge Vorträge gehalten und in 
der Besorgnis, daß diese Auffassung auch in England Platz greifen 
möchte, wurden seine Argumente von dem Verfasser dieser Essays 
einer gründlichen Kritik unterzogen, die streng wissenschaftlich ge- 
halten ist. Die Beweise holt C. nicht aus den Schriften offenkundiger 
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Gegner des Mönchtums, etwa aus Chaucer oder Wiclifs' Predigten, 
sondern ,aus strengkatholischen Quellen, vorzugsweise aus den Visi- 
tationsberichten hervorragender Stifte. Es ist daher von großem 
Wert, daß der Verfasser seiner Darstellung vier Appendices folgen 
laßt, darunter Nr. 2: A rough List of Misstatements and Blunders 
in Kardinal Gasquets Writings. Die wissenschaftliche Forschung 
dürfte sich ganz auf Coultons Seite stellen. In der Abhandlung 
„Die Wahrheit über die Klöster‘‘ finden sich ziffernmäßige Angaben 
über den wirtschaftlichen Verfall von Mönchs- und Frauenklöstern 
ersten Ranges nicht erst aus den Tagen Heinrichs VIII., sondern 
schon aus dem 13. Jahrhundert. Und nicht anders steht es um die 
moralische Seite. Was St. Bonaventura schon in einem Briefe von 
1257 über den Verfall der Mönchszucht schreibt, dieselben Motive 
finden wir später in Chaucers Canterbury Geschichten und in Wiclifs 
Predigten der Jahre 1372—ı1384. Wer die Chronik Salimbenes von 
Parma über das „große Alleluja‘‘, über die großen italienischen Er- 
wecker, einen Johann von Vicenza, Gerhard von Modena, oder wer 
dienoch größeren deutschen Erwecker des 13. Jahrhunderts, nament- 
lich Berthold von Regensburg, liest, findet den ganzen Verfall des 
Mönchtums schon vor und braucht nicht erst auf das Jahr der großen 
Pest 1349 zu warten, auf deren Auswirkungen auch der Klosterver- 
fall gesetzt wird. Wie die mönchischen Ideale allmählich schwinden, 
finden wir in Coultons Studien mit den Zeugnissen dafür sorgsam 
erörtert, aber wir meinen, schon in Sabatiers und selbst in K, von 
Hases Schriften sind die Motive hierfür angedeutet. 
Graz. J. Loserth. 


Die Untersuchung von Helga Hajdu: Lesen und Schreiben 
im Spätmittelalter (Specimina dissertationum fac. philos. R. Hun- 
garicae Universitatis Elisabethinae Quinqueecclesiensis. Schriften aus 
d. Deutschen Institut I. P&cz-Fünfkirchen 1931. 64 $.) hat sich die 
Aufgabe gestellt, die Einflüsse religiöser Antriebe auf die Entwick- 
lung einer volkstümlichen Lese- und Schreibkultur herauszuarbeiten. 
Infolgedessen stehen die Selttenbewegungen wie die Reformbestre- 
bungen innerhalb der Kirche in der Zeit vom 12. bis 15. Jahrhundert 
im Vordergrund des ersten, die Entwicklung des Lese- und Schreib- 
bedürfnisses im Volke behandelnden Abschnitts, in dem u.a. das 
erstmalige Streben nach Lesen und Selbstbildung in den Kreisen der 
Waldenser wie anderseits in den beiden letzten Jahrhunderten die 
„potenzierte Schriftlichkeit‘‘ der Brüder vom gemeinsamen Leben, 
die aus dem Buch einen Massenartikel macht und Züge modernen 
Geisteslebens erkennen läßt, eingehend besprochen werden. Die 
Hierarchie, die großenteils der Bibellektüre, zum Teil sogar jeder 
volkssprachlichen Erbauungsliteratur mit starken Vorbehalten gegen- 
übersteht, kann schließlich doch nicht umhin, ein Lesen zu Gottes 
Dienst und Ruhm als verdienstliches Werk anzuerkennen, so daß 
diese Anschauung auch im Bewußtsein der Ungelehrten sich festsetzt; 
dem Ersatz dieser Lektüre durch die immer mehr ansteigende Flut 
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weltlicher Literatur kann die Kirche keinen Einhalt tun. Der zweite 
— kürzere — Abschnitt behandelt die Formen der volkstümlichen 
Schriftlichkeit (Lesen, Schreiben, Buch, außerschriftliche Kräfte im 
Geistesleben des Volkes). 

Die als 45. Band der Beiträge zur Kulturgeschichte d. Mitte 
alters u. d. Renaissance erschienene Arbeit von Felix Merkel: Das 
Aufkommen der deutschen Sprache in den städtischen 
Kanzleien des ausgehenden Mittelalters (Leipzig, Teubner 
1930. 77 S.) stellt in weitgespannter, stellenweise sogar über die ge- 
druckten Quellen hinausgreifenden Untersuchung die große Bedeu- 
tung heraus, die für den Übergang zur Landessprache namentlich 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts dem des Lateinischen unkundigen 
adligen Element in den Städten zukommt. Ausgehend von den alten 
‚Kulturlandschaften im Süden und Westen des Reichs tritt die Ur- 
kunde deutscher Sprache in den städtischen Kanzleien Mittel- und 
Norddeutschlands größtenteils erst nach 1300 auf, um teils früher 
teils später, meist jedoch erst im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts, 
endgültig sich durchzusetzen. Ganz verschieden ist der Gebrauch 
der deutschen Sprache in den mittelalterlichen Stadtbüchern, in 
deren Reihe z.B. drei in niederdeutscher Sprache schon aus der 
Zeit vor 1300 bekannt sind. 

P. Browe S. J.: Die eucharistischen Verwandlungswun- 
der des Mittelalters handelt in der Röm. Qu.-Schr. 38 (1930), 
S. 137ff. an der Hand eines von ihm aufgestellten Verzeichnisses 
über die seit dem ız2. Jahrhundert häufiger bezeugten Dauerwunder, 
die wieder in Straf- oder Belehrungswunder einzuteilen sind, und 
über die Stätten der Verehrung; im Jb. f. Liturgiewissenschaft 8, 
S. 107 ff. bespricht derselbe Verfasser die in vier Abschnitten ver- 
laufende Ausbreitung des Fronleichnamsfestes (1247—1264; 
1264—1312; 1312—1317; allgemeine Verbreitung erst in den späteren 
Jahrzehnten des Mittelalters). 

Ein Vortrag von Max Ernst: Kriegsfahnen im Mittel- 
alter und die Reichssturmfahne von Markgröningen 
(Württb. Vjh. 36 [1930], ı u.2) möchte an dem letzthin wiederholt 
bestrittenen Zusammenhang der Reichssturmfahne mit dem schwäbi- 
schen Vorstreitrecht festhalten; er folgert ihn vornehmlich aus der 
‚Übertragung des Marschallamts über das Herzogtum Schwaben und 
damit der Führung im Vorstreit an Ulrich I. von 1259 und aus der 
Führung der „Fahne des hl. Reichs‘ durch seinen Verwandten Hart- 
mann von Grüningen sowie aus der Belehnung Ulrichs III. mit der 
Markgröninger Sturmfahne im Jahre 1336. — In demselben Doppel- 
heft veröffentlicht A. Dreher: Zwei Urkunden zur Geschichte 
der Hagdelsbeziehungen der Stadt Ravensburg mit Vene- 
dig im Mittelalter (1439 und 1440, aus dem Ravensburger Stadt- 
archiv). 

Vincent: Les Juifs du Poitou, au bas Moyen-Age behandelt in 
einer eingehenden, besonders auch Namen, Zahl und Wohnstätten 
nach Möglichkeit feststellenden Arbeit die schlimmen Zeiten, die mit 
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der Mitte des 13. Jahrhunderts begannen; innerhalb dieses Zeitraums 
bilden die Verfolgung in den Jahren 1270—1306, die Rückkehr 1315 
und die abermalige Austreibung 1393 besondere Marksteine. (Rev. 
d'hist. dcon. et soc. 18 [1930], 3). 

Aus den Hans. Geschbl. 55 (1930, ersch. 1931) nennen wir hier 
die Arbeiten von Walther Vogel: Deutsche Seestrategiein han: 
sischer Zeit (charakterisiert die wesentlichsten während der drei 
Jahrhunderte vo etwa 1270—1570 geführten Seekriege: gegen die 
Dänen Kriege der Schlachtentscheidung, gegen Holland Defensiv- 
kriege und nebenher Kaperkrieg, gegen England und gleichzeitig gegen 
Frankreich Kaperkrieg vor den feindlichen Küsten, gegen Schweden 
im Nordischen Siebenjährigen Krieg beiderseitiger Versuch einer offen- 
siven Kriegsführung) ; von Adolf Schück: Die deutsche Einwan- 
derung in das mittelalterliche Schweden und ihre kom- 
merziellen und sozialen Folgen (Ausgangspunkt ist Wisby, wo 
schon 1280 eine deutsch-gotländische Stadtgemeinde als einheitliches 
Rechtsgebiet sich findet, die sich zum Zentrum des Welthandels aus- 
wächst; von hier erfolgt das Vordringen nach Schweden hinein, wo 
Stockholm schon um die Wende zum 14. Jahrhundert deutsche Bürger 
ingroßer Zahl aufweist, 1400—1420 sogar eine beträchtliche Mehrheit 
der Deutschen im Rat. Die Beziehungeh zwischen den unterneh- 
menden und oft kapitalkräftigen Einwanderern und dem auf die 
wirtschaftliche Blüte des Landes bedachten schwedischen Königtum 
sind oft recht eng, das deutsche Städtewesen des 13. und 14. Jahrhun- 
derts wird durchaus zum ‚Vorbild für das schwedische, die Verschmel- 
zung der beiden Volkselemente geht am schnellsten in den Binnen- 
städten vor sich); endlich von Edvard Bull: Burghard, Pfarrer 
zu Witzenhausen und Bischof von Grönland, und Theodor 
Apel: Erwiderung (vgl. oben $. 190; für einen Bischof Burghard von 
Grönland scheint in der römischen Obedienz trotz der Skepsis Bulls 
Platz zu sein). 

Zur Geschichte Mittelitaliens im späteren Mittelalter sind aus 
dem Arch. stor. Ital. 88 (1930), 4 zu nennen Renato Piattoli: 
I Ghibellini del Comune di Prato dalla battaglia di Benevento alla 
Pace del cardinale Latino (noch nicht abgeschlossen); Antonio Pa- 
nella: Per la biografia del cronista Marchionne (mit zahlreichen 
Quellenzeugnissen von 1320 an); Walter Bombe: Il Palagio dell’ Arte 
della lane in Firenze (Urkundenauszüge 1335—1396); Roberto Pal- 
marocchi: Studi ericerche sulla vita di Lorenzo de’ Medici. Il problema 
dell’ autografia (glaubt, unterstützt durch fünf Schrifttafeln, Lorenzo 
mit Sicherheit zwei Perlen der Novellistik des Quattrocento [Gia- 
coppo, La Ginevra] zuweisen zu dürfen). — Aus der Riv. stor. d. Ar- 
chivi Toscani 2, 3 (1930, Juli-September) Renato Piattoli: 7 pro- 
blema portuale di Firenze dall’ultima lotta con Gian Galenzzo Vicsonti 
alle prime trattative per l’acquisto di Pisa (1402—1405). 

Von Beiträgen zur Geschichte des Deutschen Ordens erwähnen 
wir die sorgfältige, den Aufbau durch ein Übersichtsschema gut ver- 
anschaulichende Untersuchung von Rudolf Grieser: Das älteste 
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Register der Hochmeisterkanzlei des Deutschen Orden 
in den MÖJG. 44, 4 (jetzt im Staatsarchiv zu Königsberg, Einträge 
seit 1338) und die den Vorläufer einer größeren Abhandlung bildende 
Arbeit von Bernhard Sommerlad: Die Deutschordensballei 
Thüringen von ihrer Gründung bis zum Ausgang de 
15. Jahrhunderts (Thür.-Sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 19, 1). 

Die mit einem sorgfältigen Überblick über die gesamte Über- 
lieferung versehene Arbeit von Otto Tschirch: Derfalsche Wolde- 
mar und die märkischen Städte weist darauf hin, daß aller 
Wahrscheinlichkeit nach eine Verschwörung märkischer Städte, die 
sich weiterhin in ihrem Kampf gegen die wittelsbachische Fremdherr- 
schaft ansehnliche Vorteile zu sichern wissen, an dem Unternehmen 
tätigen Anteil hatte (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 43, 2). 

Ein unbekannter Brief Petrarcas an Johann von Neu- 
markt, in einem Sammelbande der Danziger Bibliothek nur mit 
Orts- und Tagesausgabe überliefert, wird in den Sitzber. Berl. Akad. 
1931, 4—6 von P. Piur zum Abdruck gebracht und mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit dem 25. März 1355 zugewiesen; es würde sich dam 
um den Niederschlag der Eindrücke handeln, die Petrarca von 
Johann bei den beiden rasch aufeinander folgenden Begegnungen zu 
Mantua (Ende 1354) und zu Mailand (Anfang 1355) empfangen hat. 

Bertold Bretholz hat das Verdienst, in dem von ihm bearbe- 
teten, als Bd. 3 der Sudetendeutschen Geschichtsquellen erschienenen 
Urbar der Liechtensteinischen Herrschaften Nikolsburg, 
Dürnholz, Lundenburg, Falkenstein, 'Feldsberg, Rabens- 
burg, Mistelbach, Hagenberg und Gnadendorf aus dem 
Jahre 1414 (Reichenberg und Komotau, Anstalt f. Sudetendeutsche 
Heimatforschung und Verlag Franz Kraus 1930. CXIX, 451 S.) eine 
ungewöhnlich wertvolle Quelle erschlossen zu haben, die sachlich wie 
sprachlich der mit der Besiedelung des mährisch-niederösterreichi- 
schen Grenzgebiets sich befassenden Forschung starke Anregung geben 
wird. Sorgfältige Feststellungen über die Überlieferung und ein- 
gehende Belehrungen über die zum Teil recht weitgehenden Ver- 
schiedenheiten der Dienste und Abgaben zwischen den neun Herr- 
schaften und innerhalb derselben — derin diese Herrschaftsteile haben 
vor ihrem Übergang in den Liechtensteinischen Besitz lange Zeit 
ihr eigenes Leben geführt und dies vielfach auch später nicht ganz 
eingebüßt — sowie die gut gearbeiteten Orts-, Personen- und Sach- 
register bedeuten für den Benutzer eine wesentliche Erleichterung. 

Mit Benutzung archivalischer Quellen behandelt Erich Masche: 
Gregor von Heimburg und der deutsche Orden (Prussia 29 
[1931], $. 269 ff.) die wechselnden Beziehungen, wie sie seit 1433 
wahrnehmbar sind; besonders wichtig hätte in dieser Reihe eine Ver- 
mittlung zwischen dem Orden und den Preußischen Ständen im Jahre 
1353 werden können, wenn Nürnberg damals bereit gewesen wäre, 
seinem Stadtjuristen Handlungsfreiheit zu gewähren. — In die gleiche 
Zeit führt eine demselben Verfasser zu dankende Arbeit: Nikolaus 
von Cusa und der Deutsche Orden, in dem die mannigfachen 
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Beziehungen beider Teile geschildert werden: der Kardinal sucht 
sich für den Orden — freilich vergeblich — bei der Kurie und dem 
Kaiser einzusetzen, ohne andererseits auch diesem Schützling gegen- 
über seine Reformbestrebungen zurücktreten zu lassen (Zs. f. 
KG. 49, 4). 

‚ J, Huizinga: L’ Etat bourguignon, ses yapporis avec la France 
& les Origines d’une nationalit& nderlandaise weist in einem im Moyen 
Age 1930, 3—4 (Juli-Dezember) erschienenen einführenden Abschnitt 
nachdrücklich auf die langdauernde enge Verbindung, ja Verflochten- 
heit beider Länder hin. 

Kurze Erwähnung verdienen noch aus dem Bull. Inst. res. 1931, 
Februar James F. Willard: The ireasurer’s issue roll and the clerc 
of ihe reasurer, Edward I—Edward II, sowie Hubert Hall und Frieda 
J. Nicholas: Manorial accounts of the priory of Canterbury, 1260— 
1420; aus dem Arch. stor. Lomb. 57 (1930), 1—2 Gerolamo Biscaro: 
Guiglelma la Boema e i Guglielmiti (erneute Prüfung des Prozesses von 
1300); aus den Annales du Midi 1930, Juli-Oktober Juliette Puget: 
L’Universit& de Toulouse aux XIV*® et XV* siäckes; aus dem Speculum 
1931, Januar Rudolph Altrocchi: Michelino’s Dante, sowie 1931, 
April George Sayler: The „English Company‘‘ of 1343 and a mer- 
chant's oath (Rolle William Poles, mit umfangreicher Beilage); aus 
der Rev. Beige 9, 37-4 (1930, Juli-Dezember) P. Lef&vre: A propos 
du irafic de V’argent exerc& par les Juifs de Bruxelles au XIV* si2cle 
(mit Abdruck eines Verfahrens gegen zwei des Wuchers bezichtigte 
Brüsseler Geistliche‘ jaus dem Jahre 1369); aus der Theol. prakt. 
Quartalschr. 84 (1931), 2 Jos. Weißkopf: Der heilige Johannes von 
Nepomuk (Schluß, vgl. oben S. 191); aus dem Neuen Göttinger Jb. 
2—1929 (ersch. 1930) Edward Schröder: Göttingen in der Hussiten- 
furcht (lateinisch-deutsches Gedicht eines Göttinger Klerikers Her- _ 
mann Grevensteyn, entstanden 1427—1438); aus der Zs.d. Ver. f. 
Gesch. Schlesiens 64 (1930) Marie Scholz-Babisch: Oberdeutscher 
Handel mit dem deutschen und polnischen Osten nach Geschäfts- 
briefen von 1444 (Nürnberg der Mittelpunkt für diese Beziehungen) ; 
aus dem Journal des Savants 1930, Dezember A. Thomas: Jeanne 
@Arc au Crotoy (anknüpfend an die gleichnamige Schrift von Adr. 
Huguet); aus der Rev. de Paris 1931, März ı5 Pierre Champion: 
Agnes Sorel; aus dem Bull. de la Commiss. r. d’hist. 94, 3 Emile 
Fairon: Recueil de documents relatifs aux conflits soutenus par les 
Liögeois contre Louis de Bourbon et Charles le T&m£raire 1458— 1469; 
aus der Vjschr. f. Litw. 9, 2 Erich Keyser: Das Wesen des Späten 
Mittelalters (‚eine Hochzeit der deutschen Geschichte, ... in 
vielen seiner Züge der Gegenwart verwandt, ... die Zeit der Refor- 
mation ist ... der letzte Abschnitt in der Geschichte des Späten 
Mittelalters‘‘) sowie Joachim Wagner: Äußerungen deutschen Natio- 
nalgefühls am Ausgang des Mittelalters. H.K. 

Friedel Vollbehr, Die Holländer und die deutsche 
Hanse. Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins. Blatt XXI. 
Lübeck 1930. g9ı S. — Die Schrift bringt sachlich nichts Neues. 
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Sie beruht lediglich auf einer mit Fleiß und nicht ohne Geschick 
unternommenen Zusammenfassung dessen, was das bisherige Schrift- 
tum über Grundlagen und Entwicklung der hansisch-holländischen 
Beziehungen bereits verzeichnet. An keiner Stelle fühlt V. das Be- 
dürfnis, die noch klaffenden Lücken zu schließen oder -das schon 
Erarbeitete weiter zu vertiefen und bewegt sich infolgedessen viel- 
fach in ausgefahrenen Geleisen. So geht die Arbeit z. B. an den An- 
regungen Häpkes, das Verhältnis des Reiches zur ‚Hanse neu zu 
durchdenken, die sich für die englisch-hansischen Beziehungen als 
so fruchtbar erwiesen haben (Beutin), ganz vorbei. Hätte V., statt 
die Konventionalismen der älteren Literatur zu wiederholen, etwa 
die einschlägigen Wiener Akten durchgesehen, so wäre wohl auch 
hier eine Abwandluhg der älteren Auffassung möglich gewesen. Offen- 
bar sieht aber V. ihre Aufgabe überhaupt nicht in der Benutzung von 
Quellen. Werden doch sogar die gedruckten nur ganz ausnahmsweise 
und selbst Häpkes N. A. lediglich nach dem Resüm& der Einleitung 
benutzt. Nötig und möglich wäre es ferner gewesen, die Abhängigkeit 
der engen wechselseitigen wirtschaftlichen Durchdringung, welche 
der Spätzeit des hansisch-holländischen Verhältnisses das Gepräge 
gibt, von außerökonomischen Faktoren klarzustellen. 
Dresden, G. Fischer. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (15001648) 


Von Walther Köhler 


Der Literaturbericht von H. Baron: Renaissance in Italien 
(Arch. f. Kultg. 21, 1931) steht unter dem Blickpunkt, das Tre- 
cento sorgfältig gegen die Renaissance des 15. und 16. Jahrhunderts 
abzugrenzen. — Demgegenüber macht der Aufsatz von P. Schütz: 
Der politisch-religiöse Synkretismus und seine Entste- 
hung aus dem Geist der Renaissance (Orient und Okzident 
5, 1931) einen verworrenen Eindruck, indem er den ‚Urgeist der 
Renaissance‘‘ im Schwärmertum gegenwärtig und den Aktivismus 
des neuzeitlichen Menschen aus ihm entstanden sein läßt im An- 
schluß an B. Bauer: der Einfluß des englischen Quäkertums auf die 
deutsche Kultur, 1878. — Das instruktive Referat von W. Maurer: 
„Humanismus und Reformation‘ (Theol. Rundschau 3, 1931, 
H. ı) handelt über die neuere Problematik des französischen und 
englischen Humanismus an Hand der Literatur darüber. — H. Mül- 
ler: Wie ist die Weiterarbeit an der Aufhellung der Ur- 
sprünge der Reformation am Rhein zu gestalten ? knüpft 
an einen Überblick über den derzeitigen Forschungsstand künftige 
Aufgaben an (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 25, 1931). 

Der feinsinnige, aus dem Vollen schöpfende, speziell an Augs- 
burg (Jubiläumsausstellung 1930) orientierte Essai von K. Schot- 
tenloher: Das Buch im geistigen Leben des ı5. und 
16. Jahrhunderts (Zs. f. Bücherfreunde 23, 1931) zeigt die Wirkung 
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des Buchdrucks auf Wissenschaft und Kunst, um dann.eine Zäsur 

zu ziehen 1519 mit dem Tode Maximilians I. und dem Hochkommen 

Luthers: es ersteht erstmalig eine. gewaltige Publizistik in deutscher 
he. 

In 3. und 4. Auflage legt Otto Scheel den 2. Band seines ‚„‚Mar- 
tin Luther‘ vor. (Tübingen, J.C. B.Mohr 1930. XII, 694 S. 
33,60 M.) Sie wird mit Recht als „vollständig neu bearbeitet‘‘ im 
Vorwort bezeichnet. Schon in der äußeren Einrichtung ist vorteilhaft 

ert: die Anmerkungen sind unter den Text gesetzt, an den 
Schluß nur größere Exkurse über bestimmte Probleme. Sachlich 
hat der Verfasser einen ihm ermöglichten längeren Aufenthalt an der 
bayerischen Staatsbibliothek in München dazu benützt, in ausgiebig- 
stem Maße das klösterliche Milieu — der ganze Band führt den 
Untertitel: im Kloster — herauszuarbeiten, in dem Luther sich be- 
wegte. Wir sehen nunmehr in die feinsten Verästelungen des Mönchs- 
lebens im Kloster zu Erfurt und Wittenberg hinein. Ebenso ist die 
Umwelt der Stadt und Universität Wittenberg genauestens erforscht, 
bis hinein in Straßen und Gassen. Aber natürlich, dieser minutiös 
angefertigte Rahmen dient nur dazu, die innere Entwicklung Luthers 
scharf heraustreten zu lassen. Hier bemüht sich Scheel, man möchte 
sagen: um jede Seelenfalte und läßt in spannender Form den Ent- 
wicklungsprozeß Luthers heranreifen. Eingesetzt wird mit dem be- 
rühmten Zusammenstoß zwischen Vater und Sohn nach der Primiz, 
der einen Stachel zurückließ: der angebliche göttliche Ruf wird pro- 
blematisch. Energisch unterstreicht dann aber Scheel, daß Luther 
sich auch wohlgefühlt hat im Kloster, zeigt die verschiedenartigen 
Hilfen, die Luther kamen und doch wieder am entscheidenden 
Punkte versagen mußten, da sie aus der rechtlichen Fassung der 
Heilsordnung nicht herauskamen. Das Verhältnis zu Staupitz, der 
Luther durch den Hinweis auf die Heilsgeschichte eine neue Blick- 
richtung gab, die (gegen das Übliche mit Recht stark eingeschränkter) 
Einwirkung der Mystik, das Problem der Gemütskrankheit (die ge- 
leugnet wird) werden einer eingehenden Erörterung unterzogen, bei 
Staupitz zum Teil auf Grund der neu edierten Predigten. Die Rom- 
reise bietet Gelegenheit, das damalige Rom kennen lernen zu lassen, 
der Reiseweg bleibt fraglich, aber Luther kehrte aus Rom nicht 
mit ausgeprägtem Nationalbewußtsein zurück. Besondere Schwierig- 
keit macht natürlich die Chronologie der Entdeckung des Evangeliums. 
Im Unterschied zu den beiden ersten Auflagen datiert Scheel jetzt 
Frühjahr 1514 oder gar noch 1513, nicht mehr: 1511/13 (vgl. S. 571). 
Hier wie auch in der Frage nach der Bedeutung von Röm. ı, 17 — 
Scheel hält an einem besonderen Erlebnis fest — wird die weitere 
Forschung ansetzen. Im übrigen ist uns in diesem bedeutenden 
Buche ein xriu« sis dei geschenkt; auf allfällige Einzelkorrekturen 
kommt es nicht an. 

„Luther‘‘ (Vj. der Luthergesellsch.) 1931, H. ı enthält: P. Alt- 
haus: Die „göttliche Mathematik‘ (= Übersetzung von Luthers Er- 
klärung zu Ps. ı21, W. A. 40, III 60 ff.). — R. Kohlschmidt: Lu- 
Historische Zeitschrift 144. Bd. 28 
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ther im Kloster der Augustiner-Eremiten zu Erfurt 1505—11, | 
(Beschreibung der Örtlichkeiten, die Aufnahme Luthers bis zu 
feierlichen Rezeption als Novize). — J. Donndorf: Das Rosetum 
des Johannes Mauburnus (vgl. H.Z. 140, 672). 


O. Clemen: Die Brücknersche Sammlung von Briefen 
aus der Reformationszeit (Arch. f. Ref.gesch. 27, 1930) be 
schreibt diese jetzt in Privatbesitz befindliche, auf Hieronymm 
Brückner zurückgehende, zum Teil von Tentzel: Supplementum be 
nutzte Sammlung und druckt als Inedita ab: Heinrich Eberbach a 
Mutian s. a., Erasmus an Spalatin 1524, März 13, Joh. Spangenberg 
an Myconius 1528, Sept. ı4, Joh. Lang an Myconius 1529, Mai 28, 
Spalatin an Joh. Lang 1530, Juli 28, Capito an Myconius 153o, 
Sept. 3, Joh. Spangenberg an Myconius 1531, Jan. 13, E. Schnepf a 
Myconius 1536, Okt. 10, Justus Jonas 1537, Aug. 2ı, Franz Burk- 
hard 1537, Sept. 20, Ägidius Mechler 1537 s.d., C. Cruciger 1539, 
Okt. 8, Joh. Gigas 1539 s. d., Joh. Spangenberg 1542, Juni 4, alle an 
Myconius, A. Siber an Lindemann 1543, Aug. 16, ]J. Menius 1544, 
Aug. 14, M. Ratzeberger 1545, Nov. 8, B. Monner 1545, Dez. 22, all 
drei an Myconius, N. v. Amsdorf an Lindemann 1548, Mai. 


Der sehr breit geschriebene und in der Beurteilung Luthers mit 
Grisar arbeitende Aufsatz von L. Pfandl: Das spanische Luther- 
bild des 16. Jahrhunderts (Hist. Jb. 50, 1930) stellt die Frage: 
Was wußte der spanische Mensch des 16. Jahrhunderts über Martin 
Luther ? und erläutert einmal die Relacion de lo que paso al Emperadar 
en Bormes con Luthero en 1521 (Deutsche Reichstagsakten II), sodann 
die beiden Briefe des Alfonso de Vald& an Petrus Martir Anglerius, 
den ersten (gegen Bernays) auf 1520/21 datierend, den zweiten 1521. 
Durch Aufnahme in das opus epistolarum des P. Martir 1530 wurden 
die Briefe verbreitet. Im Anhang weist Pf. die Hypothese von 
Kalkoff, die Relacion sei eine offizielle Kundgebung des königl. 
Kabinetts an die Getreuen in Spanien, zurück und deckt einige böse 
Übersetzungsfehler Kalkoffs auf. 


Die umfangreiche, mit dem Material der Berliner Staatsbiblio 
thek arbeitende, aber etwas undisziplinierte Untersuchung von 6 
Blochwitz — ursprünglich wohl eine Dissertation —: Die anti- 
römischen deutschen Flugschriften der frühen Reforms- 
tionszeit (bis 1522) in ihrer religiös sittlichen Eigenart (Arch.f 
Refg. 27, 1930) behandelt neben den Anonymi Joh. Diepold, Jak. 
Strauß, Joh. Cullsamer, Mich. Stiefel, Eberlin von Günzburg, Hans 
Landschad, Matthias Wurm, Urbanus Rhegius, Egranus, Wolig. 
Zierer, Bucer (dem aber nicht ohne Einschränkung der ‚‚Neukarsthans“ 
zugeschrieben werden sollte!l), H. Marschalck, Hartmuth von Cron- 
berg, Vadian (hier kennt Verfasser die Untersuchungen von Schieß in: 
Festschr. f. H. Escher 1927 und Zwingliana 1930 nicht). Es zeigt 
sich, daß nahezu durchweg die religiösen Grundgedanken Luther 
nicht verstanden wurden, die Polemik gegen die Mißbräuche zündet, 
doch ist unmittelbar Revolutionäres selten, die Grundstimmung ist 
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imistisch, mittelalterliche Astrologie und Apokalyptik verschwin- 
det nahezu ganz. 

Die Frage: ‚war Thomas Müntzer wirklich der Urheber der 
großen Taufbewegung‘' ? wird von W. Wiswedel in Mühlhäuser 
Geschbll. 30, 1929/30 gegen Böhmer und Holl verneint und die Ur- 
heberschaft dem von Müntzer scharf zu unterscheidenden Zürcher 
Kreise zugeschrieben. — Die „Beiträge zur Geschichte der 
Wiedertäufer am Oberrhein I“ von M.Krebs (Zs. f. Gesch. 
ORh. 83, 1931) bringen, Chr. Heges Monographie ergänzend, Neues 
zu dem sog. Alzeier Wiedertäuferprozeß 1527/29, vorab den Inhalt 
der Denkschrift des Kanzlers Florenz von Venningen (nach einer 
Wolfenbüttler Hs.), die an zahlreiche Juristenfakultäten gesandt 
wurde und den Tod der Täufer lediglich um der unerlaubten Voll- 
ziehung der zweiten Taufe willen forderte. Der Kurfürst suchte die 
Angelegenheit auf das Reichsregiment abzuschieben. 

Die in Theol. Bil. 10, 1931, Nr. 3, veröffentlichte Rede zur Augu- 
stanafeier der Universität Kiel von K. Aner: „Melanchthons Hal- 
tung auf dem Augsburger Reichstag von 1530‘ sucht unter 
Ausschaltung jeder psychologischen Betrachtung Melanchthon als 
Vertreter der kursächsischen Vermittlungspolitik und als besonderen 
Typ zu verstehen, der „nichts als Freiheit der Lehre, aber keine 
Trennung vom geheiligten Kirchenkörper‘ vertrat, eine geschichtliche 
Notwendigkeit war und im Anglikanismus und der Unionspolitik der 
Hohenzollern eine Fortsetzung fand (?). 


Der Aufsatz von K.L. Schmidt: Ev.-theol. Fakultät und 
ev. Kirche (Theol. Bll. 10, 1931, Nr. 3) verdient hier Erwähnung 
als Zusammenstellung zahlreicher historischer Belege aus der Refor- 
mationszeit für die Tatsache, daß das Kirchenregiment im 16. und 
17. Jahrhundert über Lehre und Bekenntnis zu entscheiden hatte. 

W.K. 


The Anonymous, La Conquista del Peru (Seville, April 1534) and 
The Libro Vitimo del Summario delle Indie Occidentali (Venice, Oc- 
tober 1534). Ed. by A. Pogo. (‚Proceedings of the Amer. Academy of 
Arts and Sciences, vol. 64, No. 8, p. 177—286, mit 6 Tafeln. 1930.) 
— Dr. Pogo hat hier die in nur zwei Exemplaren (Britisk Museum 
und New York Public Library) bekannte Conquista del Peru und ihre 
gleichzeitige italienische Bearbeitung in einwandfreier Weise wieder- 
abgedruckt. Neben jeder Seite des Originals steht die entsprechende 
der Bearbeitung. Dem spanischen Text hat der Herausgeber in 
Kleindruck die Parallelstellen aus Xerez, Estete und Oviedo y Valdes 
zugefügt, in der Bearbeitung sind Textveränderungen durch den 
Druck kenntlich gemacht, und Fußnoten verweisen auf die franzö- 
sische Übersetzung von 1545. — In der Einführung würdigt der 
Herausgeber die Schrift, deren Verfasser er überzeugend als einen 
Soldaten nachweist, beleuchtet die Übersetzungen und Bearbeitungen 
und die ganze Augenzeugenliteratur über den ersten Abschnitt der 
Eroberung Perus, ihre Abhängigkeitsverhältnisse, ihren Wert und 

28* 
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Unwert. Diese Bibliographie ist sehr eingehend, etwa in der anti- 
quarisch-bibliothekarischen Art, wie sie H. Harrisse handhabte, — 
In Pogos Ausgabe steht jetzt dem Historiker der erste einwandfreie 
Abdruck des Originals von 1534 zur Verfügung. Diese Schrift zeigt 
in eindrucksvoller Weise gewisse Charakterzüge der spanischen Er- 
oberung Amerikas. Was die gemeinen Soldaten in den Heeren der 
Konquistadoren, unser Anonymus, Cieza de Leön, Bernal Diaz, Göngora 
Marmolejo, Rodrigo Ranjel u. a., als Mithandelnde in ihrer einfachen 
ehrlichen Sprache aufgezeichnet haben, gehört zu unserem Besten 
über diese Vorgänge. An der Wahrheitstreue des Anonymus kann 
niemand zweifeln, und bei aller Hochachtung vor der rücksichts- 
losen Abenteurerenergie dieser Banden und Anerkennung ihrer ge- 
schichtlichen Sendung kann kein gesitteter Mensch unserer Zeit dieses 
erstaunliche und zugleich schmähliche Stück, diese naive Erzählung 
des Soldaten von Peru ohne Beklemmung lesen und ohne das Ge- 
fühl, daß ihm für die Pizarros und ihre Gefolgschaft die Schamröte 
ins Gesicht steigen müsse (p. 256—278). Es waren ganz und gar 
nicht allein Leute wie Las Casas und die Dominikaner, die auch zu 
seiner Zeit genau so fühlten. — In der Bibliographie fehlt der Ab- 
druck von Oviedos Sumario in der Col. Vedia,; im Titel der Über- 
setzung Külbs finden sich drei Fehler. 
Ahrensburg i. Holst. Friederici. 


Die Schrift von P. Bonenfant: La cröation 4 Bruxelles de h 
Supröme Charit& (19 S. Brüssel, J. Coenen 1930) illustriert an einem 
wertvollen Beitrag zur Geschichte des Armenwesens den Widerstand, 
den das Regime Karls V. in den Niederlanden fand. Unter dem 
Eindruck eines wachsenden Pauperismus, in den die ketzerischen 
Ideen des Luthertums und Täufertums eindrangen, erließ Karl V. 
am 7. Okt. 1531 für die Niederlande ein Edikt, das die Armen- 
fürsorge nach dem Vorbild süddeutscher Reichsstädte und de 
Erasmianers L. Vives regelte durch absolutes Verbot des Bettels 
und Begründung eines großen Almosenkastens (versement de low 
les revenus de l’assistance dans une bourse commune). Der dagegen 
sich erhebende, von B. eingehend dargestellte Widerstand, vorab 
der Stifter von kirchlich geschützten Stipendien, führte zu dem 
Regierungserlaß vom 3. Januar 1539, der eine starke Modifikation 
des urspr. kaiserlichen Willens, z. B. Verzicht auf die heraus 
gehobenen zwei Bestimmungen, bedeutete und die Armenpflege 
der Oberaufsicht des Rates von Brabant unterstellte. 


H. Strohl: Deux ötudes sur Bucer (Rev. d’hist. et de philos. vehg. 
10, 1930) referiert kritisch über W. Pauck: Das Reich Gottes auf 
Erden, Utopie und Wirklichkeit, eine Untersuchung zu Butzers, De 
regno Christi und zur engl. Staatskirche des 16. Jahrhunderts, 1928, 
und A. Lang: M. Bucer (Evang. Quarterly 1929). — Unter dem Titel 
der Dissertation von A. Weber: Heinrich Bullingers „Christ- 
licher Ehestand‘, seine zeitgenössischen Quellen und die An 
fänge des Familienbuches in England (Engelsdorf-Leipzig, Verlag 
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Vogel. 91 S. 1929) verbirgt sich eine sehr beachtliche Untersuchung 
zur Geistesgrundlage des englischen Puritanismus. Der einseitigen 
Heraushebung der Bedeutung des Kalvinismus stellt W. erfolgreich 
eine humanistisch-zwinglische Linie gegenüber, die auf die Formung 
des puritanischen Familienideales entscheidend einwirkte. Das in die 
Mitte gerückte Ehebuch Bullingers, schon in Kappel konzipiert, 1540 
publiziert, fußt, wie ein genauer Vergleich feststellt, auf L. Vives und 
Erasmus, beide vertiefend, wird dann von Mills Coverdale ins Eng- 
lische übersetzt und erweitert, dringt in dieser Gestalt zu Thomas 
Becon („The Golden Book of Matrimony‘‘ 1542 u.ö. „The Book of 
Matrimony‘‘ 1560), um in William Perkins’ ‚Oeconomia Christiana‘‘ 
einen Ausklang zu finden. Wird in fortschreitendem Maße ein puri- 
tanischer Familienstil bemerkbar, so weist W. ein weiteres wichtiges 
Moment in der von Zürich nach England überpflanzten Prophezei 
nach. W.K. 
Alfred Schüz, Der Donaufeldzug Karls V. im Jahre 
1546. Tübingen, Osiander, 1930. 94 S. 3,80 M. Verfasser legt eine 
willkommene Spezialbehandlung vor. Nicht als ob es ihm gelänge, 
dies Geschehen aller seiner Rätsel zu entkleiden, von denen es trotz 
einer Fülle ausgezeichneter Quellen umgeben ist. Der Hauptnach- 
druck liegt auf dem Militärischen. Verfasser rückt dies insofern in 
eine neue Beleuchtung, als er die Rolle des Kurfürsten Johann 
Friedrich hervorhebt, die des Landgrafen und die Schertlins herab- 
setzt. Zweifellos ist jener — man denke nur an die Briefe an seine 
Frau aus der Gefangenschaft, Zeitschr. f. thür. Gesch. 25 (1906) 
257—290! — der hervorragendere Mensch. Und seine Anschauung, 
man müsse dem Grafen von Büren entgegenziehen, war gewiß gut. 
Der Erfolg aber dieses Schrittes war zweifelhafter, als wir ihn heute 
empfinden; man muß das Fehlen der heutigen Nachrichtenmittel 
bedenken sowie die viele Unterstützung, die Büren auf seinem schwie- 
rigen Zuge offenbar gefunden hat. Demgegenüber hatten die ge- 
nannten Gegenspieler wesentliche militärische Erfolge bis in die 
jüngste Vergangenheit aufzuweisen. Und der Landgraf hat die Be- 
deutung der Geldmittel und damit die Wichtigkeit der Sicherung 
der oberdeutschen Städte von vornherein und immer betont. Hier 
vermißt man etwa die Benutzung von H. ]J. Kirch, Die Fugger und 
der Schmalkaldische Krieg 1915. Interessante Schlaglichter fallen 
ebenso auf Persönlichkeiten der Gegenpartei, den Kaiser, Büren, 
Alba. Eindringliche Kleinarbeit im Erfassen der einzelnen leitenden 
Persönlichkeiten könnte gewiß noch manches klären. Man versenke 
Sich nur einmal beispielsweise in den Briefwechsel zwischen dem 
Kaiser und dem Grafen von Büren, den Kannengießer seinem be- 
kannten Buche beigegeben hat! Vielleicht könnte auch ein freilich 
von Wunderlichkeiten nicht ganz freies Werk noch manches bieten: 
Pedro de Salazar, Historia de los successos de la guerra, que la Mages- 
hizo contra los Principes y Ciudades rebeldes de Alemafla .... 
Neapel 1548. Das Politische tritt trotz seiner starken Einwirkung 
auf die militärischen Vorgänge verhältnismäßig zurück. Wertvolle 
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einschlägige Schriften, wie F. Hartungs Habilitationsschrift, Karl V, 
und die deutschen Reichsstände von 1546—1555 (1910), oder W. 
Platzhoffs Urteil über die Bedeutung des vorangegangenen jülich- 
schen Feldzuges in der Festschrift für Friedrich von Bezold, bleiben 
daher unerwähnt. In dieser Hinsicht möchte man wünschen, daß 
die Leser der Schrift zur Ergänzung auch unmittelbar Quellen auf 
sich wirken lassen, die vom politischen Getriebe dieser Monate einen 
starken Eindruck vermitteln, wie z. B. die von v. Druffel edierten. 
Die hier so trefflich geschilderten Verhandlungen mit Bayern, mit 
den Pfälzern usw. lassen erst erkennen, wie es möglich war, daß 
sich der Kaiser trotz militärischer Unterlegenheit gehalten hat. 
Ratzeburg i. Lbg. F. Lammert. 


Die „Beiträge zur Geschichte der Abendmahlsbulle 
vom 16. bis 18. Jahrhundert‘ von K. Pfaff (Röm. Qu.-Schr, 
38, 1930) behandeln die Abendmahlsbulle vor Paul III., die Über- 
lieferung der Bulle seit dem Jahre 1557, die Entwicklung und Text- 
gestaltung der einzelnen Zensuren, Incipit und Schlußbestimmungen, 
die Bulle in der Literatur. Durch Gregor XIII, wurden 1573 die 
Kalvinisten zwischen Zwinglianer und Hugenotten in die Namens- 
liste der Häretiker eingeführt. 


H. Ph. Visser’t Hooft setzt in seiner Studie ‚Het hjdstip var 
overgang tot het protestantisme van Marnix van St. Aldegonde‘‘ (Nederl. 
archief voor kerkgeschied. N. S. 25, 1930) die bisher nach Genf 1559/61 
verlegte Bekehrung von Marnix schon in die Jahre 1553/55, d.h. 
in seinen Aufenthalt in Löwen. Hauptargument: der ‚Bienenkorb“ 
muß um seiner Anspielungen willen dort konzipiert sein. — E.F. 
Jos. Müller: Zur Geschichte des ius reformandi in der Schweiz (Zs. 
£. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931) teilt aus dem Luzerner und 
Schwyzer Staatsarchiv ein Geheimprojekt der fünf kathol, Orte aus 
dem Jahre 1559 zur gewaltsamen Rekatholisierung von Glarus mit: 
militärische Besetzung des Landes, Recht des freien Abzuges für die 
Protestanten (Augsburger Religionsfriede bzw. in Locarno 1554 g* 
währtes Recht!), Einsetzung eines geheimen Rates (nach Zürcher 
Muster, aber katholisch!). 

In Bull. protest. frang. 79/80, 1930/31 schrieb L. Malzac eine Bio- 
graphie von Paul de Vignolles dit le capitaine Montredon 1566—1660, 
besonders seine Bedeutung für die Hugenottenkriege heraushebend. 
— Peter Barth entwirft in „Zeitwende‘‘ 7, 1931, H. 4 ein gut kenn- 
zeichnendes Charakterbild von ‚Calvin‘, das Universale, Vornehm- 
Weltmännische betonend.. — M.A.C.Coppier veröffentlicht in 
Bull. protest. frang. 80, 1931 „un nowveau portrait de Calvin‘, sehr 
lebenswahr, vermutlich aus den letzten Lebensjahren. 

J. Vienot gibt im Bull. protest. frang. 80, 1931 ein Verzeichnis 
der ‚Etudiants montböliardais a Tubingue, die in dem dort 13560 er- 
bauten Collöge des Montböhiards wohnten. 

Heft 3 der Grotiana (1930) enthält außer dem Jahresbericht der 
Vereenigung voor de witgave van Grotius: E. J. J. van der Heijden: 
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De boekerij van Grotius (ein Inventurverzeichnis der Immobilien und 
Bibliothek des Grotius; darunter außer den Klassikern und juristi- 
schen Schriften u.a. Erasmus, Coornheert, Acontius). — D. J.H, 
ter Horst: Concerning a bibliography of Grotius’ Poemata (Mitteilun- 
gen über die vorbereitete Neuausgabe). — ter Meulen: Ergänzungen 
zur Bibliographie der Schriften von und über Grotius. 

J. d’Auriac: „Les Etats de Bretagne @ Saint-Brieuc‘‘ (Rev. des 
äud. hist. 97, 1931) schildert die zum ersten Male 1602 in der Bi- 
schofsstadt tagende bretonische Ständeversammlung nach Inhalt der 
Verhandlungsgegenstände und Form der Zusammensetzung (drei 
Stände, von einigen Bischöfen abgesehen nur Landeskinder) — une 
physionomie assez imprövue de l’ancienne France, peut-ätre le royaume 
des Bourbons dtait-il plus habitable qu’on ne le croit göneralement. 

Der Aufsatz von D.H. Wilson: The Earl of Salisbury and the 
„Court‘‘ Party in Parliament 1604—1610 (Americ. Hist. Rev. 36, 1931), 
ein wertvoller Beitrag zur englischen Parlamentsgeschichte, zeigt den 
Grundfehler in Salisburys Politik richtig auf: Elizabethan system 
without Elizabeth, eine Parlamentskontrolle und -beeinflussung, die 
angesichts der sich immer mehr ausbreitenden popular party unter 
Führung von Edwin Sandys scheitern mußte, zumal des Königs 
Jakobs I. willkürliches, brüskierendes Verhalten immer wieder ‚‚han- 
dicapped his chief minister‘. W.K. 

Der neue Band der Acts of the Privy Council of England, 1619 
(Juli 1)—ı621 [Juni 30] (London, H.M. Stationery Office 1930. 
#758. £ ı. ıo sh.) bringt Material über die Versuche Jakobs I., 
der rheinischen Pfalzgrafschaft durch Truppensendungen Hilfe zu 
leisten. Von dem Parallelwerk für Schottland: The Register of the 
Privy Council of Scotland (Edinburgh, H. M, General Register House 
1930. 670 S. &£ 2) ist Bd. XII der 3. Serie erschienen. Er umfaßt 
die Zeit von 1686 Febr. 19 bis Nov, 30 und beruht wie sein Vorgänger 
an Stelle der verlorenen Acta und Decreta auf Konzeptbüchern. A. 

Der in ‚„Zeitwende‘‘ 1931, H. 3 veröffentlichte Festvortrag an 
der technischen Hochschule in München „Johannes Keplers 
Weltanschauung‘ von W,v.Dyck will, ähnlich wie Ernst Hoff- 
mann (H.Z. 143, 643) zeigen, aus welchen Motiven heraus Kepler 
sich seine Weltanschauung gebildet hat. Griechische Philosophie 
und die Umformung des Denkens in seiner Zeit durch die Renaissance 
(im weitesten Sinne) führen ihn zu dem weltanschaulich noch ganz 
anthropozentrischen Satze; Gott wollte zu den nach seinem Bilde 
geschaffenen Menschen sich herablassen und zu ihnen reden in der 
Sprache der gesetzmäßig aufgebauten Natur. — Der Vortrag von 
R. Klug: Johannes Kepler in Oberösterreich (Jb. des ober- 
österr. Musealvereins 83, 1930) handelt von dem Aufenthalte K.s in 
Graz, wo er als Landschaftsmathematiker Vorträge über Mathematik, 
auch über Rhetorik und Vergil hielt, Kalender und sein Werk „Ge- 
heimnis vom Weltenbau‘ schrieb, in Prag, wo er 1601 Hofmathema- 
tiker wurde und seine neue Astronomie verfaßte, und in Linz, wo u.a, 
seine nova stereometria doliorum vinariorum erschien nebst der Dar» 
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stellung der Kopernikan. Astronomie. Die Schwierigkeiten seiner 
religiösen Position, der Hexenprozeß gegen die Mutter, das Schicksal 
der Rudolfinischen Tafeln u.a. werden dargestellt. 

Zs. f. bayr. Kirchengesch. 6, 1931 enthält: K. Braun: Der Nür- 
berger Prediger Johannes Saubert und die Augsburger Konfession 
(1623 ff., Weigerung des Lutheraners S., die Nürnberger Norma do- 
trinae mit der Variata zu unterzeichnen). — G. Lenckner: Krakauer 
Studenten aus der Markgrafschaft Brandenburg 1400—13528. — H. 
Dannenbauer: Die Nürnberger Landgeistlichen bis zur zweiten 
Nürnberger Kirchenvisitation 1560/61. 

Wir notieren: K. Hofmann: Die Schlacht bei Wimpfen 1622 in 
Wahrheit und Dichtung (Fränk. Bill. 13, 1930). — F. Ernst: Die 
Entwicklung der luth. Kirche in der Grafschaft Leiningen nach der 
Reformation bis 1668 (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 6, 1930). — W. 
Möller: Der Werdegang Bischof Philipp Adolfs und seiner Brüder 
(Arch. d. hist. Ver. von Unterfranken 68, 1929/30). — K. Lütolf: 
Nikolaus Holdermeyer, Propst in Beromünster und seine Zeit (1549 
bis 1613) (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931). — M. de Weck: 
Les pölerins fribourgeois 4 Rome en 1580 (ebenda; Schilderung der 
Reiseroute). — E. Wymann: Bußwallfahrt eines Schwyzers nach 
Rom im Jahre 1555 (ebenda). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Von Dietrich Gerhard 


In dem Vortrag, den A. Rein auf dem Hamburger Amerikani- 
stenkongreß 1930 gehalten hat, „Zur Geschichte der völker- 
rechtlichen Trennungslinie zwischen Amerika und Europa“ 
(S:-A. aus Ibero-Amerikanisches Archiv IV/4), setzt er seine Studien 
über das Verhältnis der europäischen zu der überseeischen geogra- 
phisch-politischen Sphäre (vgl. H.Z. 137, 28ff.) fort. Die Tren- 
nungslinie zur See verengt sich im Laufe des 17. Jahrhunderts (spa- 
nisch-holländischer Waffenstillstand von 1609, Erlaß Richelieus von 
1634), zuerst auf die Azoren-, dann auf die Kanarische Linie und ost- 
westlich auf den Wendekreis des Krebses; nur in besonderen Fällen 
ist „„Linie‘‘ — Äquator. Für das so abgeteilte überseeische Gebiet 
gilt das ‚no peace beyond the line‘, modifiziert durch die seit dem 
17. Jahrhundert wachsende Tendenz, auch für die außereuropäische 
Sphäre völkerrechtliche Bindungen einzugehen. 

In der Rev. d’hist. mod. Jan.-Febr. 1931 verfolgt J. Kulischer, 
Andeutungen eines früheren deutschen Aufsatzes (Zs. f. d. ges. 
Staatswiss. 1930, H. 3) im einzelnen fortführend, ‚Les traitös de com 
merce ei la clause de la Nation la plus favorisse du 16° au 18° sidck. 
Er zeigt, wie der Gedanke der wirtschaftlichen Gleichstellung der 
Nationen sich zuerst im 16. Jahrhundert in dem Kampf um die Kapi- 
tulationen ankündet, um dann im Lauf des 18. Jahrhunderts sich 
allmählich auch in den Beziehungen der europäischen Staaten zu 
einander durchzusetzen. 
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Ein neues wichtiges Ergebnis seiner Vorarbeiten zur Fortführung 
der „Russischen Wirtschaftsgeschichte‘‘ legt J. Kulischer im Arch. 
f, Sozialw: 65, H. 2 vor: „Die kapitalistischen Unternehmer 
in Rußland in den Anfangsstadien des Kapitalismus‘ 
{17. bis erste Hälfte ı9. Jahrhunderts). Er untersucht die soziale 
Schichtung in Händlertum und Industrie (den Anteil von Adel, zum 
Teil geadelten Kaufleuten, Fremden) und den Einfluß des Staates 
auf die Ausgestaltung größerer Unternehmungen. Als bedeutendsten 
Zug der Entwicklung arbeitet er überzeugend heraus, daß im Gegen- 
satz zu Westeuropa ein bürgerlich-kapitalistischer Geist unabhängig 
vom Staat vor allem aus dem Bauerntum (besonders beim Vertrieb 
eigener Produkte) hervorgeht. Durch die Zinsabgaben an die Herren 
gehemmt, zugleich aber auch von ihnen im Kanipf gegen die alt- 
russische Kaufmannschaft gestützt, erwachsen hier im gewerblichen 
Verlagssystem und im Handel erfolgreiche kleinkapitalistische Unter- 
nehmer. 

Aus Tijdschrift voor Geschiedenis 1931, H. ı notieren wir L. van 
Nierop, De zijdenijverheid van Amsterdam historisch geschetst, De 
Bloeitijd 1648/1730 (vor allem staatliche Verordnungen zur Seiden- 
industrie und. berufliche Gliederung) und Vrijman, Nogmals de 
Levensgeschiedenis van Hendrik Smeeks (zur Frage, ob Smeeks mit 
Exquemelin, dem Historiker der Flibustier, identisch ist). 

H. Freville, Richard Simon et les Protestants d’aprös sa corres- 
pondance (Rev. d’hist. mod. Jan./Febr. 1931) ist ein Beitrag zum 
Kampf der Konfessionen und der theologischen Strömungen unter 
Ludwig XIV. D.G. 

Jean Benoist d’Anthenay: Le premier administrateur de !’Al- 
sace Frangaise, Jaques, de la Grange iniendant d’Alsace de 167341698. 
Strasbourg, Librairie Iska 1930. 156 S. 25 frcs. — Das vorliegende 
Buch, das nur in einer beschränkten Auflage numerierter Exemplare 
erschienen ist, bringt keine überraschenden neuen Aufschlüsse über 
Zeit und Ort der behandelten Zustände und Entwicklungen. Es ist, 
was auch der Verfasser offen angibt, im wesentlichen eine Auswertung 
der Forschungen und Darstellungen, die wir hauptsächlich Rudolf 
Reuß und Christian Pfister über den behandelten Zeitraum danken. 
$o wußten wir bereits, wie Gutes die einheitliche französische Ver- 
waltung und Justiz im allgemeinen dem Lande im Gegensatz zu der 
kläglichen Zersplitterung und dem Stillstande des Wirtschaftslebens 
von 1648 resp. 1673 gebracht hat. Daß freilich de la Grange nur 
„le veritable conquörant civil de I’ Alsace‘‘ gewesen sei, davon kann keine 
Rede sein. Wenn es ihm beispielsweise gelingt, den Lehnseid von 
etwa 80 Mitgliedern des elsässischen Adels herbeizuführen, so ist 
die Regierungskunst hierbei nicht allzu groß und von innerer Be- 
deutung gewesen: wir erfahren, daß durch eine ‚‚coincidence ötrange“ 
auf den benachbarten Wiesen ein Dragonerregiment biwakierte. Auch 
die Ernennung des Abb& de Rohan zum Mitglied des sonst ganz deut- 
schen Domkapitels in Straßburg hat sich durchaus nicht in den an- 
genehmen Formen vollzogen, wie es nach der Darstellung scheinen 
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möchte. — Das Verdienst des Verfassers ist, die Persönlichkeit des 
ersten Intendanten einmal in den Vordergrund gerückt zu haben, Wir 
können hiernach feststellen, daß d.1. Gr. sicher ein guter Verwal 
tungsbeamter war, wir sehen auch, daß die Pariser Zentrale, deren 
Befehle er ausführt, auf vielen Verwaltungsgebieten das Land geför- 
dert hat. Aber: besondere Eigenschaften, die ihn über den Durch- 
schnitt hervorheben, sind kaum sichtbar. Gewinnend für die Per- 
sönlichkeit des Intendanten ist der Nachweis, daß er, wenn er nicht 
auf Schwierigkeiten damit stößt, wirklich innerlich ‘auf die Förde- 
rung des Landes und die Gewinnung seiner Bewohner bedacht ist, 
Demgegenüber fällt allerdings auf, daß bei seinem Abgang von ein- 
geborener Seite genau das Gegenteil behauptet wird. Hier sprechen 
aber die Tatsachen für die Richtigkeit der Auffassung d’As, 
Der Sturz des Intendanten war durch die gegen ihn erhobenen Be- 
schuldigungen, daß er stark für seine Tasche gewirtschaftet habe, 
herbeigeführt. Ob das richtig ist, bleibt unklar. Gegen ihn spricht, 
daß er einer endgültigen Klärung offenbar aus dem Wege gegangen 
ist. Von allgemeinerem historischen Interesse ist der Versuch d’As 
nachzuweisen, daß die Mißhandlungen der Protestanten im Elsaß 
nicht Ludwig XIV., sondern Louvois auf das Konto zu setzen sind, 
— Das Buch d’A.s ist klar und im allgemeinen sachlich geschrieben; 
es gibt ein gutes Verwaltungs- und Kulturbild der behandelten Zeit. 
Daß er es für angebracht hält, seine französischen Leser durch einen 
Tritt zu gewinnen, den er in der Einleitung Deutschland versetzt 
— er wiederholt das längst wiederlegte Märchen von der absichtlichen 
Zerstörung der Straßburger Bibliothek 1870 —, ist für ihn bedauer- 
lich. Ein empfehlendes Vorwort zu dem Buche hat der Unterstaats- 
sekretär für elsässische Angelegenheiten im Pariser Ministerium, 
Herr Oberkirch, geschrieben. Hoffentlich hat er das Buch auch ge- 
lesen. Er würde dann vielerlei über die Behandlung einer Bevölke- 
rung nach ihrer Annexion für die heutige Zeit lernen können. 
Frankfurt a. M. G. Wolfram, 


Sir Richard Lodge, English Foreign Policy 1660—ı7135 (His- 
tory Jan. 1931) ist eine kritische Auseinandersetzung mit einigen 
jüngst erschienenen Werken. 

Curtis Nettels, England and the Spanish-American Trade 
1680—1715 (Journ. of Mod. Hist. März 1931) gibt auf Grund um- 
fangreicher archivalischer Studien eine aufschlußreiche und lebendige 
Darstellung des um Jamaica zirkelnden Negerhandels und seiner 
Bedeutung für das englische Wirtschaftsleben, der Gefährdung durch 
die französische Konkurrenz, der Entwicklung während des Spani- 
schen Erbfolgekrieges und der endgültigen Festigung der englischen 
Position durch die Friedensschlüsse. 

In einem mitunter etwas schematischen und übertreibenden, 
aber wegen seiner weitreichenden Perspektiven aufschlußreichen 
Aufsatz behandelt L.-Ph. May ‚La France, pwissance des :Antilles“ 
(Rev. d’hist. &con. et soc. 1930, H. 4): die Rückwirkung des franzö- 
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sischen westindischen Besitzes auf die Entwicklung der Hafenstädte, 
auf die Gestaltung der französischen Marine, auf die Position Frank- 
reichs im internationalen Handel — ein neuer Beitrag zur Erkenntnis 
der engen Verflechtung von Kolonialbesitz, Handel, Schiffahrt und 
Kriegsmarine im 17. und ı8. Jahrhundert. 

In einer umsichtig nach allen Seiten abwägenden Skizze, einem 
weiteren Ergebnis jahrzehntelanger Forscherarbeit, erörtert P. 
Haake, N. Jbb. 1931, H.2 „Die Problematik Augusts des 
Starken‘. Neben die maßlos auf allen Gebieten sich auswirkende 
Vitalität und Kraft Augusts stellt er seinen Mangel an Wirklichkeits- 
sinn und seine Unfähigkeit des Abwägens und zeigt, wie auch Augusts 
weitgerichtete Pläne eines sächsischen Großreiches die notwendige 
Grundlage eines festgefügten kleinsächsischen Beamtenstaates außer 
acht ließen. 

Wickham Legg, Newcastle and the Counter Orders to Admiral 
Haddock (EHR April 1931) ist ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
des englisch-spanischen Krieges von 1739. 

H. See, Un type de document: le livre de raison d’un Parlamen- 
iaire Breton au 18° sidcle (Ann. d’hist. &con. et soc., April 1931) gibt 
Einblick in Wirtschaftsführung und Lebenshaltung eines bretoni- 
schen Grundbesitzers 1749/1774. 

Josef Sauer, Finanzgeschäfte der Landgrafen von Hes- 
sen-Kassel. Ein Beitrag zur Geschichte des kurhessischen Haus- 
und Staatsschatzes und zur Entwicklungsgeschichte des Hauses 
Rothschild. Fulda, Aktiendruckerei 1930. 149 S. 4 M. — Die auf 
Anregung von Jakob Strieder entstandene Arbeit geht in sorgfältiger 
Untersuchung, die sich in der Hauptsache auf die Akten des Mar- 
burger Staatsarchivs stützt, der Entstehung und Verwendung des 
großen Vermögens der Landgrafen und späteren Kurfürsten von 
Hessen-Kassel nach. Den Reichtum der Landgrafen begründeten die 
Subsidienzahlungen Englands während des Siebenjährigen Krieges 
und dann vor allem während des amerikanischen Unabhängigkeits- 
krieges — als Reingewinn dieses berüchtigten Soldatenhandels nach 
Amerika ergibt sich eine Summe von 11300000 Reichstaler. Frie- 
drich II. und insbesondere dann Wilhelm IX., der „Bankier auf 
dem Fürstenthrone‘‘, nutzten dies Vermögen in kapitalistischer 
Weise aus. Darlehen an die hessischen Landstände, die dadurch 
immer mehr den Einfluß auf das Finanzwesen und die Staats- 
geschäfte überhaupt verloren, folgten seit Beginn der achtziger 
Jahre des ı8. Jahrhunderts planmäßig Anleihen an deutsche und 
ausländische Fürsten, so an Dänemark, den preußischen Kronprinzen, 
in der Hauptsache aber an kleinere Potentaten, da man Geldanlagen 
bei mächtigeren Fürsten für unsicher hielt. Während der Revolu- 
tionskriege wurden dann allerdings auch an Österreich, Preußen und 
den russischen Thronfolger aus politischen Gründen Anleihen ge- 
geben. Seit 1796 trat insofern eine Änderung in diesen kapitalisti- 
schen Geschäften eines deutschen Fürsten ein, als von dieser Zeit an 
Bankiers als Vermittler auftraten, der Landgraf und seine Kassen 
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also als Geldgeber im Hintergrund bleiben konnten. Dank der Gunst 
des einflußreichen Kabinettskassendirektors Buderus wußten die 
Rothschilds die übrigen beteiligten jüdischen und christlichen Ban- 
kiers zurückzudrängen; sie gewannen dann insbesondere nach der 
Katastrophe von 1806 durch engste Verbindung mit dem das ge. 
rettete kurfürstliche Vermögen verwaltenden Buderus eine Monopol- 
stellung in den Geschäften Wilhelms, die für ihren eigenen Aufstieg 
von nicht geringer Bedeutung war. Die weiteren Schicksale des kur- 
hessischen Kapitalvermögens, das bis an 4o Millionen Gulden an- 
stieg, verfolgt Verfasser bis zu seiner Teilung in Staatsschatz und 
Hausschatz im Jahre 1830. Nicht nur für die Wirtschaftsgeschichte, 
auch für die politischen Ereignisse jener Zeit um 1800 bietet die Arbeit 
reichen Ertrag. Leider ist dem Verfasser die 1927 erschienene Mar- 
burger Dissertation von W. Weyer über die Anfänge des preußischen 
Haus- und Polizeiministers Fürsten Wilhelm Ludwig Georg zu 
Sayn-Wittgenstein-Hohenstein (1770—ı1806), die eingehend über 
die durch Wittgenstein vermittelten preußisch-hessischen Anleihe- 
verhandlungen von 1794 bis 1806 berichtet, unbekannt geblieben, 
Bonn. M. Braubach. 


Ebenso energisch durchdacht wie philologisch-kritisch sorgfältig 
unterbaut sind die Ausführungen, die G. Sacke „Zur Charakteri- 
stik der Gesetzgebenden Kommission Katharinas II. von 
Rußland‘ (Arch. f. Kultg. 2ı, H.2) als Vorläufer einer größeren 
Arbeit vorlegt und in denen er nachweist, daß Katharinas berühmter 
Erlaß ursprünglich gar nicht für eine repräsentative Versammlung, 
sondern für einen bürokratischen Sonderausschuß, ja daß die „Ge 
setzgebende Kommission‘ von Katharina überhaupt vor allem als 
eine populäre Hilfsquelle zur Stärkung ihrer illegalen Position und 
als Helfer bei der Emanzipation von der Aristokratie gedacht war. 
Ob aber S. die Reichweite seiner Ergebnisse nicht überschätzt ? Er 
wendet sich gegen die durchgängige Auffassung von dem ‚,‚Libera- 
lismus‘‘ der ersten Jahre Katharinas, aber man hat sie doch ak 
„liberal‘‘ vor allem im Gegensatz zu den adelsfreundlichen Tendenzen 
der Spätzeit bezeichnet, und diese Scheidung wird durch S$.s For- 
schungen nicht widerlegt, sondern eher bestätigt. 

L. Ziehner, Der Kommerzialverband zwischen den Erbstaaten 
des Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz (Zs. f. Gesch. ORh. 
44, H. 4), zeigt, wie der 1778 gefaßte Gedanke eines engeren Handels- 
verkehrs zwischen links- und rechtsrheinischen Gebieten durch die 
protektionistischen Bemühungen der kurpfälzischen Industrie ver- 
kümmerte. 

In Journal of Economic and Business History Mai 1931 schildert 
S.M. Ames, „A typical Virginia business man of the Revolutionary 
Era‘‘, auf Grund von Rechnungsbüchern die Geschäftsführung von 
N.L. Savage (eine Kombination von Manufakturen, Schiffbau, Han- 
dels- und Bankgeschätt, zur Zeit der Loslösung von England). — 
L. R. Gottschalk, Lafayette as Commercial Expert (Amer. Hist. 
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Rev. April 1931) veröffentlicht eine Denkschrift Lafayettes von 1783 
über die Möglichkeiten einer engeren Handelsverbindung zwischen 
Frankreich und den Vereinigten Staaten. — H. Se&e, Les Auberges 
Frangaises 4 la fin de l’ancien rögime (Rev. d’hist. dcon. et soc. 1930, 
H.4) stützt sich auf Arthur Youngs Reisebeschreibung. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard (Napoleonische 
Zeit) und Karl Jacob (1815—ı871) 


Albert Mathiez, Le Dix Aoüt (Re£cits d’autrefois). Paris, Ha- 
chette 1931. 127 S. — Albert Mathiez besitzt das schöne Talent, 
die Ergebnisse tiefbohrender Forschung in anmutiger, zuweilen 
künstlerischer Form weiten Kreisen gebildeter Leser zugänglich zu 
machen. Sein neuestes, den epochemachenden Ereignissen des 
ı0, August 1792 gewidmetes Buch wird selbst ein in jener 
Periode gut bewanderter Historiker mit wissenschaftlichem Gewinn 
und Freude an der klaren und spannungsreichen Schilderung lesen. 
Wenn der Bastillesturm vom 14. Juli 1789 den monarchischen 
Absolutismus in Frankreich tödlich getroffen hat, so macht die Ein- 
nahme der Tuilerien vom 10. August 1792 der konstitutionellen 
Monarchie ein Ende. Die Ereignisse aber, in deren Mittelpunkt die 
folgenreiche Volkserhebung des 10. August steht, sind gar nicht leicht 
zu durchschauen und zu rationalisieren, da es sich hier — wie dies 
schon Lafayette betont hat — um ein wahres Wespennest von In- 
trigen handelt. Dem kundigen Führer ist man nicht nur für die licht- 
volle Darstellung dankbar, sondern auch für die knappe, aber aus- 
gezeichnet orientierende „bibliographische Notiz‘ am Schluß des 
kleinen Bandes, dankenswert schon deshalb, weil die sorgsam aus- 
gewählten Zeitdokumente hier nach der politischen Einstellung oder 
der Parteizugehörigkeit ihrer Urheber geordnet sind. H.H. 


Erwin Rüsch, Die Revolution von Saint Domingue. 
Hamburg, Friederichsen, de Gruyter & Co. 1930. 210 S$. (‚„‚Übersee- 
Geschichte‘‘, hrsg. von Ad. Rein. Heft 5.) — Die vielseitige und 
anregende Studie macht es sich zur Aufgabe, die bisher meist allzu 
kursorisch als bloße Folgeerscheinung der französischen Revolution 
behandelte Abfallsbewegung der Kolonie in ihrer Eigengesetzlichkeit 
darzustellen, ‚den Typus dieser Revolution zu erfassen, die bis zum 
heutigen Tage die einzige geblieben ist, die wesentlich von Afrikanern 
getragen wurde‘‘. Es war natürlich, daß der Verfasser dabei Gefahr 
lief, in das entgegengesetzte Extrem zu verfallen und die Bedeutung 
der Vorgänge im Mutterland für die Ereignisse in der Kolonie zu 
unterschätzen. Dies gilt wenigstens für die erste Periode der Un- 
ruhen bis zum Auftreten Toussaint Louvertures 1794, die wesentlich 
bestimmt war nicht durch die Aufstände der Farbigen und Schwar- 
zen, sondern durch die Haltung der kreolischen Plantagenbesitzer und 
die Eingriffe der Pariser Versammlungen in die koloniale Ordnung. 
Doch liegt das Gewicht der Arbeit nicht auf diesem ersten Teil, 
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dessen allzu gedrängte Kürze einer sorgsamen und klaren Gedanken. 
entwicklung nicht immer förderlich ist, sondermw auf der Darstell 
der Persönlichkeit und Leistung Toussaints als des ersten Organig. 
tors einer Eigenstaatlichkeit Haitis. Die psychologische Deutung 
dieses von seinem Volkstum losgelösten Afrikaners und die Er 
seiner Leistung‘ aus seiner Person scheint uns in hohem Maße 
lungen und durch eine sorgsame Benutzung der spärlichen und oft 
widerspruchsvollen Quellen trefflich unterbaut. 

Hamburg. H. Tyuetzschler von Falkenstein. 


In der Rev. 2 mondes gibt L. Madelin in einer Reihe von Arti- 
keln (Vers le Consulat 4 vie, seit ı. März 1931) einen Überblick über 
die Geschichte Napoleons in den Jahren nach 1800. — In Nwovs 
Rivista Storica Nov.-Dez. 1930 beginnt G. La Volpe, „Gioacchim 
Murat, re di Napoli‘ die Verwaltungs-, Finanz- und Justizreformen 
Murats zu untersuchen. — Die Revue des Etudes Napol&oniennes be 
ginnt Januar 1931 mit der Veröffentlichung der Memoiren Louis 
de Gobineaus, des Vaters von Arthur Gobineau, über die Jahr 
1812/1815, eines interessanten Beitrages zur Erkenntnis der Stim- 
mungen im streng royalistischen Lager. 

In knappen Ausführungen geht ]J. Hashagen, Stände und 
kandschaften in der deutschen Erhebüngszeit (Forsch. 
Br.-Pr. Gesch. 43, 2) den außerpreußischen Quellströmen der natio- 
nalen Bewegung gegen die Franzosen nach. _ D.G. 


Den Briefwechsel zwischen Stein und Vincke hat der 
münsterische Staatsarchivrat Kochendörffer im Auftrage de 
Provinzialausschusses der Provinz Westfalen nach den in verschie- 
denen Archiven vorgefundenen Originalen in einem hübsch ausge- 
statteten Bändthen publiziert (Veröffentlichungen der histor. Kom- 
mission des Provinzialausschusses für westfälische Landes- und Volks- 
kunde. Westfälische Briefwechsel Bd. I, Münster, Aschendorff 1930. 
XXXIV u. 171 S. 4 M.). Es sind 25 Schreiben Vinckes, 78 von der 
Hand Steins, die meisten aus dem Familiennachlaß Vinckes, mehr 
als die Hälfte der ganzen Reihe bisher unbekannt. "Trotzdem ist der 
Ertrag für die Stein-Biographie, soweit diese der allgemeinen Ge 
schichte angehört, gering, da alle wichtigen Stücke schon bei Pertz 
und in der Vincke-Biographie Bodelschwinghs abgedruckt oder wenig- 
stens auszugsweise wiedergegeben sind. Immerhin ergeben sich noch 
ein paar charakteristische Einzelheiten von Interesse. Wesentlich 
größer ist der Ertrag für die Westfälische Provinzialgeschichte. Die 
Mehrzahl der neu gefundenen Stücke gehört nämlich der Epoche 
nach ı815 an, in der Stein als westfälischer Grundherr und Land- 
tagsmarschall, Vincke als Oberpräsident in vielfache Berührung 
traten; sie handeln in der Hauptsache vom Erwerb der Herrschaft 
Kappenberg, westfälischen Agrarfragen, Verwaltungsproblemen und 
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Landtagsgeschäften. Der Herausgeber hat erläuternde Anmerkungen, 
ein Register und eine kurze Einleitung hinzugefügt, die u.a. aus 
Vinckes Tagebüchern einige unbekannte Notizen bringt. Der Abdruck 
ist sorgfältig, hätte aber m. E. manches Nebensächliche, wie die 
vollständige Wiedergabe der. Kurialien, sparen können. Sollte auf 
$,60 der sonderbare Name ‚‚Rahat‘‘ nicht am Ende aus ‚„Kuhnt“ 
verlesen sein ? 
Freiburg i. B. G. Ritter. 


Mein in der H.Z. 143, 651 angezeigter Aufsatz sollte Bresslaus 
Monumenten-Geschichte (N. A. 42) ergänzen und auf vermißte Briefe 
aufmerksam machen, die 1816—ı8ı9 zwischen dem Frhr. v. Stein 
und Erzherzog Johann gewechselt worden sein müssen, über deren 
Inhalt sich aber nur Vermutungen aufstellen lassen. Inzwischen sind 
drei verwandte Stücke an den Tag gekommen; Im gfl. Meranschen 
Archiv (LA. Graz) fand sich ein Brief des damals zu Pertz in enge 
Beziehung getretenen Franz v. Bucholtz an einen Grazer Fachmann, 
geschrieben 3. Juli 1820. Und aus der Sz&chenyibibliothek im Ungari- 
schen Nationalmuseum zu Budapest veröffentlicht Fritz Valjavec 
in den Deutsch-ungarischen Heimatblättern, 3. Jahrg. 1931 zwei 
Briefe von Pertz an Stephan Horvat. Diese Funde bestärken die 
Hoffnung, daß auch jene gesuchten Briefe Steins und des Erzherzogs 
einmal an den Tag kommen werden. W. Erben. 


Jean Carday veröffentlicht in der Rev. 2 mondes (1931, 15. III.) 
die detires de Louis-Philippe 4 Casimir-Pörier, 54 Schriftstücke aus 
der Zeit vom Oktober 1830 bis zum März 1832 (also wenige Wochen 
vor C.-P.s Tod an der Cholera). Es sind großenteils kurze Billets über 
laufende politische Angelegenheiten, zum Teil doch auch ausführ- 
liche Berichte, z. B. über Reisen des Königs im Lande und über 
wichtige politische Fragen (Belgien, Poln. Aufstand). 

C. Piccioni beschäftigt sich in der Rev. d’hist. dipl. 44 I mit 
der ministeriellen Tätigkeit des Generals Sebastiani (1830—32), 
kurz am Schluß mit den Jahren seiner Londoner Gesandtschaft 
(1835— 1840). 

In der Rev. de Paris (15. III. und ı. IV. 1931) entwirft Henry 
Bordeaux eine Schilderung vom Leben der Königin Hortense 
in Arenenberg, ihren Besuchern, ihrem Lebensausgang (} Okt. 1837) 
großenteils nach dem Journal de Melle Valörie Massuyer, ihrer Ge- 
sellschafterin. 

In der Rev. d’hist. dipl. 44, ı schildert E. Lesueur des döbutis du 
prince de la Tour d’Auvergne dans sa carridre diplomatique (nach poli- 
tischen und Familienarchivbeständen) bis 1849. ö 


The Americ. Hist. Review 36, 3 (April 1931) enthält einen Auf- 
satz von Gilbert Tucker über the jamine immigration — besonders 
aus Irland — to Canada 1847: Die Schicksale und Leiden (u. a. Cho- 
lera) dieser durch die Hungersnot über das Meer Getriebenen und das 
Verhalten der englischen und kanadischen Regierungen. K. J. 
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In einer reifen (Leipziger) Dissertation „Gervinus als politi. 
scher Journalist‘‘ (Leipzig, Vogel 1930. 146 S.) beabsichtigt 
Eduard Schulze durch eine ‚Aufwertung von Gervinus’ Geistes 
werk‘, namentlich seiner publizistischen Leistung, ‚einen Beitrag 
zur Publizistik der deutschen Einheitsbewegung‘‘ zu geben. Histo- 
rische und zeitungswissenschaftliche Interessen halten sich in dem 
Verfasser, wie mir scheint zum Vorteil seiner Untersuchung, die 
Wage. Vorbemerkung und Einleitung stellen prinzipielle Erwägun- 
gen über das Verhältnis zwischen Publizistik und Wissenschaft an, 
ein Bestreben gedanklicher Vertiefung, das zu billigen ist, wenn 
auch einzelnen seiner Ergebnisse zu widersprechen wäre Im fol 
genden wird die auf Gegenwartswirkung hindrängende Geistesart 
Gervinus’ einleuchtend nachgewiesen, seine ersten politischen Flug- 
schriften aus den letzten Jahren vor dem März analysiert, schließ- 
lich im Hauptteil der Arbeit Gervinus’ Anteil an Gründung und Le- 
tung der „Deutschen Zeitung‘‘ dargestellt. Die Untersuchung stellt 
in verdienstlicher Weise Gervinus’ Artikel der ‚Deutschen Zeitung“ 
fest (und am Schluß chronologisch zusammen) und charakterisiert 
sie nach Form und politischem Gehalt. Der Schlußabschnitt handelt 
von der letzten publizistischen Wirksamkeit (nach 1849) und damit 
von Gervinus’ Wendung zu demokratischer Auffassung, zur Stellung- 
nahme gegen Bismarck und dessen Reichsgründung. 

Gümligen bei Bern. W. Näj. 

Rudolf Haym, Ausgewählter Briefwechsel, hrsg. von 
Hans Rosenberg. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 1930. 403 $. 
15 M. — Die Ausgabe der Briefe Rudolf Hayms vermehrt die Zahl 
ur.serer Quellen zur Geschichte des deutschen Liberalismus in erfreu- 
licher Weise. Besonders zu nennen sind die Briefe an David Hanse- 
mann, die der junge Abgeordnete unmittelbar aus der Paulskirche 
dem liberalen Führer nach Berlin gesandt hat und die Hayms zeit- 
genössische Geschichte der Nationalversammlung ergänzen. Auch 
die spätere Politik der Erbkaiserlichen Partei im Jahre 1850, ihre 
Stellung zu Radowitz und Manteuffel erfährt eine treffliche Illustrie- 
rung durch Hayms Briefwechsel; die Konfliktszeit erlebt Haym als 
Redakteur der Preußischen Jahrbücher. Haym gehört der Gene- 
ration der kleindeutschen ‚politischen Historiker‘‘ an, und bei der 
engen Verbindung von Politik und Wissenschaft, die dieses Geschlecht 
auszeichnet, ist der Ertrag, den wir aus dem Briefwechsel auch für 
die Geistesgeschichte gewinnen können, von hohem Werte. Die sitt- 
liche Größe, aber auch die geistigen Grenzen dieser stark auf erziehe- 
rische Wirkung ausgehenden Menschen wird gerade aus persönlichen 
Selbstzeugnissen, wie es Briefe sind, offenkundig. Der Herausgeber, 
der eine Biographie. Rudolf Hayms vorbereitet, ist bei der Auswahl 
der Dokumente verständnisvoll vorgegangen und hat die Ausgabe 
vor jener Überlastung bewahrt, welche den Briefsammlungen an- 
derer geschichtlicher Persönlichkeiten zweiten oder dritten Ranges 
in den letzten Jahren öfters zuteil geworden ist. 

Karlsruhe. F. Schnabel. 
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‚ „Baden und die preußische Unionspolitik 1849/50‘ 
stellt Wilhelm Friedrich Schill als Heft 60 der Heidelberger Abhand- 
lungen (Heidelberg, C. Winter. 195 $. 9,50 M.) verdienstlich dar: 
aus badischen Akten, preußischen und bayerischen Gesandtschaftg-) 
berichten, in der Hauptsache ungedruckten Quellen. Man gewinnt 
ein anschauliches Bild von der Lage und Politik des Großherzogtums, 
dessen Regierung 1849 auf preußische Hilfe angewiesen war, allein 
durch preußische Truppen wieder Herr im Lande wurde und nun von 
Preußen ihre politische Richtung annahm. Durch solche Verhält- 
nisse ist Baden erstmals an Preußen angeschlossen worden. Als 
dann die Union zerbröckelte und der Zusammenstoß mit Österreich 
und Bayern drohte, war Baden in gefährlicher Lage. Die badische 
Politik war nun darauf angewiesen, daß es nicht zum Zusammenstoß 
komme. Die preußische Politik, so wie sie war, konnte jetzt keinen 
Halt mehr bieten; es war natürlich, daß die obenauf kamen, die sich 
an Österreich anschließen wollten. Es ging durch einen Minister- 
wechsel durch; die Regierung war nur bestrebt, mit beiden Mächten 
in freundlichen Beziehungen zu bleiben. Die Politik litt unter der 
unentschlossenen, nachgiebigen Art des Großherzogs Leopold. Zu 
den Neuigkeiten, die die Schrift von Schill bringt, gehört auch eine 
$zene aus der Zeit, in der Badens Anschluß an Preußen sich vollzog: 
von österreichischer Seite wurde dem Prinzen Friedrich, dem späteren 
Großherzog, angesonnen, seinen schwachen Vater zur Abdankung 
zu bringen und an seiner Stelle mit österreichischer Hilfe zu regieren. 
Mittelsmann war des regierenden Fürsten Flügeladjutant, der dann, 
wiewohl der Fürst durch seinen Sohn von der Sache unterrichtet 
wurde, als Adjutant beibehalten wurde! A. 'R. 

W.F.Schill gibt eine gewisse Ergänzung zu seinem Buch in 
der Schilderung der militärischen Beziehungen zwischen Preußen und 
Baden 1849/50 in den Forsch. Br.-Pr. Gesch. 43, 2: Verhandlungen, 
die sich aus der Niederwerfung der Badischen Rebellion ergaben: 
über Fortdauer der preußischen Besatzung zumal in Rastatt, über 
den Ersatz der Feldzugskosten an Preußen, über Truppenaustausch 
und über eine — von den badischen Offizieren zumeist bekämpfte 
— Militärkonvention, bis die Krise von Olmütz zur Abberufung der 
preußischen Truppen führte. 

In der Rev. 2 mondes vom 15. III. 1931 gibt F. Cumont einen 
kurzen Abriß über den Lebensgang des Badeners W. Froehner, der 
— seit 1859 als Archäologe am Louvre, zuletzt als conservateur ad- 
joint angestellt —, durch Baron Niewekerke, den Direktor der Museen, 
empfohlen, 1863 als Vorleser und Hilfsarbeiter von Napoleon bei 
seiner Arbeit am Jules C&sar verwendet wurde. Die dann folgenden 
Sowvenirs Föhners schildern die Art dieser wissenschaftlichen Arbeit 
und des persönlichen Verkehrs mit dem Kaiser, auch während des 
Ben in Fontainebleau, St. Cloud, Compiegne, während dreier 

ahre. 

Alfred Stern bringt Forsch. Br. Pr.-G. 43,2 (mit den nötigen 
Erläuterungen) Auszüge aus den Berichten des Fürsten Windischgrätz 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 29 
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über seine Mission nach Berlin (Ende Juni, Anfang Juli 1859) an 
den Minister Graf Rechberg und Kaiser Franz Joseph (3.—ı2. Juli), 
besonders über Besprechungen mit Schleinitz, und eine Audienz 
(4 VII.) beim Prinz-Regenten in Babelsberg (als SEE zu 
seiner Geschichte Europas VIII, 356). K.]. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Von Walter Frank 


Bismarck, Die gesammelten Werke. Gespräche, her- 
ausgegeben und bearbeitet von Willy Andreas. Bd. 2 (8) XIX, 7248. 
Bd. 3 (9) XV, 499 S. Berlin, O. Stolberg 1926 u. 1927. — In Band 133 
der H.Z. (S. 486 ff.) habe ich eingehender über den ersten Band 
der Abteilung berichtet, die W. Andreas im Rahmen der gesammelten 
Werke Bismarcks übernommen hat. Angesichts der Bedeutung der 
Publikation und der problematischen Überlieferung des Stoffes sind 
damals die methodischen Grundsätze der Ausgabe eingehend bespro- 
chen und kritisch gewürdigt worden. Der Referent hält an dem 
Recht solcher ‚Mitarbeit‘ fest und fühlt sich durch die Einleitung 
des Herausgebers zum zweiten Bande weder getroffen noch widerlegt. 
Aber nachdem die Edition als Ganzes abgeschlossen ist, sind technische 
und methodische Überlegungen in der Tat gegenstandslos. So kann 
es sich nur noch darum handeln, die ungeteilte Aufmerksamkeit auf 
das Inhaltliche zu lenken, das sich in den neuen Bänden aufs reichste 
entfaltet. Sie umfassen die Jahre, da Bismarck auf der Höhe de 
Ruhmes steht, da er im Gespräch zweckhaft gestaltet, aber auch 
genial verschwendet und weiter dann die Jahre, da der Gestürzte 
um die Belehrung der Nation, um den Resonanzboden kämpft, in 
der Presse wie von Mund zu Mund; ja schließlich sind die Gespräche 
etwas wie ein Ventil, durch das sich die gewaltige Spannung des von 
der Tat Abgedrängten entlädt. Die Haupttöne in dieser Melodie sind 
ja seit langem bekannt. Aber es ist dem Herausgeber gelungen, aus 
entlegeneren Bereichen (Zeitungen) und aus ungedrucktem Material 
zahlreiche Varianten und nicht wenige Stücke von erstem Rang 
aufzuspüren. Das gilt vor allem von den Gesprächen mit Frau v. 
Spitzemberg, der Tochter Varnbülers. Hingegen wurden die Auf- 
zeichnungen des Justizrat Philipp dem Herausgeber versagt; sie sind 
inzwischen als Spezialpublikation erschienen. (Vgl. meine Anzeige 
H.Z. 140, 688f.) Auch sonst haben sich noch Nachzügler einge 
stellt (z. B. in Försters Falk). Möge die Friedrichsruher Ausgabe der 
Gespräche ihrem historisch-politischen Bildungswert gemäß so eifrig 
gelesen werden, daß eine Neuauflage bald diese Ergänzungen in das 
einheitliche corpus einfügen kann. 

Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 

Heinrich Schulze, Die Presse im Urteil Bismarcks 
Dargestellt auf Grund seines bisher publizierten Schrifttums, seiner 
Reden und Gespräche. (Wesen der Zeitung Bd. II,2. Leipzig, E. 
Reinicke 1931. 261 S. 8M.) Die Untersuchung schaltet die Fragen- 
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komplexe der Bismarckschen Pressepolitik wie der Stellung der 
Presse zu Bismarck bewußt aus und hat nur die innere Stellung des 

ers zur Presse im Auge; sie ist wichtig und reizvoll und weist 
auf einen noch größeren Zusammenhang hin: auf die Stellung, die 
Bismarck der Welt der modernen Demokratie gegenüber einnahm, 
as deren Ausdruck die Presse erscheint. S. zeigt, wie Bismarcks 
Urteile auch über die Presse nicht einer dogmatischen Meinung ent- 
springen, sondern von Augenblick und Zweck bestimmt waren. Er 
ekennt aber auch mit Recht, wie sehr Bismarck in allem Wandel 
seiner Mittel und Wege letzten Endes doch konservativer Staatsmann 
blieb, der die Presse wohl als Werkzeug der Politik zu benutzen ver- 
stand, ihr aber dabei stets (auch nach seinem Sturz) fremd und gering- 
schätzig gegenüberstand. S. korrigiert hier das Urteil, das z. B. Fr. 
Thimme in. der Vorbemerkung zum 6. Bd. von Bismarcks Ges. Werken 
über Bismarck und die Presse gefällt hat, vor allem aber die unhalt- 
bare Darstellung Jöhlingers. Unnötig mag es vom Standpunkt der 
reinen Wissenschaft aus erscheinen, wenn $S. die Urteile Bismarcks 
(z.B. das über die Käuflichkeit der Presse) durch Ehrenerklärungen 
und Komplimente an die Adresse dieser Großmacht kommentiert. 
Im übrigen aber hat er das Problem in gründlicher und zuverlässiger 
Untersuchung richtig gelöst. 

In Forsch. Br.-Pr. Gesch. (43. Bd., 2. Heft, S. 252 ff.) veröffent- 
licht H.O. Meisner einen anregungsreichen Aufsatz „Preußen 
und der Revisionismus‘‘, der sich mit der Revision unseres Ge- 
schichtsbildes von 1914, vor allem mit der föderalistisch-antipreußi- 
schen Geschichtsanschauung kritisch auseinandergesetzt. 

Kurt von Raumer veröffentlicht in Zeitwende (April, S. 289ff.) 
änen Vortrag über ‚Der Rhein als europäisches Problem‘. — In 
Journal of mod. hist. (März, S. 33 ff.) behandelt Dwight E. Lee ‚The 
frobosed Mediterranean League of 1878‘. — Über „König Ferdinand 
von Bulgarien‘‘ schreibt Hans Roger Madol in „Preuß. Jbb. (Febr. 
$.131 ff., März S. 245 ff.). — „Die Nichterneuerung des Rückver- 
sicherungsvertrages‘‘ wird neu beleuchtet durch Auszüge aus dem 
Tagebuch des russischen Außenministers Grafen Lambsdorff, 
die die Berl. Mhfte (Februar S. 158 ff.) in deutscher Übersetzung 
bringen. — „Japanese Protest against the Annexation of Hawaii“ 
behandelt in Journal of mod. hist. (März S. 46 ff.) Thomas A. Bailey. 

Preuß. Jbb. (März S. 271 ff.) setzen die Veröffentlichung des 
Briefwechsels Bülow-Rath fort. — Den II. Band der ‚„Denkwür- 
digkeiten‘‘ Bülows würdigt Paul Herre in Berl. Mhfte (Februar 
5.123 ff.). — Im selben Heft (S. 143 ff.) kritisiert A. v. Wegerer 
„Bülows Irrtümer‘‘ über die Kriegsentstehung. — Über „Hat Fürst 
Bülow den Windsorvertrag gekannt ?‘‘ schreibt M. v. Hagen an der- 
selben Stelle (S. 183 ff.). — Die Südd. Monatshefte widmen ihr März- 
heft der Kritik Bülows. Die Hauptbeiträge sind: Gesandter L. 
Raschdau („Bülow und Holstein‘), Staatssekretär A. Zimmer- 
mann („Bülow und Holstein. Die Daily-Telegraph-Affaire. Bülow 
und Bethmann-Hollweg‘‘), Staatssekretär v. Schoen (,Tangerfahrt 
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des Kaisers 1905‘‘), Botschafter Graf v. Wedel (;,Daily-Tel 
Affäre. — Bülows römische Mission‘‘), Botschafter v. Flotow (‚Über 
Bülows römische Mission“). Kuno Graf v. Westarp schildert 
(„Die konservative Partei und das Ende des Bülowblocks‘‘) die 
parlamentarischen Hintergründe des Sturzes von Bülow. Graf Max 
Montgelas untersucht allgemein die Glaubwürdigkeit Bülows. 
Richard Fester setzt im Aprilheft (S. 4 ff.) der Dt. Rundschau 
seine Artikelserie „Geschichtliche Einkreisungen‘‘ fort. 
„Sorels ‚Faszismus‘ und sein Sozialismus‘‘ wird von Ernst H, 
Posse im Arch. f. Gesch. d. Sozialismus (1930, Heft 2, S. 161 ff.) be» 
handelt. — Berl. Mhfte (März S. 210 ff.) beginnen mit der Veröffent: 
lichung der russischen Algecirasdokumente aus dem Krasny-Archiy, 
die durch einen Aufsatz von Friedrich Rosen ‚„Rußlands Haltung 
bei der Marokkokonferenz von Algeciras‘‘ eingeleitet wird. — „‚Berch- 
tholds Politik während des ersten Balkankrieges‘‘ behandelt Ed 
v. Steinitz ebd. S.229ff. — Die Frage „War Deutschland 1914 
gerüstet, ein unterjochtes Europa zu beherrschen ?‘‘ behandelt ebd, 
(Februar S. 103 ff.) Theobald v. Schäfer. — C. H. Norman unter- 
sucht ebd. S. 177 ff. die Frage des Zusammenhanges zwischen Sera- 
jewoer Mord und Grand Orient. — Zu dem Buch B. Schmidts „Ti 
Coming of the War‘‘ nimmt ebd. (März $S. 248 ff.) M. H. Cochras 
von der Missouri-Universität Columbia Stellung. — Über ‚‚Suchom- 
linow und der Kriegsausbruch‘‘ handelt August Bach an derselben 
Stelle (S. 275 ff.). — In einer Antwort auf den Jesuitenpater A.Le 
maire nimmt Curt Schütt in Preuß. Jbb. (Februar $. 177 ff.) seine 
Darlegungen zum belgischen Franktireurkrieg wieder auf. 
Harry Elmer Barnes, Kriegsschuld und Deutschlands 
Zukunft. Berlin, Verlag des Arbeitsausschusses Deutscher Verbände 
1930. ııı S. 2M. — B. faßt hier, dem Fortschritt der Forschung 
angepaßt, die Ergebnisse seines größeren Werkes ‚Die Entstehung 
des Weltkrieges‘‘ zusammen. Seine Absicht geht über die rein histo- 
rische hinaus. B. will nicht nur die Ergebnisse der Forschung popu- 
larisieren, sondern damit auch ‚einen erzieherischen Einfluß‘ aus 
üben. ‚Alle Erfolge der Wissenschaft werden bedeutungslos bleiben, 
sofern sie nicht die gegenwärtige Gesellschaftsordnung der Welt, 
die ja gerade auf den von ihr erledigten Irrtümern und Täuschungen 
beruht, moralisch und materiell wandeln können.‘ ‚Die Pflanze 
von Locarno kann nicht gedeihen im Topf von Versailles‘. Die Er- 
kenntnis der Historiker, wer am Kriege ‚schuld‘‘ sei, soll also zur 
„Abschaffung des Krieges‘‘ durch die Staatsmänner führen. Barnes 
untersucht die Kriegsschuldfrage (er gebraucht selbst S. 73 den kenn- 
zeichnenden Vergleich) wie einen neuen ‚Fall Dreyfus‘‘, dessen Re- 
vision zu betreiben sei. Er sucht unter diesem Gesichtspunkt die 
„Verantwortlichkeit‘‘ der einzelnen Mächte mit dialektisch-advoka- 
torischem Scharfsinn in einer ‚„Kriegsschuldskala‘‘ abzustufen, in 
der er noch 1924 Österreich-Ungarn an erster Stelle figurieren ließ, 
während er heute Serbien, Rußland und Frankreich am meisten 
belastet. B. lehnt die These (Lowes Dickinsons) ab, daß der Krieg 
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die „unvermeidliche Folge‘‘ des „Systems internationaler Anarchie‘‘ 
n sei, er will „die besonderen Persönlichkeiten‘‘, die im Juli 
1914 die Staaten leiteten, verantwortlich machen und hält es für 
wahrscheinlich, daß ‚‚wenn nur ein Mann durch einen andern ver- 
tauscht gewesen wäre‘‘, nämlich Poincare durch Caillaux, der Krieg 
vermieden worden wäre. Man kann persönlich diese juristisch- 
politische und moralisch-pädagogische Betrachtungsweise des Humani- 
tarismus nicht für sehr geeignet halten, die reine Erkenntnis der vom 
Weltkrieg wie vom Krieg überhaupt aufgeworfenen Probleme zu 
vermitteln. Aber man wird zugestehen müssen, daß die advokato- 
rische Behandlung heute durch die Versailler These auch dem auf- 
n und mitunter zur Pflicht gemacht wird, der sie für ober- 
fächlich hält. B. hat das Verdienst, als Ausländer im Namen der 
Sachlichkeit und Gerechtigkeit gegen eine These zu protestieren, 
die nicht aus der Wahrheit, sondern aus der Politik geboren ist. Eine 
umfassende Kenntnis des Stoffes und Gewandtheit und Klarheit 
der Darstellung befähigen ihn besonders zu dieser Aufgabe. 

„Zur Lösung der römischen Frage‘‘ äußert sich im Januarheft 
der Zs. f. ges. Staatsw. (S. 8ff.) Z. Giacometti. — „Das kurdische 
Problem‘‘ behandelt O. G. v. Wesendonck in Preuß. ]Jbb. (Febr. 
$.117ff.). — Über „das Parteiwesen Estlands‘‘ schreibt in Balt. 
Mhfte (Heft ı, 1931) Sigmund Klaus. 

Louis Trotabas, Constitution et Gouvernement de la France 
(Collection Armand Collin 1930. 205 S. 10,50 Frcs.) Der Verfasser; 
Professor des Staatsrechts an der Universität Nancy, gibt einen 





klaren und handlichen Überblick über die politischen Institutionen 
des modernen Frankreichs, indem er zunächst ihre historische Ent- 
wicklung, dann das heutige Funktionieren der exekutiven und legis- 
lativen Gewalt, endlich die ‚‚Mitarbeit der Regierten an der Regierung‘‘ 
(Wahlrecht, Parteien) zeigt. Ein kurzer bibliographischer En 
ist beigefügt. sc. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Von Willy Hoppe. 


Es ist des Dankes landesgeschichtlicher Forscher gewiß, daß die 
„Bibliographie zur schleswig-holsteinischen Geschichte 
and Landeskunde‘, die Volquart Pauls bisher in der Zeitschr. d. 
Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. veröffentlichte, zum ersten Male als 
selbständiges Heft (für 1928/29) erscheint. Mehrere Hefte sollen später 
ineinem Bande (mit Register!) zusammengefaßt werden. (= Zeit- 
schrift d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. Erg.-Bd. ı, H. ı. 1930, 79 S.) 

Am Ende eines um die Nordmark sich mühenden arbeitsreichen 
Lebens faßt der frühere Provinzialkonservator von Schleswig-Hol- 
stein, Richard Haupt, noch einmal zusammen, was er über die 
deutsche Ziegelbaukunst der frühmittelalterlichen Jahr- 
hunderte zusagen hat. Das ist für die landesgeschichtliche Forschung 
insofern wichtig, als ja Haupt die Meinung verficht, daß Wagrien 
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das Ursprungsland des norddeutschen Ziegelbaues sei, der sich von 
hier aus zunächst in die dänischen, dann in die brandenburgischen 
Gebiete verbreitet habe. Und hier ist wieder ein Zusamm 

mit der ostdeutschen Kolonisationsgeschichte gegeben, die freilich 
in manchen Punkten anders zu fassen wäre, wenn sich die von Otto 
Stiehl 1898 aufgestellte Gegenthese als richtig erwiese, daß der Back: 
steinbau norditalienischen Ursprungs ist. Wie man auch zu 
stehen mag, sein Buch hat als eine erneute Durcharbeitung der Pro 
bleme Wert. („Kurze Geschichte des Ziegelbaus und Ge 
schichte der deutschen Ziegelbaukunst bis durch das 12. Jahrhundert“ 
Heide i. Holst., Heider Anzeiger 1929. 148 S.) 

Auf wenigen Seiten schildert Wilh. Klüver ‚‚das politische 
Schicksal Dithmarschens im Rahmen der schleswig-holsteinischen 
Vergangenheit‘. Ein schönes Zeugnis dafür, wie sich die Grundzüg 
einer Landschaftsgeschichte unter stetem Hinblick auf die ‚‚großen 
Zusammenhänge“ ziehen lassen. (Dithmarschen und Schle- 
wig-Holstein im Wandel der Geschichte. Kiel, W. Mühlau 1931. 
31 S.) 

Auf breiter Grundlage baut sich eine Schrift von Elisabeth 
Thikötter auf: „Die Zünfte Bremens im Mittelalter.“ Sie 
untersucht Organisation und Tätigkeit der Zünfte und wird in einen 
zweiten Hauptabschnitt ihrer wirtschaftlichen, politischen und kul- 
turellen Bedeutung gerecht. Unter den A en verdienen die Samm- 
lung der Wappen und Siegel der einzelnen Ämter und ein alphabeti- 
sches Verzeichnis der bis 1500 urkundlich nachweisbaren bremische 
Gewerbe hervorgehoben zu werden. (= Veröffentlichungen aus dem 
Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen, H. 4. Bremen, G. Winter 
1930. 192 S$.) 

„Der Dom zu Köln. Festschrift zur Feier der 50. Wiederkeht 
des Tages seiner Vollendung am 135. Okt. 1880.‘ Bearb. u. hrsg 
von Erich Kuphal. Aus dem stattlichen Bande nennen wir die wich- 
tigeren, rein historischen Beiträge. Hans Vogts bringt einen sied- 
lungsgeschichtlich nutzbaren Aufsatz über den Kölner Dom im Stadt- 
plan und Stadtbild (S. ı—39). „Der Kölner Dom des Mittelalten 
als Pfarr- und Landkirche‘‘ wird von Franz Gescher ($. 215—234), 
„Die. Kölner Domschule im Mittelalter‘‘ von Goswin Frenken 
(S. 235—256) dargestellt. Eine nützliche Liste bietet Herm. Heinr. 
Roth in seinem ‚„Kölnischen Domkapitel von 1501 bis zu seinem 
Erlöschen 1803‘ (S. 257—294). (= Veröffentlichungen des Köln. 
Geschichtsver. 5. Köln, Creutzer i. Komm. 1930.) 

Die Regesten der seit 1312 genannten, als hansische Kaufleute 
und zugleich als eine der vornehmsten Dortmunder Familien auf- 
tauchenden Hengstenbergs hat Aug. Meininghaus bis 1526 emsig 
zusammengestellt. (‚Das Dortmunder Patriziergeschlecht von Heng- 
stenberg. Eine Regestensammlung mit Stammtafel, Wappen- und 
Siegeltafel.‘‘ Dortmund, Histor. Verein 1930. 104 $., 5 M.) 

Von den „Mitteldeutschen Lebensbildern‘“, die die Hi- 
storische Kommission für die Provinz Sachsen und für Anhalt her- 
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ausgibt, liegen — in der Hauptsache von Walter Möllenberg redi- 
iert — wieder zwei stattliche Bände, der 4. und 5. vor. Beide ent- 
halten Lebensbilder des ı8. und 19. Jahrhunderts. Der Historiker 
wird besonders an dem 5. Bande seine Freude haben, der in noch 
reicherer Weise als die früheren Biographien von Geschichtsforschern 
enthält. Neben Karl Lamprecht, Samuel Lentz, die in Bd. 4 behandelt 
werden, finden wir in Bd. 5 u.a. Dreyhaupt, Leuckfeld und von 
neueren Ernst Dümmler, Theodor Lindner, Albert Werminghoff ' 
vertreten. Die Anlage des Werkes ist auch in diesen Bänden wieder 
vorbildlich. Die Beiträge halten die rechte Mitte zwischen weit- 
schweifigen Schilderungen und dürftigen Datenaneinanderreihungen. 
(Magdeburg, Selbstverl. d. Hist. Komm. 1929 u. 1930. IV, 419; 
VI, 627 S.) 

Die Historische Kommission für die Provinz Brandenburg und 
die Reichshauptstadt Berlin legt einen neuen Band (I, 2) ihrer „‚Ver- 
öffentlichungen‘‘ vor. Er enthält eine Arbeit über „Das Kassen- 
und Schuldenwesen Berlins und Cöllns in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts‘‘ von Erich Thaus, sehr sorgsam in die wirt- 
schaftlichen Nöte Berlins und die um vieles günstigeren Verhältnisse 
Cöllns hineinleuchtend, und eine trotz des chronologisch geringen 
Umfangs nützliche Quellenpublikation von Joseph Girgensohn, 
„Die ältesten Berliner Kämmereirechnungen 1504—1508 
(Berlin, Gsellius i. Komm. 1929. XI, 231 S., 7 M.). Ernst Kaeber 
hat diese Quelle soeben in einem hübschen Aufsatz in den Mitt. d. 
Ver. f. Gesch. Berlins 1931, H. ı ausgewertet. 

Das gesamte Schrifttum in wendischer Sprache und die vom 
wendisch-sorbischen Volk handelnde Literatur hat Jacob. Jatz- 
wauk gesammelt. Wer auch immer sich mit der Geschichte des 
deutschen Ostens beschäftigt, hat also für ein Teilgebiet in dem Buche 
einen vorzüglichen Führer bereit; vor allem wird der Historiker, 
der Philologe und der Volkskundler nach der Bibliographie greifen. 
Man mag sich in diesem Falle auch mit der ‚„Vollständigkeit‘‘ ab- 
finden, die natürlich viel Spreu mit sich bringt. In der Anlage folgt 
J. dem bewährten System der Bibliographie der sächsischen Ge- 
schichte. Den meisten slavischen Titeln ist ‚eine kurze, meist wört- 
liche Übersetzung‘‘ beigefügt. (Wendische [Sorbische] Bibliogra- 
phie. — Veröffentlichungen des Slav. Instituts an der Friedrich- 
Wilhelms-Univ. Berlin, hrsg. von Max Vasmer, Bd.2. Leipzig, 
Markert u. Petters i. Komm. 1929. XIV, 353 S.) 

Ein bischöflich meißnisches Territorium, das sog. Wurzener 
Land wird in einer die Schule Rud. Kötzschkes nicht verleugnenden, 
methodisch ansprechenden Dissertation siedlungskundlich bearbeitet. 
Wolfgang Ebert hat seinen Stoff in drei Abschnitte geteilt. Einer 
historischen Orientierung, die „Werden und Wesen‘ des Territoriums 
zu klären versucht, folgt ein Kapitel, das die geographischen Grund- 
lagen bringt. Ein dritter Abschnitt untersucht schließlich einzelne 
Probleme der Siedlungsforschung. Wüstungen und Siedlungsformen 
stehen dabei im Vordergrund. („Das Wurzener Land. Ein Bei- 
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trag zur Landeskunde und Siedlungsforschung.‘‘ Hrsg. vom Instit, 
f. Heimatforschung a. d. Univ. Leipzig durch Rud. Kötzschke, H. ı, 
Langensalza, Jul. Beltz 1930. 128 S. 6,60 M.) 


In den „‚Mitteilungen des Vereins für vogtländische Geschichte" 
Jahresschrift 37, S. 1—ı16 veröffentlicht Martin Herbert Pönicke 
eine fleißige „Geschichte der Tuchmacherei und verwandter 
Gewerbe in Reichenbach i. V. vom 17. bis Anfang des 19. Jahr- 
hunderts.‘‘ Sie beruht aussschließlich auf archivalischem Material, 


Ein neuer Band der „Bibliographie der Württembergi- 
schen Geschichte‘ wird von Otto Leuze vorgelegt. Mit dieser 
zweiten Hälfte des 6. Bandes ist die für den Zeitraum 1906—19135 
geplante Fortsetzung der verdienstlichen Heydschen Bibliographie 
abgeschlossen. Dem 5. Bande, der die allgemeine Literatur jener 
Jahre enthielt, folgte 1927 Bd. 6, Hälfte ı, mit der ortsgeschichtlichen 
und folgt jetzt Hälfte 2 mit der biographischen Literatur, einschl. 
Register zu Bd. 5 u. 6. (Stuttgart, W. Kohlhammer 1929. VI, 
S. 205—507.) 

Aus den Württbg. Vjh. 35, H. 3—4 (1930) notieren wir zwei 
Aufsätze zur württembergischen Klostergeschichte: P. Paulus Weis- 
senberger stellt den ‚„Wirtschaftsbetrieb im Kloster Neresheim 
unter Abt Joh. Vinsternam in den Jahren 1510—13529‘‘ dar ($. 22ı 
bis 249). Jul. Rauscher hat manches ‚Zur Geschichte des Stutt- 
garter Dominikanerklosters‘‘ zu sagen (S. 250— 272). Erwin Hölzle 
umreißt das Problem ‚‚Altwürttemberg und die Französische Revo- 
lution‘‘ (S. 273—286). Hp. 

Bibliographie Lorraine IX. ı. Janvier 1926 —3ı. Decembre 1927: 
(= Annales de VEst 44° annde). Nancy, Berger-Levrault 1930. XII 
621 S. 50 Frcs. Die von der Universität Nancy herausgegebene lo’ 
thringische Bibliographie darf in Deutschland deshalb besondere Be- 
achtung beanspruchen, weil die Literaturübersicht, die Poewe seit einer 
Reihe von Jahren in unserem elsaß-lothringischen Jahrbuch veröffent- 
ticht, von ihr grundsätzlich verschieden ist. Während Poewe eine bloße 
Titelaufzählung bietet und sich auf das Gebiet des ehemaligen Reichs- 
landes beschränkt, wird in der Bibliographie Lorraine die gesamte 
vögion Lorraine (vgl. dazu die Ausführungen auf S. 46 ff.), also das 
alte Herzogtum samt dem Barrois und den drei Bistümern, in aus 
führlichen kritischen Besprechungen behandelt. Zwei einleitende 
Kapitel betreffen ‚Göographie‘‘ und ‚‚Göndralitös historiques et travauı 
se rapportant d plusieurs periodes‘‘, fünf weitere behandeln die all 
gemeine lothringische Geschichte in zeitlicher Folge; hieran schließen 
sich die sachlich gegliederten Abschnitte über Wirtschaftsleben, 
Literatur, Dialekte, Kunstgeschichte; eine Übersicht über die Ver- 
öffentlichungen der Universität Nancy bildet den Abschluß. Das 
Kapitel „Göndralitös‘‘ scheint mir wenig glücklich abgegrenzt; es 
umfaßt u. a. die ganze kirchengeschichtliche Literatur, darunter auch 
solche Schriften, die durchaus nicht mehreren Perioden angehören 
(vgl. S. 57, Reliquientranslation von 1493!). Man könnte der Über- 
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sichtlichkeit des Werkes dienen, wenn man künftig für Kirchenge- 
schichte und ebenso für Recht und Verwaltung, Biographie und Ge- 
nealogie je einen besonderen Abschnitt bilden und in die Einleitung 
wirklich nur ‚„Gönöralitös‘‘ aufnehmen würde. Auch sonst sind Wider- 
sprüche nicht ganz vermieden. Was soll z. B. der Benutzer der Biblio- 
graphie damit anfangen, daß Wolframs Schrift über die Bildung der 
lothringischen Archidiakonate auf S.5ı als nur auf Hypothesen 
beruhend mit größtem Vorbehalt behandelt wird, während sie auf 
$.ı23 der Bearbeiter des vorgeschichtlichen Abschnittes als beau et 
bon travail rückhaltlos anerkennt? (Zu dem letzteren Abschnitt 
ist übrigens zu bemerken, daß er die im Titel gegebene Zeitgrenze 
nicht innehält, sondern das ganze Jahr 1928 und einen Teil von 1929 
mit umfaßt.) Von solchen Unstimmigkeiten abgesehen, darf die 
‚Gründlichkeit und Gediegenheit der Bibliographie aufrichtiges Lob 
beanspruchen. Ihre Form ist die in Frankreich übliche der Biblio- 
graphie raisonnde, die kurze Inhaltsübersichten gibt und die Titel 
nur in den Fußnoten nennt; bei einigen Abschnitten sind unter der 
Benennung ‚Comptes-rendus‘‘ ausführliche Besprechungen einiger 
wichtigerer Werke beigegeben. Die geschichtlichen Hauptabschnitte 
verdanken wir den Historikern der Universität Nancy, R. Parisot 
und F. Braesch. Ein vortreffliches Register, das außer den Verfassern 
sämtliche vorkommenden Orts- und Personennamen anführt, macht 
auch diesen neuesten Band der Bibliographie Lorraine zu einem ebenso 
bequemen wie unentbehrlichen Hilfsmittel. 
Elsaß-lothringisches Jahrbuch, hsg. v. wissenschaftl. 
Institut der Elsaß-Lothringer im Reich an der Univer- 
sität Frankfurt. 9. Bd. Frankfurt a.M., Selbstverlag des In- 
stituts 1930. 394 S., 16 Tafeln, ı Plan. 13,50 RM. — Der neue 
"Band des Jahrbuchs kommt mit seinen nahezu 400 Seiten dem letzt- 
jährigen, der als Festschrift für Georg Wolfram besonders reich aus- 
gestaltet war, an Umfang fast gleich. Von den im Vorjahr angekündig- 
ten Beiträgen sind allerdings einige ausgeblieben; aber andere, die 
an ihre Stelle getreten sind, lassen den 9. Bd. auch inhaltlich als 
würdige Fortsetzung der bisher vorliegenden Reihe (vgl. HZ. 141, 
388) erscheinen. An dieser Stelle kann nur kurz auf die einzelnen 
Beiträge hingewiesen werden: Langenbeck setzt seine in Bd. 6 be- 
gonnenen, im wesentlichen auf der Schiber-Wolframschen Theorie 
beruhenden Forschungen zur Ortsnamen- und Siedelungskunde 
fort und verteidigt sie besonders gegen die von Levy (Bibliogr. Alsac. 
III) erhobenen Einwendungen. Eine kurze Würdigung der Weißen- 
burger Traditionen als siedlungsgeschichtliche Quelle wird von Gley 
gegeben; dankenswert ist die beigefügte Übersicht über die vor- 
kommenden Ortsnamen und die Versuche zu ihrer Erklärung. Wolff 
zeigt die starken Abweichungen der Gorzer Klosterreform von der 
kluniazensischen auf und geht den Spuren ihrer Ausbreitung nach. 
Gegenüber der herkömmlichen Auffassung von Kaiser Friedrich II. 
als Halb- oder Ganzitaliener betont ein Aufsatz Fedor Schneiders 
die engen Beziehungen des Staufers zum Elsaß; auf den stoffreichen 
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zweiten Exkurs sei besonders aufmerksam gemacht, da er über das 
engere Thema hinausführt (‚‚Dietrich v. Bern, Friedrich II. und die 
Ätnasage‘‘). Die drei folgenden Beiträge sind der Geschichte des 
16. Jahrhunderts gewidmet. Teichmann gibt ein kleines Kulturbild 
aus dieser Zeit, indem er uns in die Hofhaltung und die Geldnöte 
des Markgrafen Christoph v. Rodemachern Einblick gewährt; Gerber 
schildert auf Grund des von } J. Bernays und ihm selbst vorbereiteten 
Materials zum 4. Bd. der Straßburger politischen Korrespondenz 
„Die Bedeutung des Augsburger Reichstages von 1547/48 für das 
Ringen der Reichsstädte um Stimme, Stand und Session‘; Hallier 
verfolgt die Entwicklung des Straßburger Kirchenwesens in der 
Richtung auf das reine Luthertum in der 2. Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. — Über die elsaß-lothringische Auswanderung nach den 
Donauländern handelt F. Metz, über den deutschen Elsaßroman 
jüngster Zeit F. Schultz. — Die übliche Bibliographie von Poewe 
und Literaturbesprechungen schließen den reichhaltigen Band ab. 
Karlsruhe. M. Krebs. 


Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts ist eine „Politische und 
kirchliche Geschichte der Ortenau‘ von Manfred Krebs ge- 
führt, d.h. bis zu dem Zeitpunkt, wo dieses bedeutsam in der ober- 
rheinischen Geschichte hervortretende Territorium in dem größeren 
Baden aufgeht. (Mitt. d. Hist. Ver. f. Mittelbaden, H. 16, 1929, 
S. 85—216.) 

Wilhelm Herzog hatte 1928 in den „Salzburger Museums- 
blättern‘‘ Jahrg. 7, H.6, die Handschriften der Untersbergsage 
beschrieben. Jetzt bringt er eine peinlich sorgsame Ausgabe, die von 
den Bildern einer der Handschriften begleitet ist. Ein guter Beitrag 
zur Kaisersage aus der Erbenschen Schule. (Veröffentlichungen des 
histor. Seminars der Universität Graz VI. Graz, Leuschner u. Lu- 
bensky 1929. 80 S. M. 4,20.) 

Im Korr.-Bl. des Gesamtver. 78 (1930), Sp. 256—275 sind zwei 
auf der letzten Tagung gehaltene Vorträge abgedruckt: A. Barb, 
„Zur römischen und völkerwanderungszeitlichen Besiedelung des 
Burgenlandes‘‘ und Franz Wehofsich, ‚Das Werden der burgen- 
ländischen Kulturlandschaft“. 


Die „Geschichte des Burgenlandes im Rahmen der deutsch- 
ungarischen Beziehungen‘ faßt Otto Brunner eindrucksvoll in 
den Raum weniger Seiten. (Dt. Hefte f. Volks- u. Kulturboden- 
forschung, Jahrg. ı, H. 3, $. 152—166.) 

Abgesehen von der familiengeschichtlichen Forschung wird 
auch die allgemeine Geschichte manches der Sammlung „Baltische 
Studenten in Kiel 1665—ı865‘‘ von William Meyer entnehmen 
können. Auf Grund der von Gundlach 1915 herausgegebenen 
Kieler Matrikel war die Aufstellung leicht zu gewinnen. Sie zeigt 
die Verbundenheit der liv-, est- und kurländischen Bezirke mit der 
Kieler Hochschule und kann vor allem Zeugnis ablegen dafür, daß 
'neben Rostock und Königsberg) von hier das Deutschtum des Balten- 
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landes stetig befruchtet worden ist. (= Mitteilungen der Gesellschaft 
für Kieler Stadtgeschichte Nr. 35. Kiel, W. S. Mühlau in Komm. 
1930. 148 S.) 

Aus der Hinterlassenschaft des ‚Vaters der pommerschen Ge- 
schichtsschreibung‘‘, Thomas Kantzow (} 1542) hat Georg Gaebel 
den früher veröffentlichten hochdeutschen Chroniken von Pom- 
mern nunmehr eine niederdeutsche nach langwierigen Vor- 
arbeiten folgen lassen. Sie ist ausreichend kommentiert und von 
Registern, darunter einem erklärenden Wörterverzeichnis begleitet. 
Damit liegen ‚‚die einzelnen Teile seines [K.s] gesamten Schaffens 
in ihrer ursprünglichen Gestalt und Reihenfolge‘ yor. Ein für die 

ersche Historiographie erfreuliches Ergebnis, nicht erzielt 

ohne die Hilfe Martin Wehrmanns, der nach Gaebels Tod den Druck 

mit der Witwe beendete. (Des Thomas Kantzow Chronik von 

Pommern in niederdeutscher Mundart, hsrg. von Georg Gaebel. 

= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Pommern, 

Bd. ı, H.4. Stettin, L. Sauniers Buchh. 1929. XXXVIL, 317 S.) 
W.H. 


VERMISCHTES 
Von Walther Kienast 


Die 58. Versammlung Deutscher Philologen und Schul- 
männer findet vom 28. September bis 2. Oktober 1931 in Trier 
statt. Aus dem Gebiete der Geschichte sind Vorträge angekündigt 
u. a. von Fr. Oertel, Levison, Braubach, Kentenich, Dölger. Näheres 
durch den ı. Vorsitzenden, Univ.-Prof. Dr. E. Bickel, Bonn, Hohen- 
zollernstr. 8. 

Die Royal Commission on Historical Monuments hat 
nach dem Abschluß ihrer Arbeiten über London sich der Grafschaft 
Herefordshire zugewendet. Der erste, dem Südwesten dieses Gebietes 
gewidmete Band wird in Kürze erscheinen (London, Stationery Office 
295 p. 201 pl. 30 sh.). Er erhält eine besondere Bedeutung durch die 
in ihm enthaltene erste moderne, vollständige Beschreibung der Kathe- 
drale von Hereford und etlicher Pfarrkirchen des ı2. Jahrhunderts, 
sowie normannischer Erdbefestigungen in der wallisischen Mark. 

K—t. 

Am 16. März 1931 starb in Zürich Professor Gerold Meyer 
von Knonau im 88. Lebensjahre. Mit ihm verliert die Schweiz 
einen Historiker von allgemeiner Bedeutung, der weit über die 
Grenzen seines Vaterlandes hinaus eine Wirkung geübt hat. Aus altem 
Adelsgeschlechte, das bereits im 13. Jahrhundert eine Rolle gespielt 
und, seit 1363 in Zürich ansässig, der Stadt eine Reihe hervorragen- 
der Männer gestellt hat und das nun mit ihm ausstirbt, aufgewachsen 
in Zürich, Student der Geschichte ebendort unter Georg von WyB 
und Max Büdinger, in Bonn unter Heinrich von Sybel, in Berlin 
unter Ranke und Jaffe, in Göttingen unter Georg Waitz war er seit 
1872 ordentlicher Professor für mittelalterliche und neuere Geschichte, 
seit 1878 auch für alte Geschichte an der Universität seiner Vater- 
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stadt. Was er für die Geschichtsforschung seines engeren Vaterlandes 
bedeutet hat, kann hier nur angedeutet werden: er war Jahrzehnte 
hindurch Präsident der Allgemeinen geschichtsforschenden Gesell- 
schaft der Schweiz und hat in dieser Eigenschaft nicht nur ihre Ver- 
sammlungen geleitet, sondern in aktiver Arbeit sich auch die Heraus- 
gabe der ‚Quellen zur Schweizer Geschichte‘‘ und des ‚, Jahrbuchs 
für Schweizerische Geschichte‘‘ angelegen sein lassen; er ist 50 Jahre 
hindurch zugleich Präsident der Antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich gewesen und hat in ihren „Mitteilungen‘‘ zahlreiche Arbeiten 
veröffentlicht, daneben noch die Geschichtsquellen der Abtei St. 
Gallen in trefflicher Ausgabe herausgegeben. Aber wenn seiner an 
dieser Stelle gedacht wird, so erinnern wir uns in erster Linie in Dank- 
barkeit seiner Mitarbeit an dieser Zeitschrift, der er als Schüler Sybels 


'nahestand; wir gedenken seiner Mitarbeit an den „, Jahresberichten 


der Geschichtswissenschaft“, an den GgA., an der ADB.; wir ge- 
denken vor allem der großen Leistung der ‚, Jahrbücher des Deutschen 
Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V.‘‘, ohne deren Hilfe kein 
mittelalterlicher Historiker heutzutage die Geschichte jener kritischen 
Jahrhunderte behandeln kann. Durch diese Mitarbeit an den Auf- 
gaben der deutschen Geschichte erschien der gebürtige Schweizer 
uns reichsdeutschen Historikern stets als einer der unsrigen, wie er 
ja auch durch seine ihn überlebende reichsdeutsche Gattin dauernd 
engere Beziehungen zum Reich behielt. Wenn die Historische Kom- 
mission ‚bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften ihn 1894 
zu ihrem Mitglied wählte und Leipzig ihm die Würde eines Ehren- 
doktors verlieh, so waren das äußere Zeichen für die allgemeine Wert- 
schätzung, deren sich dieser führende Schweizer Geschichtsforscher 
in Deutschland erfreute. Er verkörperte eine Trädition, die eine 
enge geistige Beziehung zwischen der Welt eines Leopold von Ranke, 
Georg Waitz, Heinrich von Sybel und der Schweizer Geschichts- 
forschung schuf, und er knüpfte damit ein Band, das in der Geistes- 
geschichte der beiden Länder unvergessen bleiben wird. Wir reichs- 
deutschen Historiker können nur hoffen und wünschen, daß dieses 
geistige Erbe Meyers von Knonau diesseits und jenseits der trennen- 
den politischen Grenzen als ein wertvolles Vermächtnis in Ehren ge- 
halten werde. (Vgl. den schönen Nachruf von A. Largiader in Zs. 
f. schweiz. Gesch. 1931, S. 206 ff.) A. Brackmann. 


Am 23. März 1931 starb 70 jährig nach langem Leiden der auch den 


‚Lesern dieser Zeitschrift wohlbekannte o. Univ.-Prof. für klassische 


Philologie in Göttingen, Richard Reitzenstein. Er ging von 
Arbeiten zur lateinischen Philologie aus und wandte sich später der 
Religionsgeschichte der ausgehenden Antike zu. Trotz aller Anfech- 
tungen hat R. auf diesem Gebiete Bahnbrechendes geleistet. 


Frau .Dr. Ermentrude Bäcker-Ranke, Professor an der 
Pädagogischen Akademie in Dortmund, eine Enkelin Leopolds von 
Ranke, ist am 27. April 1931 gestorben. Ihr Hauptarbeitsgebiet 
war hansische und rheinische Wirtschaftsgeschichte. K—t. 
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Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, nicht 
auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende 
jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Ein- 
gängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines ' 

Keyser, E.: Die Geschichtswissenschaft. Aufbau und Aufgaben.. 
Mch, Oldenbourg. IV, 243S. ı1oM. — Menschen, die Geschichte 
machten. 4000 Jahre Weltgeschichte in Zeit- und Lebensbildern. 
Hrsg. v. P.R. Rohden und G. Ostrogorsky. Bd..ı—3. Wi, 
Seidel. 30M. — Hassinger, H.: Geographische Grundlagen der: 
Geschichte. Fb, Herder. XII, 331 S. 8,50 M. — Loewe, V.: 
Deutsche Geschichte. Be, de Gruyter. 87 S. (Bio-Bibliographien 
der Wissenschaften ı.) 3.50 M. — Deutscher Geschichtskalen- 
der. Abt. A: Inland; B: Ausland. Jahrg. 46. 1930. Lz, Meiner. 
678, 604 S. 38,33 M. — Genealogisches Handbuch zur bairisch- 
österreichischen Geschichte. Hrsg. von O. Dungern. Lig. ı. Graz, 
Leuschner. 80 S. 7 M. — Goitein, I.: Probleme der Gesell-. 
schaft und des Staates bei Moses Hess. Ein Beitr. zu dem Thema 
Hess und Marx. Lz, Hirschfeld. VI, 181 S. 8,80 M. — Eduard Meyer 
zum Gedächtnis. 2 Reden von U. Wilcken und W. Jäger. Be, Cotta. 
30$. 1,20M. — Rosenstock, E.: Revolution als politischer Be- 
griff in der Neuzeit. Br, Marcus. 42 S. 2M. — Kaufmann, F.: Ge- 
schichtsphilosophie der Gegenwart. Be, Junker & Dünnhaupt. 
138$. 5M. — Le Bon, G.: Bases scientifiques d’une philosophie de 
Phistoire. Pa, Flammarion 325 S. — Kaplan, S.: Das Geschichts- 
problem in der Philosophie Hermann Cohens. Be, Reuther & Reichard 
1930. 103 S. — Becker, K. H.: Das Erbe der Antike. (Vortr.) Lz, 
Quelle & Meyer. 41 S. 1,80 M. — Maull, O.: Das politische Erdbild 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1931. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi —= Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi. B., Fl== Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo == London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr= Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 





} 6: 
W 
M 
I 
N 
I 
nt 
i 
SM 
au 
3 
1: 
1 


450 Notizen und Nachrichten 


—__>”>_  — — — — —— 


der Gegenwart. Be, de Gruyter. 159 S. (Sammlung Göschen. 1030.) 
1,80 M. — Langhans, M.: Die Großen Mächte. Geojuristisch be- 
trachtet. Mch, Oldenbourg. 262 S. — Schlottmann, R.: Die Ver- 
fassungen Englands, Nordamerikas, Frankreichs, der Schweiz, 
Deutschlands in objektiver Darstellung, deutschen Verfassungs- 
texten'und ausländischer Kritik. Be, Stilke. XV, 314 S. — Fleiner, 
F.: Unitarismus und Föderalismus in der Schweiz und in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Je, Fischer. 14 S. — Rothfels, H.: 
Reich, Staat und Nation im deutsch-baltischen Denken. (Vortr.) Hl, 
Niemeyer 1930. 22 $S. 2,40 $S. — Grentrup, Th.: Das Deutschtum 
an der mittleren Donau, in Rumänien und Jugoslawien, unter bes. 
Berücks. seiner kulturellen Lebensbedingungen. Ms, Aschendorff 
1930. VII, 336 S. — Caron, P. et H. Stein: Röpertoire bibliogra- 
phique de l’histoire de France. T. 3. (1924/25). Pa, Picard. 80 Frs. — 
Sproemberg, H.: Beiträge zur französisch-flandrischen Geschichte. 
Bd. 1. Be, Ebering. — Perreux, G.: Les Origines du drapeau rouge en 
France. Pa, Pr. universit. 1930. 82 S. 15 Frs. — Meyer, K.H.: 
Fontes historiae religionis Slavicae. Be, de Gruyter. ı12$S. 8M. — 
Paszkiewicz, H.: Regesta Zrödiowe do deiejöw Litwy. Od czasöw 
najdawniejssych aö do Unji z Polska. T.ı. Warssawa, Kasa im. 
Mianowskiego 1930. [Regesta Lithuaniae.] — Deutsches Leben im 
alten St. Petersburg. Ein Buch der Erinnerung. Hrsg. v. H. Pan- 
tenius und OÖ. Grosberg. Riga, Ruetz 1930. 172 S.— Rappabori, 
4A. S.: History of Palestine. Lo, Allen & Unwin. 368 S. — Gott- 
schalk, H.: Die Mädarä’ ijjün. E. Beitr. z. Gesch. Ägyptens unter 
dem Islam. Be, de Gruyter. XII, 131 S. (Phil. Diss. Mch.) 13 M. — 
Ross, E. D.: The Persians. Ox, Univ. Pr. 5sh. — Adair, ]J.: 
History of the American Indians. Tennessee, Watauga Pr. 1930. 
XXXVIIL 508 S.— Kirkpatrick, F. A.: A History of the Argentine 
Republic. Ca, Univ. Pr. XXVII, 255 S. ı5 sh. — Serrano, A.:Los 
primitivos Habitantes del territorio Argentino. Pa, Maisonneuve. 
35 Frs. — Cabon, A.: Histoire d’Haiti. Cours. Port-au-Prince, 
Haiti, La Petite Revue [1928]. 612 S. — Cowan, J.: The Maori 
yesterday and to-day. Auckland, Whitcombe 1930. XI, 266 S. ız sh. 
6 d.— — Kirchner, W.: Studien zu einer Darstellung Johannes von 
Müllers. Phil. Diss. Hd. 80 S. — Schwalm, G.: Studien zu Fried- 
rich v. Gentz. Phil. Diss. Ff. 1930. VII, 120 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Das Erwachen der Menschheit. Die Kulturen der Urzeit, Ost- 
asiens und des vorderen Orients. Bearb. v. H. Freyer [u.a.] Be, 
Propyläen-Verl. XXVIII, 626 S. (Propyläen-Weltgeschichte. ı.) 30 M. 
— berg, N.: Bronzezeitliche und früheisenzeitliche Chronologie. 
T. 2: Hallstattzeit. Sto, Verl. d. Akad. 109 $S. 20 Kr. — Leser, P.: 
Entstehung und Verbreitung des Pfluges. Ms, Aschendorff. XV, 
676 S. 36,80 M. — Scheliha, R. v.: Die Wassergrenze im Altertum. 
Br, Marcus. VIII, 115 S. 6,490 M.— Karst, J.:Origines Mediterraneae. 
Die vorgeschichtlichen Mittelmeervölker nach Ursprung, Schichtung 
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und Verwandtschaft. Hd, Winter. XXXVI, 725 S. 4go M. — Jordan, 
J.: Zweiter vorliegender Bericht über die in Uruk unternommenen 
Ausgrabungen. Be, Akad. d. Wiss.; Gruyter i. Komm. 55 S. 16,50 M. 
— Ebeling, E.: Beiträge zur Keilschriftforschung und Religions- 
geschichte des Vorderen Otients. ı: Neubabylonische Briefe aus Uruk. 
Umschrieben u. übers. H. ı. B.-Frohnau, Selbstverl. 1930.—Tabouis, 
G.-R.: Nabuchodonosor et le triomphe de Babylone. Gabriel Hanotaux. 
Pa, Payot. 420 S.— Robinson,G.L.: The Sarcophagus of an ancient 
anlization. Petra, Edom and the Edomites. NY, Macmillan 1930. 
XXI, 495 S. — Berve, H.: Griechische Geschichte. Hälfte ı, 
Fb, Herder. 7,50 M. — Wilcken, U.: Alexander der Große. Lz, 
Quelle. VIII, 315 S., ı Kt. 10,88M. — Stella, L.: Italia antica 
sul mare. Mai, Hoepli. 45 L. — Leifer, F.: Studien zum antiken 
Ämterwesen ı: Zur Vorgeschichte des römischen Führeramts. XVIII, 
328$. 21,50 M. — Rostovcev, M.: Gesellschaft und Wirtschaft im 
römischen Kaiserreich. 2 Bde. Lz, Quelle, 30 M. — — Krück- 
mann, O.: Babylonische Rechts- und Verwaltungs-Urkunden aus 
der Zeit Alexanders und .der Diadochen. (Teildr.) Phil. Diss. Be. 
865. — Märker, M.: Die Kämpfe der Karthager auf Sizilien in 
den Jahren 409—405 v.Chr. Phil. Diss. Lz. 93 Ss. — Thurm, W.: 
Athenische Politik in der Diadochenzeit. Phil. Diss. Je 1915 [Masch. 
Schr.]. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Jacob-Friesen, K.: Einführung in Niedersachsens Urgeschichte 
Lz, Lax. VII, 216 S. 5,60 M. — Kahrstedt, U.: Die germanische 
Sprachgrenze im antiken Elsaß. Be, Weidmann. 14 S. (Aus: Nach- 
richten v. d. Ges. d. Wiss. Göttingen 1930.) — Meyer, H.: Heerfahne 
und Rolandsbild. Untersuchungen über ‚Zauber‘ und ‚Sinnbild‘ 
im germanischen Recht. Be, Weidmann. 18 S. (Aus: Nachrichten v. 
d. Ges. d. Wiss. Göttingen 1930.) 5M. — Coulton, G.G.: The me- 
dieval Scene. An informal introd. to the middle ages. Ca, Univ. Pr. 
1950. IX, 163 S. — Baker, G. P.: Constantine the Great and the 
christian revolution. Lo, Nash. 18 sh. — Wilamowitz-Möllendorff, 
U, v.: Kaiser Marcus. Be, Weidmann. 17 S. 1,50 M. — Goeller, E.: 
Die Staats- und Kirchenlehre Augustins und ihre Fortwirkung im 
Mittelalter. Vortr. Fb, Herder 1930. 29$S. — Pullan, L.: From 
Justinian to Luther (church history). NY, Ox, 4,50 Doll. — Gut- 
mann, F.: Die Wahlanzeigen der Päpste bis zum Ende der avignone- 
sischen Zeit. Ma, Elwert. XIII, 93 S. 6 M. — Erben, W.: Rombilder 
auf kaiserlichen und päpstlichen Siegeln des Mittelalters. Wi, Leusch- 
ner. 111 S. 6M. — Baker, G. P: The fighting Kings of Wessex. 
A gallery of poriraits. Lo, Bell. XVI, 304 S. — Morris, W. A.: 
The constitutional History of England io 1216. NY, Macmillan 1930. 
XU, 430 S. 2,75 Doll. — Raudonikas, W. J.: Die Normannen der 
Wikingerzeit und das Ladogagebiet. Sto, Akademiens Förl. 1930. 
151 $.,ı Kt. 10 Kr. — Die altrussische Nestorchronik. In Übers. 
hrsg. v. R. Trautmann. Lz, Markert & Peters. XXII, 302 S., — 
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Vincke, J.: Staat und.Kirche in Katalonien und Aragon während 
des Mittelalters. T. ı. Ms, Aschendorff. X, 398 S. 18 M. — Schmeid: 
ler, B.: Franken und das Deutsche Reich im Mittelalter. El, Palm 
1930. X, 89$. 4,50M. — Faulhaber, R.: Der Reichseinheitsge- 
danke in der Literatur der Karolingerzeit bis zum Vertrag von Verdun, 
Be, Ebering. 110 S. 4,50 M. — Dannenbauer, H.: Die Quellen zur 
Geschichte der Kaiserkrönung Karls des Großen. Be, de Gruyter, 
66 $. 3M. — Macartney, C. A.: The Magyars in the ninth century. 
Ca, Univ. Pr. 1930. 241 $., ı Kt. 15 sh. — Kehr, P.: Vier Kapitel 
aus der Geschichte Kaiser Heinrichs III. Be, Akad. d. Wiss.; Gruyter 
i. Komm. 61$. roM. — Hoffmann, K.: Die Stadtgründungen 
Meckienburg-Schwerins in der Kolonisationszeit vom ı2. bis zum 
14. Jahrhundert. Schwerin, Verein f. Gesch. Mecklenburg. 1930. 
200 S. — The pipe rolls of 2—3—4 Henry II (The:great Rolls of. 
the pipe for the second, third, and fourth years of the reign of King 
Henry the Second, A. D. 1155, 1156, 1157, 1158). Reprod. in facs. 
from the ed. of 1844. Lo, Stat. Off. 1930. 186 S. — Binns, L. E.: 
Innocent III. Lo, Methuen. XI, 212 S. 6sh. — Fischer, H.: Die 
verfassungsrechtliche Stellung der Juden in den deutschen Städten 
während des ı3. Jahrhunderts. Br, Marcus. X, 220 S. ız M.— 
Pange, J. de: Catalogue des actes de Ferri III, Duc de Lorraine 
(r257—1303). Pa, Champion 1930. 285, XXIX S. 5o Frs. — Al 
fonso el Sabio. General estoria. Ed. de A.G. Solalinde. P. ı. Ma 
1930. — Bömont, Ch. & R. Doucet: Histoire de l’Europe au moyen 
äge (1270—1493). Pa, Alcan. 495 S. 40 Frs. — Hessel, A.: Jahr- 
bücher des Deutschen Reichs unter König Albrecht I. von Habs- 
burg. Hrsg. durch d. Hist. Komm. bei d. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Mch., Duncker & Humblot. XXXI, 251 S. 18M. — Walsh, W. Th.: 
Isabella of Spain; the last crusader. NY, Bride. 5 Doll. — Moule, 
A.C.: Christians in China before the year 1550. Lo, Soc. for Promoting 
Christian Knowledge 1930. XVI, 293 S. 6 Doll. — — Mommsen, Th. 
E.: Studien zum Ideengehalt der deutschen Außenpolitik im Zeit- 
alter der Ottonen und Salier. (Teildr.) Phil. Diss. Be, 71 S. 
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Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Paul, J.: Reformation und Gegenreformation. Br, Hirt. 144 S. 
2,85 M. — Schnabel, F.: Deutschlands geschichtliche Quellen und 
Darstellungen in der Neuzeit. T. ı. Be, Teubner. — Misch, G.: Die 
Stilisierung des eigenen Lebens in dem Ruhmeswerk Kaiser Maxi- 
milians. Be, Weidmann. 24 S. (Aus: Mitt. v.d. Ges. d. Wiss. Göttingen 
1930.) 2M. — Jones, I. D.: The English Revolution. An introd. to 
Engl. history, 1603—1714. Lo, Heinemann. XVI, 361 S. — Ahnlund, 
N.: Kong Gustaf Adolf. Sto, Geber. 7 Kr. — Askanasy, H.: Spinoza 
und De Witt. 9 Bilder vom Kampf der ‚Freiheit‘ um die Republik 
und ein Epilog. Wi, Amalthea-Verl. 246 S.— Labaree,L. W.: Royal 
Government in America. A study of the Brit. colonial system before 
1783. New Haven, Yale Univ. Pr. 1930. XII, 491 S. — Bouruel- 
Awubertot, J.: Louis XIV business man. Pa, Baudiniöre. ı2 Frs. 
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— Vasar, J.: Die große livländische Güterreduktion 1678—1684. 
Dorpat, Krüger. XXVII, 400 S. — Japikse, N.: Prins Willem III, 
de Stadhouder-Koning. D.ı. Am, Meulenhoff 1930. 9Fl. 5oc. — 
Castagnoli, P.: Il cardinale Giulio Alberoni Vol. ı: Il ministro dei 
Famese . Piacenza, Collegio Alberoni. 32 L. — Braubach, M.: Die 
vier letzten Kurfürsten von Köln. Bo, Röhrscheid. 146 $. 3,50 M. 
— Scheel, H.: Preußens Diplomatie in der Türkei 1721—1774. 
Be, de Gruyter. 81 S. 8M. — Thaddeus, Y.: Frederick the Great, 
ihe philosopher King. NY, Brentano. 3 Doll. — Nolhac, P. de: 
Madame de Pompadour et la politique. Pa, Conard 1930. 339 S. — 
Klaje, H.: Die dritte Belagerung Kolbergs durch die Russen. Vortr. 
Kolberg 1930. 20 S. — Little, S.: George Washington. Lo, Routlegde. 
ı65h. — Cederberg, A. R.: Heinrich Fick. Ein Beitrag zur russi- 
schen Geschichte des ı8. Jahrhunderts. Dorpat 1930. 103, 160 $. — 
Chatterton, E. Keble: England’s greatest Statesman. A life of 
William Pitt, 1759—1806. Indianapolis: Bobbs-Merrill (1930). 284 S. 
4 Doll. 


Neuere Geschichte von 1789-1871 


Morison, S. E.: The Growth of the American Republic. NY, Ox 
Umiv. Pr. 1930. VII, 956 S. 25 sh. — Carpenter, J. T.: The South 
as a conscious minority, 1789—1861. A study in polit. thought. NY, 
Univ. Pr. X, 315 S. 4 Doll. 50c. — Brinton, C. C.: The Jacobins. 
An essay in the new history. NY, Macmillan 1930. X, 319 S.— Moll, 
M. K.: Französisch-revolutionäre Propaganda an der mittleren 
Saar zu Beginn des ersten Koalitionskrieges. Saarlouis, Hausen. 
595.— Leuilliot, P.: L’&migration Alsacienne sous l’empire et au 
dbout de la Restauration. Pa, Alcan. 10 Frs. — Ciampini, R.: 
Napoleone visto dai contemporanei. Thibaudeau, Roederer, Chaptal, 
Bowrrienne, Gourgaud. Tr, Bocca 1930. 3468. — Mansuy, A.: 
Jtröme Napolson et la Pologne en 1812. Pa, Alcan. III, 704 S. 80 Frs. — 
Schnabel, F.: Der Freiherr vom Stein und der deutsche Staat. 
Ka, Müller. 19 S. 0,80 M. (= Karlsruher akadem. Reden 9.) — Schul- 
ze, B.: Die Reform der Verwaltungsbezirke in Brandenburg und 
Pommern ı809—ı818. Be, Gsellius i. Komm. IV, 128$S. 6M. — 
Mauguin, G.: Le Maröchal Ney et le Maröchal Blücher & Nancy en 
1814. Pa, Berger-Levrault 1930. XI, 86 S., 4 Taf. 15 Frs. — Histo- 
risch-politisches Archiv zur deutschen Geschichte des ı9. und 
20. Jahrhunderts. Im Auftr. d. Hist. Reichskomm. u. der Hist. Komm. 
bei d. Bayer. Akad. d. Wiss. hrsg. v. L. Dehio. Bd. ı. Lz, Quelle 
1930. 20 M. — Fremantle, A. F.: England in the nineteenth century. 
NY, Macmillan. 5 Doll. 75c. — Rossier, E.: Histoire politique de 
PEurope 1815—1919. Pa, Payot. 362 S. 30 Frs. — Bälan, T.: 
Refugiatii moldoveni in Bucovina. 1821 gi 1848. Bucuregti: Cartea 
vomäneascä 1929. 148 S. [Moldauische Flüchtlinge in der Bukowina. 
1821 u. 1848.] — Lafond, G., etG. Tersane: Bolivar et la liberation 
de ’Amerique du Sud. Pa, Payot. 355 S. 32 Frs. — Vicente Le- 
cuna: Cartas del Libertador (d. i. Simön Bolivar). Corr. conforme a 
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los originales. Mandadas publicar por el Gobierno de Venezuela. T,| 
bis 10. Caracas 1929—30: Lit. y tip. del comercio. — Forero, M.].: 
Los ültimos dias del libertador [Simön Bolivar]. Bogotä 1930, Impr. nac, 
— Edwards, A.: The Dawn: the history of the birth and consolidation 
of the republic of Chile. Lo, Benn. 18sh. — Guerra y Sänchez, R.: 
En el camino de la independencia. Estudio hist, sobre la revalidad de los 
Estados Unidos y laGran Bretania en sus relaciones con la independencia 
de Cuba. Habana, Cultural 1930. 207 S.— Thimme, P.: Straßenbau 
und Straßenpolitik in Deutschland zur Zeit der Gründueg des Zoll- 
vereins 1825—1835. Sg, Kohlhammer. XI, 93 $. 4,50 M. — Dienu, 
M.: Louvain pendant la r&volution beige de 1830 et la campagne du mois 
d’aoüt 1831. Löwen 1930. Wouters-Ickx. 330, XII S.— Changarnier, 
Th: Campagnes d’Afrique 1830—1848. Mömoires. Publ. d’aprös k 
ms. orig.. Pa, Berger-Levrault 1930. XVIII, 328S$S. — Sahrmann, 
A.: Beiträge zur Geschichte des Hambacher Festes 1832. Landau, 
Kaussler 1930. 214 $S. 3M. — Maurain, J.: La Politique ecclesiasti- 
que du second empire de 1852 4 1869. Pa, Alcan. 130 Frs. — Panzini, 
A.: Il Conte di Cavour. Verona, Mondadori. 374 S. — Gilbert, FE. 
Johann Gustav Droysen und die preußisch-deutsche Frage. Mch, 
Oldenbourg. VI, 148 S. 7,20 M. — Eckhart, F.: Die deutsche Frage 
und der Krimkrieg. Be, Osteuropa-Verl. 215 S. 9M. — Schroth, 
H. G.: Welt- und Staatsideen des deutschen Liberalismus in der Zeit 
der Einheits- und Freiheitskämpfe 1859—ı866. Be, Ebering. 120 $. 
— Salomon, H.: L’Ambassade de Richard de Metternich & Paris, 
Pa, Firmin-Didot. 312 S. 65 Frs. — Henry, P.: L’Abdication du 
Prince Cuza et l’auönement de la dynastie de Hohenzollern au tröne de 
Roumanie. Documents diplomatiques. Pa, Alcan 1930. XII, 4858. 
70Frs. — Brandis, K.: Die deutsche Sozialdemokratie bis zum 
Fall des Sozialistengesetzes. Lz, Hirschfeld. VIII, 124 S. 6M. — 
Engels, F.: Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71. Kriegs- 
geschichtl. Schriften. Hrsg. u. eingel. v. R. Haus. Be, Verl. f. Lite- 
ratur u. Politik. LVI, 375 S., 8 Kt. 5,50 M. — — Eisenschmidt, W.: 
Das Problem der Verfassungsänderung in den französischen Ver- 
fassungen seit 1791. Jur. Diss. Lz. V, 87S$. — Steinmann, F.v.: 
Rußlands Politik im Fernen Osten und der Staatssekretär Bezo- 
brazow. (Teildr.) Phil. Diss. Be. 61 S.— Blume, E. v.: Die preußische 
Politik in der Neuenburger Frage. Phil. Diss. Hb 1930. 113 $.— 
Schroth, H. G.: Die soziologische Bedeutung der „Neuen Ära” 
1859— 1866. Phil. Diss. Hd. 120S$. — Keil, L.: Das Verhältnis 
von Gesamtstaat und Gliedern im Wandel des deutschen Bundes 
staats. Zur Diss. Lz. VII, 8ı S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Männer, L.: Prinz Heinrich zu Schoenaich-Carolath. Ein par- 
lament. Leben (1852—ı1920). Sg, Dt. Verl.-Anst. 183 S. 7M. — 
Soltau, R. H.: French Parties and pohtics 1871—ı921. With a new 
suppl. chapter dealing with 1922—1930. Lo, Milford 1930. 885. — 
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Nettlau, M.: Anarchisten und Sozialrevolutionäre. Die hist. Ent- 
wicklung d. Anarchismus i. d. J. 1880—ı886. Be, Asy-Verl. 409 S. 
«M. — Graham, E.: The Life Story of King Alfonso XIII. Lo, 
Jenkins 1930. 314 S. — Hole, H. M.: The Jameson Raid. Lo, Allan 
1930. XIII, 306 S. — Wermann, E.: Die Schantung-Frage. Lz, 
Noske. VIII, 95 S. 4M. — Klehmet: Tsingtau. Rückblick auf die 
Geschichte der Festung. Be, Bath. 46$. 3M. — Charensol, G.: 
L’affaire Dreyfus et la troisiöme Republique. Pa, Kra 1930. 190. 
15 Frs. — Boghitschewitsch, M.: Die auswärtige Politik Serbiens 
1903—1914. Bd. 3: Serbien und der Weltkrieg. Be, Brückenverl. 
VIII, 223 S. 8,50 M. — Sullivan, M.: Our times; the United States 
1905—1925. Vol. 3: Pre-war America. NY, Scribner. 5 Doll. — 
Kötzschke, R.: Thomas Woodrow Wilson, Dr, Jess. XI, 274 S. 
5M. — Barthou, L.: Lyautey et le Maroc. Pa, Le Petit Parisien. 
204 $., ı Kt. — Salmon, L. H.: Les Operations en 1914 sur le front 
oriental. Pa, Charles-Lavauzelle 1930. 106 S. — Waldeyer-Hartz, 
H. v.: Der Kreuzerkrieg 1914—ı918. Oldenburg, Stalling. 2ı1 S. 
3,20M. — Wagner, R.: Hinter den Kulissen des Großen Haupt- 
quartiers. Be, Schultz. 238$S, 3,75 M. — Ernst, K.: Der große 
Krieg in Belgien. Beobachtungen. Gembloux, Duculot 1930. 124 S. 
— Luetzow, F.: Der Nordseekrieg. Doggerbank-Skagerrak. Olden- 
burg, Stalling. 202 S. 3,20 M. — Mölot, H.: La Mission du Göntral 
Pau aux Balkans et en Russie tzariste 9 föuvrier—II avril 1915. Pa, 
Payot. 197 S. 25 Frs. — Salandra, A.: L’intervento (1915). Ricordi 
e pensieri. Mai, Mondadori 1930. 385 S. — Scipione, P.: L’Italia 
nella guerra mondiale. Fl, Vallecchi 1930. 318 S.— Rouquerol, J.I.: 
Le Drame de Douwaumont. Pa, Payot. 152 S. — Trotzki, L.: Ge- 
schichte der russischen Revolution. ı: Februarrevolution, Be, 
Fischer. 455 S. 8M. — Göneral ***. La Crise du commandement 
unique. Le conflit Clömenceau, Foch, Haig, P6tain. Pa, Bossard. 
2088. — Palat: La Part de Foch dans la victoire. Pa, Lavauselle. 
18 Frs. — Fischer, M.: La 66% Division 4 la Bataille d’Amiens, 
mai-aoüt 1918. Visions de guerre iniögrale. Pa, Peyronnet, 300 S. — 
Vidil, Ch.: Les Mutineries de la marine allemande 1917/18. Pa, 
Payot. 18 Frs. — Szende, Z.: Die Ungarn im Zusammenbruch 1918. 
Feldheer — Hinterland. Oldenburg, Schulze. 227 S. 6M.— Kurtze, 
E.: Die Nachwirkungen der Paulskirche und ihrer Verfassung in 
den Beratungen der Weimarer Nationalversammlung u. i. d. Ver- 
fassung von 1919. Be, Ebering. 118 $. 4,8oM. — Lintz, K. H.: 
Großkampftage aus der Separatistenzeit in der Pfalz. Edenkoben, 
Südwestdt. Verl. 1930. 2008. — Saint-Dizier, G.-V.: L’Aigle 
blanc conire l’&toile rouge. Guerre polono-bolchövique en 1920. Pa, 
Berger-Levrault 1930. 144 S. 15 Frs.— Kushnir, V.: Polish Atrocities 
inthe West Ukraine. Wi,Gerold, 72 S. 4,,20M. — — Thoma, E,: Der 
Einfluß der Randbemerkungen Bismarcks und Kaiser Wilhelms II. 
auf die deutsche auswärtige Politik. Phil. Diss. Tb. 103 S.— Gässler, 
Ch. W.: Offizier und Offizierkorps der alten Armee in Deutschland. 
Phil. Diss. Hd. 90 S. — Richter, E.: Lord Cromer, Ägypten und 





456 Notizen und Nachrichien 





—_— 


die Entstehung der französisch-englischen Entente von 1904. Phil, 
Diss. Lz. 61 S. — Dringenberg, H.: Die Mission Haldanes. Phil. 
Diss. Bo. VII, 119 S. — Pape, A.: Die schleswigsche Frage und der 
Versuch ihrer Lösung im Vertrag von Versailles. Jur. Diss, W;z, 
VII, 79$. — Radetzki, W.: Die verfassunggebenden Landes-Ver- 
sammlungen der deutschen Länder 1918 bis 1920. Jur. Diss. Lz. 
IV, 1798$. — Bittscheid, W.: Irlands Aufstieg zum Dominion. 
Wirtschaftswiss. Diss. Kl. VI, 46 S. 


Deutsche Landschaften 


Sahm, H.: Material zur Geschichte der Freien Stadt Danzig. 
Danzig, Kafemann 1930. 36 S. — Meyer, H.: Kämpfe um das 
Land an der Netze im Mittelalter. Deuß., Schönlanke & Kreuz 1930, 
168. — Ubben, H.: Die Beschreibung Ostfrieslands (Descriptio 
Frisiae, deutsch) vom Jahre 1530. Übers. v. G.Ohling. Aurich 1930, 
ıı Bl. — Eyn aldt Dingbuch von 1359. Textausg. d. ältesten Bautze- 
ner Stadtbuches. Hrsg. v. E. Neumann. Bautzen: Ges. 1930. VI, 
136 S. — Barsekow, HU.: Die Hausbergburgen über Jena und die 
Geschichte der Burggrafen von Kirchberg. Je, Frommann. XV, 
144 S. 4,50 M. — Beiträge zur Geschichte Dortmunds u. d. Grafschaft 
Mark. Hrsg. vom Hist. Verein. Dortmund, Hist. Verein. 250 $. 
6M. — Das Propsteiarchiv Wattenscheid. Wattenscheid: Busch 
1930. VIII, zıı S., 4 Taf. 9M. — Die evangelische Kirche in Nassau- 
Oranien 1530—ı1930. Festschrift zum Gedächtnis d. Einführung d. 
Reformation (1530) u. d. Heidelberger Katechismus (1580) in den 
Grafschaften Nassau-Dillenburg u. Nassau-Siegen. Mit Beiträgen v. 
H. Schlosser u. W. Neuser. Bd. ı. Siegen: Kreissynode. 4,50M. 
— Diener, H.: Geschichte der Besiedlung und Kultivierung des 
Erdinger Mooses. Mch, Kommission. 184 S. (= Schriftenreihe z. 
bayr. Landesgesch. Bd. 7.) 11,20 M. — Bonjour, E.: Vor hundert 
Jahren. Die Wiederherstellung der Volksherrschaft im Kanton Bern. 
Bern, Francke. 39 S. 1,50 Frs. — Urbanczyk, ]J.: Ziele und Erfolge 
der ländlichen Siedlung in Oberschlesien seit Friedrich dem Großen 
bis zur Gegenwart. Kattowitz, Kramer 1930. VI, 108 $S. — — Bosse, 
W.: Die Politik der Kammer als Domanialbehörde im Lande Stargard 
1755—ı1806. Jur. Diss. Ro. 1930. VII, ır2$. — Siebarth, W.: 
Der uckermärkische Adel zur Zeit Joachims II. Ein Beitr. z. Ge- 
schichte d. Uckermark im 16. Jahrhundert. Be, 1930. Koch. 69 $. 
Teildr. — Böcker, H.: Herzog Julius von Braunschweig im Rahmen 
der Zeitverhältnisse. Wirtschaftswiss. Diss. Kl. 68$. — Ernst Th.: 
Wirtschaftliche Verhältnisse der Niedergrafschaft Katzenelnbogen 
im 18. und zu Anfang des ı9. Jahrhunderts. Wirtschaftswiss. Diss. 
Ff. 1930. 139 S.— Kaspar, A.: Die Quellen zur Geschichte der Abtei 
Münsterschwarzach am Main. Ein Beitr. z. Geschichte d. Benedik- 
tinerordens in Franken. (Diss) Mch, Oldenbourg in Komm. 1930. 
XII, 86 S. 
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WIRTSCHAFTSGESCHICHTE UND WIRT- 
SCHAFTSSTIL 


von 
FRITZ RÖRIG 


Heinrich Bechtel, Wirtschaftsstil des deutschen Spätmittelalters. Der Aus- 
druck der Lebensform in Wirtschaft, Gesellschaftsaufbau und Kunst von 1350 
bis um 1500. München, Duncker u. Humblot 1930. XVI und 268 $S. 24 M. 


Die Geschichtschreibung von Stadt und Bürgertum in Deutsch- 
land befindet sich seit einigen Jahren in einer sehr bemerkens- 
werten Wandlung. Einst war sie beherrscht von juristischer Pro- 
blemstellung. Man rang um das Verständnis von Stadtverfassung 
und Stadtrecht. Gleichzeitig und teilweise in enger Verbindung 
mit juristischer Problemstellung gewann die Nationalökonomie 
Einfluß auf die deutsche Stadtgeschichtsforschung. Von Hilde- 
brand geht die Linie über Schmoller zu Bücher und Sombart. 
G. von Below hat beide Richtungen in seinem Werk vereint; 
allerdings in sehr deutlicher Betonung des juristisch-verfassungs- 
geschichtlichen Moments auch in der Wirtschaft. 

Die tiefgreifende Studie ‚Die Stadt‘ von Max Weber — die 
merkwürdigerweise in dem sonst gut ausgewählten Literaturver- 
zächnis von B. keinen Platz gefunden hat — mag als ein wesent- 
liches Zeichen der Wandlung genannt werden. Um 1920 beginnt 
die Abhängigkeit von den Kategorien juristischer und national- 
ökonomischer Art sich zu lockern. In der deutschen Stadt- 
geschichtsforschung tritt das Bestreben nach einer differenzieren- 
den Behandlung des Städtewesens hervor. Jenen berühmten 
3000 „Städten‘‘ gegenüber, die als in sich prinzipiell gleichartige 
Organismen die Karte Deutschlands bedeckt haben sollen!), ist 
man bedenklich geworden; scharf und bewußt scheidet man statt 
dessen jene Siedelungen aus, die nur rein äußerlich in der Be- 
zeichnung als „Stadt‘‘ etwas Gemeinsames mit den eigentlichen 
Städten haben. Zu der Erkenntnis der differenzierten Funktion 
gesellt sich die der differenzierten sozialen Struktur.?) 


1) K. Bücher, Entstehung der Volkswirtschaft, Bd. I, 14./15. Auflage, S. 121. 
%) Vgl. z.B. H. Jecht, Studien zur gesellschattlichen Struktur der mittel- 
alterlichen Städte. VSWG XIX, 192, R. Kötzschke, Allgemeine Wirt- 
schaftsgeschichte Bd. I, S. 455 und meine Ausführungen in „Hansische 
Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte‘ 1928, S. ı28ff., 244 f., 
2478. (scharfer Gegensatz zwischen kaufmännischer Oberschicht und Hand- 
werkern). 
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In der Linie solcher Gedanken liegt das Buch Bechtels; wenig- 
stens jener wichtige Hauptteil, der sich mit den Fragen der Wirt- 
schaft und Gesellschaft beschäftigt. Hier ist des Guten und För- 
derlichen viel zu nennen. Nicht im Sinne einer mechanischen Auf- 
zählung von Einzelheiten, sondern das Gute liegt vor allem in der 
Gesamtauffassung. Es weht ein frischer Luftzug durch das Buch; 
und dieser erweist sich alten, zu Selbstverständlichkeiten gewor- 
denen Anschauungen als gefährlich. Mit ausgeprägtem Sinn für 
die Realitäten wirtschaftlichen Lebens und Geschehens, mit zum 
Teil drastischer Anschaulichkeit wird hier endgültig mit jenen 
3000 „‚Städten‘‘ aufgeräumt, wird weiter der Widersinn gegeißelt, 
jene rund 2800 „Städte‘‘ mit einer Bevölkerung von unter 1000 
Einwohnern überhaupt für Fragen der eigentlichen städtischen 
Wirtschaftsgeschichte heranzuziehen, werden endlich rund 200, 
eigentlich nur 150 Städte als Höchstzahl für Deutschland aus- 
gesondert, von denen wiederum nur etwa 15 als Großstädte ihrer 
Zeit von einer Bedeutung gewesen sind, die man dann allerdings 
nicht hoch genug veranschlagen kann (S. 36 ff.). Mit vollstem 
Recht hebt B. den verhängnisvollen Irrweg hervor, den unsere 
deutsche Stadtgeschichtsforschung gegangen ist, indem sie jene 
Liliputstädte mit einem ‚‚Stadtwirtschaftssystem‘‘ belastete, das 
diese winzigen Siedelungen schon deshalb nicht tragen konnten, 
weil ihre Bevölkerung viel zu gering war, um in sich jene Zahl 
von Vertretern verschiedener Gewerbe zu beherbergen, die für 
eine städtische Autarkie notwendig waren (S. 37).!) So dienen 
gerade diese kleineren Orte dazu, den „ökonomischen Raum“ des 
Handels zu vergrößern; das Gelände, das die Theorie der Stadt- 
wirtschaft einbüßt, gewinnt hier wie auch sonst der Handel als 
wesentlicher und beherrschender Faktor im Wirtschaftsleben des 
späten Mittelalters. Er ist das starke Rückgrat jener wenigen 
Städte von Bedeutung, die übrigbleiben;; er versorgt die kleineren 
Städte und das flache Land, und zwar nicht nur mit Luxuswaren, 
wie namentlich Karl Bücher angenommen hatte; er spannt an- 
dererseits dıe wirtschaftliche Produktion kleinerer Städte, z.B. 
die Baumwoll- und Leinwandweberei südwestdeutscher Städte, ein 
in den Dienst der auf weite Räume arbeitenden Versorgung mit 
Textilien. Nicht die Gewerbepolitik, sondern die Handelspolitik 
ist für die Wirtschaftspolitik einer spätmittelalterlichen Stadt von 


1) Vgl. die interessanten, B. noch unbekannten Ausführungen über die 
Befriedigung der Bedürfnisse der schweizerischen Kleinstadt durch den 
Fernhandel von H, Ammann, Die schweizerische Kleinstadt im Mittel- 
alter. Festschrift Dr. Walter Merz, S. ı88 ff.; auch S, 183 ff. 
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Rang ‚‚das tragende Gerüst‘ (S. 252). Das Studium der Bechtel- 
schen Arbeit verstärkt so die Erkenntnis, daß die Voraussetzungen 
für eine einigermaßen konsequent durchgebildete Stadtwirtschaft 
eigentlich überhaupt gefehlt haben: die „kleinen“ Städte waren 
wegen der Geringfügigkeit der in ihnen enthaltenen Gewerbe 
gar nicht in der Lage, alles selbst zu erzeugen, folglich auf den 
Import angewiesen; die großen aber, deren Lebensnerv der Fern- 
handel war, waren, so lange sie gesund blieben, die natürlichen 
Gegner einer solchen Verengeng des wirtschaftlichen Aktions- 
radius, da sie ja durch das Gegenteil, nämlich eine intensive 
Warenvermittlung von weit her, florierten. 

Kein Wunder, daß Umfang, Intensität und Träger des Han- 
dels im Mittelpunkt der Darstellung Bechtels stehen. Das 2. Ka- 
pitel zeichnet im Anschluß an eine frühere Darstellung B.s den 
ökonomischen Raum für den Großhandel des deutschen Spät- 
mittelalters, bei der vor allem auch des Fernhandels mit Waren 
des täglichen Bedarfs gedacht wird: Getreide- und Viehhandel auf 
weite Entfernungen kommen endlich zu ihrem Recht!) — sehr 
nachdenklich müssen die Anhänger der „geschlossenen Stadtwirt- 
schaft‘‘ jene Herden polnischer Ochsen stimmen, die im 15. Jahr- 
hundert in Frankfurt a. M. teils verspeist, teils weiterverhandelt 
werden. Die von B. mitgeteilten, gewiß imponierenden Nach- 
fichten über den Handel mit getrockneten und gesalzenen Fischen 
($, 102 ff.) möchte ich noch kurz ergänzen. Über den Umfang des 
Heringsexportes aus Schonen sind wir neuerdings durch C. Wei- 
bull weit besser als bisher unterrichtet?): für die Jahre 1368 und 
1369 ist mit einem Heringsexport von Schonen allein nach Lübeck 
von mehr als 100000 Heringstonnen zu rechnen ; der Gesamtexport 
Schonens betrug aber jährlich mehrere 100000 Heringstonnen. 
Die reichen Angaben B.s über das mitteleuropäische Absatzgebiet 
des Herings möchte ich ergänzen durch den Hinweis auf die sehr 
frühe Vermittlung des Heringshandels nach Wien durch die 
Regensburger, die auch im 15. Jahrhundert noch den Stockfisch 
weiter südlich vertreiben.*) Auch die Schweizer Kleinstädte sind 
als Abnehmer zu nennen.*) Namentlich hat aber der Herings- 


I) Noch 1928 hatte ich mich gegen von Belows Anschauung zu wenden, 
daß das Mittelalter den Getreidegroßhandel ‚grundsätzlich‘ ausgeschlossen 
habe! Hans. Beiträge S. 235, Anm. 7. 

9 Vgl. W. Vogels Anzeige: Hans. Gbll. 1923, S. 141 ff. 

9) Vgl. Keutgen, Urkunden z. städt. Vfgsgesch. S. 54 (1192); dazu Ge- 
schichte der Stadt Wien, Bd. II, 2, S. 704, auch H. Heimpel, Das Ge- 
werbe der Stadt Regensburg, S. 229 f. 

% H. Ammann, Festschrift Dr. Walther Merz, S. 188. 
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handel nach und über Prag eine wesentliche Bedeutung gehabt.}) 
Honig gelangt in großen Mengen, zusammen mit Wachs, aus 
Polen in den deutsch-europäischen Handel. Als sehr beachtlich 
für die Ausnutzung augenblicklicher Konjunkturen durch den 
mittelalterlichen Händler möchte ich hier ergänzend hervorheben, 
daß sich 1441 drei Kaufleute aus Lübeck, Reval und Stralsund 
zusammentun konnten, um Honig in der umgekehrten Richtung, 
von Stralsund nach Reval, für die Dauer von drei Jahren zu ver- 
treiben.?2) Ergänzungsfähig sind die Angaben über den Handel 
mit Kolonialwaren; es ist nicht nur das Kölner Material, das „die 
Tatsache des Großhandels in Drogen und Kolonialwaren ver- 
bürgt‘ (S. ıız)®). Die Nürnberg-Lübecker Mulichs kaufen 1495 auf 
einer Frankfurter Messe 6 Zentner Pfeffer, 31/, Zentner Ingwer 
und 5!/, Zentner Kümmel ein®). Dabei sind Gewürze für die 
Mulichs offenbar eine Ware von geringerem Interesse. Vor allem 
geben aber die von Alois Schulte im 2. Bande seines Werkes über 
die Ravensburger Handelsgesellschaft (S. 187 ff.) mitgeteilten An- 
gaben gerade über den Umfang des Gewürzhandels innerhalb des 
Betriebes der Gesellschaft sehr wesentliche Aufschlüsse; die vor- 
trefflichen Schulteschen Zusammenstellungen sind aber hier wie 
auch sonst (z. B. für Leinwand, Barchent und Seide) von B. wenig 
berücksichtigt worden. 

Doch ich will mich nicht ins einzelne verlieren. Als Ganzes 
genommen kann ich dem Kapitel ıı des B.schen Buches nur aufs 
wärmste zustimmen. Es ist nur ein Unterstreichen der Grund- 
idee dieses Kapitels, daß nämlich die Bedeutung des Handel 
innerhalb der Wirtschaft des Spätmittelalters nicht leicht über- 
schätzt werden kann, wenn ich ganz wenige Korrekturen mir er- 
laube. Von den Textilwaren sind Wollerzeugnisse im Verhältnis 
zu Leinewand und Baumwolle allzu stiefmütterlich behandelt. 
Gewiß kommt man hier nicht aus ohne genauere Kenntnis außer- 
deutscher, insbesondere flandrisch-englischer Verhältnisse; aber 
die Rolle, die Wolle und Wollerzeugnisse im Rahmen des deut- 


2) H. Reincke, Hans. Gbll. 1924, S. 84, 103. 

®) Lüb. Urk. B. Bd. VIII, Nr. 26, S. 39. 

®) B. ist die Kritik entgangen, die B. Kuske, Die Kreditwirtschaft, Kölner 
Vorträge Bd. I, S. 45, an den Geeringschen Zahlen über Köln vorge- 
nommen hat; der Kölner Umsatz von Kolonialwaren war weit größer, 
als diese Zahlen vermuten lassen. 

“) Vgl. F. Rörig, Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker Mulich’s 
auf der Frankfurter Fastenmesse des Jahres 1495: Schriften der Schleswig- 
Holst. Universitätsgesellschaft Bd. 36, 1931. S.48 (Auch: Pappenheim- 
festschrift S. 558 ff.) 
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schen Handels gespielt haben, hätte unter mehr europäischen 
Gesichtspunkten die Vorstellung des „ökonomischen Raumes“ 
des Handels noch eindrucksvoll erweitert.!) Unhaltbar ist jeden- 
falls die Annahme, als ob das Verarbeiten englischer Wolle in 
Flandern später eingesetzt habe, als das nach 1350 (!) festzustel- 
ende Eindringen der Baumwolle in die süddeutsche Textilindu- 
strie (S. 173f.; 172). Auch sind die italienischen Seidenstoffe als 
Waren des innerdeutschen Handels entschieden zu kurz gekommen. 
Aus Ammanns und Schultes Arbeiten war hier Wesentliches zu 
entnehmen; die Warengruppen ı—2I des Mulichbüchleins geben 
eine eindrucksvolle Illustration für die Bedeutung des Handels 
mit italienischen Seidenstoffen durch deutsche Kaufleute im 
15. Jahrhundert. 

Ähnliches gilt vom italienischen Papier.?) Als sehr aufschluß- 
reich erweist sich alles, was B. über Metallgewerbe und den Handel 
mit Halb- und Fertigfabrikaten dieses Gewerbes, das Kunstgewerbe 

ossen, mitteilt (S. 1ır8—ı25; 189—201). Ein offener 
Sinn für die technischen Vorgänge der Erzeugung und die Voraus- 
setzungen auf seiten der Konsumenten ergeben hier ein überzeu- 
gendes Bild, das allerdings mit den Anschauungen von der ge- 
schlossenen Stadtwirtschaft so gut wie unvereinbar ist. Auch 
bier gibt das neue Mulichbüchlein in den Warengruppen 43, 44 
(Panzer, Harnische usw.), 36—39 (Goldene Schmucksachen und 
Silbergefäße) überraschende Ergänzungen.?) 

Es ist unmöglich, im Rahmen einer Besprechung den anderen 
Kapiteln, die sich mit der Wirtschaft des Spätmittelalters befas- 
sen, in ähnlicher Weise gerecht zu werden; überall kann ich in 
den Hauptzügen gern, oft lebhaft zustimmen. Das gilt namentlich 
von Kapitel 12: „Der Handelsbetrieb‘; das gilt weiter für das 
Kapitel 13: „Struktureller Aufbau des Gewerbes“, wo ich 
die starke Betonung des Handels als Auftraggeber des Gewerbes 
hervorheben möchte; das gilt endlich von den Kapiteln 18—20. 
Einige Bedenken habe ich allerdings gegenüber der Geneigt- 
heit des Verfassers, dem ‚Lohnwerk‘“ im Anschluß an K. 
Bücher eine zu große Bedeutung beizumessen. In diesem Zu- 
sammenhang möchte ich daran erinnern, daß Below einmal — 


I) Ich nenne die grundlegenden Arbeiten und Publikationen von Des 
Marez, Espinas und Pirenne. 

9) Vgl. Das Einkaufsbüchlein usw. S. 28 (538) und S. 48 (558). 

%) Für den Waffenhandel verweise ich noch auf die Zusammenstellungen 
bei K. Dettling, Der Metallhandel Nürnbergs im 16. Jahrh. Mittlgn. d. 
Ver. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 1928, S. 224ff. 
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offenbar mit Recht — meinen Markt von Lübeck als eine massive 
Widerlegung der Bücherschen Theorie bezeichnet hat: der Lü- 
becker Handwerker bereits des 13. Jahrhunderts treibt Waren- 
produktion für den Markt, nicht für einen bestimmten Kunden, 
Im einzelnen wäre endlich manches gegen B.s Ausführungen über 
das Stapelrecht anzuführen. Das Stapelrecht der spätmittelalter- 
lichen Städte enthält, ebenso wie ihre Zollpolitik, bei jener Gruppe 
mittelalterlicher Handelsstädte, die sich im 15. Jahrhundert im 
Stillstand oder im Rückgang befinden — hierher rechne ich die 
wichtigsten Hansestädte — allerdings stark handelsfeindliche 
Momente, jedenfalls gegenüber dem Handel der Nichtbürger. Die 
Stellung Rigas und Revals zu Lübeck im 15. Jahrhundert gibt 
hier mancherlei typische Aufschlüsse.!) Wie „handelsfeindlich“ 
aus Rücksicht auf die Forderungen der Handwerker der Rat 
selbst einer Stadt wie Lübeck gegen die eigenen Einwohner wer- 
den konnte, zeigt das Gebot des Lübecker Rats vom Jahre 1475 
gegen einen Lübecker Einwohner, seine Kupfermühle in der Nähe 
von Oldesloe niederzureißen, nur damit der obendrein gegenstands- 
los gewordene Wunsch der Lübecker Schmiede, daß ihre Kohlen 
nicht verteuert würden, erfüllt wurde.?) 

Mit dieser Feststellung komme ich zu jenem Teile des Bechtel- 
schen Buches, dem gegenüber ich mich im wesentlichen ablehnend 
verhalten muß. So sehr auch B. scharf zu differenzieren bereit 
ist — z.B. in dem Beiseitelassen von „Städten“, die für den 
Wirtschaftshistoriker keine Städte sind, in der Anerkennung der 
führenden Bedeutung des Großhandels gegenüber dem Handwerk?) 
— so bleibt er doch selbst in einer generalisierenden Methode be- 
fangen, indem er nach einer Periode eines einheitlichen ‚„‚Wirt- 
schaftsstils des deutschen Spätmittelalters‘‘ sucht (S. 7). Am An- 
fang dieser Epoche, die um 1350 angesetzt wird, soll die Wirt- 
schaftsgemeinschaft, an ihrem Ende der einzelne Wirtschafts- 
mensch als bestimmender Faktor gestanden haben, das Mittel- 
glied soll das Bewußtwerden der Wirtschaftsgruppe gebildet haben 
(S. 16). Diese Thesen sind m. E. zwiefach unhaltbar. Einmal des- 


1) Vgl. z.B. H.G. v. Schroeder, Der Handel auf der Düna im Mittel- 
alter. Hans. Gbll. 1917, S. 71 ff.; insbesondere S. 136. 

#%) Vgl. das Einkaufsbüchlein der Mulich’s S. 33 (543)f.; 37 (547)f. 

®) Hier lehnt auch B. jene für die deutsche Wirtschaftsgeschichte so ver- 
hängnisvoll gewordene Einschätzung des Frankfurter Großhandels durch 
K. Bücher ab. Vgl. dazu meine Hansischen Beiträge S. 236, Anm. ı2. Zu 
ergänzen hätte ich meine damaligen Ausführungen nach der Richtung, daß 
1901 bereits F., Keutgen (Hans. Gbll. 1901, S. ııı) das grundsätzlich We- 
sentliche gesagt hat, worauf B. mit Recht hinweist. 
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halb, weil die Verhältnisse innerhalb der von B. angenommenen 
Periode durchaus nicht dem von ihm angenommenen Schema ent- 
en. Gewiß, Nürnberg würde sich ganz gut einfügen; eine 
umgekehrte Entwicklung nimmt aber, um nur ein Bei- 

spiel zu nennen, Lübeck. Die „individualistischste‘ Periode Lü- 
becker Wirtschaft lag im ausgehenden 13. und beginnenden 
14. Jahrhundert ; ihre weit stärker gebundene im 15. und 16. Jahr- 
hundert.) Was B. als Wirtschaftsstil des Spätmittelalters vor- 
schwebt, paßt etwa für das Lübeck von 1250—1350, aber gerade 
nicht mehr für das von 1370—1500. Das bedeutet nicht etwa eine 
Verlängerung des Gültigkeitsraums der Ergebnisse von B. nach 
rückwärts um rund ein Jahrhundert; es bedeutet vielmehr eine 
grundsätzliche Ablehnung der von B. gezeichneten Entwicklung 
wenigstens für eine größere Zahl von wichtigen Städten, in denen, 
wie in Lübeck, Brügge oder auch Regensburg, die Zeit größter 
individueller Freiheit und Unternehmertätigkeit einer späteren 
Zeit gebundener Wirtschaft vorausgeht. Hier liegt der zweite 
Grund, warum ich die B.sche Periodisierung ablehnen muß, zum 
mindesten in ihrer prinzipiellen Gültigkeit. So gründlich auch B. 
für die Zeit von 1350—1500 mit manchem Vorurteil unserer wirt- 
schaftsgeschichtlichen Forschung aufräumt; für die Zeit vorher ist 
er bereit, alles das als gegeben anzunehmen, was er für das Spät- 
mittelalter ablehnt. Hier nenne ich namentlich seine Anschau- 
ungen über einen Gemeinschaftsgeist der früheren Städte, der zu- 
erst durch das ‚‚Bewußtwerden der Gruppen“, nämlich der Zünfte, 


N) Leider haben mich Berufs- und andere Pflichten — ich nenne allein 
466 Druckseiten Gutachten in der Auseinandersetzung zwischen Lübeck 
und Mecklenburg über die Rechtsverhältnisse der Lübecker Bucht, die in 
den Bänden 22, 24 und 25 der Zs. d. Ver. f. Lüb. Gesch. u. Altertumskunde 
abgedruckt sind — bisher von dem Abschluß meines Lübeckbuches abge- 
halten. Was ich in meinen Hansischen Beiträgen bringen konnte, genügt 
aber vollständig, um diese These zu sichern. Ich nenne insbesondere: 
$. 132 ff., 137 f., 150 ff., 170, 217ff., 232f. 242, Anm. 38 (Aufkommen 
der Fahrerkompanien), 245. Vgl. auch meinen Vortrag vom Osloer Inter- 
nationalen Historikertag: Die geistigen Grundlagen der Hansischen Vor- 
machtstellung, H.Z. Bd. 139. Ausführlicher unter dem Titel: „Les rai- 
sons intellectuelles d’une suprömatie commerciale: La Hanse‘ in den Annales 
dhistoire dconomique et sociale, Heft 8, S. 481 ff. — Den Gegensatz Lübeck- 
Nürnberg habe ich auch bereits kurz gekennzeichnet: Vgl. Hansische Bei- 
träge S. 153 und 233. Eingehender werde ich ihn in seiner prinzipiellen 
Bedeutung für die Wirtschaftsgeschichte im Bd. IV der Propyläenwelt- 
geschichte behandeln. Vgl. auch die Einleitung zum Einkaufsbüchlein der 
Mulichs und die Kieler Dissertation von E. Birkner, Die Behandlung der 
Nürnberger im Ostseegebiet (1929). 









































464 Fritz Rörig 





& 
ih gestört worden sein soll. Dazu verweise ich nur auf den ungemein ten‘, ' 
Ne starken wirtschaftlichen, sozialen und rechtlichen Gegensatz der bereits 
N fernhändlerischen Oberschichten zu den Krämern und Handwer- ließ, v 
Et kern, wie er schon im ıı. Jahrhundert in den rheinischen Bischofs- auf ,‚ 
Bi: städten in aller Deutlichkeit vorhanden ist (Kölner Aufstand von betätij 
N 1073!) und mit dem die Geschichte der großen Kolonialstädte ab Jacob 
if N . .ovo beginnt. Weiter nenne ich die aus dem nämlichen Grunde Boine 
ik gänzlich ausgeschlossene Annahme, daß B. ‚für das 12., 13. und ausgel 
Er} beginnende 14. Jahrhundert relative Einkommens- und Besitz- dualis 
"8 gleichheit‘‘ annehmen will (S. 51; 245). An sehr vielen der Einzel- auch 
lt untersuchungen B.s ließe sich feststellen, daß sie durch die ihn chen 
a beherrschende Vorstellung des epochalen Einschnitts um die Mitte möger 
f ; des 14. Jahrhunderts gelitten haben. Das gilt z.B. von seinen des Sf 
I Ausführungen über Lohnwerk und Preiswerk (S. 214 f.), für den v 
Fi Bergbau (S. 202), wo ich durchaus nicht anerkennen kann, daß # eine s 
ef: für ihn der „Scheitelpunkt zwischen Altem und Neuem wiederum möglic 
Ha in die Mitte des 14. Jahrhunderts fällt‘; man denke z. B. an die hängij 
N Bedeutung, die der deutsche Bergbau bereits im 13. Jahrhundert Erken 
EN für Schweden und Böhmen gehabt hat!) ; das gilt namentlich auch auf W 
für die Beherrschung des Gewerbes durch den Handel (S. 216). B. du 
Eine drastischere Abhängigkeit gewerblicher Bevölkerung von sönlic 
den Trägern des sie wirtschaftlich und politisch absolut beherr- lich < 
schenden Handels als die in den flandrischen Städten des 13. Jahr- pitel 
hunderts ist kaum denkbar.?2) Am wenigsten aber vermag ich zu- lesen 
zugeben, daß nach 1350 ein „neues Verhältnis der Menschen zum runge 
Wirtschaftsleben‘ eingetreten sein soll, „in einem Verhalten, das wurd. 
vorher zurückhaltend und abweisend, nun, im Spätmittelalter, des w 
zustimmend, bejahend und fördernd wurde‘ (S. 69). Das ganze vereii 
Entstehen des hansischen Wirtschaftssystems, das in den Grund- Wanc 
lagen zweifellos bereits im 12./13. Jahrhundert in dem bewußten Wirts 
Ausbau der Ostseestädtegründungen vorgezeichnet war, ist eine solch. 
große stumme Widerlegung solcher verhängnisvoll generalisie- der I 
render Meinungen. scheh 
Selbst dort, wo B. erst ein Aufkommen neuer Wirtschafts- wegb 
gesinnung im späten 15. Jahrhundert annimmt — bei jenen „er- wicht 
sten individualistischen Wirtschaftsmenschen, die sich nur unter hand 
Schwierigkeiten gegen die öffentliche Meinung durchsetzen konn- k 
uns 






| 1) Für die spätere Zeit des Bergbaues vermisse ich eine nähere Berück- e 
;: sichtigung der Striederschen Arbeiten. 

h 2) Vgl. insbesondere die von der deutschen Forschung zu wenig beachtete wese: 
5 Studie von G. Espinas, Jehan Boine Broke. Bourgeois et drapier Douai- scher 


sien. VSWG., Bd. 2. 
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ten‘‘, vor allem den Fuggern (S. 334) —, liegen die Dinge so, daß 
bereits das ausgehende 13. Jahrhundert sich es sehr wohl gefallen 
ließ, wenn Wirtschaftsindividualisten sich ohne jede Rücksicht 
auf „Gemeinschaft‘‘ oder ‚Gruppe‘ in reinstem Gewinnstreben 
betätigten; einen grundsätzlichen Gegensatz zwischen einem 
Jacob Fugger aus dem beginnenden 16. und Männern wie Jehan 
Boine Broke (Douai) und Bertram Mornewech (Lübeck) aus dem 
ausgehenden 13. Jahrhundert vermag ich nach der Seite indivi- 
dualistischen Gewinnstrebens nicht anzuerkennen, so verschieden 
auch die quantitativen Auswirkungsmöglichkeiten dieses glei- 
chen Strebens im 13. und im 16. Jahrhundert gewesen sein 
mögen. Ebensowenig ist der Rentnertyp nicht erst ein Produkt 
des späten 15. Jahrhunderts (S. 356). 

Wie ist bei so viel Übereinstimmung in wesentlichen Dingen 
eine solche Kluft in den Anschauungen über die Periodisierung 
möglich? Weil sich B. in eine meines Erachtens unmögliche Ab- 
hängigkeit von der Kunstgeschichte begeben hat, um aus ihrem 
Erkennen von Stil- und Periodenbildung Rückschlüsse zu ziehen 
auf Wirtschaftsstil und Wirtschaftsperioden. Ich weiß mich mit 
B. durchaus darin eins, daß der Historiker ein gut Teil mehr per- 
sönliche Nähe zur Kunstgeschichte haben sollte, als das gelegent- 
lich der Fall ist; ich betone ausdrücklich, daß ich z. B. das Ka- 
pitel 16 (Malerei und Plastik des Spätmittelalters) mit Genuß ge- 
lesen habe; nur hatte diese Freude ein Ende, als die Schlußfolge- 
rungen auf Wirtschaftsgeschichte und Wirtschaftsstil gezogen 
wurden. Sie sind schon deshalb nicht haltbar, weil die Tatsachen 
des wirtschaftlichen Geschehens mit diesen Schlußfolgerungen un- 
vereinbar sind. Alles das, was nach B. unter dem Einfluß der 
Wandlungen des künstlerischen Geschehens auf den Gebieten der 
Wirtschaft erfolgt sein soll, war vorher, also zu einer Zeit, als eine 
solche Beeinflussung ausgeschlossen war, auch schon da; der Bann 
der Idee, daß eine solche Abhängigkeit des wirtschaftlichen Ge- 
schehens von der Kunst vorhanden sei, hat B. nur darüber hin- 
wegblicken lassen. Einzelnes habe ich bereits angeführt. Nur die 
wichtigste der von B. aufgestellten Thesen möchte ich hier be- 
handeln. 

Die „Eroberung ... des Menschen als Persönlichkeit‘ in der 
Kunst, namentlich der Plastik (S. 290), die Bedeutung des Holz- 
schnittes in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts „für das er- 
wachende Ichbewußtsein‘‘ des einzelnen (S. 299) sind nach B. jene 
wesentlichen Momente des künstlerischen und kunstpsychologi- 
schen Geschehens, die den „tüchtigen Wirtschaftsmenschen des 
Spätmittelalters‘‘ dazu gebracht haben, ‚sich auf die Kräfte seiner 





466 Fritz Rörig 
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eigenen Persönlichkeit zu besinnen und sie auszunutzen“ (S. 349). 
Für ‚die große Masse‘ hatten dieselben Schöpfungen der Malerei 
und Plastik aber die Bedeutung, in ihr ‚eine erste Ahnung auf- 
steigen zu lassen, welche Bedeutung das ungehemmt wirkende 
Individuum im Sozial- und Wirtschaftsraum erlangen könne und 
welche Ansprüche an Freiheit es zu stellen berechtigt wäre“ 
(S. 328). Man mag die Verbundenheit des Stadtbewohners des 
15. Jahrhunderts mit den künstlerischen Erzeugnissen seiner Zeit 
noch so hoch anschlagen; eine solche bestimmende Einwirkung 
auf die wirtschaftliche Handlungsweise aktiv und passiv betei- 
ligter Kreise wäre selbst dann mehr als unwahrscheinlich, wenn 
nicht die Tatsachen des wirtschaftlichen Geschehens sie aus- 
schlössen. Nicht nur, daß bereits vor und um 1300 rücksichts- 
loser Erwerbstrieb sich auswirkte, und zwar ohne jede korporative 
Bindung, was nach B. S.20 erst für das späte 15. Jahrhundert 
möglich gewesen sein soll. Dieser Erwerbstrieb wurde in einer 
Stadt wie Lübeck so wenig gehindert, daß man vielmehr die kräf- 
tigen homines novi in den Rat aufnahm, in dem sie tonangebend 
wurden, mochten unter ihrem robusten Zugreifen selbst die an- 
gesehensten Familien, wie etwa die Stalbucks oder auch die 
Bocholts, noch so sehr gelitten haben. 

Sollte die Plastik und Malerei des 15. Jahrhunderts die not- 
wendige Voraussetzung für die Entfaltung des wirtschaftlichen 
Individualismus sein, so sei seit etwa 1350 (S. 60) die neue Form 
des einräumigen Hallenkirchenraumes es gewesen, der „durch 
seine Erlebnisstärke‘‘ der Gemeinde ‚einen ganz neuen Bewußt- 
seinsinhalt aufzwang‘ (S.67). Wenn sich „die Passivität der 
mittelalterlichen Bürgerschaft in kirchlichen Gemeinden und wirt- 
schaftlichen Korporationen im Spätmittelalter zur sozialen Akti- 
vität‘‘ gewandelt habe, so sei es „die Baukunst, die diese Akti- 
vität zum erstenmal zum Ausdruck brachte und ihr weiteres Sich- 
durchsetzen Te (S. 90). Damit verbunden sei jener 
bereits erwähnte gang von einem zurückhaltenden und ab- 
weisenden Verhalten des Menschen zum Wirtschaftsleben in ein 
bejahendes und förderndes (S. 69). 

Auch hier beschränke ich mich auf die Feststellung, daß die 
auf die Wirtschaft gezogenen Schlüsse nicht zutreffen, daß es 
gänzlich ausgeschlossen ist, eine Periodisierung solcher wirt- 
schaftspsychologischer Art für die Zeit um 1350 aufrechtzuhalten. 
Dazu bleibt in den Ausführungen über die Hallenkirche selbst 
des Problematischen genug. Haben nicht Bürger als Bauherrn 
genau so gut Basiliken gebaut wie Hallenkirchen ? Sind umgekehrt 
nicht gerade die ersten Hallenkirchen auf deutschem Boden — 
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übrigens durchaus nicht nur die ersten — Schöpfungen des Klerus ? 
Ist nicht endlich die Hallenkirche gerade auch in jenen kleinen 
und kleinsten Städten zu Hause — ich erinnere an die prächtige 
Dinkelsbühler Kirche —, die der Wirtschaftshistoriker B. mit 
Recht nicht als wesentliche Träger des spätmittelalterlichen 
Wirtschaftslebens anerkennt ? — Alles Feststellungen, die gegen 
eine so enge Verflechtung von Hallenarchitektur und städtisch- 
bürgerlichem Wirtschaftsleben, wie sie B. bringt, bedenklich stim- 
men müssen. 

Es gibt aber noch ein weit tieferes Bedenken gegen die For- 
mulierungen B.s, als die Zweifel an der von ihm im Zusammen- 
hang mit der Kunst gewählten Periodisierung. Der Zweifel trifft 
die Grundfrage: Gibt es überhaupt einen „Wirtschaftsstil‘‘, der 
in der gleichen Allgemeingültigkeit, etwa für ganz Deutschland, 
festgestellt werden könnte, wie der künstlerische Stil? Diese 
Frage verneine ich. Noch einmal erinnere ich an das Gegen- 
spiel Nürnberg-Lübeck;; weiter an die Tatsache, die jede genera- 
lisierende Stilisierung unter dem Gesichtspunkt der Wandlung von 
der Gemeinschaft über die Gruppe zum Individuum in der Wirt- 
schaft ausschließt: daß nämlich Bindung und Freiheit in einzelnen 
Entwicklungsreihen deutscher und außerdeutscher Wirtschafts- 
geschichte — in demselben Gegensatz wie Nürnberg und Lübeck 
stehen Antwerpen und Brügge — in entgegengesetzter Reihe auf- 
einander gefolgt sind. Die Wirtschaft ist eben etwas grundsätzlich 
anderes als das geistige und künstlerische Geschehen. Schon des- 
halb ist es ausgeschlossen, für beide gleiche Perioden festlegen zu 
wollen, noch vielmehr: die Wirtschaft in dem unterstrichenen Maße 
durch die Kunst gewissermaßen erst in Bewegung bringen zu wol- 
len, wie es B. versucht hat. Weit näher als den Anschauungen 
B.s über den Wirtschaftsstil des Spätmittelalters stehe ich den 
grundsätzlichen Anschauungen Th. Mayers, der eine neue „kapita- 
listische‘‘!) Periode in der Wirtschaft durch starke Individuen 
bedingt, beginnen läßt, bis schließlich eine solche Bewegung in der 
ganz entgegengesetzten Wirtschaftsgesinnung des Rentnertums 
endet?) ; der Dynamik folgen die Kräfte des Beharrens. Die Ent- 
wicklung ist also genau die umgekehrte, wie sie B. annimmt. 


N) Zur Verwendung des gefährlichen Wortes „kapitalistisch‘‘ verweise ich 
auf das, was ich „„Hansische Beiträge‘ S. 92 im Anschluß an R. Passow, 
„Kapitalismus‘‘ gesagt habe. 

®) Th. Mayer, Wesen und Entstehung des Kapitalismus. Zs. f. Volkswirt- 
schaft und Sozialpolitik, N. F.I, S.28. Vgl. dazu meine „Hansische Bei- 
träge“, S. gr f. 
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Aber nicht nur das. Diese einzelnen ‚kapitalistischen‘ Wellen!), 
die stets mit starken individualistischen Kräften beginnen, be- 
rühren ein Land wie Deutschland keineswegs gleichmäßig. Sie 
können an einer Stelle zu einer Zeit einsetzen, wo sie an einer 
anderen bereits abgeebbt sind und einem Zustand entwicklungs- 
feindlichen Beharrens Platz gemacht haben: hier liegt die Bedeu- 
tung des Problems Nürnberg-Lübeck. Will man diese Städte auf 
der gleichen Stufe der Entwicklung innerhalb ihrer ‚‚kapitalisti- 
schen‘ Wellen vergleichen, so müßte man das Lübeck um 1300 
in Vergleich setzen zu dem Nürnberg um 1500. Man sieht deut- 
lich, wie grundverschieden die ‚„Entwicklungsprobleme‘‘ bei der 
Wirtschaft und bei der Kunst liegen: bei der Wirtschaft im 
Grunde genommen immer der ewig gleiche Kampf zwischen indi- 
vidualistischem Gewinnstreben und dessen Bindung; bei der 
Kunst eine wirkliche fortschreitende Entwicklung von weit allge- 
meinerer gleichzeitiger, wirklich periodenhafter Gültigkeit.?) Man 
wird deshalb mißtrauisch gegenüber den psychologischen ‚,Quer- 
verbindungen“ B.s zwischen so grundverschiedenen Lebensäuße- 

rungen wie Kunst und Wirtschaft. Man erkennt dann aber auch 
ohne weiteres, daß und warum der einheitliche ‚„Wirtschaftsstil 
des späten Mittelalters‘ eine Unmöglichkeit ist. Selbstverständ- 
lich sieht die Wirtschaft zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden 
aus. Aber nicht, weil sich die psychische Einstellung geändert 


2) Vgl. auch R. Häpke, Zur neueren Wirtschaftsgeschichte, VSWG. XVI, 
S. 1ı73f. „Wir dürften der Wirklichkeit noch am ehesten nahekommen, 
wenn wir die historische Wirtschaftswelt unter kapitalistischem Zeichen 
als eine Wellenbewegung, nicht aber als einen geradlinigen ‚Fortschritt, 
betrachten.‘ Häpke betrachtet übrigens an derselben Stelle — nicht un- 
beeinflußt von meinem Vortrag auf der Pfingsttagung des Hansischen Ge- 
schichtsvereins von 1921, wo ich zum erstenmal über die innere Struktur 
Lübecks zu Ausgang des ı3. Jahrhunderts sprach (vgl. VSWG. XVI, 
$. 171, Anm. ı) —, die Entwicklung genau umgekehrt, wie jetzt B., indem 
er der Zeit vor 1300 „in mancher Beziehung unternehmungslustigere, fri- 
schere Züge‘ zuerkennt, als den folgenden 11% bis 2 Jahrhunderten (S. 174). 
Eine generelle Gültigkeit für ganz Deutschland kann aus den oben ange- 
führten Gründen keine Gesamtperiodisierung beanspruchen. 

2) Eine Identifizierung der Perioden der geistigen Kulturentwicklung mit 
denen der ‚materiellen‘ Kultur in ihrer chronologischen Abgrenzung hat 
bereits K. Lamprecht im großen Stile versucht. Vgl. dazu neuerdings 
— scharf ablehnend — A. Dopsch, Naturalwirtschaft und Geldwirt- 
schaft, 1930, S. ı8f. Wenn Dopsch ebd. S. 146 Bedenken dagegen erhebt, 
„den Charakter der Wirtschaft in dieser (Karolinger-) Periode von drei 
Jahrhunderten einheitlich zu bezeichnen‘, so gilt das erst recht für die 
Jahrhunderte vor und nach 1350. 
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hätte: hier bleibt der alte Widerstreit zwischen Individualismus 
und Bindung; sondern weil die technischen Möglichkeiten und ge- 
wisse — niemals absolute! — Hemmungen, z.B. religiöser Art, zu 
den verschiedenen Zeiten sehr verschiedene sind; ganz zu schwei- 
gen von dem Einfluß des politischen Geschehens. Ich erinnere 
daran, welche ungeheure Bedeutung für die mittelalterliche Wirt- 
schaft das Aufkommen der Schriftlichkeit hatte, weil sie dem Kauf- 
mann so ganz andere Möglichkeiten bot, seinen Betrieb zu ratio- 
nalisieren.!) In den immer gesteigerten Möglichkeiten, die Wirt- 
schaft zu rationalisieren, in der Ausnutzung dieser Möglichkeiten 
durch einzelne Individuen, in dem Widerstreben derer, die sich 
dadurch geschädigt fühlen, ist der von der Entwicklung der 
Geistes- und Kunstgeschichte grundsätzlich wesensverschiedene 
Verlauf der Wirtschaftsentwicklung begründet, auch im Mittel- 
alter. Denn es ist nur eine unglückliche Erbschaft romantischer 
Auffassung des Mittelalters in Deutschland, die dem ‚‚mittelalter- 
lichen‘‘ Menschen selbst auf dem Gebiete der Wirtschaft kein 
„rationales‘‘ Handeln zubilligen wollte, wenn man so lange dem 
„mittelalterlichen‘‘ Menschen jegliches Gewinnstreben absprach 
und die ganzen Leistungen des Mittelalters auf dem Gebiete 
des Handels Leuten zutraute, die handwerksmäßiger Gesinnung 
gewesen seien und nichts anders hätten haben wollen als ihr 
tägliches Brot, ihre bürgerliche Nahrung?). 

Der Historiker wird dem neuen ‚‚Wirtschaftsstil des deutschen 
Spätmittelalters‘‘ gegenüber vielleicht eine noch größere Vorsicht 
zu üben haben, als sie den ‚„Wirtschaftsstufen‘‘ gegenüber am 
Platze war. Nicht von dem ‚Wirtschaftsstil‘ kann deshalb das 
Heil kommen, sondern von der möglichst sorgfältigen Kenntnis 
der individuellen Entwicklung der einzelnen großen Wirtschafts- 
organismen in Deutschland in ihrem Gesamtverläuf. Nach allem 
Vorgebrachten sind diese Entwicklungslinien nicht gleichartig, 
sondern verschieden: zu derselben Zeit herrscht hier individuali- 


I) Vgl. meine „Hansischen Beiträge‘ S. 217 ff. Will man eine Zäsur in 
der mittelalterlichen Wirtschaftsgeschichte suchen, so ist sie hier zu finden, 
also noch im 13. Jahrhundert! 

#%) Vgl. auch die vortrefflichen Ausführungen bei B. Kuske, Kredit- 
wirtschaft S, 5f. und seine scharfe Zurückweisung des Versuchs, die Nach- 
richten über Lieferungsgeschäfte im Mittelalter als unwesentlich hinzu- 
stellen, „lediglich aus einer persönlichen Vorliebe für eine Theorie, die 
darauf ausgeht, diese Epoche als möglichst klein und einfach in ihren 
wirtschaftlichen Gepflogenheiten hinzustellen, damit sich von ihrem Schlag- 
schatten ein ganz anderes Zeitalter des Kapitalismus leuchtend abhebe.‘ 


(S. 34.) 
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stische Freiheit, dort Bindung der Wirtschaft (Nürnberg-Lübeck!). 
Auch heute noch halte ich als ideale Forderung an dem fest, was. 
ich 1922 aufstellte!): die sinnvolle Inbeziehungsetzung der ver- 
schiedenen vorher herauszuarbeitenden soziologischen Biogra- 
phien der einzelnen Wirtschaftsorganismen von Bedeutung, in 
deren Gegenspiel Reichtum und Reiz deutscher Wirtschafts- 
geschichte sicherer begründet sind, als in dem Aufsuchen eines 
von dem wesensfremden Lichte der Kunstentwicklung mit irre- 
führenden Strahlen beleuchteten ‚„Wirtschaftsstil des deutschen 
Spätmittelalters‘. 

Es scheint mir so zu sein: B. hat sich um den vollen E 
seiner höchst anerkennenswerten wirtschaftsgeschichtlichen Arbeit 
gebracht, indem er die Ergebnisse seiner wirtschaftsgeschichtlichen 
Arbeit und seiner kunstgeschichtlichen Neigungslektüre mit doch 
nur lockeren Nähten verband, diese Nähte aber dann irrtümlich 
für das tragende Gerüst des Ganzen hielt. Er gleicht dem Schiffer, 
der in trefflicher Fahrt Scylla (Wirtschaftsstufe) vermeidet, dann 
aber Charybdis (Wirtschaftsstil) zum Opfer fällt. 

Im Buche B.s selbst tritt der Widerspruch zwischen der tat- 
sächlichen Differenziertheit der städtischen Wirtschaft und den 
generalisierenden Forderungen des „Wirtschaftsstils‘‘ offen zu- 
tage. Zu den „Tatsachen der spätmittelalterlichen Wirtschafts- 
geschichte‘ rechnet B. mit vollem Recht jene „‚Differenziertheit“, 
die das „eigentliche Wesen der mittelalterlichen Städte‘‘ ausmache. 
„Die eine Stadt erweiterte aktiv ihren wirtschaftlichen Spielraum, 
die andere verteidigte sich gegen fremde Expansion und Über- 


griffe‘“ (S. 32). Hier trifft jedes Wort zu. Hier waren zweifellos. 


die fruchtbaren Ansatzpunkte für ein Gesamtverständnis der spät- 
mittelalterlichen Wirtschaft gegeben. Aber nicht von den eigenen 
Forschungsergebnissen, sondern von allgemeinen Erwägungen aus 
ist B. dann zu der vermeintlichen Zusammenfassung in der Er- 
kenntnis des Wirtschaftsstils gekommen. Nach dem, was B. S.6 
mitteilt, scheint die Vorstellung, daß die Zeit von 1350—1500 eine 
einheitliche Wirtschaftsperiode zu bilden habe, zunächst erwachsen 
zu sein gegenüber den offensichtlichen Fehlerquellen, die sich ein- 
stellten, wenn man eine tatsächliche historische Periode der 
„Stadtwirtschaft‘‘ aufsuchte. Nun galt es „die Auffindung eines 
Wirtschaftsstils des deutschen Spätmittelalters zu leisten‘ (S. 7). 
Hier sollte die Kunst helfen, in deren Erzeugnissen „überall das- 
selbe Denken und Empfinden vorhanden gewesen sein muß“ 


1) Hansische Beiträge S. 87. 


(S. 63). Man sieht hier deutlich, wie sehr der Wirtschaftshisto- 
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riker B. durch den Stiltheoretiker B. von seiner eigenen Erkennt- 
nisbasis abgedrängt wird. B. hat vollkommen recht, wenn er 
die generalisierende Tendenz der Bücher’schen Arbeiten 

zu Felde zieht. Aber er selbst verfällt wieder in eine generali- 
sierende Betrachtungsweise, wenn er nach einer einheitlichen 
Periode für die Wirtschaftsgeschichte der spätmittelalterlichen 
Stadt sucht, die sich zwar nicht, wie Bücher wollte, als eine 
Zwischenperiode zwischen Stadtwirtschaft und Merkantilismus 
schiebt, sondern eine selbständige Periode gebildet haben soll. — 
Wenn ich auch glaubte, das vielleicht etwas schnell gewach- 
sene glitzernde Geranke des ‚„‚Wirtschaftsstils des deutschen Spät- 
mittelalters‘‘ von der wirtschaftsgeschichtlichen Darstellung, die 
uns B. geschenkt hat, hinwegstreifen zu sollen, so möchte ich um 
so wärmer und dankbarer die große gedankenreiche wirtschafts- 
geschichtliche Arbeit als solche anerkennen; hier bedeutet das 
Buch B.s einen großen Wurf in der Zusammenschau und Zu- 
sammenfassung der verschiedenen Zweige städtischer Wirtschaft 
des späten Mittelalters unter der Vermeidung so mancher Vor- 
urteile, die wie eine ehrwürdige Last auf jedem Fortschritt un- 
serer Erkenntnis ruhen, zu einem ungewöhnlich lebendigen Gan- 
zen. Nur einige Züge konnten hier gewürdigt werden. B.s Buch 
wird anregend sein auch dort, wo es meiner Meinung nach irrte; 
wird Bestand haben in seinem Hauptteile, der der städtischen 
Wirtschaft, insbesondere dem Handel, gewidmet ist, als eins der 
wichtigsten Bücher deutscher städtischer Wirtschaftsgeschichte. 





ZWEI STUDIEN AN NEUEN BISMARCK-QUELLEN 


von 
ERICH MARCKS 


Vorbemerkung 


Die beiden nachfolgenden Berichte, die beide zu Abhandlungen ge- 
worden sind, sind in der Preußischen Akademie der Wissenschaften vor- 
getragen worden, der erste am 29. November 1928, der zweite am 26. Februar 
1931. Die Veröffentlichung des zweiten veranlaßt mich, auch den ersten 
mit zu veröffentlichen — noch heute, trotz der inzwischen deutlicher ge- 
wordenen Rückkehr der Forschung auf dieses Gebiet und des Erscheinens 
wichtiger Untersuchungen. Die meinige war dem Bedürfnis vornehmlich 
der Selbstorientierung entsprungen und deshalb ungedruckt geblieben; mit 
dem Rate anderer, insbesondere Fr. Meineckes, sie doch noch zu drucken, 
vereinigt sich mir die Überlegung, daß das von mir besprochene Problem, 
in einheitlichem Zusammenhange wenigstens und durch die vier behan- 
delten Jahre hin, auch inzwischen m. W. nicht voll erörtert worden ist. 
So erscheinen denn diese zwei Stücke, alle beide, obwohl sie sehr ver- 
wandte psychologische Fragen der Bismarckschen Staatsmannschaft be- 
leuchten: das erste immerhin mehr auf das politische, das zweite mehr auf 
das persönliche Gebiet gerichtet. Man wolle die Wiederholungen, die sich 
da zwischen beiden, und solche, die sich vielleicht innerhalb des Einzel- 
stücks ergeben haben, mit dem Zeitraume und zugleich mit dem nächsten 


Zwecke ihrer Abfassung, dem mündlichen Vortrage, entschuldigen. 


I. 
Bismarck-Dokumente der Jahre 1862—1866 


In den zwei letzten Jahren (1927 und 1928) sind innerhalb der 
großen Ausgabe der „Gesammelten Werke Bismarcks‘‘ die Bände 
IV und V der „Politischen Schriften‘ erschienen: über 11oo Quart- 
seiten stark. Sie umfassen die Zeit von 1862—ı866, die in dem 
Vierteljahrhundert vor dem Weltkriege ein Lieblingsgebiet der 
deutschen Forschung und Darstellung bildete; seitdem ist sie zu- 
rückgedrängt worden durch Späteres. Jetzt wendet sich wohl, 
aus wissenschaftlichen und politischen Ursachen, der Strom zu 
ihnen, zur Vorgeschichte und Geschichte der Reichsgründung über- 
haupt, zurück. Ich hatte mich mit diesen Bänden, für eigene 
Arbeiten, auseinanderzusetzen, die Frage an sie zu richten, was sie, 
für Stoff und Auffassung der Anfangsjahre des Bismarckschen 
Ministeriums, für die Taten und Absichten des Reichsgründers 
an Neuem böten. Darüber, über den Stoff, mehr noch über die 
Probleme, darf ich heute und hier berichten. Es handelt sich, so 
erfahren wir, um die Gesamtheit der wichtigeren politischen 
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Schriftstücke des neuen Ministers, um alle, soweit sie auf ihn 
selber zurückgehen, seine Unterschrift oder Paraphe oder seine 
Korrekturen an sich tragen und nicht-privaten Charakters sind, 
ergänzt durch knappe, aber reichliche aktenmäßige Hinweise auf 
die einrahmenden Ereignisse und auf die Äußerungen, denen sie 
gelten, auf Gesandtenberichte, Protokolle usf. Ihr Herausgeber 
Friedrich Thimme hat große Arbeit geleistet, mit seinen Helfern, 
W.Frauendienst zumal, vereint; sie versichern die Vollständig- 
keit. Er verweist durchgehends auf die früheren Veröffentlichungen 
des Materials, wie Sybels Reichsgründung, Onckens Rheinpolitik ; 
das unmittelbare, unmittelbar politische Bismarcksche Gut will er 
ganz aufnehmen. Er war zur Abgrenzung gegen die anderen Abtei- 
lungen der ‚‚Werke‘‘, gegen die Briefe und Gespräche gezwungen ; 
wichtige Privatbriefe höchstpolitischen Inhalts wie an Robert v.d. 
Goltz in Paris, Gespräche wie mit dem Österreicher Karolyi in des- 
sen Darstellung, fehlen demgemäß: ein Zwang, der die Einheit und 
Vollständigkeit des Bildes doch manchmal stört. Mit neuen Publi- 
kationen, die vor der Türe stehen, wird sich die Thimmesche voll- 
ends stoßen müssen: nicht darauf soll hier eingegangen werden. 
Thimmes Sammlung, so wie sie nun ist, ist ohne Zweifel überaus 
dankenswert und überaus wertvoll. Der Strom Bismarck wallt 
hier in unvergleichlicher Unmittelbarkeit und Stärke; überall 
redet der große Staatsmann selbst, in den Äußerungen jedes 
Augenblicks. Unvergleichbar, natürlich, ist diese Darbietung mit 
den „Gedanken und Erinnerungen“, der späteren Erzählung mit 
ihren eingefügten Akten und mit ihrer Tendenz, die die Ehrlich- 
keit von Bismarcks Friedfertigkeit und die Ehrlichkeit seines dua- 
listischen Versuches mit Österreich verfocht. Die gleiche Tendenz 
beherrschte H. v. Sybels „Begründung des Reiches‘; stofflich 
ruhte Sybels Darstellung im wesentlichen auf den gleichen Akten 
wie Thimmes Publikation. Ja, Sybel ist, da bei ihm ja nicht 
nur Bismarck redet, stofflich noch reicher als sie; die eigentlich 
Bismarckschen Äußerungen aber sind bei Thimme noch vollstän- 
diger und überdies korrekter als Sybels Auszüge und Deutungen. 
Thimme weist dem ersten Historiker der Reichsgründung gelegent- 
lich verwunderliche Fehler der Wiedergabe nach, die immerhin, 
bei diesen Stoffluten, begreiflich sind. Im ganzen kann man, an 
diesem Kontrollmaterial gemessen, Sybels Leistung nur rühmen: 
diese Akten erweisen den Reichtum seiner Stoffverwendung. 
Eigentlich sachlich Neues im ganzen erfahren wir aus ihnen nur 
selten. Aber diese Dokumente sind etwas in sich selber. Das 
Wort Bismarcks rauscht hier eben in einheitlicher Gewaltigkeit 
dahin, ganz und gar persönlich. Er spricht; er scheint sich zu 
Historische Zeitschrift 144. Bd. 32 
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offenbaren: er stellt in Wahrheit alle Rätsel des Genius für den 

Deuter in neuer Unmittelbarkeit, den Deuter, der nun ein jeder 
Benutzer dieses Schatzes sein soll. 

' - Ich zeigte auf das beherrschende Rätsel schon hin: Sybel hat 
sich, für diese ersten, zukunftgründenden Jahre, ganz auf den 
Boden von Bismarcks eigener historischer Auffassung gestellt, 
d.h. er betont dessen Friedlichkeit und guten Willen; Bismarck 
selber hatte ihn, wie durch seine Akten so persönlich, inspiriert, 
und sein Werk war die offiziöse Selbstdarstellung des großen 
Staatsmannes geworden. Es ist bekannt: auf ihn folgte die lange 
Arbeit der Bismarckkritik. Sie richtete sich nicht nur gegen Bis- 
marcks historiographische, erzählende Überlieferung, sondern auch 
gegen die Überlieferung, die aus seinen Akten sprach, soweit man 
diese besaß, gegen die Selbstaussage der Briefe, der Erlasse, über 
seine und seiner Gegner Absichten. Seine Motive, wie diese Akten 
sie behaupteten, wurden alsbald umstritten, die Sybelsche Gläu- 
bigkeit ihnen durch die Jüngeren versagt. Das war unerläßliche 
historische Arbeit; aber sie ist nicht ohne Ausschreitungen ge- 
blieben. Mancher hat sich selber für um so klüger gehalten, je 
skeptischer er gegen Bismarck verführe, je mehr Schlauheit und 
Dämonie er ihm — vielleicht mit bewunderndem Lobe — in 
Handlungen und Erzählungen nachzuweisen meinte. Jedenfalls, 
überall wurden die Fragen gestellt nach Bismarcks Zielen, An- 
trieben, seinem Willen und seiner Taktik, nach seiner staatsmänni- 
schen Wahrhaftigkeit. Klar eindringend und nachfühlend, sicher 
und besonnen ist, trotz aller Prüfungsfreudigkeit, die Kritik von 
Max Lenz vorgegangen, logisch einheitlich, sehr rational und leise 
rationalistisch die von Erich Brandenburg, dessen bedeutende 
Zusammenfassung und Weiterführung aller Forschungen in seiner 
„Reichsgründung‘‘ die. Bismarcksche Überlieferung grundsätzlich 
zu prüfen, zu ergänzen, notfalls zu ersetzen sich ja zur ausdrück- 
lichen Aufgabe machte. Bismarcks Ziel erschien da, weit eindeu- 
tiger als bei den früheren historischen Beurteilern, schon minde- 
stens von Frankfurt an deutsch, weit mehr gesamtdeutsch als 
preußisch, der Dualismus mit Österreich nur als ein Mittel, eine 
Aushilfe, nie als eigentlich ernst. Und so hat es sich fortgesetzt; 
Johannes Ziekursch hat Bismarcks auswärtige Politik mit voller 
Hochachtung dargestellt, aber Bismarcks Färbung und Verhüllung 
seiner Absichten gegen Österreich, die Umdeutung aus der tat- 
sächlichen eigenen Offensive in Gutwilligkeit, wie der Minister 
sie seinem Könige vortrage, um dessen Zorn gegen das angeblich 
böswillige, widerspenstige Österreich zu stacheln, als eine starke 
Umfärbung ins Gegenteil aufgefaßt. 
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« In Thimmes Bänden nun redet und handelt in aller Fülle 
und aller Gleichzeitigkeit Bismarck selbst. Der Herausgeber hat 
allgemeine, eindringende Vorworte und gelegentliche Erläuterungen 
beigefügt: ganz aus dem Eindrucke seiner Akten heraus; er geht 
in Sybels Richtung, ja wohl über Sybel hinaus. Er findet in Bis- 
marcks ministeriellen Anfängen kein Eroberungs-, kein Hegemo- 
niestreben, er sieht ihn Österreich gegenüber ehrlich bündnisbereit, 
ehrlich auf den Dualismus gekehrt, in der schleswig-holsteinischen 
Frage nicht überwiegend annexionslustig; er sieht seine äußere 
Politik stark von dem Konservatismus seiner inneren beeinflußt, 
seinen Wunsch auf Einigkeit mit dem konservativen Kaiserstaate 
von da aus lebhaft, und Feindseligkeit gegen diesen lehnt er ab: 
eine gemeinsame konservative Leitung Deutschlands würde der 
Preuße allem vorgezogen haben. Wer die Zeitgeschichte, mit Bis- 
marck als ihrem Mittelpunkte, erfassen will, mußdiese Ausdeutungen 
und den neuen Stoff, auf den sie sich gründen, nachprüfen. Die 
Taten sind bekannt; bringt uns dieser Stoff zur Revision der 
Beweggründe und Ziele? Die Hauptrichtungen des Problemes 
sollen hier ins Auge gefaßt werden. Ergibt sich da wirklich etwas 
Neues? und wäre es auch etwa die Rückkehr zum Ältesten, zum 
Bismarck-Sybelschen Entscheide ? 

Nur eben ausgesprochen werden soll dabei an dieser Stelle, 
wie packend und überwältigend von Anbeginn her der Eindruck 
dieser Schriftenreihe ist. Die diplomatische Arbeit des Ministers 
allseitig von der ersten Stunde an; in allem eine feste, selbst- 
bewußte, sachlich klare Sicherheit, ein ganz bestimmter Wille. 
Er wird nicht gleich leitend, er lehnt es ab im Auswärtigen zu 
improvisieren, er ergreift das Erbe der Vorgänger, Bernstorffs 
insbesondere, drängt sich nicht vor, wartet ab und greift doch 
gleich mit ganz neuer Stärke in das Getriebe ein. Das erste Jahr 
bringt, aus Preußens Lage und den bestehenden und sich steigern- 
den Gegensätzen. des Erdteils und Deutschlands heraus, doch 
schon ein Bild voll erstaunlichen Wechsels. Preußen hat, wie seine 
deutschen Nebenbuhler, sein Programm bereits vorher aufgestellt; 
Bismarck übernimmt es und wandelt es bereits im Dezember 1862, 
durch seinen Antrag an den alten Frankfurter Amtsgenossen und 
Gegner Rechberg, die Wiederholung seiner eigenen alten Frank- 
furter Alternative: weitgreifender, bindender Dualismus der beiden 
rivalisierenden Großmächte, volle Gleichstellung und Gemein- 
schaft, oder offene Feindschaft ; beides rückhaltlos, dieWahl blank 
und schneidend formuliert. Österreich lehnt ab und die Zu- 
sammenstöße folgen einander, von Ende 1862 bis zum Herbst 
1863. In der Abwehr springt Bismarck sofort zu aktiv deutscher 
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Politik hinüber, zu preußischer Bundesreform mit drohendem 
Kampfe. Er handelt zwischen Österreich und Frankreich: mit 
diesem Fühlung, scharfer Gegensatz, über Polen, neue Annähe- 
rung; Vorstöße nach allen Seiten hin, unendlich tätiger als bei 
den Vorgängern, ein Eintauchen in alle Bewegungen des Erdteils, 
überall Fühlungnahme, Geltendmachung, Anläufe, die Einfüh- 
rung einer neuen, vom Sachlichen der preußischen Stellung aus- 
gehenden, persönlichen Kraft, Versuche, die jede Gefahr packen, 
gelegentlich verschärfen, noch nirgends zur Lösung, noch nirgends 
zur wirklichen Krise treiben, ein geschmeidiges, ausweichendes 
und doch stets handelndes Vor- und Rückwärtsspringen, noch 
keine herrschende Führung der Dinge, aber ihre wirkungsvolle 
Berührung und Ausnutzung überall. Und stets, in diesem beweg- 
lichen Spield, das noch nicht zu festen Erfolgen und das manchmal 
zu akuten Einzelgefahren hinträgt, zuletzt doch ein wachsender 
Erfolg Bismarcks; zuletzt geschieht, in Deutschland und Europa, 
hier und dauernd, das was Bismarck, mit wechselnden Mitteln, will. 
Österreich wird in Europa, im polnischen Konflikte, zurückge- 
drängt und isoliert, in Deutschland, mit seinem Frankfurter Für- 
stentage, durch Preußen geschlagen und von den Mittelstaaten 
verlassen. Die dänische Frage eröffnet sich im November 1863 
neu; da bietet der Preuße dem verärgerten und vereinzelten Öster- 
reich die Hand, die beiden Bundesgenossen aus schleswig-holstei- 
nischer Vergangenheit werden es wieder für die Gegenwart, auf 
europäischem Boden, Bismarcks entscheidende schleswig-holstei- 
nische Aktion setzt, mit österreichischer Stützung, ein. Der neue 
Dualismus der beiden deutschen Mächte betätigt sich auf diesem 
Felde: sie treten an die Spitze des widerstrebenden Deutschlands, 
im Gegensatze zu Bund, Mittelstaaten, Liberalismus, zu Däne- 
mark und der Hälfte der europäischen Gewalten, mit und durch 
einander gesichert und siegreich, vorwärtsgezwungen zu Taten 
lediglich durch den Preußen. Es ist altbekannt, wie er Österreich 
mitzieht in seine selbständige Wendung gegen Deutschland und 
Europa, in den Krieg, nach Schleswig und Jütland, in die mili- 
tärische und die diplomatische Behauptung inmitten der Mächte, 
wie beide bis zum Mai einig bleiben, Österreich, so widerstrebend 
auch immer, doch mitgeht, Sieg und Beute gemeinsam wird. Bis 
marck betont die Einigkeit und deren Unentbehrlichkeit für beide, 
für ihre Deckung nach außen hin, für ihr deutsches Führertum, 
den Widersinn einer Opposition des Bundes gegen sie, die die 
einzig Wirkenden sind. Und dann, sobald der gemeinsame Sieg 
gesichert erscheint, der natürliche Streit über die gemeinsame 
Beute. Rechberg sagt Ende April 1864 unendlich bezeichnend 
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dem preußischen Gesandten, er begreife Preußens Bedürfnis nach 
Gebietszuwachs, aber dessen Befriedigung werde verschoben wer- 
den müssen, bis das alte Europa, Österreich und Preußen mit 
Rußland und England vereint, den kommenden Krieg mit Frank- 
reich und der Revolution siegreich ausgefochten habe — gegen- 
wärtig sei für Vergrößerungen Preußens die Stunde nicht reif. 
Bismarck aber hatte keineswegs vor, für diesen Weltkrieg und 
seine eigene Fesselung in ihm zu arbeiten; er wollte in Europa 
frei bleiben, und im Norden gewinnen wollte er bald. Im Mai 
wurde die Abweichung klar: Preußen will in seiner Sphäre wachsen, 
Österreich versagt es ihm, der mittelstaatliche Kandidat, der 
Augustenburger, bisher von der Wiener Politik völlig abgelehnt, 
wird ihre Figur gegen den preußischen Verbündeten. 

Aber von Ende 1863 ab bestand, ein halbes Jahr hindurch, 
die Wirklichkeit des Dualismus. War er Bismarck jemals 
Ernst? Das populäre Bild vor Sybel (und vielleicht doch bis 
heute?) war: Bismarck kam in das Amt mit der Absicht, das 
Deutsche Reich zu gründen, gegen Österreich, mit Ausnützung 
Österreichs. Sybel hat in einer berühmten Stelle seines II. Bandes 
($. 447) die drei Systeme entfaltet, die, nach seiner, der Vulgata 
entgegengesetzten Auffassung, der neue Minister noch alle als 
Möglichkeiten nebeneinander vor sich sah: gemeinsame Beherr- 
schung ganz Deutschlands durch die beiden Großmächte, oder 
seine Teilung zwischen beiden nach der Mainlinie, oder aber Aus- 
schluß Österreichs. Mit einer Art erstaunter Bewunderung hat 
1890 Hans Delbrück (in den Preußischen Jahrbüchern, s. seine 
Aufsätze 1902, 129) diese neue, methodisch klärende Erkenntnis, 
diese Scheidung der noch offenen Möglichkeiten, begrüßt. Seitdem, 
so sahen wir, steht Bismarcks dualistischer Versuch wenigstens 
nach seiner Stärke und seiner tieferen Aufrichtigkeit in Diskussion. 
Wir gehen ihr nun etwas näher nach. War die gemeinsame Doppel- 
herrschaft über Deutschland oder die Teilung nach Nord und Süd 
möglich? Befriedigend, das hat Delbrück sofort hinzugefügt, 
konnte weder das eine noch das andere sein, weder für Deutsch- 
land und seine nationale Zukunft noch für Bismarcks preußischen 
Ehrgeiz. Die „Gedanken und Erinnerungen‘ haben dann die 
Ernsthaftigkeit des Gedankens versichert. Aber war die Einigkeit 
mit Österreich möglich ? wenn ernst erstrebt, war sie durchführ- 
bar? für die Dauer ? hat Bismarck das geglaubt ? Hat er es für die 
Dauer gewollt? Stets, sowohl vorher, d.h. in Frankfurt a. M., 
wie während der Aktion selber, wie schließlich im Rückblicke gab 
er zu: die innere Wahrscheinlichkeit habe, auf die Dauer, gegen 
einen friedlichen Ausgang, sie habe für den Kampf gesprochen. 
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Stets prüft er, während der Jahre vor 1866, das lassen die Akten 
jetzt ganz authentisch verfolgen, sorgenvoll die Aussicht: bleibt 
Österreich bei der Stange? Aber weiter: hat er je die Gemein- 
samkeit, die Teilung ernstlich gewollt? Hat er, in Denken und 
Instinkt, in seinem preußischen Blute und im Instinkte des Staats- 
mannes, nicht stets gewußt, wie ungeheuer stark, durch Geschichte 
und Gegenwart, die Gegensätzlichkeit der beiden Mächte, ihres 
Machtdaseins, wie elementar die Gewalt der großstaatlichen Macht 
sei? Hat er das nicht in Frankfurt immer wieder ausgesprochen? 
Arn. Osk. Meyer hat in seinem wichtigen Buche über Bismarcks 
Frankfurter Kampf gegen Österreich neuerdings (1927) die Kette 
solcher Ansprüche zusammengestellt, von 1851 an bis 1859, bis 
hinauf zu ihren stärksten und bekanntesten Gliedern, bis zu den 
schicksalhaften Worten von der alljahrhundertlichen Wiederkehr 
kriegerischer Abrechnung zwischen deutschem Nord und Süd, von 
der Uhr der Entwicklung und ihrer Stunde. Für 1859 haben wir 
gemeinsam den schroffsten Ausbruch seines kriegerischen Willens 
belegen können: den Gedanken vom preußischen Eingriffe in den 
französisch-österreichischen Krieg, gegen Österreich, mit dem 
Marsche an den Bodensee, die Grenzpfähle im Tornister. Und hat 
Bismarck nicht ebendies als Minister vollstreckt ? und war es nicht 
das seinem Wesen und Wunsche Verwandteste und Nächste, das 
Eigentliche für einen Bismarck ? 

Sicherlich! Die Frage bleibt jedoch: hat er das andere, die 
Verständigung mit dem Nebenbuhler, nie wirklich gewollt? Er 
stand unter Zwang: unter der gebieterischen Hemmung durch 
Wilhelm I. — der gelegentlich hitziger zürnte wie er, meist aber, 
als Monarch, vor dem Sprunge über den großen Graben besorgter 
und zugleich legitimistischer als er zurückscheute. Noch mehr: 
die Lage war unfertig, draußen wie drinnen. ‚Es galt zu warten, 
bis alles reif würde; nicht das Dasein: zu gefährden durch 
eilung und Eigensinn. Noch mehr; Bismarcks eigenste Art als 
Staatsmann sträubte sich gegen eine ein für alle Male festgelegte, 
auf ein allgemeines Ziel gerichtete. Programmpolitik, nicht nur 
gegen Schlagworte der Partei, und seien es die kleindeutschnatio- 
nalen, auch gegen den Dilettantismus eines an allzu bestimmte 
Absichten gebundenen Verfahrens. Entwicklungen lassen sich 
nicht erzwingen, nicht machen: fert unda nec regitur; die Dinge 
müssen reifen “und werden, gebieten lassen sie sich nicht. Der 
Staatsmann kann nur abwarten, bis der Mantel Gottes durch die 
Ereignisse rauscht.!) Die Franzosen nahmen 1865 den Grundsatz 


1) Der zweite dieser Beiträge kommt auf diese Dinge zurück. 
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und seine eine Formulierung für einen Heiligen in Anspruch, Bis- 
märck lächelnd für sich selbst. Der Klang dieser Ablehnungen 
aller persönlichen Willkür ist fast romantisch, man denkt an 
Friedrich Wilhelm IV. und seine Freunde; das Wesen freilich 
war anders: in dem war kein Hauch von Quietismus. In Bis- 
marck war der Wille alles; aber er ließ sich beraten und lenken 
durch die nüchternste Anschauung und Anerkennung der Tat- 
sächlichkeit, die das Eigentum des politischen Praktikers ist. Nur 
$0 ist sein Gewährenlassen gemeint. Es ist Wollen, betätigt nur 
durch maßvolles Warten und blitzendes Zufassen gemeinsam. Es 
ist das Wissen um die „Konjunkturen‘“, das Gefühl für Möglich- 
keit und Stunde, die Konjunkturen, denen Friedrich II. sich ‚so 
bewußt gebeugt hatte: car ce sont elles qui nous mönent! (1756). 
Bismarck wartet ab und nimmt das Gebot des Handelns und der 
Ziele von der Möglichkeit, von der Macht der Dinge. Er ist der 
Jäger im Sumpfgelände, der — nach seinem Bilde — Boden und 
‚Augenblick prüft, vortretend, zurücktretend, harrend.. Freilich: 
sein Ziel ist doch, zu schießen, und die Geduld dient nur,dem Wil- 
len. Die volle Glut seines Temperamentes leuchtet wieder aus all 
‚den neuen Schriftstücken hervor. Ist deshalb das bloße Gehor- 
chen und Nachgeben, die bloße Einfügung, und deshalb auch das 
Bekenntnis zum Dualismus nicht doch nur Taktik und Bluff? 
Nein! Denn bei aller suveränen Leichtigkeit, der Raschheit und 
Schärfe des Blickes, der schnellen Beweglichkeit von Wort und 
Handlung erfüllt die Tiefen von Bismarcks Staatsmannschaft eine 
schwere Gewissenhaftigkeit. Als er 1859 jenen Gedanken an den 
‚Dolchstoß gegen das kämpfende Österreich nach Berlin schickte, 
saß er, fernhin ausgeschaltet, in Petersburg und trieb andere an, 
die langsam waren. Seit 1862 aber war er Minister, verantwortlich 
für den Staat, den er lenkte und in sich trug. Die Wucht seinds 
sittlichen Verantwortlichkeitsgefühles, seiner politisch-religiösen 
seelischen Gebundenheit habe auch ich, mit mancheri anderen, 
an Bismarck, wie er lebenslang war, immer betont, nicht öhine 
den lächelnden Widerspruch überlegenen Besserwissens. . Heute 
tun es viele von uns stärker als in den Tagen eines falschen Realis- 
mus und eines falsch pointierten Bismarckbildes. Er war Prak- 
tiker der Politik und der Gewalt und niemandem. harmlos, weder 
dem Freunde noch dem Feinde. Die unausweichliche Unreinheit 
des politischen Geschäftes und die Übermenschlichkeit politischer 
Verantwortung in allen größten Entscheidungen hat er oft zuge- 
geben und behauptet und sich die Abrechnung allein vor: seinem 
Gotte dafür vorbehalten. Hier und heute ist, aus diesem Gebiete, 
für meine Darlegung die greifbare Frage, die positiver als in.all- 
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gemeineren psychologischen Erwägungen aus dem hier zu be- 
sprechenden neuen Materiale herauszuhebende, eine Frage: hat 
Bismarck das österreichische Bündnis, das Zusammenhandeln 
gegen Dänemark, angelegt als Falle für Österreich? mit dem 
Zwecke, gegebenenfalls den Bruch mit Österreich, bei Österreich 
und bei seinem eigenen Könige, dadurch zu erzwingen ? ist das 
der eigentliche Sinn seines dualistischen Versuches ? 

An Robert v.d. Goltz, seinen Pariser Botschafter und war- 
nenden Kritiker, hat er — in einem seit mehr als 30 Jahren viel- 
benutzten Briefe vom 24. Dezember 1863 — beim Beginne seiner 
Gemeinschaft mit Österreich geantwortet: „ich finde es für jetzt 
richtig, Österreich bei uns zu haben; ob der Augenblick der Tren- 
nung kommt und von wem, das werden wir sehen.‘‘ Dem italieni- 
schen Gesandten in Berlin gab er auf dem Hofballe, am 30. Januar 
1864, auf seine besorgte Frage nach Preußens Stellung zu seinem 
neuen Wiener Waffengenossen die spielend-blitzende Antwort: 
„oh, celui-ld, nous l’avons loue. — Gratis? — Il travaille pour ls 
Roi de Prusse!‘‘ Sagt er in beiden Auskünften nicht beinahe 
selber, wie vorläufig, ja wie gegnerisch er dies Bündnis anlege? 
Ein steter letzter Vorbehalt, natürlich, leuchtet durch. Aber beide 
Worte waren Augenblicksäußerungen mit sehr bestimmtem, prak- 
tischem, abwehrendem Zwecke, ohne Verbindlichkeit im inneren 
Sinne. War dieser Bismarck der bewußt und selbstbewußt su- 
veränen Überlistung, der beabsichtigten Mißbrauchung des ver- 
bündeten Gegners der richtige, vor allem der ganze Bismarck? 

Die beiden deutschen Großmächte waren Nebenbuhler seit 
vier Menschenaltern und vollends wieder seit 1848; das 19. Jahr- 
hundert zwang sie, zwang das kleinere und unabgerundete Preußen 
zu erneuter Abrechnung, von ihren und seinen: Wesensgründen 
her. Daß Bismarck 1864 trotzdem Österreichs Kräfte an sich 
anschloß, sie sich dienstbar machte, ist stets als eine der feinsten 
Meisterleistungen diplomatischer Kunst erschienen und wird das 
bleiben. Aber wie gesagt: war es lediglich eine Ausnutzung Öster- 
reichs? Die Bismarck-Akten sind voll seiner Behauptungen der 
Notwendigkeit der Eintracht; nicht aus deutscher Bundestreue, 
nicht aus deutscher Nationalgesinnung; aber, in stets sachlicher 
Begründung: weil beide nur durch das Zusammengehen etwas 
vermögen. Nur dadurch ist Deutschland etwas innerhalb der 
Welt und ist jeder von den beiden etwas innerhalb der Welt. 

Dieser Klang ist sehr stark, auch noch für den heutigen Leser. 
Gegenüber Auswärtigen, gegenüber Gegnern, ganz ebenso den 
Seinigen gegenüber: stets kehrt die gleiche Motivierung wieder, 
mit vollkommenem Realismus.. Bismarck erkennt, hier wie immer, 
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das außenpolitische Machtbedürfnis in seinem Rechte und seiner 
entscheidenden Bedeutung völlig unbefangen an, einfach vom 
Staate her, nicht von Deutschland, nur von Preußen (und ent- 
sprechend von Österreich) her. Er beteuert von da aus seinen 

en Willen zur Einigkeit. Er tut es stets von neuem, und stets 
von neuem lenkt er dahin zurück. Ist das nur Taktik? Er äußert 
sich erstaunlich tatsächlich und erstaunlich nüchtern. Das öster- 
reichische Bündnis, so wiederholt er, ist noch nicht ausgenützt; 
es hat (so an Wilhelm I., am 10. und 16. Oktober 1864) keine sehr 
festen Grundlagen, Österreich wird von Preußen vielleicht doch 
einmal zu Frankreich und den Mittelstaaten abschwenken: aber 
für Preußen ist es ‚‚noch nicht an der Zeit‘, es, und von sich aus, 
fallen zu lassen; Preußen wird gut tun, Rechberg durch ein billiges 
Entgegenkommen festzuhalten und so zunächst — mit ihm — 
die dänische Frage, seine schleswig-holsteinischen Wünsche, unter 
Dach zu bringen. Er stellt sein Gebäude zunächst und lange 
Monate hindurch auf diese Grundlage. Wird Österreich zuver- 
lässig sein ? danach zumal fragt er sich selber und seine diplomati- 
schen Berichterstatter immer von neuem. Ist es fest? Was für 
Absichten hat es? Wird nicht doch durch Österreich (12. Mai 
1865) die innere Unmöglichkeit des dualistischen Versuches er- 
wiesen? Für diesen Fall müsse er sich decken und, wenn es 
sein soll, neue Wege suchen. Er stellte den Wienern selber diese, 
ihrer Natur nach drohende, Frage; seine eigenen Maßregeln in den 
Herzogtümern und in der großen Politik trieben Österreich zu 
verstärktem Widerstande.e Und doch war Bismarcks Wunsch, 
nach seiner großen Darlegung an den stets ängstlichen Goltz 
(20. Februar 1865), den Bruch mit Österreich zu vermeiden und 
es durch Hoffnung und Sorge solange wie nur möglich an das 
preußische Bündnis zu ketten, ‚‚die einmal bestehende Ehe einst- 
weilen fortzusetzen‘ und eine Scheidung, wenn sie notwendig 
wird, doch nicht ohne Not und vor der Zeit „unter allen Nach- 
teilen zweifelloser Perfidie‘‘ zu erzwingen. Das alles natürlich 
nicht von Herzens wegen und ohne jeglichen Dogmatismus des 
Gefühls oder des Willens, aber, wie man sieht, mit weitem und 
ernstem Entgegenkommen auch da, wo er zu seinen eigenen 
Leuten über seine Ansichten redet. Jede Einzeläußerung, das 
versteht sich, will auf ihre Zweckhaftigkeit hin kritisch geprüft 
sein, ihre Summe ist doch sehr groß und sehr einheitlich. Und in 
ihrem Sinne, dem Sinne der Verständigung, wo sie nur immer 
möglich bleibe, hat er gehandelt: trotz aller Störungen von beiden 
Seiten her, die aus der Lage entsprangen. Sehr anschaulich und 
sehr rückhaltlos — angreifend, mahnend und schüttelnd und phra- 
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senfeindlich — ist seine briefliche Aussprache mit dem Vertreter 
der Bündnispolitik im kaiserlichen Ministerium, Rechberg, über 
die Schwierigkeiten und Notwendigkeiten ihrer deutschen Politik: 
ganz preußisch, warnend und doch guter Meinung (Sept.-Okt. 1864): 
Bismarck gab sich die denkbarste Mühe, den Genossen am Ruder 
zu erhalten. Die eindrucksvollste Neuheit, die Thimme bringt, 
von ihm selber stark unterstrichen, ist Bismarcks Votum im Kron- 
rate vom 29. Mai 1865: auf der ersten Höhe der sich zuspitzenden 
Krise mit Österreich, nach der Verschärfung des Streites um die 
Elbherzogtümer, um die durch Österreich gedeckte preußenfeind- 
liche Agitation für den Augustenburger, nach der ersten rücksichts- 
los klaren Stellung der Zukunftsfrage an Rechbergs Nachfolger 
Mensdorff. Bismarck hat da — im Gegensatze zu Sybels Referat 
— nach dem Protokolle nicht zu Annexion und Bruch, sondem 
vorerst zu Ermäßigungen der preußischen Forderungen in Schles- 
wig-Holstein, der den Augustenburger Prätendenten und Wien 
verletzenden militärischen Ansprüche, geraten und von einem 
Hindrängen zur Entscheidung abgelenkt. Auf diesen Kronrat 
freilich folgten ja dann bewegte Monate, Fragen und Drohungen 
nach Wien, im Juli erneuerte helle Krise — und schließlich doch 
die Verständigung zu Gastein. Österreich war innerlich gebun- 
den, durch seine Finanzen, durch Schwanken und Wechsel der 
Regierung; in Preußen gingen die Antriebe fast sprunghaft auf 
und nieder. Das Ende aber.eben entsprach jenem Anfange vom 
29. Mai. Diese wirren Monate werden mit dem vollen Materiale 
aller Archive, dessen Erschließung jetzt in Sicht steht, noch einmal 
genau zu untersuchen, die älteren Auffassungen auf die Zusammen- 
hänge und Einflüsse hin neu durchzuprüfen sein; hier wird ein 
besonders lehrreicher Prüfstein für Bismarcks Verfahren liegen. 
Man fragt sich: was ließ Bismarck, in höherem Maße als seinen 
diesesmal gegen Österreich offenbar empfindlicher gereizten König, 
den Frieden vorziehen? Frankreich und Italien waren ihm nicht 
sicher, er erfragte es vor dem Abschlusse neu. War es nur das? 
war er sich, nach Westen und Süden hin, nur noch nicht gedeckt 
genug? Der Furchtlose erwog natürlich die ganze Schwere der 
Gefahr, die der Krieg bedeutete; im Grunde blieb sie, von Napo- 
leon her, bis zum Juni 1866.unverringert, Bismarck kannte und 
sah sie stets und fürchtete sich nicht, er glaubte an seinen Staat 
und das preußische, Heer. Er wartete gegenüber dem auf den 
deutschen Kampf lauernden Frankreich ab — zu dessen offener 
Enttäuschung und Wut. Vielleicht ging es doch ohne das äußerste 
Wagnis — nicht in alle Zukunft hinein, aber jetzt, d.h. nicht 
nur heute und morgen. Ungeduldig war er damals. nicht. . So war 
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eben doch vom Anfang an sein Verhalten: Anschluß an das Ge- 
gebene, kein rascher, überrascher Zwang auf die Dinge, kein 
hastend gewaltsames Suchen nach etwas Neuem, Vollerem, in des 
Staatsmannes Seele der schwere innere Ernst der Verantwortung; 
waren die Dinge reif zum Äußersten ? weltliche und religiöse Er- 
wägung erlaubten ihm erst dann, es zu tun. Er hat seinem Könige 
gelegentlich ausgesprochen, in der Frage um Krieg oder Frieden 
den Herrn zu drängen sei gegen sein religiöses Empfinden. Er 
hat die Scheu dieses Empfindens in anderen Fällen, da wo die 
Lage klar und reif und die Notwendigkeit zu biegen oder brechen 
ihm sicher war, sehr resolut überwunden, zweifellos: eine Redens- 
art aber war sicherlich jenes Wort mit seinem! religiösen Klange 
inseinem Munde nicht. Edwin Manteuffel hat ihn, mitten in der 
Krise (13. Juli), ermahnt, sich einem österreichischen Friedens- 
fühler nicht zu entziehen: noch sei der Kampf nicht reif, ‚noch 
habe Bismarck kein wirksames Losungswort dafür, kein klares, dem 
Heere und Volke einleuchtendes Ziel. Manteuffel meinte damit, 
über kleine Einzelbedingungen hinweg, das Ziel einer Vollannexion 
der Herzogtümer: dies sei diplomatisch noch nicht vorbereitet 
genug. Bismarck hat 1866, darüber hinaus, die große Parole der 
deutschen Reform besessen und gewußt, was die für seinen Kampf 
bedeute, für die Weltmeinung, die solche Begründung verlange. 
Schon im Herbste 1865 ermaß er das Gewicht eines deutschen 
Parlamentes. Im Sommer, in Gastein, war, gegenüber Ausland 
und Inland, die Lage eben noch unreif: künstlich-gewaltsame Be- 
schleunigung war ihm innerlich zuwider, er konnte und wollte 
die Früchte nicht vom Zaune brechen. 

Wie sich aber in Gastein die Beweggründe für ihn mischten 
und entschieden, dafür darf man, wie gesagt, ein letztes Wort 
noch erst erhoffen. Er schloß den Vertrag auf vorläufige Teilung 
der zwei Herzogtümer, der Erfolg für Preußen war groß, aber die 
Wunde ungeheilt: den Glauben an die Möglichkeit einer. Ver- 
ständigung mit Österreich, der er vorher so oft und eindringlich 
nachgefragt hatte, hat er damals nicht wiedergewonnen.; Es bleibt 
offenbar dabei, daß sich in diesem Sommer der Riß für Bismarck 
innerlich entschied. Beide Mächte machten damals noch einmal 
den Versuch der Beilegung; der Stein aber rollte weiter. Bis- 
marck hat das Kompromiß gleich nur als Aufschub und Etappe 
angesehen und schon im September die Wiederaufrollung der 
deutschen Frage erwogen. Stets mischte sich ja in dem Verhältnis 
der beiden deutschen Mächte ihr Charakter als europäische Groß- 
mächte und somit ihr Gegensatz oder ihre Gemeinschaft unter- 
einander auf europäischem Felde, mit dem Charakter als Glieder 
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des Deutschen Bundes, dem Österreich nur gern, Preußen nur be- 
dingt und widerstrebend angehören konnte und dessen innerer, 
nationaler Machtkampf mit ihrem europäischen Mit- und Gegen- 
einanderstehen unablässig durcheinanderging; er hob sich natur- 
gemäß immer deutlicher aus ihrem europäischen Verhältnisse zu- 
einander heraus und drängte nach endlichem Austrag. Jetzt ging 
der Bruch von diesem ihrem Bundesverhältnis aus, knüpfte sich 
an Schleswig-Holstein und dessen Stellung als Bundesstaat und 
ergriff die Grundfragen des deutschen Problems selbst. Äußerlich 
vollzog er sich in Streitigkeiten und Vorwürfen bundesrechtlicher 
und diplomatischer Art, im Zwiste über Augustenburg, über Recht 
und Unrecht, der für König Wilhelms Gefühl Ehrenfragen berührte 
und ihm viel bedeutete. Bismarck hat den unglücklichen Herzog 
Friedrich, auch nach dem berühmten Gespräche vom ı. Juni 1864, 
immer wieder einmal innerhalb der diplomatischen Wendungen 
als Aushilfslösung für möglich erklärt. Der König war darin 
härter: er empfand sich durch den Herzog als Kriegsherr gekränkt. 
Auch Bismarck hat diese Klagen erhoben und stark unterstrichen: 
Österreich breche, indem es den Augustenburger stütze, dem preu- 
Bischen Verbündeten die Freundschaft. 

Kann der Minister, dessen Zornmut jeder kennt, im Verlaufe 
des großen Machtprozesses gegen den Kaiserstaat gerade das 
schleswig-holsteinische Moment aufrichtig als Beleidigung Preu- 
Bens, als Schuld Österreichs empfunden haben? Wußte er 
nicht, daß er selber die Österreicher in diese Zwangslage gebracht 
hatte — in die unmögliche Lage, neben dem kraftvoll aufsteigen- 
den, hier geographisch soviel günstiger gestellten Preußen in dem 
hochnorddeutschen Holstein, als Verbündete und Rivalen zu- 
gleich, schmählich festgenagelt zu sein? Er hat ihnen wiederholt 
vorgerechnet: ihr braucht die Herzogtümer nicht, ihr wollt sie ja 
auch abgeben; wir brauchen sie, sie liegen in unserer, nur in 
unserer Sphäre, sie rühren an unsere Lebensbasis. Versagt ihr 
uns ihre Beherrschung, so ist es klar, daß ihr nur unser Wachstum 
hindern wollt. Er hatte recht, er konnte gar nicht anders, als so 
empfinden — er mochte jene in die Sackgasse gelockt haben, er 
konnte deshalb, so peinlich ihre Stellung war, doch nicht auf diese 
Beute zwischen den zwei Meeren verzichten, und immer von 
neuem brach aus diesem Quell die Gegensätzlichkeit, der Strom 
von unfreundlichen Worten und Maßregeln beider Teile unver- 
meidlich hervor. Auch Bismarck mußte und durfte sich darüber 
beschweren, Österreich jedoch sicherlich nicht minder. Auch 
Österreichs Machtinteresse und Ansehen war hier verpfändet, als 
Großstaat wie als Bundesglied und Bundeshaupt; ein Faktor des 
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deutschen Lebens, des deutschen Staatsgebäudes wollte es bleiben 
und empfand sich da innerlich als der eigentlich berechtigte Träger 
jahrhundertealter Überlieferung. Gewann im Gefolge des gemein- 
samen Sieges nur Österreichs verbündeter Rival, so hatte Öster- 
reich sich ausgeschaltet, ja sich lächerlich gemacht. Es wollte 
„Aquivalente‘‘ — begreiflich genug; aber es konnte keine namhaft 
machen, sicherlich keine möglichen. Abtretung Schleswig-Hol- 
steins an Preußen, niemand kann das verkennen, wäre ein großer 
Verzicht, ein großer Entschluß gewesen, für den Nebenbuhler, 
für den Kaiser! Wenn das aber so war und sich immer wieder 
betätigte, so war freilich kein Ausweg offen und die innere Not- 
wendigkeit der Entwicklung mußte sich vollziehen: zum Kriege 
hin — oder zu einem neuen Olmütz. Bismarck hatte das immer 
gewußt; dennoch hatte er jahrelang die Verständigung mit Öster- 
reich gesucht. Durfte er sich jetzt über dessen Halsstarrigkeit, 
über die Wirkung seiner eigenen genialen Schachzüge entrüsten ? 
:Auch Österreich hatte nicht aus Wohlwollen für Preußen gehan- 
delt, als es 1864 mit Preußen ging — eher aus Rivalität, aus dem 
Bedürfnis, Preußen nicht freilaufen zu lassen. In beiden Teilen 
wirkte die sachliche Notwendigkeit. Wäre es bloße Teufelei, daß 
Bismarck den durch ihn und durch sich selber gebundenen Neben- 
buhlern aus ihren Zuckungen gegen Preußen einen Vorwurf 
machte? Man glaubt doch in seiner Korrespondenz die Verletzung 
auch seines Gefühls durch die österreichisch-augustenburgischen 
Verletzungen seines Staates deutlich zu spüren. Sie waren auch, 
in Wahrheit, für Preußen unerträglich: auch Preußen konnte nicht 
nur für seinen alten Feind gearbeitet haben, den Feind von 1756 
und 1850; auch Preußen konnte, vollends in den inneren Rück- 
wirkungen inmitten der Konfliktsjahre, keine Schande ertragen, 
sein Selbstgefühl war ebenso gebunden wie das der Wiener. Er 
sagte offen aller Welt, er brauche Erfolge. Die Glut springt doch 
sichtlich, in der Kette seiner Äußerungen, von der österreichischen 
Gekränktheit in die seinige über: auch ganz persönlich. Seine An- 
klagen, scharf, erregt, steigend, waren taktische Hiebe, aber sie 
waren doch offenbar auch in ihm von ehrlichster Empfindung 
durchdrungen. Ich glaube auch in Bismarcks Vorwürfen nicht 
bloß die Färbung für seinen König, sondern den sehr aufrichtigen 
Seelenzorn erkennen und anerkennen zu müssen, der ihm die 
Frankfurter Jahre durchglüht hatte. Die Fülle seiner Äußerungen, 
dieser Äußerungen, bringt dem Leser doch sein menschliches Gefühl 
überzeugend nah. Er war in großen politischen Verhältnissen gern 
so menschlich und geschäftlich anständig wie er durfte: er nahm 
sicherlich sein Verhältnis zu dem Kriegsverbündeten nicht leicht, 
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und bei aller rechnenden Überlegenheit schwebte er doch nicht 
kühl über den Dingen. Oder doch: er schwebte über ihnen und 
gehorchte dem Gebote seines Staates unbedingt, und steckte den- 
noch mit der stärksten menschlichen Erregung mitten in ihnen 
drinnen, auch mit dem ehrlichsten Zorne. So ist doch wohl das 
Bild — eine unausweichliche Sachlichkeit, orientiert am Macht- 
schicksal, aber eine glühende Seele, der dieses Schicksal persön- 
lichstes Anliegen und Erleben war, die Gerechtigkeit gegen die 
politischen Notwendigkeiten auch des Gegners und zu gleicher 
Zeit, mit heißer Ungerechtigkeit, der Groll und die Anklage gegen 
diesen: eine ihn schöpferisch treibende, aber zugleich ihn selber 
schmerzhaft brennende, lodernde Leidenschaft in diesem Menschen 
des kalten und heißen Willens, der Leidenschaften und auch der 
Nerven. 

Stets aber konnte, innerhalb Europas, das er nie vergaß, 
innerhalb dessen er unablässig seine Deckungen und Gegengewichte 
bewachte und wechselte, die Notwendigkeit für ihn wiederkehren, 
Österreichs Hand von neuem zu ergreifen. Stets behielt er sich 
vor, die Verständigung von neuem zu suchen; resignierte Selbst- 
auslieferung an den Kampf, den er doch erstrebte, war nicht seine 
Sache: bis an die letzte Entscheidungsstunde heran trachtete er, 
sich alle Wege offen zu halten. Die Erzwingung des Krieges schob 
er überdies dem andern zu, in taktischer Virtuosität und zugleich 
mit der Bereitschaft, dem Feinde in veränderter Weltlage wieder 
Freund zu werden. Kein Zweifel, daß die innere Notwendigkeit 
des säkularen Gegensatzes, jetzt erst recht, über allen seinen Ge- 
danken schwebte — es ist ja bekannt und hier nicht verfolgbar, 
wie er inder Zollvereinspolitik diesen sozusagen sachlichsten Gegen- 
satz gegen Österreich unablenkbar immer festhielt, ohne, auch dort- 
her, politisch unwiderrufliche Verschärfungen zuzulassen. Die 
große Anschauung jener Notwendigkeit hob ihn letztlich über 
kleinen Grimm hinaus; in ihm mitgespielt, das ist, in letzter Zu- 
sammenfassung, das Ergebnis dieser Erwägungen, hat auch der 
Grimm der Stunde, nicht nur als Kampfmittel, auch als eigenster 
Besitz seiner Persönlichkeit. Die große Auseinandersetzung hat er 
gewiß erwartet und auch ersehnt;; sie aus den Wolken auf die Erde 
herabzuzwingen hat er sich gesträubt, bis sie unvermeidlich wurde 
und die Stunde gebieterisch lockte. Ein dämonisch illoyales Spiel 
mit den Gegnern möchte ich nicht anerkennen: einen Dämonis- 
mus höchstens im obersten Sinne unweigerlich überlegener und 
entschlossener Erkenntnis des inneren Gefüges der Entwicklungen, 
auf deren Vollzug irgendwann er rechnete und hoffte. Im Verlaufe 
der politischen Kämpfe selber kein willkürliches Stoßen und weit 
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mehr Aufrichtigkeit eines Verständigungswillens, mehr Ernst des 
Zusammengehens, als man oft geglaubt hat, dem großen Kämpfer 
zutrauen zu dürfen. Ein nachgiebiges und friedfertiges Wohl- 
wollen ganz gewiß nicht: aber dem Sybelschen Bilde, mit mancher- 
li Nüance und Vorbehalt, scheint mir das aller Wirklichkeit ge- 
öffnete und willige Verständnis Bismarcks, so wie er war, aus 
der Fülle dieser Akten, dieser seiner Lebenszeugnisse doch um ein 
Stück wieder nähergebracht zu werden. 

Unter den Akten des letzten Jahres vor dem Kriegsausbruch 
seidieser Analyse von Bismarcks politischer und persönlicher Stel- 
lung zu Österreich in der Vorgeschichte hauptsächlich noch der 
Hinweis auf ein Stück angeschlossen, das eine Art zusammen- 
gedrängten Selbstbildnisses seiner Staatsmannschaft enthält: seine 
Instruktion für den General von Moltke zu einer zeitweilig 
geplanten Sendung nach Florenz, zur Verhandlung mit den Ita- 
lienern. Wir kannten diese Bündnisverhandlungen zumal aus den 
Äußerungen des italienischen Unterhändlers Govone, durch dessen 
Eintreffen in Berlin die Reise Moltkes überflüssig wurde: Govone 
ist durch Bismarcks erstaunliche Offenheit für einen Abschluß 
erobert worden, der Italien band, Preußen aber freie Hand ließ, 
weil Bismarck nur so seinen König mitzureißen vermöchte. In 
dieser Instruktion (vom 12. März) zeichnet Bismarck (denn er und 
die Seinen, nicht Moltke, wie Sybel angab, haben sie entworfen) 
die Sprache vor, durch die Moltke die italienische Regierung zu 
äner solchen Haltung, wie sie Govone dann vermittelt hat, be- 
wegen sollte. Bismarck läßt auch da noch die ‚„‚Möglichkeit‘‘ einer 
friedlichen Verständigung mit Österreich über die Elbherzogtümer 
offen, .Moltke soll sie „nicht aus den Augen verlieren‘, aber sie 
den Italienern nicht vorhalten. Sie werden es sich von selber 
sagen, daß ein Bündnis mit Italien Preußen in die Lage versetzt, 
durch so verstärkten, aber friedlich bleibenden Druck auf Wien 
die Herzogtümer zu gewinnen und Italien dann sitzen zu lassen. 
Es kommt darauf an, dieses Mißtrauen der Italiener zu über- 
winden, indem man sie von Preußens Absicht überzeugt, über 
die Herzogtümer hinaus die deutsche Frage selber ins Rollen zu 
bringen: die. würde dann den unwiderruflichen Entscheidungs- 
kampf mit Österreich bedeuten, aber den Entschluß zu ihm 
könnte nur Italiens Beitritt in Berlin durchdrücken. Italien soll 
warten, bis Bismarck diesen Entschluß vollziehbar findet; es soll 
Sich für diese Eventualität direkter oder indirekter binden, noch 
ehe Preußen es endgültig getan hat; es soll und muß das tun, 
weil sein eigenes Lebensinteresse, Venetien!, nur so, nur durch 
jenen. Krieg, gewinnbar werden kann. Wie die Instruktion die 
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preußische Möglichkeit jener Verständigung mit Österreich durch- 
blicken läßt und sie Moltke, dem preußischen Unterhändler, selber 
als Möglichkeit einschärft, wie sie die Haltung Italiens aus dessen 
Interessen nüchtern und eindringlich ableitet, die militärisch-poli- 
tische Gunst des Augenblicks für Preußens Kampf darlegt und be 
gründet und über den Augenblick in eine Zukunft weist, die mit 
dem historischen Antagonismus eines reichlichen Jahrhunderts 
übereinstimmen, aber das neue Element der Nationalität aufgreifen 
müßte; wie die Instruktion diese Aufrufung der nationalen Idee 
— die für Venetien und für Deutschland gleichermaßen aufzubieten 
wäre — als das Erfordernis einer Gegenwärt kennzeichnet, die in 
der öffentlichen Meinung Europas und seiner Kabinette einen 
Krieg nicht als bloßen willkürlichen Angriffskrieg zuläßt, sondem 
für ihn eine tiefere grundsätzliche Begründung fordert: das ver- 
bindet in meisterhafter Klarheit die nüchterne Vergegenwärtigung 
des staatlichen Vorteils der beiden Mächte und insbesondere Ita- 
liens, die Nachrechnung der diplomatischen Erwägungen und 
Zweifel, die den Italienern natürlich sein werden, die selbstver- 
ständliche Anerkennung dieser Erwägungen und ihres subjektiven 
Rechtes mit dem schneidenden Willen zur letzten Entscheidung, 
Die eigene Gebundenheit und das eigene Weiterstreben Preußens 
wird dem Umworbenen, rückhaltlos und mit feiner diplomatischer 
Auswahl zugleich, vorgehalten; Bismarck aber will zum Weitesten 
voranschreiten; er verknüpft diesen Willen mit der leitenden 
Idee der Zeit; er wünscht, zum Unwiderruflichen zu gelangen, und 
ringt ja eben hierum, und hält sich doch die Notbrücke der Ver- 
ständigung mit dem Gegner noch immer offen: auch die Italiener 
wissen das von selbst und Moltke soll es nicht vergessen. Ein 
Gewebe klarer Gedanken, von großartiger Klugheit, ausgehend 
vom naturgegebenen Standpunkte jedes der beiden Staaten, ud 
doch ganz ausgerichtet auf die für Preußen ersehnte Tat. 5 
kann — das spiegelt die Ernsthaftigkeit von Bismarcks eigene 
Anlehnung an Österreich in den Vorjahren noch einmal wieder — 
auch jetzt noch unvollstreckbar werden; er aber wünscht fast, zu 
ihr gezwungen zu werden; er beruft sich auf den Druck der Welt 
meinung und ist entschlossen zum Programme der nationalen Re 
form. Dieser Entschluß, als Entschluß zur endgültigen Tat, is 
seit Gastein immer deutlicher sichtbar. Der große Staatsmann, 
das ist das Zeugnis seiner historischen Größe, vollzieht die ent- 
scheidende Berührung mit der großen Zeitgewalt. Er verwende 
sie, packt sie und wird durch sie gepackt werden. Er liefert sic 
ihr noch keineswegs aus — und hat es nie ohne Vorbehalt getan; 
er behauptet sein Selbst und erweitert es zu gleicher Zeit. 
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Wie stand er — ich stelle noch einige Schlußfragen dieses 
Überblickes über Inhalt und Fragestellungen des neuen Stoffes — 
damals zu diesen Ideengewalten der Epoche ? 1866 schloß er sein 
Bündnis mit dem national-revolutionären Italien gegen das kon- 
servative Österreich. Thimme sieht in Bismarcks Politik auch 
dieser Jahre wie die Friedfertigkeit und den Dualismus so den 
Konservatismus stark; seine Außenpolitik erstrebe, gegen 
Konstitutionalismus und Revolution, bewußt die Einigkeit mit 
der konservativen Monarchie zu Wien, sie folge also den Antrieben 
seiner gleichzeitigen Innenpolitik. Wieweit das in späteren Zeiten, 
den 8oer Jahren, der Fall war, wieweit in ihnen Inneres und 
Äußeres sich einander wenigstens anglichen, das ist ein feines 
Problem für sich; für diese Anfangszeiten möchte ich es nicht ganz 
bestreiten und noch weniger ganz zugestehen, Er fühlte sich, in 
den Konfliktsjahren, sicherlich dem einen, monarchischen Lager 
zugehörig, er hat dem Zaren gegenüber diese Zugehörigkeit auch 
gern als Karte ausgespielt: natürlich als eine zugleich diploma- 
tische Karte, mit durchsichtiger Absicht. Den Konfliktsminister 
durchdrang sein monarchisch-autoritatives Empfinden, sein ehr- 
licher Grimm gegen die Opposition, gegen den Liberalismus in 
Preußen und in Deutschland, und manchmal gab dieser Grimm 
auch seiner Außenpolitik den. persönlichsten Klang; innenpoli- 
tische Besorgnis um sein Preußen und dessen Königtum — wie 
etwa in jenen 80er Jahren — hat in diesen 60ern schwerlich da- 
hinter gestanden. Und daß er sich mit Österreich gegen den Kon- 
stitutionalismus innerlich verbunden, innerlich dadurch an Öster- 
reich gebunden gefühlt hätte, daß dieses Gefühl seine Diplomatie 
irgendwann wirklich beeinflußt hätte, daß etwa gar der 1865er 
Friedensschluß (der Waffenstillstand!) mit Österreich in Gastein 
einen inneren Zusammenhang gehabt hätte mit der Sympathie 
für den österreichischen Konservatismus, für die verfassungs- 
politische Abwendung Franz Josefs von seinem liberalen Mini- 
sterium und zu den ungarisch-slawischen Edelleuten hinüber — 
davon sehe ich kein Anzeichen, keinen Beweis und glaube ich 
nichts; die Krise von 1865 z. B. hat ihren Höhepunkt erst eine 
ganze Weile nach Schmerlings Sturz erreicht. Was ich sehe, nach 
wie vor, das ist, in all diesen Jahren und gerade 1865, die Bereit- 
willigkeit, mit Viktor Emanuel und Napoleon zu handeln, auch 
zusammenzuhandeln: nirgends konservative Prinzipienpolitik! 
Und wenn der Bundesreformplan von 1866 keineswegs von den 
Ideen und Idealen der liberal-nationalen Partei ausging, wenn 
Bismarcks deutsches Gefühl gewiß noch unprinzipiell und noch 
im Hintergrunde war, wenn er das Allgemeine Stimmrecht vor- 
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nehmlich konservativ gemeint hat: ein mindestens halb revolu- 
tionäres Mittel war die Verfassung von 1849 doch, auch ohne Gift- 
zähne, und ihre Aufnahme trug ihre Folgerungen in sich. Bis- 
marck griff sie auf in Preußens Lebenskampf ; das elementar-natio- 
nale Gefühl, die Instinkte, die er selber in sich trug, zog er in 
seine Rechnungen hinein ; von innerpolitischen Bindungen vollends 
konservativer Art ist dabei sicherlich keinerlei Rede. Mit Öster- 
reich gegen die Nationalvereinler zusammenzugehen war ihm gewiß 
ganz behaglich gewesen; geleitet hat dergleichen seine Außen- 
politik gewiß nicht, sondern ihr lediglich gedient. 

Und ganz gewiß hat er mit Österreich auch keine Verbunden- 
heit etwadurch großdeutsche Gedanken und Rücksichten ge- 
spürt. Die Bismarcksche Reichsgründung ist kleindeutsch ge- 
wesen und hat kleindeutsch sein müssen: alle zwingende Not- 
wendigkeit von Vergangenheit und Zukunft forderte das — wir 
mögen hinzusetzen: mindestens zunächst; sie deshalb zu tadeln 
ist, auch in einer Zeit mit veränderten Zielen, eine unhistorische 
Torheit; Bismarck großdeutsche Ziele zuschreiben zu wollen ein 
unhistorischer Irrtum. Wenn er die deutsche Führung zwischen 
Preußen und Österreich teilen wollte und dieser Politik mit Ernst 
nachgegangen ist, so war ihm das ein politisches Mittel, gewiß 
kein Endziel; ich sprach von den Zeugnissen aus seiner Frank- 
furter Zeit. Noch im April und Mai 1866 hat er sehr ernstlich 
mit der Unterstellung Süddeutschlands unter Bayern, aber, so- 
bald die Not des Augenblicks es forderte, noch immer wieder 
auch mit der Verständigung mit Wien operiert; in schärfster Ge- 
fahr hätte er das alte dualistische Mittel selbst damals aufnehmen 
wollen — als Auskunft und vielleicht ohne Glauben. Denn damals 
wollte er die Austreibung Österreichs. Norddeutschland war ihm 
die Hauptsache, als dem Träger der preußischen Machtidee; er 
blickte von ihr aus weiter, auf den Süden, und spannte die gesamt- 
deutsche Idee in seine Arbeit ein. Von mitteleuropäisch-groß- 
deutschen Pflichten im Sinne von List und Bruck ist keine Rede, 
Österreich deshalb zu halten, lag ihm fern. Im innersten Gefühle 
trug Bismarck, so stark er mit dem Dualismus gerechnet hatte, 
sicherlich keine Liebe zu Österreich, seinem innersten Gefühle war 
es, bis zur Lösung, sicherlich, preußisch-friderizianisch, nur der 
Feind. Jedoch der politischen Notwendigkeit einer etwaigen Fest- 
haltung konnte er, bis zum Bruche heran, gehorchen und hat es 
getan: das war ihm, seinem Staate gegenüber, politische Pflicht. 
Und dem Bundesgenossen, so sahen wir, hielt er, solange dieser 
es war und solange es anging, die Verpflichtung. Brachen dann 
doch die elementaren Gegensätze durch: gut und besser. Nur 
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seine Abneigung, sie herbeizuzwingen, schien mir aus den Akten 
neu hervorzugehen. Ich drücke all dies absichtlich als subjektives 
Urteil aus; aber dem Eindrucke kann ich mich nicht entziehen. 

Das Frühjahr 1866, die Moltkesche Instruktion, die Gablen- 
zische Vermittlung, haben wir berührt ; eine nähere Untersuchung 
soll hier nicht Platz haben. Wir sahen: ‚‚die Tür‘‘ zu Verhand- 
lungen mit Österreich schloß er nicht völlig; im Grunde wollte er 
jetzt den Krieg und hat ihn durchgesetzt, das Gegenteil war ihm 
wohl sicher nur noch Augenblicksmittel: nur daß er es nicht 
völlig ausschaltete, ehe die Würfel fielen ; mehr würde ich Thimme 
da nicht zugeben. Österreich ist ihm ja auch über die Lösung von 
1866 hinaus, in seinem europäischen und Weltsysteme, der natür- 
liche Verbündete, neben seinem Reiche, geblieben: lebenslang 
doch immer nur als Großmacht neben der Großmacht und lebens- 
lang, bis in den Schlußumblick der ‚Gedanken und Erinnerungen“ 
hinein, mit dem Vorbehalte, wenn sie nötig würde, der Abkehr. 

Neu hinzugefügt sei: einen weiten Grad ernsthafter hat er, 
bis an den Losbruch heran, die Verständigung mit den Mittel- 
staaten gemeint, nicht nur den süd-, auch den norddeutschen. 
Die Akten zeigen das ganz. Er hat Kurhessen und Hannover sein 
Entweder — Oder rückhaltslos gestellt; er hat um sie geworben, 
fast über alle Wahrscheinlichkeit hinaus, und war sicherlich bereit, 
ihnen, wenn sie ihm folgten, sein Wort zu halten. Daß sie das 
Gegenteil taten, kann ihm dann doch eine Befreiung, ja eine 
heroische Freude gewesen sein: es schuf ihm für den Norden reine 
Bahn, und er hat sie beschritten. Aber auch da ist er weder 
Falschspieler noch Dämon; auch da die gleichen Züge, logischer 
Einfachheit und drängender Genialität zugleich, auch da aber 
kein gesteigertes Bild, dem die bengalische Beleuchtung geistreicher 
oder feindseliger Betrachter entspräche. 

Ausrechenbar natürlich ist all dies nicht. Auch nicht das 
Verhältnis zwischen dem Näheren und Weiteren in der heute 
überschauten Zeit und ihren Problemen, d.h. zwischen dem Zu- 
sammengehen mit Österreich im näheren, der Erwartung oder 
Beförderung des Bruches im weiteren. Lenz hat früh gewarnt: 
in den Akten steht solch letztes über die Pläne und Beweggründe 
des Staatsmannes nicht ; schwerlich ist es je ganz positiv aus direk- 
ten Zeugnissen zu entnehmen. Er meint: zu entnehmen ist es aus 
Bismarcks Gesamtpolitik. Das ist wahr. Aber es bleibt nicht zu 
vergessen: die Akten enthalten so viel blutvolle Farbe des augen- 
blicklichen Lebens, daß sie doch über logisch geradlinige Kon- 
struktionen hinausweisen, auf das Wirkliche, Vollpersönliche, 
Innere mit seinen lebendigen Gegensätzen. Und die Vorstellung 
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jedes einzelnen von Bismarcks Gesamtpolitik und Gesamtpersön- 
lichkeit? Sie geht ihrerseits doch aus einer langen Summierung 
von Einzelheiten, die aus den Akten herkommen, hervor; sie muß 
es tun, wenn sie ernsthaft ist. Der Historiker erleuchtet seine 
Einzelerklärung immer wieder an seiner Gesamtansicht und seine 
Gesamtansicht immer wieder an seiner Einzelerklärung. Ob dies 
Verfahren methodisch-logisch, geschichtstheoretisch vielleicht an- 
fechtbar ist, weiß ich nicht; als historischer Praktiker aber weiß 
ich, daß es unvermeidlich ist. Absolute, mathematische Lösungen 
gibt es dem lebendigen Menschen gegenüber nicht ; die Unerschöpf- 
lichkeit großen Menschentums schließt sie vollends aus. Man 
bildet sich — notwendig! — unter gewissenhafter Ausdeutung und 
Nachprüfung seine Anschauung und vergißt doch nicht ihre subjek- 
tive Bedingtheit und das natürliche Maß ihrer Unsicherheit. Wie 
unendlich reicher sind die Quellen dieser Jahrzehnte als etwa die 
für Alexanders des Makedonen innere Beweggründe zu seinem 
Zuge zum Zeus Ammon, von denen die Akademie vor einer Weile 
packend berichten hörte!!) Wir mühen uns darum, diese Quellen- 
fülle ernsthaft zu verwerten; unbedingte Erklärungen und Urteile 
bleiben auch uns Neuzeitlern unmöglich. 


II. 


Handschriftliche Materialien zur Geschichte Bismarcks 
in den 1850er Jahren. 


Eigene Arbeit hat mich in diesen Monaten zu Bismarcks Ge‘ 
schichte in den 50er Jahren zurückgeführt; daraus entstand mi! 
der Plan, hier über allerlei Materialien zu berichten, die ich vol 
Jahrzehnten für seine Biographie und insbesondere für diesen 
engeren Zeitraum und dessen nähere Umgebungen gesammelt 
habe. Die Überlegung gesellt sich mir dazu, ob diesen Materialien 
vielleicht einmal eine teilweise Veröffentlichung in Sitzungsberich- 
ten oder Abhandlungen der Akademie zugedacht werden könnte. 
Jedenfalls aber knüpfen sich manche allgemeinere Fragen und 
Erwägungen an den Stoff selbst. — 

Das Jahrzehnt der Reaktion erfreut sich, scheint mir, 
noch immer eines ziemlich schlechten Rufes. Es war eine Zeit 
äußerlicher Stockung und doch selbst in der Vorgeschichte des 
Reichs keineswegs bloß unfruchtbar; und die verschiedenen Sy- 
steme der Reaktion, zumal das organisatorisch und machtpolitisch 
großartige des österreichischen Zentralismus, dahinter der letzte 


1) Sitzungsberichte, philos.-hist. Klasse 1928, 576ff, 
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romantische Anlauf Friedrich Wilhelms von Preußen und seiner 
Ideengenossen haben charakteristischen Reiz und äußere oder 
innere Bedeutung. Die kleindeutschen Historiker gehörten unserer 
politisch-geistigen Entwicklung glänzend und wirksam an. Das 
allgemeine Geistesleben aber mischt, wie jedes der Jahrzehnte 
ringsum, Altes und Neues auf eigene Art zu etwas Besonderem 
zusammen: Reste der Klassik, unmittelbarere der Romantik, 
drängende und führende Kräfte des bürgerlichen Realismus. Eine 
Fülle von Blüten schoß empor, in deren lebendigsten der Realismus 
überwog: wie in Naturwissenschaft, Wirtschaftsdenken und staat- 
lichem Denken so in der Dichtung, mit Freytag und Keller, Lud- 
wig und Hebbel — Problematik und Wirklichkeitssinn miteinan- 
der. Dazu Rethel, Menzel, Semper; und auf einsam höchstem 
Gipfel die Romantik des Tristan, der schon die charakterisierende 
Kraft des Nibelungenringes sich anschloß. In Wirtschaft und Ge- 
sellschaft aber eben jene realen und realistischen Gewalten, der 
Höhe des bürgerlichen Zeitalters zustrebend: der volle Durchbruch 
der großen Industrie und der Unternehmungsbank. Und über so 
vieler ringenden und steigenden Prosa ein merkwürdig durchgehen- 
der, sehnsüchtiger Zug zum Heroischen hin. Unterhalb dieser 
Gewalten aber des vorwärtsdrängenden Tages das Urgestein von 
alten Staaten und alten Kirchen: die katholische in wachsender 
Macht und reifender Zukunft. Neues und Altes auch in Bismarcks 
damaliger Erscheinung; wohin gehörte er? 

Wir wissen seit langem viel von seiner Frankfurter Zeit — 
der glücklichsten seiner vollen Entfaltungszeiten, in ihrer harmo- 
nischen Mischung von menschlichem Glücke und beruflicher 
Kraft, von äußerlichem und zumal innerlichem beruflichem Auf- 
stiege, zu den Höhen des Genius empor; von Feinheit und Recken- 
tum der Gestalt: die Briefe an die Frau, an den Minister Man- 
teuffel, an Leopold Gerlach, den Generaladjutanten, haben beides 
früh der Öffentlichkeit gespiegelt, Persönliches und Allgemeines. 
Arn. Osk. Meyer hat vor einer Weile das politische Wirken be- 
reichernd und klärend neu zusammengefaßt. Von den Strömungen, 
an die ich soeben erinnerte, verkörperte sich für Bismarck, der einen 
Strom der klassischen Schönheit und Weisheit in sich selber trug, 
aber nie eigentlich von ihm getragen wurde, in lebendigster Nähe 
die Romantik in Frau und Freunden; von ihr selber hat er sich 
damals losgelöst. Mit Gerlach rechnet er ja über ideologische 
Prinzipien- und Parteipolitik ab und bekennt sich zu staatlichem 
Realismus, zur pflichtgemäßen parteifreien Pflege der objektiven 
preußischen Staatsmacht, zu einer eigenen und neuen politischen 
Gesinnung. Bei ihm ist dieser Realismus nicht mit den bürger- 
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lichen Kräften der Epoche, aber mit deren Wirkungen auf das 
allgemeine Denken verbunden: von der hohen Philosophie weg 
und zu allem Greifbaren hin. Und verwandt sind ihm die Ele- 
mentarmächte: der preußische Staat und die protestantische Reli- 
gion. Auf die Wirklichkeit der Welt, seiner Welt, in Frankfurt 
und dem Bunde, in Berlin und den deutschen Großmächten, in 
allen europäischen Mächten blickt er hin. So haben wir ihn, seit 
Poschingers preußischen Bundestagsakten, vor Augen gehabt: 
mit diesem europäischen Umkreis, den er — das ist kürzlich 
stark herausgearbeitet worden — bereits als ein Ganzes sah; er 
selbst der Gegner aller Doktrin; wurzelnd in der Tiefe der preußi- 
schen Staatsgeschichte, Erbe Friedrichs des Großen — ohne die 
Aufklärung und mit vielen Inhalten einer neuen Zeit. Vor allem 
sahen wir ihn als den kommenden Täter der großen Taten: als 
den, der allen staatlichen Aufgaben und Entwicklungen die voll- 
streckende Gewalt und somit das Mittel zur Verwirklichung erst 
hinzubringt, die Fülle und den Drang der persönlichen Kräfte, 
die große Staatsmannschaft. In seiner Persönlichkeit erst gestaltet 
sich alle politische Möglichkeit der deutschen Welt und der 
suchenden Generation; sie ist der überall noch doktrinären Zeit 
gegenüber die eigentliche aufsteigende Großmacht. Das alles war 
längst greifbar ; inwiefern es jetzt umgedeutet, in seinen Gewichten 
verschoben worden ist, darauf komme ich zurück. Ich habe die 
einleitende Skizze seiner Welt von 1855 versucht, um die paar 
neuen Quellen, von denen ich zu melden vorhabe, richtig einzu- 
ordnen. Gehören sie seiner persönlichen oder seiner beruflichen 
Welt an? Ich sagte, daß wir von beiden viel wissen. Immerhin, 
beide vertragen sie noch manche Ergänzung; ich habe dereinst 
für beides gesucht; für beides, wie es der Zeit um 1900 entsprach, 
wesentlich an privaten Stellen, nur in Hamburg im Staatsarchiv, 
sonst zumal in Friedrichsruh und ein wenig in Frankfurt; einiges, 
was sonst wohl mit der Erinnerung seiner schon damals hochbe- 
tagten Träger versunken wäre, darf ich glauben gerettet zu haben. 

Wenigstens von einer Stelle her habe ich offizielle Berichte 
über Herrn von Bismarck: charakteristisch für ihn, noch charak- 
teristischer vielleicht für die Beobachter; nicht neu, aber ganz 
lehrreich. Es sind die der hamburgischen Vertreter am Bunde, 
hauptsächlich des klugen Senators Kirchenpauer, eines der ech- 
testen Hamburger in der Geschichte des Jahrhunderts. Sehr an- 
ziehend, wie da alle die uns sonst schon wohlbekannten Dinge und 
Menschen in der Beleuchtung eines überall nur halbbeteiligten, 
wissenden Zuschauers wiederkehren, in großer Denkschrift von 
1852 eine rühmenswert klare Beschreibung und Begründung der 
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Machtgegensätze am Bundestage, des tödlichen der zwei Haupt- 
staaten, der die Mittelstaaten hochhebt, der natürlichen Defen- 
sive Preußens; alle Mittel Bismarcks werden bereits erwähnt. Und 
er selber und seine Amtsgenossen werden geschildert und beurteilt. 
Man denkt seiner eigenen blitzenden Berichte, die überstrahlen den 
Kirchenpauerschen weit; aber Tatsachen und Urteile stehen den 
seinigen nahe: etwa sein tiefeingerissenes Bildnis des Grafen Thun 
wird einfach bestätigt — wie aus den von A. O. Meyer benützten 
österreichischen Akten doch im Grunde ebenfalls: die zwei Edel- 
leute, der lässige Österreicher, der scharfe Preuße, der sich gesell- 
schaftlich zurückzieht und sich gesellschaftlich gegen Rücksichts- 
losigkeit Thuns sehr drastisch wehrt. Im Grunde hat Kirchen- 
pauer ihn gern, in seiner Offenheit und Zuverlässigkeit; dann aber 
kommt das wundersame politische Schlußurteil des überlegenen 
und etwas säuerlichen Hanseaten: Herr v. Bismarck ‚‚ist ein sehr 
gebildeter und sehr gescheidter Mann, aber vielleicht mehr Theo- 
retiker, wo Graf Thun mehr Praktiker ist. Wenn er politische An- 
sichten entwickelt, wird man immer an irgendein Schmalzisches 
oder sonstiges staatsrechtliches Kompendium der alten Schule 
erinnert.‘ Mit ebensoviel Vergnügen verfolgt der Leser dieser 
Berichte die Entwicklung der Stimmungen von 1851 bis 1858; 
erst ziemlich viel begreifende Gerechtigkeit für Preußen, dann 
immer mehr Unbehagen und Ärge:nis; der preußische Gesandte 
stört und lähmt den Bundestag in allem, und alle Regierungen 
sind gekränkt und gehen zuletzt ganz mit Österreich. Es ist 
nützlich, das auch einmal mit diesen Augen zu sehen; man 
wünscht sich weitere, vielseitige Ergänzungen dieser Eindrücke 
aus den Akten der anderen Staaten, besonders den bayerischen: 
Zuwachs im einzelnen, Bestätigung (so wird es sein), aber mancher- 
lei Vertiefung (auch der bekannten Schatten) im ganzen. 

Und so wirkt auch die Menge der politischen Korrespon- 
denzen, meist aus den Friedrichsruher Schätzen. Wir erfahren 
von Beziehungen, Tatsachen, Gesinnungen: viel von Bismarcks 
Pressepolitik, durch seinen Ziviladjutanten Zitelmann, von diplo- 
matisch befreundeten Russen wie Glinka, Gortschakoff, Brunnow, 
von preußischen Diplomaten wie Harry Arnim, von kleinstaat- 
lichen, insbesondere aber von den nachbarlichen hannöverischen 
Politikern, von alten konservativen Parteigenossen: das Bild füllt 
sich weiter. Wieviel in diesen halbprivaten Briefen, wenn Bis- 
marck sie schreibt, stehen kann, haben die an den General Gustav 
Alvensleben vom Mai 1859 erwiesen, die einst mir zur Veröffent- 
lichung freigestellt worden sind und deren wichtigsten ich A. O. 
Meyer mitteilen konnte: der nach Petersburg Verbannte ringt 
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darum, durch den befreundeten Altmärker, den dem Herrscher 
nahestehenden Offizier, auf den Prinzregenten einzuwirken, um 
diesen im französisch-österreichischen Kriege von der Gefahr 
österreichischer Dienstbarkeit loszureißen — in Todesangst um 
die Freiheit und Zukunft seines Preußens. Er malt — für den 
Regenten! — die Gefahren eines österreichischen Sieges über 
Napoleon aus, er entwickelt die Wege, die Preußen gehen kann. 
Der sicherste und beste: es warte ab, bis der Krieg sich einge- 
fressen hat, und besetze dann einfach Süddeutschland bis zum 
Bodensee, es schaffe, ohne Mediatisierungen, ein Königreich 
Deutschland; erscheint diese sicherste Bahn zu abenteuerlich, 
so bleibt doch eine Ausnutzung der Lage für Preußens Bundes- 
stellung, immer aber ein Abwarten, das die Trümpfe in Preußens 
Hand sammelt: wofern dieses überhaupt eine preußische Politik 
treiben will! — Hier ist Bismarck der Handler hervorgesprungen 
und seine Leidenschaft entlädt sich rückhaltlos. Man hat gemeint: 
dieses mittelbare oder unmittelbare Zusammenhandeln mit Frank- 
reich zu Zwecken deutscher Nationalgründung sei eine zweck- 
widrige, in Deutschland unmögliche Entgleisung der Leidenschaft 
gewesen, des Regierers, der noch nicht regieren durfte, dessen 
Zorn zum Unausführbaren greife. Ich stelle hier nur die Frage 
auf: hat Bismarck so handeln wollen ? hätte er es je getan? Er 
mahnte und warnte von Petersburg aus; er wollte tiefe Eindrücke 
hervorrufen, er staffelte die denkbaren Ziele, bot sich selber dabei 
herunter. Hat er je daran glauben können, daß der Prinzregent 
jene gefährlichste Pille schlucken würde ? Sollte er sie ihm nicht 
bloß aus psychologischen Gründen gezeigt haben? Kannte er 
überdies Neigungen und Abneigungen seiner Süddeutschen nicht 
allzu gut? trotz ihrer Augenblickswallungen von 1859? Immer- 
hin: es könnte doch auch sein, daß er als Leiter Preußens (was 
er ja nicht war) diesen Weg (was der Brief wie gesagt nicht ein- 
fach beweist!) zu gehen gewagt haben würde. Wie solch preußi- 
scher, friderizianisch unbedingter Vorstoß, wie ein starker preußi- 
scher Erfolg, eine große Tatsächlichkeit über Deutschland hin, 
in solchem Falle gewirkt haben würde, mit wie mitreißender 
Kraft, in Tagen, da die Verbitterung des preußischen Konfliktes 
noch nicht auf Deutschland lastete, mit Frankreich und Rußland 
als deckenden Weggenossen gegen Habsburg — das alles ist denn 
doch nicht so ausgemacht unreif, das prüfe man noch einmal. 
Solche Probleme aber stehen also noch offen. Und im Juni 1866 
erschreckte und begeisterte er seinen Vetter Bernhard Putt- 
kamer, in den schwülen Stunden dicht vor Kriegsausbruch, 
in vertrauter Plauderei mit dem blitzartigen Worte, daß er, der 
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alle Mittel angespannt hatte, um Hannover neutral zu halten, 
im stillen Herzen doch hoffte, Hannover würde gegen Preußen 

(etwa: „Ich hoffe sie noch auf die feindliche Seite zu schie- 
ben“). „Donnerwetter, die Courage!‘ rief der Gardeoffizier. Der 
Dämon brach in Bismarcks Gedanken und Aussprüchen durch, 
hier wie dort; wie unmittelbar kann er sich in dem Bismarck 
dieser Jahre handelnd ausgewirkt haben ? Wie verhalten sich wag- 
halsige Pläne und Worte zum eigentlichen Kern des staatsmänni- 
schen Willens? Die letzte Antwort ist noch nicht gesprochen. 

Meine Sammlungen enthalten mancherlei Zeugnisse von dem 
Eindrucke des Gewaltigen, in den Zeiten noch des Aufstieges, 
auf seine Zeitgenossen, seine Umgebungen. Skeptisch und er- 
griffen folgte ihm der kluge, feine Prinz Heinrich VII. von Reuß, 
und es packte ihn unvergeßlich, als ihm der Riese 1855 beim Rau- 
schen der Brunnen auf der Place de la Concorde die Notwendig- 
keit des Krieges mit Österreich rückhaltlos vortrug: 50 Jahre 
danach habe ich das Echo aus seinem Munde gehört. Einen 
Zeugen darf ich hier wenigstens nennen, der erst für die 60er als 
Miterlebender in Betracht kommt, aber der beste und getreueste 
aller Schüler des Großen war, ganz durchtränkt vom Wissen, von 
persönlichen Mitteilungen des Vaters: vom Fürsten Herbert Bis- 
marck besitze ich, aus den Jahren 1901—I904, eine ganze Reihe 
eingehender Auskünfte und Diskussionen über Tatsachen und 
Beweggründe aus Bismarcks größter — auch seiner früheren — 
Zeit, über die Methode seines Vaters, über feindliche Bücher wie 
das von Ottokar Lorenz, dessen Ränder er mir mit kritischen 
Kraftglossen bedeckt hat. Nur die paar durchdringend klugen, 
kenntnisreichen Aussagen Rud. v. Delbrücks über die sichere Ge- 
duld Bismarcks vor 1870 könnte ich daneben reihen: aber das 
überschreitet den heutigen Kreis. 

In den aber gehören die Frankfurter Zeugen aus den fünf- 
ziger Jahren hinein: mündliche Aussagen, ein halbes Jahrhundert 
nach dem Erlebnisse den damals schon vorliegenden zugefügt, 
noch sehr farbig und eindrucksvoll: über das persönliche Bild des 
Gewaltigen, aus der Nähe. Sie bestätigen — ein alter Diplomat, 
der Bankier geworden war, ein alter, nach Frankfurt einst kom- 
mandierter preußischer Offizier, der Oberst von Gayette, und die 
Tochter Marie Meister des den Bismarcks eng befreundeten Becker- 
schen Paares, des Malers, der ihn gemalt, der Frau, die ihm seine 
Lieblingslieder gesungen hatte — das Leben des Hauses, den 
Kreis der Mitarbeiter, in ihm die Monologe des Hausherrn, flüssig, 
sprudelnd, glänzend, Monologe über seine politischen Gedanken, 
die sich nur aussprechen wollten ; dazu neben Jagd und Ritten und 
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Geselligkeit viel nächtliches Schreiben: Abends und Nachts, 9 
beobachtete Herr von Gayette, leuchtete Bismarck von Mitteil- 
samkeit, die Morgende waren leicht mißmutig und stockend, und 
offiziell etwa reden mochte er da nicht. Am wärmsten lebte Frau 
Marie Meister in den alten Freundschaftszeiten, da man sich stritt, 
wer der Bedeutendere sei, Herr oder Frau von Bismarck — beide 
sehr herzlich, lebenslang anhänglich und damals noch jugend- 
lich frisch. Als aber 1859 die Beckers ein Kind verloren, nahm 
das Bismarcksche Haus die anderen auf: alltäglieh las Er ihnen 
aus Predigten vor und schenkte der Erzählerin die Psalmen mit 
geistlicher Eintragung; sie zeigte das Buch mit Stolz. Das als 
stand noch am letzten Ausgange seiner Frankfurter Zeit. 
Und dieser religiöse Ton ist in den Friedrichsruher Briefen, 
die ja zum guten Teile um die Frau und deren alte pietistische 
Freunde kreisen, besonders lebhaft. Einige Aufzeichnungen de 
(künftigen) Missionsdirektors Wangemann ergänzen sie, der jenem 
Kreise von lange her zugehörte und Wichtiges in ihm miterlebt 
hatte. Sehr sonderbar, wie der Theologe den eben nach Frankfurt 
geschickten neuen Diplomaten in seiner Einsamkeit aufsucht 
(VI. 1851) und ihn katechisiert: er solle sein Weib aus Pommen 
bald holen und ‚‚die fehlende Gemeinschaft [der Glaubensgenossen] 
jetzt in ihr allein suchen‘. Da ist von jungem Christentum Bis 
marcks, von Menschenverachtung die Rede — stets nur von geist- 
lichen Sorgen; Bismarck gibt Geständnisse über sein innere 
Leben; zuletzt lädt er den Besucher auf morgen zum Kirchgang, 
Am Sonntag ist er dann doch nicht so zugänglich. Er war de 
mütig gewesen; aber von den Gesprächen mit dem geistlichen 
Freunde berichtet er gerade jene nicht an seine Frau. Er traute 
Wangemann nicht bis auf den Grund; er empfand wohl etwas 
Pfäffisches in ihm, das Bismarck nicht mochte. Aber der Glaube 
war damals und lange noch ganz greifbar das Intimste seines 
inneren Lebens. Wir besitzen ja seit 1900 die wundervollen Briefe 
an die Frau; ich habe sie bis 1848 und 1851 auch meinesteils für 
diese Dinge ausgeschöpft, für die sie die eigentliche Quelle sind.)) 
Für die weiteren 50er Jahre sind die Trennungen beider Gatten 
und deshalb die Briefe seltener und so auch die christlichen Be 
kenntnisse. Jedoch der Ton schallt fort; geglätteter als vorher: 
Bismarck hat sich, als Bräutigam und junger Ehemann, religiös 
durchgekämpft; Nachklänge des Kampfes gibt es wohl noch, 
aber das Ganze ist beruhigter. Der Anblick ist wie vorher: der 


\) In meiner „Jugend Bismarcks‘‘ und einem Aufsatze des Cottaschen 
„Greif‘‘ Dezember 1913. 
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in sich Leidenschaftlich-Bewegte, der sich den Stab und Halt 
errungen hat, sich an diesen klammert und doch ein Stück ger- 
manischen Reckentums auch seinem Gotte gegenüber behält, 
Humor wie Suveränität des Mannes; indes Besitz und Hingabe 
sind nun fest. Ein Strahl Romantik scheint darauf: in den 5ıer 
Prachtbriefen der Erinnerung an alte Tage und ihre Sünden, der 
Schilderung des nächtlichen Schwimmens den Rhein hinab, nicht 
ohne äußere Gefahr, mit Poesie und Religion in der Seele. In 
den Vordergrund schiebt sich der tägliche Ernst des Lebens- 
kampfes: aber der Glaube bleibt. Ergänzt werden seine Briefe 
durch die ungedruckten der Frau, auf deren mindestens auswäh- 
lende Veröffentlichung wir hoffen müssen; die ich zur Hand habe 
(von 1858 an) sind hinreißend durch innere Glut, durch anteil- 
nehmende Zärtlichkeit, durch Liebe und Sorge, strömend und 
stürmisch, voll weiblicher Genialität, voll weiblich getreuer 
Spiegelung seines Strebens und Kämpfens. Sie haßt Österreich 
bis zur Siedehitze; sie haßt in dessen Parteigängern ihres Ottos 
Gegner, und für preußische Diplomaten fallen Worte ab wie 
Nachtmütze, Urschaf und altes Ekel. Er ist 1859 der einzige 
Ritter und der einzige Preuße. Sogar ihren pommerschen Glau- 
bensfreunden verzeiht sie ihr Österreichertum nicht. Für Frank- 
furt war Bismarck zu gut, „und in Berlin, in Preußen bist Du 
ihnen zu klug, mein Herz‘‘ (1860). Ihm aber ruft sie Psalmen- 
worte zu. 

Es ist ja eine Frage, wie Bismarcks Religiosität sich später 
etwa fortgestaltet hat. Otto Baumgarten hat diese Frage einst 
warm und fein und fest angefaßt. Von der Oberfläche zog sich 
Bismarcks Bekenntnis um ein Stück zurück, brach aber doch 
auch da immer wieder heraus; in der Tiefe, das kann man sagen, 
hat es sich stets behauptet; schwer bestimmbar nur, in welcher 
Gestalt? Er beleuchtet das Göttliche auch da noch mit phanta- 
sievoll fragendem Humor und überlegt sich, ob nicht sein Gott 
ausführende Organe, eine Art überirdischer Minister, für den Voll- 
zug seines Regimentes auf Erden nötig haben müsse — woher denn 
auch so manches dort verfehlt werde: von solchen nachdenklich 
träumenden, spielenden und doch auch ernsthaften Äußerungen 
weiß ich auch aus mündlicher Überlieferung. Er fabuliert und redet 
sich seinen Groll von der Seele. Ist solches Phantasieren aber 
wörtlich zu nehmen ? Etwas Naives bleibt darin, eine unbefangen 
menschliche Berührung des Heiligen, wie selbst bereits in seinen 
eifrigen Neophytenjahren, jetzt vielleicht schärfer geworden im 
Zusammenhange mit Lebenserfahrungen und Wunden und immer 
wieder erfüllt von jenem urgermanisch ungebundenen, freien 





500 Erich Marcks 


Klange. Im tieferen und tiefsten Ernste aber behielt er seinen 
persönlichen Gott, bis in die — gut bezeugten — letzten Tage und 
Stunden und deren laute Gebete hinein, in jene Bitten für sein 
Vaterland, um das er wach und phantasierend bangte, und für 
die Wiedervereinigung mit seiner Johanna. Eine gewisse Ab- 
plattung nach außen hin mag der Kampf gegen die Geistlichkeiten 
gebracht haben. Unkirchlich-persönlich war sein Christentum 
stets gewesen; es mag spröder geworden sein. Ein Problem seines 
innersten Lebens, ein immer wieder beherrschendes und immer 
wieder rätselvolles bleibt hier stets. 

Wie aber stand es in den 50 er Jahren ? Ich wies auf die Zeug- 
nisse intensiver Frömmigkeit. Niemand bezweifelt sie, der über- 
haupt zu sehen und zu fühlen versteht. Einige Jüngere, im Ge- 
folge früherer, verwandter Anregungen von Hans Rothfels, haben 
diesen Dingen, in der letzten Zeit, sogar besonders tief, geistreich 
und problemfreudig nachgegraben: Otto Westphal, Horst Michael, 
auch Rudolf Craemer und Egmont Zechlin. Neue Deutungen sind 
da, in lebensvoll eigener, eindringlicher und systematisch einheit- 
licher Betrachtung zutage getreten: gerade für die Stellung von 
Bismarcks Christentum zu seiner Staatsmannschaft und für 
die Wirkung in seiner und Deutschlands Geschichte. Wir hören 
da — soweit ich diese Thesen korrekt zu erfassen vermag —, daß 
alles Persönliche und Subjektive an ihm für seine Arbeit, für sein 
Wollen minder wichtig gewesen sei, als die Tatsache und Folge- 
wirkung seiner objektiven Berufung in den Dienst selber, eine 
göttliche, in sich zielsetzende Berufung; daß seine gesamte staats- 
männische Ethik und Methode aus der objektiven Aufgabe, aus 
dem „königlichen Auftrage‘‘ in Frankfurt und dann in Berlin 
erfließe; daß er selber seine staatliche Pflicht so als christliche 
Pflicht auffasse, mit lutherischen Worten von Berufung, Beruf, 
Amt und Dienst, mit lutherischen Empfindungen. Er wird ge- 
schichtsphilosophisch, wenn ich recht verstehe, sowohl religiös wie 
staatlich auf Luther zurückgeführt und auch sein Gefühl von 
diesen Dingen aus dieser, von ihm akzeptierten Lehre begriffen. 

Probleme und Vertiefungen, wertvoll und fraglich. Wenig- 
stens überspringen darf ich sie, auch in unserem Zusammenhänge, 
nicht. Es handelt sich um die Psychologie des Staatsmannes in 
ihrem Kern. 

Man kennt Bismarcks häufige Worte, die das Machen der 
Geschichte durch bewußten Willen ablehnen: fert unda nec regitur; 
der Staatsmann kann nur warten, bis er den Schritt Gottes hört, 
und dann nur vorspringen und den Zipfel seines Mantels packen: 
so etwa hörte und bezeugte es ein Seelsorger. Gott lenkt die 
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Dinge; ihm gilt es lediglich zu gehorchen; er weist auch die reife 
Frist ‚er beschränkt die Willkür ;er steckt dem Willen feste Grenzen. 
Religiöses Verantwortungsgefühl als Quell seines Staatsmanns- 
tums hat Bismarck oft ausgesprochen. Im sozusagen kleineren 
seiner Staatsethik, der Pflicht und dem Rechte des Staatsmanns, 
bürgerliches Recht und bürgerliche Sittlichkeit zugunsten der 
staatlichen Pflicht zu verletzen; er erkannte die Verletzung und 
deren Notwendigkeit nicht ohne Schmerzen an und erkannte als 
Richter hierüber für sich nur seinen Gott. Und vollends im grö- 
ßBeren und größten: dem Kriegsentschluß, in dem ganz hohen 
Spiele der Gewalt, der List, des staatlichen Daseinskampfes; auch 
da ist Gott die Instanz und die einzige für das Gewissen des 
protestantischen Staatsmannes. Gott leitet und regelt diese Not- 
wendigkeiten: der Staatsmann wartet für den härtesten Ent- 
schluß über Leben und Tod seines Staates auf den göttlichen 
Wink: der erst, indem er ihm zeigt, daß es wirklich um Sein 
und Seele seines Staates geht und daß die Aussichten gut stehen, 
erlaubt ihm das Schwerste. Der Staatsmann hat sich keine eigenen 
Ziele zu setzen, mit Eigensinn; er nimmt die göttlichen Aufgaben 
hin und harrt der Stunde. Bis sie kommt, belasse er die Dinge, 
nach Bismarcks schon früh ausgebildeter Methode durch Offen- 
haltung der verschiedenen Wege und Bündnisse, durch Spiel mit 
dem labilen Gleichgewichte der Staatenwelt, in offener Schwebe. 
Stets aber steht er in Dienst und Gehorsam. Schon im Mai 1851 
verteidigt Bismarck vor seiner Frau seine Annahme des Frank- 
furter Postens mit göttlichem Gebote, das ihn ungefragt dorthin 
setzt: ich bin Gottes Soldat. 1870 spricht er zu seiner Versailler 
Tafelrunde von der Religion als der einzigen, ihn in den Königs- 
dienst zwingenden, seine Freiheit aufhebenden Gewalt. Kein 
Zweifel, in alledem ist Einheitlichkeit und Tiefe: die Verpflich- 
tung gegen Gott, das Abwarten des Momentes, das Lauschen auf 
den von oben schallenden Ruf, auf das Rauschen des göttlichen 
Mantels: das ist Bismarcks heiliger Ernst. 

Nur wird man fragen dürfen und müssen: ruht dieses Ge- 
bäude wirklich so ganz auf eigentlich geistlichen, auf dogmatisch 
erkannten Unterlagen? In der Wirklichkeit sehen wir zunächst 
die Macht von Bismarcks menschlicher Natur, seiner Sachkunde, 
seiner rastlos beobachtenden und überlegenden, berechnenden und 
wollenden Klugheit, die Gottes Schritt deshalb hört, weil sie weiß, 
was sie für Gottes Schritt halten kann und halten will. Gleich- 
gewicht, Schwebezustand, Offenheit der Wege, bis eine Entschei- 
dung durch Gefahr der Lage notwendig oder durch Gunst der 
Lage gebieterisch wird: Gleichgewicht also, bis die Stunde zum 
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Durchbruche schlägt: das ist in ihren Tatsachen Bismarcks große 
Politik seit 1871, aber schon seit 1866, ja seit 1862 und in seinem 
Planen seit der Mitte der 50er Jahre gewesen, die neuen Darstel- 
lungen haben das einheitlich herausgemeißelt. Darin us etwas 
wie ein System; stärkste Bedenklichkeit gegen das Außerste, 
geduldiges Abwarten des Notwendigen. Kommt dieses System 
aus religiösen Tiefen allein? Daß Bismarck mit ungeheurem 
sittlichem Ernste sich dem Staate, den er vertrat, mit all dessen 
Leben, gleichsetzte — in einem gehaltenen Ernste, hinter dem 
die schöpferische Leidenschaft einer gewaltigen Natur brodelte: 
das wußten wir stets. Stammt dieses Abwarten des allein brauch- 
baren Augenblicks, religiös wie er es begründete, aber wirklich 
aus religiösen Urtrieben ? Die beste neueste Untersuchung von 
Bismarcks Eintritt in das Ministerium hört hinter dem Gespräch 
von Babelsberg 1862, hinter Wilhelms Anerbieten, den Mantel 
Gottes rauschen: Bismarck mußte diesesmal, nach langer Vor- 
geschichte, nach langem zögerndem Abwarten, das seiner Welt- 
anschauung entsprang, zugreifen. In Wahrheit wird man sagen 
können: es war doch wohl die allererste Möglichkeit zur großen 
Macht, die sich ihm überhaupt darbot, er hatte sie ersehnt und 
dennoch lange auf sie warten müssen, aber nicht weil sein Ja in 
ihm erst der langsam legitimierenden göttlichen Reifung be- 
durfte: der König vielmehr hatte ihn einfach, immer wieder, 
nicht gewollt, obwohl Bismarck immer wieder wollte. Jetzt reckte 
die Hand des Schiffbrüchigen sich ihm entgegen: sofort und für 
beide fesselnd griff Bismarck zu. Der geborene Herrscher wurde 
Herrscher; die Kraft des persönlichen Triebes, mit politischer 
Einsicht und politischer Pflicht innerlich verbunden, hatte ihn 
längst dahin gedrängt und entschied doch offenbar auch dieses- 
mal; es war, nach seinem Leben aller dieser Jahre, so scheint mir, 
nicht nur, und wohl nicht einmal entscheidend, religiöse Berufung, 
sondern eigenster persönlicher weltlicher Beruf, in Ungeduld er- 
kannt und gewählt. 

Ich habe früher einmal Bismarcks Sehnsucht nach dem per- 
sönlichen Gott äus persönlichstem Gemütsbedürfnis nach Liebe 
und Hingabe und dem Bedürfnis nach sinnvoller Einreihung in 
einen Weltplan, das heißt aus dem ewigen religiösen Bedürfnis 
nach höheren und allgemeinen Mächten erklärt, denen er sich 
beugen, mit denen er seine ungebundene, widerspenstige Stärke 
binden könnte; die Mischung von ursprünglicher und immer 
wieder vorbrechender Selbstherrlichkeit und von bewußter Ein- 
ordnung, von Reckentum und Christentum schien mir in ihm 
lebenslang geblieben zu sein. An Streit und Zusammenwirken 
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jener Triebe glaube ich auch jetzt. Religiösen Einschlag in jedem 

ichtigen Entschlusse hat er als Gläubiger natürlich ange- 
nommen: die göttliche Führung, die er über der Welt und über 
sich erblickte, die ihn trug und über ihn und sein Wollen ihr 
Urteil fällte, auch durch den Ausgang. Gelegentlich beruft er 
sich auf diese Führung auch im einzelnen, auch da wo er das 
Religiöse trotz aller Konsequenz wohl nicht ganz ernst nimmt: 
etwa wenn er 1853 eine überstürzte und nachträglich leise bedau- 
erte Abreise aus dem ihm verärgerten Gasthof einfach so erklärt 
(Briefe 356): „ich dachte, es sei Gottes Wille, daß ich abreiste‘“. 
Im ganzen war ihm der Einfluß von oben selbstverständlich. 
Als die Hauptüberlegung in großen staatlichen Entschlüssen, als 
diejenige, aus der er den Willen Gottes ablas, vermute ich dennoch 
die sehr weltliche Frage: was ist politisch nützlich und möglich ? 
was ist durch Lage, Kräfte, Konstellation geboten ? Der Kauf- 
mann Fr. Engels fand (1867) in Bismarcks Erwägungs- und Hand- 
lungsweise, in Methode und Taktik den Kaufmann wieder. Bis- 
marcks Entscheidungen flossen aus langer, überlegender Klärung 
und blitzschnellem Entschlusse, aus stets sicherem Fingerspitzen- 
gefühl zusammen, der Staatsmann in ihm handelte unter höchst 
irdischen Antrieben — keineswegs bloß als Organ von Konstella- 
tionen, von Weisungen irgendwoher, sondern aus eigener, gespann- 
tester Kraft von Verstand und Willen, so nüchtern wie großartig, 
seiner persönlichen Überlegenheit, jede Depesche zeigt es und viele 
sprechen es aus, vollbewußt: eine Riesenkraft, sachlich gebunden, 
aber persönlich suverän zugleich. Nicht erst der königliche 
„Auftrag‘‘ von 1851 und 1862 wirkte die Bindung an die gegebenen 
Verhältnisse, die bindende Gleichsetzung mit dem Staatsdasein 
in ihm, denn sein preußischer Staatsglaube war älter als seine 
Anstellung: sein Trieb zur Politik, sein Trieb zur Macht und zur 
Tat — wie durchbricht der schon mit elementarer Wucht sein 
berühmtes Schreiben von 1838, das seinen Rückzug aus dem 
Staate auf sein Gut begründen will und doch alle seine großen An- 
triebe schon genau kennt und anerkennt — elementare irdische, 
persönliche Antriebe. Sie haben ihn nie verlassen. Er hatte seit- 
dem M. Luther gelesen und diskutiert; die innerlichen Verwandt- 
schaften der beiden habe ich hier nicht zu besprechen — in Ge- 
fühlsleben und Erdgeruch, in Zartheit, Wärme und Leidenschaft, 
in aller deutschesten Tiefe des Wesens, auch in der Naivität des 
genialen Gefühls, in all diesen Besonderheiten, die Kalvin und der 
Kalvinismus so nicht besaßen. Aber der preußische Staat ist, bei 
aller lutherischen Verwurzelung, doch nicht nur lutherisch, auch 
die Staatskraft des Kalvinismus hat ihn tief und historisch ent- 
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scheidend durchtränkt: gerade mit Staatsehrgeiz und Macht. 
gefühl, das ihm von Westen herkam und dem Luthertum nur in 
Gustav Adolfs Nationalstaate von sich aus zuwuchs. Bismarck 
war kein lutherischer Theologe und sollte nicht in solche Schranken 
gepreßt werden. Das Religiös-Sittliche in seiner Amtsführung ist 
sehr stark und bewußt: es begnadete ihn mit Verantwortung, 
Vertrauen, Tröstung, mit Erhebung zudem über die Leerheit der 
Flachköpfe. Jedoch den Entschiuß, so möchte ich vermuten, 
und so drängt es sich mir aus den Tatsachen der Quellen auf, 
holte er sich, bei allem Gewissensernst, aus weltlicher Beobach- 
tung und Berechnung. Für Luther war der Staat der Diener 
auch des Göttlichen und deshalb für seine Träger ein göttlicher 
Auftrag wie jeder Beruf und noch höher in Verpflichtung und 
Wirkungskraft als die meisten, aber doch stets ein irdischer Not- 
behelf. Bismarck war er Lebenselement, Wasser und Luft, die 
er trank und atmete, heiße Leidenschaft, Betätigung stärkster 
Menschenkraft. Man soll ihn nicht mißverstehen und nicht ver- 
zeichnen; die erschütternden Bilder von Welt- und Lebensver- 
achtung im Vergleiche der erregten Gegenwart mit dem Jensei- 
tigen, im Vergleiche auch mit entfernterer, beruhigterer irdischer 
Zukunft, wie er sie in großen Krisen, in der Verzweiflung an der 
Vernunft preußischer Führung und preußischer Aussichten, zumal 
1859 an die Mauern seiner Briefe malte, soll man nicht als christ- 
liche Minderschätzung des Irdischen anführen: sie sind nicht 
religiös, sondern gerade am allerstärksten weltlich. Er verzweifelt 
zur Stunde am Irdischen, weil seine ganze Seele auf Erfüllung 
seiner irdischen Hochziele hindrängt und diese Ziele verloren 
gehen sieht; der große Handler, dem die rettende Handlung ver 
sagt wird, zerrt mit vulkanisch ausbrechendem, heißem Welt 
schmerze an seinen Ketten. Und der Mann der Wirklichkeit, de 
Staatliches, Außenstaatliches nur staatlich, von der Macht her, 
ohne Doktrin behandelt und behandelt sehen will und der aud 
dem politischen Verfahren seine eigenen Rechte zuspricht, de 
größte Vertreter und Werber des Realismus, des Wirklichkeits 
geistes, der sich das Deutschland der 50er und 60er Jahre und 
weiterhin eroberte, bleibt er mir doch, allen abweichenden Defini 
tionen des realistischen Terminus zum Trotz. Ich habe 1928 aı 
dieser Stelle von seiner langen und oft so nachgiebigen Mühe 
um Österreich gesprochen: er war alle die Jahre vor 1866 nicht 
eigentlich auf Krieg versessen. Aber seine Achtung der Schranke 
scheint mir, damals wie heute, doch deutlich aus Weltlichem, da 
ihm gewiß im religiösen Rahmen stand, herzustammen. Er sagtt 
seinem Könige mit Aufrichtigkeit, daß ihm ein Zwang auf de 
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Monarchen zum Kriegsentschlusse wider die Religion sei; er dachte 
auch ihrer gewiß stets. Aber daß er zuletzt zuschlug um der 
Existenz und Größe seines Staates willen, floß 1864 und 1866 
doch ebenso gewiß auch aus der Freude seiner großmachtschaf- 
fenden Phantasie und seiner Kämpfernatur: ich hoffe, wir schie- 
ben Hannover noch auf die Gegenseite hinüber! Diese Natur als 
solche, als eigene Gewalt bleibt, so scheint mir, in allen Dingen 
seiner und unserer Geschichte und für unsere Erkenntnis schlecht- 
hin unentbehrlich, und sie gehorchte nicht nur Geboten, Konjunk- 
turen und Zeitmächten — die alle natürlich zu seiner Tat ge- 
hörten! —, sondern ihrem eigensten Antriebe zugleich, d.h. sich 
selbst. Er brauchte, suchte, und er besaß seit 1846 ein einheit- 
liches Weltbild, ohne das, ohne dessen persönlichen Gott er un- 
glücklich gewesen war, er reihte sich selber dieser hegenden Einheit 
ein, wie der ihm unentbehrlichen Liebe seines Hauses — beides 
nannte er zusammen; Wärme und Zugehörigkeit brauchte er hier 
und dort; die stärkste Herrenkraft behielt er daneben ganz; Ein- 
fügung und Eigengewalt, die sich stießen, überwölbte ihm als oberste 
regelnde Einheit der entscheidende lebendige Gott. Seine Ansicht 
umzweifeln selbst die ihm Nächsten; Formeln duldete sie kaum, 
Dogmen gewiß nıcht, Zwischen souveräner Kraft und göttlicher 
Leitung ging sein Glaube weit: aber ergehorchte sicher mindestens 
ebensoweit seiner Natur, und die Biographie bleibt in Bismarcks 
Geschichte unausschaltbar. Daß seine heroische Religion ihn nicht 
hinderte, seine und seines Staates Gegner zermalmend zu treffen 
und daß seine Gewaltsamkeit gerade im Einzelfalle (in Gesamtent- 
scheidungen band ihn die Staatsweisheit viel fester) über die Berg- 
predigt hinweggriff, ist deutlich: er selber hat, ich betonte es schon, 
diese Notwendigkeit oft genug bedauernd behauptet. Aber um- 
streitbar bleibt auch das Verhältnis zwischen Einfügung und Selbst- 
herrlichkeit in seiner großen Politik, und die Fesselung durch ein 
allzu festes System scheint mir, auch wenn man anerkennt, daß 
in seinem Naturalismus viel mehr Aufbau und Einheitlichkeit war 
als viele von uns wohl gemeint haben, von Bismarcks stählernen 
Muskeln klirrend zu Boden zu fallen. Zuwachs an weiterem Stoffe, 
an Aussagen und beweisenden Taten ist für diese Probleme, die 
sich mir soeben an einen begrenzten Stoffbericht anknüpften, gewiß 
zu wünschen, wichtiger die Fortführung der innerlichen For- 
schung. Das subjektive Verhältnis zu diesen höchsten Fragen, 
das eigene Erleben wird dabei den einzelnen Beurteiler stark be- 
einflussen: was er von Bismarcks Glauben glauben will und kann, 
hängt zugleich von seinem eigensten Glauben ab. Jeder muß 
sich sein Bild machen; den lebendigen Riesen hinter der Speku- 
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lation verschwinden zu lassen, scheint mir jedoch auf alle Fälle 
gefährlich und undurchführbar — bei aller, auch von mir immer 
erstrebten, innerlichen Anerkennung des starken religiösen Ein- 
schlages in allen Tiefen und auch in aller Kraft Ottos v. Bismarck. 

Oberhalb dieser theoretischen Abweichungen in der Tiefen- 
auffassung also bleibt bestehen: Härte und Staub, Machtver- 
pflichtung für seinen Staat und sein Volk, Empfindung göttlicher 
Auflage dieser Härten, die er doch als Sünde anerkannte. Er war 
berufen und eingegrenzt und war doch Herrscher von Natur. Viel- 
leicht liegt in dem geistvollen Worte von Bismarck als dem in- 
mitten des 19. Jahrhunderts zeitfremd Shakespearischen Men- 
schen, dem naturhaften Menschen aus einem Stücke ohne die 
zeitgenössische Zwiespältigkeit reflektierter Ideale, eine Mög- 
lichkeit zu Mißverständnissen. Überzeugungen, Seelenkämpfe 
und ein Bewußtsein von Zwiespalt waren in diesem Leben doch 
auch vorhanden und über seinem gewaltigen Triebe lag ein Schim- 
mer von adelnder Verinnerlichung. Aber das Mächtigste, denke 
ich auch jetzt noch, in ihm war doch der elementare Trieb und 
über dem Zwiespalte — dem Zwiespalte des Denkens wie ja auch 
dem Zwiespalte der Nerven und der Leidenschaften — stand die 
naive und großartige Einheit. 

Ich habe weit hinausgeblickt. Darf ich das, zum Schlusse 
eilend, nach dem sachlichen Ausblick, doch noch in einem zeit- 
lichen Sinne tun? d.h. noch einen Hinweis auf neuen Stoff an- 
fügen, über die 50er, ja 60er Jahre hinaus? Die Beziehungen zu 
den Pietisten habe ich berührt ; Wangemann, Blanckenburg, Kleist- 
Retzow, als immer feindlicherer Mahner und Warner bis 1866 auch 
Ludwig von Gerlach begegnen in meinen Briefen: Freunde zum 
Teile, Mahner allesamt blieben sie dem einstigen Glaubensgenossen, 
das Recht seines persönlichen suveränen Glaubens hat er in 
ausdrücklichen Auseinandersetzungen gegen sie behauptet, Kate- 
chese wies er würdig zurück, erst in liebevoller, dann, mit seiner 
politischen Entwicklung Schritt um Schritt, in steigender Ab- 
wehr. 

Dennoch hat er die „Täglichen Losungen“ der Brüder- 
gemeinde, von 1862 oder 1864 bis 1898, als alljährliche Geschenke 
Hans Kleists, immer in seiner nächsten Nähe gehegt. Diese 
Kalenderbände in ihrer langen Reihe bilden eine Quelle, die aller- 
hand ausgeben kann; Druckseiten oder Einschußseiten, mit allerlei 
handschriftlichen Tagesnotizen, knapperen oder breiteren; tat- 
sachen- oder stimmungmäßig von Wert nicht nur durch politische 
Stichworte und Splitter aller Art und durch bezeichnende persön- 
liche Einzelheiten: Wetter, Gesundheit, Körpergewicht, Besuche 
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oder Nachtigallen — sondern in ernstem, sachlichem Sinne, gerade 
während der Krisen wie der vom Juli 1866, vom Juli 1870, der 
Entlassungsmonate 1890. Im ganzen werden sie je später um so 
dürftiger; am 9. März 1888 hat, gegenüber von Einzelangaben, 
ein kurzes „Imperator obiit!‘“ seinen Platz gefunden; im Novem- 
ber 1894, zum Todestage der Frau, ein erschütternder, einsilbiger 
Ausruf: „Johanna! 5 Uhr früh.‘ Aber vorher hatte, neben Kleists 
Widmungssprüchen, auch sie und gelegentlich Er in Bibelversen 
oder Choralversen in die Losungen hineingesprochen, und an die 
geistlichen Worte hatte Er seine Bemerkungen angehängt, aus 
denen die Zeit widerhallt. Es blieb ihm doch natürlich, diese 
Sprache zu lesen und in ihr weiterzudenken — freilich Seine Ge- 
danken. Und was spiegelt sich da gelegentlich! Am ıı, Juli 
1870, kurz vor seiner Abreise aus Varzin in die kriegsgeladene Luft 
von Berlin, zwei Tage vor Ems, unterstreicht Bismarck in dem 
Spruche „Selig sind die Friedfertigen‘‘ das letzte Wort; man 
möchte glauben, ihn noch damals friedlicher zu sehen als so viele 
gewollt haben, und noch am 14. trägt er ein: „Krieg?‘‘ Am 2, Juni 
1878 aber, dem Attentatssonntage, steht dick oben am Seiten- 
rande: „Mörder Nobiling‘, und hinter dem Spruche ‚Fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib töten, und die Seele nicht 
mögen töten‘ in dicken Zügen: „Schufte aber sind sie.‘ Staat 
und Bibel — bei der er ja auch so oft nachschlagend auf Tages- 
fragen mystische Antwort suchte — miteinander also bis gegen | 
das Ende; irdischer Grimm und Glaube noch immer durchein- 
ander gemengt wie ein Menschenalter zuvor, seine kriegerische 
Frömmigkeit, die den Verbrecher haßte und ihn zerdrücken wollte, 
lebendig noch hier. 

Der Schluß führt mich somit zu meinem Anfange zurück: 
damals hatten alle diese Empfindungen und Gegensätze noch warm 
und hell in ihm geblüht. Ich habe eingangs gefragt: wohin ge- 
hörte in den 50er Jahren Bismarck? Ich fasse zusammen, was 
wir sahen: über alles andere, auch die verwandte Romantik, hin- 
weg gehörte er zu altprotestantischer Gläubigkeit; aber der Staat 
und seine Wirklichkeit war doch seine eigentliche Welt. Schon in 
Frankfurt schonungslos in seinen Hieben, kleinen und großen; 
gebändigt durch seine Pflicht und seinen Weitblick zugleich; 
belebt durch sein heißes Blut; gepackt, auch er, durch die ewigen 
Gegensätze von Welt und Mensch, von Gesamtheit und einzelnem. 
Er deutete sie sich christlich und lebte in alten und hohen Zu- 
sammenhängen: daß man nur über diesen ihn selber und die 
Wirklichkeitsmächte um ihn und in ihm nicht vergesse! Die 
Wirklichkeitstheoreme der Epoche von 1855, bis zum Materialismus 
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hinab, überragte er weit; Gedanken und Menschentum in ihm blie- 
ben groß. Und jedes Schemas spottet er, auch heute noch. Über 
dieses Bild und seine Mischungen führt mich meine Sehkraft nicht 
hinaus. Wer Bismarck ideell — auch religiös — einheitlich kon- 
struieren will, prüfe sich selber, prüfe auch die Quellen und den 
Zusammenhang jedes Einzelwortes mit kritischer Gewissenhaftig- 
keit. Weiter zu lernen, Neues zu lernen haben wir gewiß; möchte 
unsere Jugend dabei vorsichtig bleiben gegen den Hang zu allzu- 
bereiter Dogmatik! Jede Generation wird auch diesen Großen, 
nach ewigem geschichtlichem Gebote, aus ihrer eigenen Welt und 
mit ihren eigenen Augen sehen; auch er lebt, wie seine Wuchs- und 
Artgenossen alle es bisher taten, und es, wenigstens solange unsere 
gegenwärtige Weltkulturzeit noch weiterbesteht, auch künftig 
tun werden, in unerschöpflich neuem Wandel fort. Das innerste 
Geheimnis ihres persönlichen Wesens wird trotz alledem und eben- 
deshalb keiner diesen Großen ganz ablauschen. Mit völliger 
Sicherheit wenigstens wird der Historiker das niemals vermögen 
und niemals wagen; vielleicht einmal ein Dichter: aber dann frei- 
lich ein wirklicher, der Ehrfurcht und Verantwortung kennt, dem 
die Aufgabe heilig und das Große groß ist. 
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Vor dem Weltbrande, der dem politischen Europa und der poli- 
tischen Welt ein neues Antlitz gegeben, Mitteleuropa in ein Chaos 
verwandelt und die alten festen Haltpunkte unseres Daseins zer- 
stört hat — vor dem großen Kriege war die Gestalt des alternden 
und alten Kaisers Franz Joseph für Millionen in Österreich ein 
Symbol des Gesamtstaates, der eine Doppeltheit und zugleich 
eine Einheit war, seines auf Jahrhunderten beruhenden inneren 
Wesens und seiner äußeren Großmachtstellung; ein Symbol des 
Zusammenhaltes eines vielgestaltigen, schwer mit den Problemen 
einer gewandelten Zeit ringenden Gemeinschaftskörpers. Im neuen 
Deutschen Reich sah man in weiten Kreisen in dem alten Herr- 
scher den unerschütterlichen Anwalt des Bündnisses der Mittel- 
mächte, die ehrwürdige Gestalt eines leidgeprüften, pflichtgetreuen 
und selbstlosen Herrschers, der die gemeinsame deutsche Ver- 
gangenheit als geschichtliche Persönlichkeit verkörperte und der 
ein Mitbürge deutscher Gegenwart und Zukunft war. Und das 
von vielen Jahrzehnten der Arbeit und des Schmerzes gefurchte 
Antlitz des Nestors der europäischen Souveräne erweckte im 
übrigen Europa, soferne nicht Umsturz des Bestehenden das Ziel 
war, bei vielen aufrichtige Gefühle der Ehrfurcht. 

Nun ist seit einem halben Menschenalter Franz Joseph zur 
ganz historischen Gestalt geworden. Die Fundamente des Lebens 
der älteren Generationen sind in Deutschland und Österreich um- 
gestürzt, aus namenloser Wirrnis bilden sich in schmerzlichen 


I) Vortrag, gehalten im Kulturbund in Wien am 10. Februar 1931 und in 
der Deutschen Gesellschaft 1914 in Berlin am 5. März 1931. An älterer 
Literatur nenne ich nur die Werke von Josef Redlich und Karl Tschuppik 
und die Essais von Heinrich Friedjung und Oswald Redlich; an neueren 
Quellen- und Literaturveröffentlichungen: Briefe Kaiser Franz Josephs I. 
an seine Mutter 1838— 1872, hrsg. von F. Schnürer, München 1930; Das 
Tagebuch des Polizeiministers Kempen von 1848— 1859, hrsg. von J.K. 
Mayr, Wien 1931; E.v. Glaise-Horstenan, Franz Josephs Weggefährte. 
Das Leben des Generalstabschefs Grafen Beck. Wien 1930; Erinnerungen 
an Franz Joseph I., hrsg. von E. v. Steinitz, Berlin 1931. Endlich unge» 
druckte Briefe und Akten des Haus-, Hof- und Staatsarchives in Wien und 
mehrerer Privatarchive, 
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Zuckungen neues Lebensgefühl und neue Daseinsformen, neue 
Blickpunkte sind gewonnen durch das Ende des monarchisch- 
konstitutionellen Systems in Mitteleuropa, durch das Ende des 
alten Donaureiches und durch das Sterben des Bismarckschen 
Kaiserreiches, durch den Aufwärtssturm des politischen Massen- 
willens und die Gegenwirkung der geschichtlichen erhaltenden 
Kräfte im Volke selbst. Das Spiegelbild der gärenden Zeittenden- 
zen ist die krasse Gegensätzlichkeit, die seit dem Zusammenbruch 
der Alten Welt in der Zeichnung des Charakter- und Regenten- 
wesens des „alten Kaisers‘ entgegentritt. Sensationsgier, Kennt- 
nislosigkeit und Haß haben einzelne Federn geführt und ober- 
flächliche oder abstoßende Verzerrungen gezeitigt ; nationalistische 
Tendenz in den Nachfolgestaaten und die Kriegsschuldlegende der 
großen Siegermächte brachen den Stab über den Monarchen, der 
in Wahrheit ein Herrscher des Gerechtigkeitswillens und des Frie- 
densverlangens war; Beurteilung nach dem Scheitern eines langen 
Regentendaseins und feste, den Phänomenen des erschlaffenden, 
zerrütteten und schließlich sterbenden Österreichs entnommene 
Werturteile lassen das sehr achtbare wissenschaftliche Werk Josef 
Redlichs zu dem vernichtenden Ergebnis gelangen, Franz Joseph 
habe den Einklang mit den tragenden Ideen der Zeit nie gefunden 
und habe es schuldhaft versäumt, Österreich-Ungarn rechtzeitig 
in eine Union nationaler Demokratien umzubauen. Auf der an- 
dern Seite riefen Pietät für den Toten und seinen Staat und Em- 
pörung über eine Flut von Fehlbeschuldigungen eine Verteidigung 
hervor, die das Maß des Haltbaren gelegentlich vergaß, und die 
wenigen Versuche, mit seelisch-geistiger Einfühlung die Persön- 
lichkeit in ihrer Zeit und Umwelt zu erfassen und auf ihre über- 
zeitliche Bedeutung hin zu prüfen, versinken als akademische 
Literatur in dem Strome der irgendwie befangenen Erzeugnisse. 

Sechsundachtzig Jahre Erdendaseins stehen vor unserem gei- 
stigen Auge, achtundsechzig Jahre Monarchentums an der Spitze 
eines alten europäischen Großstaates, mitschaffend und mitleidend 
eine Epoche, die vom Sturmjahr 1848 bis mitten in das größte 
Staaten- und Völkerringen der Weltgeschichte reicht. Einer der 
Träger und Führer dieser beispiellos inhaltsreichen Zeit war Franz 
Joseph, der Zeit tiefster und breitester Umwandlungen der staat- 
lichen, nationalpolitischen, sozialen und wirtschaftlichen Struktur 
des Kontinents, und er war zugleich Objekt der nationalstaatlichen 
und freiheitlichen Tendenzen seines langen Lebens. Wäre es nicht 
eine wundervolle Aufgabe, dieses Dasein nachschaffend wieder zu 
erleben und an dieser geschichtlichen Einzelpersönlichkeit der 
Frage historischer Größe und Tragik, der Aufgabe und der Zu- 
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länglichkeit, des Allgemeinen der Zeit und des Individuellen der 
Persönlichkeit nachzugehen, aus deren Verbundenheit die Welt- 
ichte wird? Nur ein unzulänglicher Versuch wollen meine 
Ausführungen sein. 
Trachtet man zunächst das Ganze der geistigen und ethischen 
Franz Josephs ins Auge zu fassen, so erkennen wir ein- 
mal bleibende, allezeit markante, in seiner persönlichen Anlage 
beruhende oder als Erbe seines uralten Hauses überkommene 
Wesenszüge; anderseits Eigenschaften, die im Keime gewiß von 
Anbeginn vorhanden, durch die Gewalt seelisch eindrucksvollster 
Ereignisse zu bedeutsamer Ausprägung erst gelangt sind. Kaiser 
Franz Joseph ist bis zum Ende ein vollendeter Kavalier alter 
Schule gewesen: ein Grandseigneur voll Ritterlichkeit und No- 
blesse, persönlich tapfer, wie er bei S. Lucia, auf der Brücke von 
Raab, nach Solferino und bei dem Attentat Libenyis bewiesen 
hat; von unerschütterlicher Ehrenhaftigkeit und Korrektheit bis 
in die Fingerspitzen, pünktlich und peinlich fast bis zur Pedan- 
terie, taktvoll und abgeneigt aller höfischen Schmeichelei. Er 
hielt fest an einem ganz persönlich gefaßten Begriff der ‚An- 
ständigkeit‘ auch in politischen und kriegerischen Kämpfen und 
bezeichnete mit dem Ausdrucke ‚Skandal‘ Vorgänge des zwi- 
schenstaatlichen und innerstaatlichen Lebens, die seinen unver- 
rückbaren Grundsätzen von Moral und Ordnung widersprachen: 
eine seltsam zeitfremde Art des Urteils über Auswirkung und 
Austragung von Lebensprinzipien und Lebensinteressen der 
Staaten, Völker und Volksteile und des Verhaltens ihrer Führer. 
Es war in Franz Joseph unverkennbar noch etwas von dem Typus 
jener Herrscher lebendig, die dynastisch-staatlichen Streit per- 
sönlich-ritterlich auszutragen bereit waren, und ein Einschlag 
der persönlichen politischen Sauberkeit färbte auch sein Urteil 
über alle „Ordnungswidrigkeit‘ im eigenen Staate. Es kenn- 
zeichnete den Kaiser ferner von Jugend an eine natürliche äußere 
Vornehmheit, die keiner betonten Wirkungsmittel, keiner Pose, 
keiner Rhetorik, keines Pathos bedurfte, vielmehr jede Künst- 
lichkeit verschmähte. Die Würde, die in seiner Person lag, trach- 
tete nicht nach Popularität, bewertete die Zurufe des Volkes viel- 
mehr als gebührenden Tribut und empfand ihr Unterbleiben als 
tadelnswerte Achtungswidrigkeit.. Sein Majestätsbewußtsein 
wahrte den Abstand auch gegenüber den höchsten Organen des 
Heeres und der Regierung, ja gegenüber der eigenen weiteren 
Familie in völlig ungezwungener Weise. Seine Höflichkeit gegen- 
ae Fremden war weniger eine Höflichkeit des Herzens als der 
orm, 
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Angesichts solcher Beobachtungen haben schon Zeitgenossen 
seiner Jugend gemeint, daß dem Kaiser Gaben des Gemütes fehl- 
ten. Gewiß, er war nicht sentimental, nicht weichherzig, er ließ 
sich durch Empfindungen äußerlich nicht überwältigen und ver- 
mochte es, unmittelbar nach schwersten Schicksalsschlägen, wie 
es die Hinrichtung des Bruders Max, der Selbstmord des einzigen 
Sohnes, die Ermordung der Gattin waren, der Arbeit wie stets 
sich hinzugeben; er zeigte frühzeitig Züge von Härte, Verschlossen- 
heit und Mißtrauen, von anscheinend liebloser Schärfe, wenn es 
sich um den politischen und militärischen Bezirk handelte. Aber 
die Briefe an seine Mutter sind voll von Ehrfurcht und echter 
Liebe, seine Gattin und seine Kinder standen ihm überaus nahe, 
Herzenstöne brechen plötzlich im Verkehre mit den Brüdern aus, 
Töne der Gemüthaftigkeit klingen in früheren Jahren nicht selten 
in die Beziehungen zu den Gefährten und Gehilfen seines Regenten- 
daseins und noch späte Begleiter und Organe seiner Arbeit be- 
wahrten treue Erinnerung an menschliches Wohlwollen des Kai- 
sers. Kann das verbreitete Urteil über die Trockenheit seines 
Herzens schlechthin als gerechtfertigt gelten? Der Schlüssel zu 
diesem Rätsel seiner Gemütseigenschaften dürfte wieder in seinem 
Majestätsbewußtsein zu finden sein: er schied immer strenger 
öffentliches und privates Wesen; er hieß nicht nur Majestät und 
hatte nicht nur das vollendetste und natürlichste äußere Gehaben 
der Majestät, er trug den Majestätsbegriff im Tiefsten seines Ich 
und in ihm, der selbst in den Briefen an seine Mutter sein inneres 
Leben nur ganz selten berührte, wurde die Überzeugung von der 
einsamen Höhe des habsburgischen Kaiserthrones so stark, daß 
sie sein Leben mehr und mehr vereinsamte. Einst hatte er beim 
Tode Felix Schwarzenbergs tiefen Schmerz nicht nur empfunden, 
sondern auch gezeigt. Später erschloß er sich selbst den Nächsten 
kaum mehr, kannte kaum noch Freunde, wechselte anscheinend 
gefühllos seine Staatsmänner wie verbrauchte Instrumente und 
ließ ohne merkbare tiefere Regung sogar die ihm Vertrautesten, 
wie seinen Jugendgespielen Grafen Taaffe oder den militärischen 
Gefährten vieler Jahrzehnte Grafen Beck, aus dem Amte und da- 
mit auch aus dem persönlich nahen Verkehr scheiden. Selbst mit 
König Johann von Sachsen verband ihn kein gänzlich aufge- 
schlossenes Verhältnis und es erregte Aufsehen, als er im hohen 
Alter Beck einmal öffentlich seinen Freund nannte. Allzu große 
Popularität seiner Staatsmänner erschien ihm als Zurücksetzung 
der Krone, ohne daß man deshalb plump von persönlicher Eifer- 
sucht sprechen dürfte, und ein Händedruck des Kaisers wurde für 
den Bürgerlichen zur seltenen Auszeichnung. So sehr überschattete 
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der Kaisergedanke uralter Prägung, ein Erbe der Jahrhunderte, 
viel älter als die österreichische Kaiserkrone, seine ursprünglich 
frische Weltoffenheit: er wurde immer unpersönlicher, immer mehr 
die Verkörperung der bloßen Regentensachlichkeit. Unter dieser 
schwer durchblickbaren Oberfläche pulsierte, langsam erblassend, 
eine Menschlichkeit, der einstmals heiß ausbrechende Wallungen 
keineswegs fremd gewesen waren. Der Kaiser, der schon von Kind- 
heit an Beweise größter Selbstdisziplin erbrachte, lernte es, sein 
Temperament fast völlig zu bändigen, und beinahe nur in der 
Heftigkeit der Kritik bei Mängeln auf dem Manöverfeld und bei 
Paraden oder wenn ein Mitglied der Familie die Ehre des Hauses 
gefährdete, brach die Zornesanlage in dem alten Manne noch durch. 
Die große titanische Leidenschaft, die dem Regenten und Staats- 
manne ungewöhnlichen Ausmaßes zu eigen zu sein pflegt, war 
Franz Joseph allerdings nie gegeben. 

Sein Denken war ganz undoktrinär und Systemen abgeneigt, 
rein praktisch-erdenhaft gerichtet, fern dem Grübeln über grund- 
sätzliche tiefste Probleme. Metaphysische Fragen haben sein 
Inneres wahrscheinlich niemals in zitternde Bewegung gesetzt. 
Der gläubige Sohn der Kirche ist er nicht auf dem Wege auf- 
wühlender Seelenkämpfe geworden, sein katholischer Glaube ruhte 
als festes Besitztum, durch Tradition des Blutes und Erziehung 
eingesäet, in ihm. Sein Katholizismus unterschied sich in seiner gar 
nicht aggressiven Selbstverständlichkeit deutlich von dem heißen 
Aktivismus des deutschen Westens, er trug die österreichische 
Note der Ablehnung. alles Extremen in sich und zeigte starke 
Nachklänge des Josefinismus und der franziszeischen Kirchen- 
politik in der sicheren Ausprägung staatskirchlicher und sozial- 
erhaltender Züge. Gleichwohl hat es ihn im Innersten berührt, 
als er in die Auflösung des -Konkordates willigen mußte. Ein 
trockener Humor, den Sorgen und Leid im Alter seltener sich 
äußern ließen, ein bis zum Tode erstaunlich starkes Gedächtnis, 
ein klarer Verstand zeichneten ihn aus. Er wußte stets sofort den 
Kern der ihm zur Entscheidung vorgelegten Einzelgeschäfte zu 
treffen, wußte sie nüchtern und streng sachlich zu beurteilen, 
vortrefflich zusammenzufassen und zu formulieren. Er vermochte 
auch große Probleme des staatlichen, nationalen und sozialen 
Daseins in ihrer äußeren Erscheinung und Tragweite zu ergreifen; 
aber wie seine Briefe und schriftlichen Entscheidungen Origina- 
lität der sprachlichen Formung vermissen lassen und — mit 
leichter dialektischer Wiener Färbung — schwunglos sind, so 
mangelte auch seinem Geiste die letzte Weihe des führenden, 
die Zeit gestaltenden Menschen. 
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Er war empfänglich für Schönheit der Natur und reagierte 
ganz einfach und undifferenziert auf sie; Wald, Gebirge, Tier- 
leben wirkten auf sein Jägerherz am stärksten ein. Man 
es nicht zu den unentbehrlichen Seiten bedeutender Regenten- 
tätigkeit rechnen, daß der Herrscher mit den rein geistigen, reli- 
giösen und künstlerischen Schwingungen seiner Zeit innere Füh- 
lung nimmt und behält. Franz Joseph fand nicht die Muße, aber 
es fehlte ihm wohl auch die Neigung zur Lektüre dichterischer, 
ästhetischer, wissenschaftlerischer Produktion und seine Urteile 
über Shakespeares Sommernachtstraum oder Goethes Torquato 
Tasso zeigen den noch jungen und aufnahmsfähigen Monarchen 
völlig fremd dem Bildungsideal des Bürgertums, dessen politische 
Geltungsperiode mit seinem Regierungsantritt beginnt. Sein an 
sich nicht geringes zeichnerisches Talent reichte nicht aus, ein star- 
kes Verhältnis zur bildenden Kunst zu schaffen. Doch der Mon- 
arch kann ja auch ohne den Besitz universalerer eigener Bildung 
seine Pflicht geistiger und künstlerischer Kulturförderung er- 
füllen, wenn er nur diese Lebensnotwendigkeit für Staat und 
Gesellschaft voll erkennt, dem Geist und Können freie Bahn ge- 
währt und ihnen nach seiner Möglichkeit Wirkensantriebe gibt, 
ohne sie in seine persönlichen Anschauungsgeleise zwängen zu 
wollen. Franz Joseph hat das Gebiet geistiger und künstlerischer 
Kultur niemals in einem diktatorischen Machtbewußtsein zu be- 
stimmen versucht, aber von seiner nur dem Politisch-Tatsäch- 
lichen und Militärisch-Organisatorischen gewidmeten Persönlich- 
keit sind auch keine großen, Leben weckenden Impulse auf diese 
Kulturbezirke übergeströmt. 

Einen Mangel an gestaltender Phantasie des gedächtnis- und 
nervenkräftigen Mannes wird man hierin erkennen. Und dieses 
Fehlen hochfliegender Phantasie charakterisiert auch den poli- 
tisch-militärischen Führer des Staates. Er hatte eine große Fähig- 
keit, den Realitäten des Lebens ins Auge zu blicken und ohne 
Klagen alte Ideale zu opfern, so schmerzlich es ihm im Innersten 
geworden sein mag; er besaß die Kunst, in der Politik das nahe 
Mögliche zu erkennen und mit Klugheit zu verfolgen; er besaß 
auch die Anlage eines hervorragenden Beamten hohen Stiles und 
wußte die Bedeutung des Satzes „minima non curat praetor‘‘ wohl 
zu beherzigen, er konnte mit seiner schließlich unvergleichlichen 
Geschäftskenntnis allemal mit Fug der entscheidende Herr in 
speziellen Fragen sein und hat diesen amtsmäßigen Anteil auch 
in großen Einzeldingen, wie bei der Durchführung des allgemeinen 
Wahlrechts 1906, noch im hohen Alter in bemerkenswerter Weise 
betätigt. Aber es war ihm nicht in reicherem Maße gegeben, die 
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noch ungeborene, nur in der Idee vorhandene entfernte große 
Möglichkeit durch seinen schöpfenden Geist und Willen zu kon- 
kretisieren. Er gehörte nicht zu jenen, von denen Hegel sagt, 
daß in ihnen der verborgene Geist der Geschichte an die Gegen- 
wart pocht und heraus will. 

Im Grunde war Franz Joseph niemals ein Mann der starken 
Initiative; immer lag in ihm, verborgen unter der Hülle der un- 
nahbaren, entschlußfesten Majestät, eine Scheu vor letzten Ent- 
schlüssen, ein Hang zum vorsichtigen Hinausschieben, bis die 
Ehre und die äußerste Staatsräson, diese beiden allein bestim- 
menden Elemente seines Neuerungswillens, ihn zur Tat zwangen, 
ein Ausweichen nicht mehr möglich machten. In der Jugend 
seines öffentlichen Lebens war diese Eigenschaft noch nicht ent- 
fernt so ausgeprägt wie auf dem sinkenden Ast seiner Lebensbahn, 
doch ist sie selbst damals schon zu erkennen, als er noch mit Ver- 
trauen in die unverbrauchten Kräfte seines politischen Wollens 
und Könnens, mit frischem Glauben an Österreich und sein Haus 
den Thron bestieg und, gestützt von einer kraftvollen Mutter und 
einem Staatsmann von ungewöhnlicher Willensstärke, seine 
monarchischen Lehrjahre zurücklegte. Er hat nach einem Jahr- 
zehnt selbstherrlicher Staatsführung in dem Unglückskrieg von 
1859 den Glauben an seine militärische Führerbegabung eingebüßt 
und hat dann nach dem furchtbaren Schlag von 1866 den Wage- 
mut, die innere Sicherheit noch mehr verloren und sich mit dem 
pessimistischen Glauben erfüllt, daß er ‚‚eine unglückliche Hand“ 
habe, ein ‚‚Pechvogel‘ sei. Soweit man von dem Bruch im Wesen 
eines Menschen sprechen kann — 1866 ist dieser Bruch in Franz 
Joseph erfolgt. Seitdem und seit sein Familienleben von trüben 
Schleiern umhüllt wurde, ist er mehr und mehr der Mann der 
Pflicht und nur der Pflicht geworden, der nicht aus innerstem 
Schaffensdrang heraus nach neuen Zielen und Wegen ausschaute. 

Er wurde immer anpassungsfähiger, ohne sich in seinen tief- 
sten, persönlichen Anschauungen zu ändern. Von einer Ideologie 
dürfen wir bei diesem Realpolitiker kaum sprechen, wohl aber 
von Grundlinien eines politischen Weltbildes, die ihm mehr 
instinktiv, als mit letzter rationaler Klarheit eingewurzelt gewesen 
sind. Es lag in diesem Sprößling des alten deutschen Geschlechtes 
ein unreflektiertes Deutschbewußtsein, das mit seiner Überzeu- 
gung vom alleinberechtigten Führerberuf Österreichs im deutschen 
politischen Gesamtkörper harmonierte und ihr gleichsam eine 
persönliche Stütze darbot. Er hat dieses deutsche Gefühl auch 
in der Zeit bewahrt, als das Habsburgerreich aus der lebensvollen 
Verklammerung mit Gesamtdeutschlard gelöst war, als sein 





a ne 


or - 
a reger u er en ect 


en N ee er 
nn a 
rg BET Sl 


Be 


ee 
a 


pa Sr Bo a 
FE ER 


5 
ih 
r 
i 
u 
h 


en 


EEE SPBEETEZ 
et 
open en 


ua 


IR 


516 Heinrich Ritter von Srbik 


Staat keine ‚deutsche Großmacht‘“, er selbst im politischen 
Sinn kein ‚‚deutscher Fürst‘‘ mehr war und als den Nationalitäten- 
staat ein bloß völkerrechtliches Verhältnis mit dem kleindeut- 
schen Reich verband. Weist dieses Deutschbewußtsein ein ganz 
traditionalistisches, der Nationalstaatsidee des 19. Jahrhunderts 
abgewandtes Antlitz auf, so ist es wie die ganze ältere, für 
die Geisteshaltung der Gesamtnation doch unverlorene Entwick- 
lungsstufe unseres Nationalgefühls zugleich deutlich universali- 
stisch gerichtet und es trägt überdies dynastischen Charakter, 
Der übernationale Gedanke, durch die Tatsachen der neueren 
Jahrhunderte auf die Donaumonarchie reduziert, lag als Erbe 
in dem Sohne des Geschlechtes, das durch Reihen von Genera- 
tionen an der Spitze des Heiligen Römischen Reiches gestanden 
hatte, das die christlich-universale Kaiseridee des Mittelalters 
mit dem Glauben an seine dynastische Weltmachtbestimmung 
vermählt hatte und das mit seinem engeren Machtgebilde von der 
„Universalmacht‘‘ zur mitteleuropäischen Macht geworden war. 
Tief in der Vergangenheit wurzelte sohin auch die mitteleuropä- 
ische Ansicht Franz Josephs. Wir dürfen sie nicht übersteigern, 
dürfen in ihr nicht allzuviel Geopolitik suchen, wie es wohl ge- 
schehen ist; aber das ist gewiß, daß dieser Kaiser der Mitte des 
Kontinents ein gesichertes und sinnvoll geordnetes Eigendasein 
gegenüber den Flankenmächten Rußland und Frankreich als 
natürliche und geschichtliche Notwendigkeit zugeschrieben hat. 
In dem naturgegebenen mitteleuropäischen Raum aber war ihm 
der Habsburgerstaat eine ebenso natürliche, mit dem Ganzen 
lebensverbundene Einheit. Wir müssen es dahingestellt sein 
lassen, ob Franz Joseph wirklich mit exakten Worten die Mon- 
archie als ein organisches, nicht künstliches Gebilde bezeichnet 
hat, als ein unentbehrliches Asyl aller nach Mitteleuropa ver- 
schlagenen Nationensplitter, die nur in ihrer Gesamtheit eine 
achtunggebietende Macht repräsentieren und durch gegenseitige 
soziale und wirtschaftliche Hilfe sicherere und günstigere Bedin- 
gungen für Bestand und Entwicklung erlangten. Franz Josephs 
tiefste Überzeugung hat zweifellos diesen Gedanken etwa ent- 
sprochen. Kann man angesichts dieser universalistischen, mittel- 
europäischen und österreichischen Anschauungen mit deutschem 
traditionalistischem Gefühl noch das geläufige Urteil nach- 
sprechen, der Kaiser sei nie über eine rein dynastische, patrimo- 
niale Staatsauffassung, über das Stadium des bloßen Familien- 
Fideikommisses hinausgekommen ? Sicherlich, das dynastische 
Element wurzelte in ihm so tief, daß er an die unlösbare Verbin- 
dung, fast an die Identität des Hauses Habsburg und seines 
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Reiches glaubte, aus tiefster Seele glaubte; aber dieser Glaube 
erhebt sich weit über die Ebene privatrechtlichen Eigentums- 
begriffes in eine große, geschichtliche Gedankenwelt und er wird 

elt durch ein nie beirrtes, sittliches Verantwortungsgefühl, 
ein Erhöhen des Momentes der Pflicht über das Moment des 
Rechtes. Franz Josephs Staatsbegriff war altgeartet, er war 
mehr mechanistisch als blutvoll-lebenserfüllt, aber er erhob sich 
auf die Ebene des hohen Ethos. 

Es ist aus diesen Grundlinien des politischen Denkens Franz 
Josephs zu begreifen, daß er zeitlebens sich bestrebte, Grundsatz- 
politiker zu sein und die „Grundsatzlosigkeit‘‘ Napoleons III., 
Preußens und Italiens bitter kritisierte. Ein leitendes Prinzip 
blieb ihm stets die Abwehr der Theorie und Praxis der Volks- 
souveränität, die Vertretung solidarischer Fürstensouveränität, 
die konservative Verbundenheit der Throne, die Heiligkeit des 
gegebenen Wortes, des Rechtes und der Verträge im internatio- 
nalen Staatenleben. Er hatte in seiner Jugend erlebt, wie die 
Revolution mit ihren säkularen Bestrebungen nationaler Einheit 
und staatsbürgerlicher Freiheit Europa in Flammen gesetzt, die 
Habsburger Monarchie an den Rand des Abgrundes gebracht, den 
kaiserlichen Oheim zur Flucht aus Wien gezwungen und ihn, den 
jungen Herrscher, selbst genötigt hatte, Hilfe bei Rußland zu 
suchen. Tiefste Gegnerschaft gegen die Revolution setzte sich 
in ihm wie einst in Ludwig XIV. und Franz I. fest und hat ihn 
nie mehr verlassen. 

Trotz aller Abbröckelungen des Baues, der auf diesen Funda- 
menten errichtet war, die wesentlichsten Grundmauern des staat- 
lich gerichteten Denkens sind in diesem unermeßlich ereignis- 
reichen Leben aufrechtgeblieben. Wir wenden uns seinem poli- 
tischen Ablauf zu, um dies zu erweisen. In seinen Anfängen glaubte 
Franz Joseph, durch Belagerungszustand, Hinrichtungen und Mili- 
tärgewalt der Volksbewegungen Herr werden zu können, undglaubte 
in seinem starken Herrscherbewußtsein, auf Heer, Beamtenschaft 
und Kirche gestützt, den patriarchalisch-absolutistischen Staat 
durch ein zentralisiertes, nach außen mächtiges, nach innen ge- 
festigtes, deutsch geleitetes Österreich ersetzen und dieses einer 
stolzen Zukunft zuführen zu können. ‚Das Konstitutionelle wurde 
über Bord geworfen“, Österreich sollte nach Schwarzenbergs Wort 
„einen Herrn‘ haben. Das ist das Jahrzehnt der praktisch, bald 
auch grundsätzlich verfassungslosen Selbstregierung mit der 
Sammlung des gesamten öffentlichen Lebens in der Person des 
Monarchen; die Zeit der Reform von oben voll Nichtachtung der 
volklichen Kräfte, reich an bleibenden wertvollen Ergebnissen der 
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administrativen und gerichtlichen Organisation, aber auch voll 
Überspannung eines Einheitsprinzipes naturwidriger und unge- 
schichtlicher Art; ohne inneren Einklang mit dem deutschen Bür- 
gertum, das gleichwohl für diesen neujosefinischen Bau Haupt- 
träger sein sollte, zu schwer für die Schultern eines Herkules, 
geschweige denn eines jungen Mannes von guten, aber nicht über- 
ragenden Fähigkeiten. 

Das ist auch die Zeit der persönlichsten Führung der Außen- 
politik, die im Krimkrieg und im franko-sardinischen Krieg von 
1859 Schiffbruch erlitten hat. In beiden Fällen handelte es sich 
nach Franz Josephs Anschauung nicht lediglich um österreichische 
Interessen, nicht lediglich um Schutz des dynastischen, auf den 
Verträgen von 1815 beruhenden Erbes gegen drohende oder bereits 
zur Tat gedeihende Einbrüche; für ihn war die Zurückdrängung 
Rußlands, des „natürlichen Feindes‘‘ Österreichs im Osten, zu- 
gleich ein Kampf Deutschlands, der europäischen Mitte, gegen 
die slawische Flut und sein Kampf gegen Sardinien und gegen 
das Nationalitätenprinzip Napoleons war ihm zugleich eine Ver- 
teidigung des Rheins am Po, ein Schützen Deutschlands gegen 
westlichen Vertragsbruch und westliche Revolution. Wer wollte 
in diesen Gedankengängen den überstaatlichen Gehalt neben dem 
eigenstaatlichen verkennen? Es war nicht anders in Franz 
Josephs politischem, dann militärischem Ringen nach 1859: in 


dem Ringen um die ee: deutschen und italienischen 


Führererbes Habsburgs und Österreichs gegen den staatlichen 
Machterweiterungstrieb Preußens und Sardinien-Italiens und 
gegen die tiefen Antriebe stärkster deutscher und italienischer 
Volksteile nach nationalem staatlichen Zusammenschluß, nach 
Geltung der gefestigten nationalstaatlichen Gemeinschaftskörper 
in der Welt, nach freiem Ausströmen aller Quellen nationaler 
bürgerlicher Kraft. 

Der Kaiser war sich der untrennbaren Verkettung der inneren 
Staatsstruktur, der Befriedung und Ruhe im eigenen Staat und 
seiner äußeren Behauptung in einer bewegungserfüllten Welt 
wohl bewußt. Die Lehre des Jahres 1859 erwies ihm die seinem 
persönlichen Weltbilde widersprechende Notwendigkeit, sein 
Reich in konstitutionelle Formen überzuleiten; er suchte tastend 
den Weg, den föderalistischen des Oktoberdiploms, den zentrali- 
stischen des Schmerlingschen Februarpatentes, den der Verfas- 
sungssistierung Belcredis und des Sonderausgleiches mit Ungarn, 
stets den Blick auch nach außen gewendet. Er erkannte den 
europäischen Charakter der deutschen und italienischen Frage, 
aber er sah sie zugleich aus dem allzu schlichten Gesichtswinkel 
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des Kampfes der persönlichen und, staatlichen Moral gegen Intrige 
und Überheblichkeit an. Man täuscht sich, wenn man nur diese 
primitive Anschauung vermutet. Der Glaube an die Heiligkeit 
von Recht und Verträgen im zwischenstaatlichen Leben und jene 
Überzeugung von den unverrückbaren Notwendigkeiten der Erd- 
teilsmitte, des Donaureiches, der Abwehr gewaltsamen oder ver- 
deckten Umsturzes, der Glaube an ein europäisches Gleichgewicht 
und an das Verpflichtungsverhältnis der Throne zur Erhaltung 
sozialkonservativer Zustände: alle diese Grundsätze, an deren 
Festigung im Denken Franz Josephs sein Lehrer der Politik, 
der alte Staatskanzler Metternich, starken Anteil haben mag, 
sind doch von überpersönlicher, weltgeschichtlicher Bedeutung, 
mochten sie nun auch altmodisch anmuten. Und im besonderen 
ist der Gedanke des notwendigen Zusammenhaltens Österreichs 
und Preußens, den Franz Joseph sicherlich von Metternich über- 
kommen hat, nicht lediglich österreichischer Interessenerwägung 
entsprungen, sondern eine Folgerung der mitteleuropäischen Idee 
gewesen. „Nicht Kollin, nicht Leuthen, sondern Leipzig war 
der Wahlspruch, den er sich aus der Geschichte Deutschlands zur 
„Richtschnur gewählt hatte‘, so wurde vor kurzem treffend gesagt, 
und den Krieg um Deutschlands Führung durch Österreich, um 
Deutschlands staatenbündischen Charakter hat Franz Joseph 
erst nach Erschöpfung der letzten Möglichkeiten, die ihm seine 
und seines Staates Ehre und Lebensnotwendigkeiten zu bieten 
schienen, aufgenommen. Die Staaten und Nationen als lebendige, 
große Individualitäten mit widerstrebenden Lebensinteressen und 
eigenen auswirkungsbedürftigen Wesensprinzipien zu sehen wie 
Ranke und Bismarck, war ihm nicht gegeben; sein Geist war 
vor 1866 auf das Beharren ohne wesentlichen Fortbildungstrieb 
gerichtet; sein Staat ist dem nie rastenden Lebenstrieb der 
Nationen erlegen; aber seine Erkenntnis, daß für Mitteleuropa 
das reine nationalstaatliche Prinzip nicht ohne schwerste Verluste 
durchzuführen sei, und seine Erkenntnis der Unentbehrlichkeit 
gesamtdeutschen Rückhaltes für Österreich als ostmitteleuro- 
päischen Staat sind nicht vergangen. 

Franz Joseph hat sich gebeugt und sein traditionalistisches. 
Selbst den ehernen Notwendigkeiten der Zeit untergeordnet, 
Er mußte verzichten auf Grundfesten seines bisherigen politischen 
Denkens: auf den zentralistischen Einheitsstaat mit deutschem 
Gepräge und — nach kurzer Frist der Hoffnung auf Wieder- 
gewinn — auf Österreich als Kernstück und leitende Macht 
Deutschlands, als Führerstaat Mitteleuropas. Er bezahlte dieses 
Scheitern ältester Ideen, staatlicher und familienhafter Ansprüche 
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und Rechte mit einem persönlichen Opfer an Lebensfrische und 
politischem Mute, aber er blieb auch nach 1866, 1867 und 1870 
im Bereich des Möglichen den alten Prinzipien treu. 

Er verlangte von den Staatsdienern Selbstverleugnung vor 
der Staatsräson und dem dynastischen Prestige. Das läßt uns 
des Kaisers Verhalten gegen Benedek immer so schmerzlich emp- 
finden. Aber Franz Joseph wußte auch sich selbst zu über- 
winden und auf dem Altar des Staates darzubringen. Er trug ohne 
bleibenden Vergeltungswillen das Erstehen neuer Großmächte 
auf Kosten Österreichs: eines neuen deutschen Kaiserreiches, das 
an Macht und Glanz und Lebensenergien das alte, geschichtlich 
ehrwürdige Kaiserreich in Schatten stellte und die Herzstellung 
Europas an seiner Stelle einnahm;; des einigen Italien, das national- 
revolutionären und dynastisch-revolutionären Ursprunges ein nicht 
geringerer Widerspruch gegen die geschichtliche Welt war. Bis an 
den Vorabend des erschütternden Endes der doppelstaatlichen Mo- 
narchie ist der Kaiser für die Außenpolitik der maßgebende Mann 
gewesen und sein Ziel ist einfach zu bezeichnen: Wiedererhebung 
und Aufrechthaltung der Großmachtstellung seines Staates im 
engen Verband mit dem Gefährten im mitteleuropäischen Raum. 

Einer dreifachen Motivreihe dürfen wir den starken Antrieb 
zuschreiben, den der Kaiser persönlich der Okkupation Bos- 
niens und der Herzegowina gegeben hat: dem Bestreben, Ersatz 
für den Verlust der Lombardei und Veneziens zu gewinnen; der 
geographischen, militärischen und wirtschaftlichen Notwendigkeit, 
das Hinterland Dalmatiens zu gewinnen, und endlich der richtigen 
Erkenntnis, daß Österreichs Ausscheiden aus Deutschland und der 
Apenninhalbinsel eine Verstärkung der Orientrichtung seiner 
Lebensinteressen zur natürlichen Folge habe; dieser Interessen, 
die dem Kaiser schon vor mehr als zwei Dezennien die Undank- 
barkeit gegen den russischen Freund zur Pflicht zu machen 
schienen. Immer aber hat Franz Joseph auch weiterhin zugleich 
nach alter Überlieferung das Ganze der Erdteilsmitte im Auge 
behalten. Man weiß, wie bereitwillig er dem Deutschen Reich 
bald nach seiner Schaffung die Hand zur Entente gereicht, welch 
entscheidenden Anteil er an der Knüpfung des deutsch-öster- 
reichischen Bündnisses 1879 genommen und wie unerschütterlich 
er an diesem Bündnis festgehalten hat, trotz aller Trübungen 
durch Bismarcks Bestreben, sich in Österreichs Balkanbegehren 
und seine Gegnerschaft gegen den russischen Rivalen nicht zu 
sehr einzulassen; trotz aller Bitternis, die ihm von Wilhelm I 
widerfahren war, trotz aller Wesensunterschiede, die ihn von 
Wilhelm II. schieden, und trotz aller Lockungen, die ihn von 
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dieser Allianz abzuziehen suchten, Er, der ein Gegner des Prä- 
ventivkrieges gegen Italien, gegen Serbien, gegen Rußland wurde, 
hat vielleicht in seiner späteren Lebenszeit manche günstige Ge- 
legenheit zum Entscheidungskampf versäumt. Er blieb sich selbst 
auch hierin getreu: zum Schwerte zu greifen nur dann, wenn es 
sich unzweifelhaft um Ehre und Leben seines Staates handelte. 
Aus dem Anfang, dann nach der entscheidenden Zäsur seines 
Daseins und aus dem Ende seiner Regierung, 1851 nach der 
Aufhebung der Verfassung, 1866 nach Königgrätz und 1914, als 
er schweren Herzens den Entschluß zum Kriege gegen Serbien 
fassen mußte, ist uns ein Wort überliefert, dessen Gleichklang 
die große Grundmaxime seines politischen Lebens erkennen läßt: 
sich wehren so lange, als es geht, seine Pflicht bis zuletzt tun und, 
wenn es sein muß, mit Ehre zugrunde gehen! In dem außen- 
politischen Blickfelde des Kaisers blieb das Bündnis mit Deutsch- 
land der feste Pol: es ist ein Zurücklenken in die alte mittel- 
europäisch-deutsche und österreichische Linie des Fürsten, der 
soviele Jahre lang den Ehrenvorrang und den Einfluß des Präsi- 
diums im Deutschen Bunde innegehabt hatte und der nun das 
völkerrechtliche Band an Stelle des staatenbündischen mit der ihm 
eigenen Vertragstreue, mit kavaliersmäßigem Sinne für Worthalten 
festhielt bis zum letzten. Er hätte es über sich gewonnen, im'Welt- 
kriege nach den ersten Mißerfolgen sein Heer dem gemeinsamen, dem 
deutschen Oberbefehl zu unterstellen, er hätte nur nach bitter- 
stem inneren Kampfe von dem Rechte der Selbsterhaltung durch 
eine Trennung von dem deutschen Gefährten Gebrauch gemacht. 

Ein Neues, in Europas Staatenordnung noch nicht Dagewe- 
senes war die 1867 entschiedene Umwandlung der Monarchie in 
die Realunion eines Doppelstaates, in dem jenseits der Leitha das 
Magyarentum, diesseits der Leitha das Deutschtum vorwaltendes 
Staatsvolk sein sollte, . Solange Österreich an der Spitze Deutsch- 
lands stand, war der Gedanke der Einheit des Kaiserreiches eine 
Möglichkeit; die deutsche Frage war mit der Frage des Gesamt- 
staates und einer Gesamtstaatsverfassung oder des eigenstaat- 
lichen Charakters Ungarns mit eigener Verfassung untrennbar ver- 
woben. Als die deutsche Frage gegen Österreich entschieden, als 
die Dynastie aus dem geschichtlichen deutschen Boden entwurzelt 
wurde und das Deutschtum der Monarchie den politischen Halt 
und den belebenden Zustrom aus Deutschland verlor und das 
Gewicht der Minderzahl der Deutschen gegenüber der aufstürmen- 
den Nationalitätenbewegung unerbittlich sich geltend machte — 
welche Fülle schwerster Probleme erhob sich da für das verant- 
wortungsbewußte Haupt! Wie war das zerrissene Mitteleuropa 

Historische Zeitschrift 144. Bd. 35 
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neu zu gestalten? Wie konnte die im Dualismus anerkannte 
Staatspersönlichkeit Ungarns mit der historischen Großmacht- 
stellung des Reiches vereint werden ? Wie war die geschichtliche 
Führerposition der Deutschen und der Magyaren mit den Lebens- 
energien der Nichtdeutschen in Harmonie zu bringen ? 

Man hat den alten Kaiser oft der Halbheit, des Schwankens, 
der Unkonsequenz, der Unfähigkeit, das österreichische Problem 
zu bewältigen, geziehen. Man hat ihm den verderblichen Grund- 
satz des divide ei impera und ideenlose Schwäche zum Vorwurf 
gemacht. Es heißt das Wesen dieses Monarchen völlig verkennen, 
wenn man Anklagen von solcher Schärfe gegen ihn erhebt. Ihm 
war sein Wahlspruch viribus unitis innerstes Bekenntnis sein 
Leben lang, sein Gerechtigkeitsverlangen gegenüber allen Nationa- 
litäten der Monarchie äußerte sich in einem beständigen ehrlichen 
Bestreben der Völkerversöhnung, er sah die Pflicht des Mon- 
archen stets in einer Stellung über, nicht zwischen den Völkern. 
All dies entsprach seiner ganz unmachiavellistischen Seinsart und 
seinem Glauben an die dem Herrscher von Gott auferlegte per- 
sönlich-verantwortungsvolle Mission. Wie in den Anfängen seines 
Regentenlebens, wie 1860, da er nach dem Erlaß des Oktober- 
diploms den Entschluß aussprach, ‚die Gewalt in der Hand zu 
behalten‘, so war auch noch in dem Greise die Überzeugung 
lebendig, daß die Einheit Österreichs in der Person des Monarchen 
verkörpert sein müsse, und die Skepsis hat ihn nie verlassen, daß 
der Doppelstaat oder doch die nichtungarische Reichshälfte für 
eine Konstitution nach westeuropäischem Muster und vollends 
für das parlamentarische System nicht geeignet sei. Er, der per- 
sönlich antiliberal blieb, hat um des Staates willen liberale Mini- 
sterien und liberale Parlamentsmehrheiten auch in den „im 
Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern‘‘ walten lassen, 
bis sie sich abnützten; streng aber hielt er. hier an dem beträcht- 
lichen Reste seines Selbstherrschertums fest und Autorität, mittel- 
bare und unmittelbare Einwirkung des Kaisers in das Getriebe der 
Parteien, der politischen Institutionen, der Personen blieb ihm 
in Österreich (im engeren Sinne) Notwendigkeit und wurde prak- 
tische Tat, so streng er an dem Buchstaben seiner Verfassungs- 
verpflichtungen festhielt. Wieder tritt ganz eindrucksvoll seine 
Fähigkeit, die eigene Person und Anschauungswelt zurückzu- 
stellen, ohne die Hauptprinzipien zu opfern, entgegen, wenn man 
die Wandlung vom Autokraten bis zum persönlichen Schöpfer 
des allgemeinen Wahlrechtes ins Auge faßt. Die Hoffnung, um 
des Staates und der Dynastie willen dem Nationalitätenkampfe 
ein Ende zu bereiten, vielleicht auch die Erkenntnis, daß das 
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politische Aufwärtsdrängen der sozialen Massen nicht aufzuhalten 
sei, haben den Kaiser geleitet, hinter all dem aber stand auch in 
der Innenpolitik der Primat des österreichischen Großmacht- 
gedankens, der all dem bunten Wechsel der öffentlichen Daseins- 
formen die innere Einheit verleiht. Er leitete den Herrscher auch 
in seinem Verhalten zu Ungarn, zu den Bestrebungen, den Ober- 
staat zu zermürben und zu zersetzen. Heer und Außenpolitik, 
das waren die Domänen, die der alte Herrscher zäh auch im Be- 
reich der Stefanskrone festhielt, so treu er seinem Verfassungseide 
blieb, so streng konstitutionell er auch dem Geiste nach in Ungarn 
nach 1867 regierte. 

Hier nun betreten wir das Gebiet, auf dem die größte Tragik 
dieses Lebens ruht, größer noch als die Einbuße an europäischem 
Raum und Ansehen. Der Wille zur glücklichen Neuerung des 
problemenreichen, geteilten Gesamtstaates, zur gedeihlichen Lö- 
sung der österreichischen und österreichisch-ungarischen Frage 
„Vielheit in der Einheit‘ war der beste, die Kraft der Persönlich- 
keit aber reichte für diese freilich unermeßlich schwere Aufgabe 
bei aller Klugheit und aller beispiellosen Hingebung nicht aus. 
Es war dem Kaiser in der Tat nicht beschieden, ganze Lösungen 
zu schaffen, und er ermüdete und zerrieb sich an einer jahrzehnte- 
langen Arbeit, an wechselnden Versuchen teilweiser Heilung der 
Krankheit. Der Dualismus war 1867 eine Augenblicksnotwendig- 
keit, aber er durfte nicht erstarren und zur Isolierung zweier 
Staatswesen werden, die schicksalsverbunden: im Tiefsten waren. 
Die politische Herrenstellung der Magyaren im Stefansreich ließ 
sich mit künstlichen Mitteln nicht erhalten, noch weniger ver- 
mochte das Deutschtum in Zisleithanien die ihm konstruktiv zu- 
gewiesene Aufgabe des zusammenhaltenden und vorherrschenden 
Volkes zu bewahren angesichts des elementaren Auftriebes der 
Nationalitätenmehrheit, die wohl kulturell ein volles, reiches. 
Ausleben in der Monarchie genoß, politisch aber nicht befriedigt 
war. Nur der ‚‚zentralistische Föderalismus‘, um ein Wort des 
ehemaligen Ministerpräsidenten Clam-Martinitz zu gebrauchen, 
konnte zur Heilung führen, wenn diese Genesung nicht im deutsch- 
zentralistischen Sinne von außen kam. Anders vermochte die Mon- 
archie ihrer mitteleuropäischen Völkerstaatsaufgabe unter deut- 
scher kultureller und zentralpolitischer Leitung nicht gerecht zu 
werden. In dieser Kern- und Grundfrage österreichischen und 
mitteleuropäischen Lebens erwies sich Franz Josephs Wesen als 
zu schwach. Er sorgte sich bis zum Verbrauche der Kräfte, er 
stellte seine ganze reiche Erfahrung in den Dienst des Klein- 
kampfes gegen die zerstörenden Triebe, aber er schreckte vor den 
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historisch begründeten Widerständen der Deutschen und der 
Magyaren zurück, er scheute den vielleicht blutigen Kampf, der 
das Dilemma des Gesundens oder Zugrundegehens wie bei einer 
schweren Operation in sich trug, er bliebstehen inmitten der Ansätze 
und ließ schließlich die Dinge fast so gehen, wie sie gingen, wenn 
nur das Schlimmste vermieden wurde, Die Statik trat in seinem 
Wesen schließlich völlig an die Stelle der notwendigen Dynamik. 

Er wurde in den letzten Lustren seines Lebens immer müder, 
scheute die aufregende Aufrollung großer Fragen, hörte ungern 
düstere Dinge. Er blieb immer sachlich und es ist nicht richtig, 
daß er bewußt die Schleier über trübe Erscheinungen legen ließ 
oder daß er Widerspruch nicht ertrug und keine bedeutende Per- 
sönlichkeit um sich sehen wollte. Wie er einst Felix Schwarzen- 
bergs staatsmännische Kraft voll gewürdigt hatte, so jetzt die 
Tiszas. Er war als alter Mann manchmal halsstarrig, ohne doch 
in der Regel im einzelnen verhärtet zu sein; er blieb illegitimen 
Einflüssen unzugänglich, aber er, der allezeit streng auf das Ver- 
bleiben der einzelnen Minister in ihrer Ressortzuständigkeit ge- 
achtet hatte, schloß sich immer mehr von der aufklärenden Stimme 
der Öffentlichkeit ab; er wurde zum völlig unpersönlichen Sach- 
walter der altösterreichischen, im Tageskampf fast abstrakt ge- 
wordenen Staatsidee, aber er hatte nicht mehr die Lebensenergien, 
die Hand an verdorrte Wurzeln zu legen. 

Und selbstherrlich, verzweifelnd angesichts der Stagnation 
und des Zerbröckelns des Erbes, ein unausgeglichener Komplex 
staatsmännisch bedeutender und menschlich zum Teile wenig 
anziehender Züge, trat dem Greise die harte Willenspersönlich- 
keit des Thronfolgers Franz Ferdinand gegenüber, mit völlig an- 
deren Ansichten über die Notwendigkeit struktureller Änderung 
der Monarchie und über die Mittel des Kampfes. Wieder müssen 
wir fragen: War dieser Umbau ohne die furchtbarsten inneren 
Wirren und ohne Eingreifen des Auslandes möglich ? Eine Doppel- 
regierung, der persönliche und sachliche Zwiespalt von Schön- 
brunn und Belvedere — und dann die Bluttat von Sarajewo, die 
den greisen Kaiser seelisch kaum noch tief berühren konnte, das 
schwere Ringen in der Seele des alten Mannes, bis er den Kampf 
um Sein oder Nichtsein des Staates sich abzwang ganz in dem alten, 
sittlichen Pflichtgefühl. Das Letzte: ein Sichanklammern an das 
„papierene Schreibtischdasein‘‘, über das er 1853 seiner Mutter ge- 
klagt hatte und das den Hochbetagten in seinem schlichten Arbeits- 
zimmer festhielt, bis der Tod ihm die Feder aus der Hand nahm. 

Es ist, als sei eine Lähmung über Franz Joseph in seinem 
späten Leben gekommen, ein Pessimismus, der ein kaum vermeid- 
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bares, tragisches Schicksal ahnte; ein Gefühl, eine gewaltige Ver- 
gangenheit zu repräsentieren, die der Gegenwart nicht mehr ge- 
wachsen ist; ein Ahnen auch des Weges zu einer neuen Lebens- 

von Staat und Haus und ein dumpfes Empfinden, den 
Weg doch nicht mit Sicherheit finden und zu Ende gehen zu 
können. In ihm lag, bewußt und unbewußt, die Überlieferung 
der Größe eines Hauses, das ehemals Europa das Gesetz gegeben 
hatte, und zugleich die helle Erkenntnis, daß der Universalismus 
und Weltmachtgedanke dieses Hauses unwiderruflich im Sterben 
liege; in ihm lag die Überlieferung der Monarchen großen Stiles 
und zugleich die Einsicht, daß die Geschichte in ein neues Zeit- 
alter getreten sei; er fühlte sich als den berufenen Hüter uralter 
Tradition und der überkommenen Kräfte in Staat und Gesell- 
schaft und sah doch, daß das Neue, das Volk, die Nation, siegte; 
er kannte die geschichtliche Mission des Donaureiches, er wußte 
auch, daß die Aufgabe dieses Reiches eine friedliche übernationale 
Zusammenschließung von Völkern im natürlichen Raum war, aber 
er konnte die fruchtbare Idee zur Erneuerung des alten Staates 
nicht ganz ergreifen und noch weniger konkretisieren. Das Ergeb- 
nis war — die Tagesarbeit und das Erlahmen aller Schwungkraft; 
ein Sterben in den Sielen fast in Hoffnungslosigkeit. 

Wir blicken zurück: Es ist nicht die lange Dauer dieses — 
so grausam dies klingen mag — vielleicht überlangen Daseins, 
die uns bewegt. Das Bleibende in Franz Josephs Leben ist einmal 
die Fülle reichster und reinster, sich selbstüberwindender Hingabe 
an eine als Lebensaufgabe erachtete Pflicht, die Steigerung des 
Arbeitswillens bis zur Entäußerung von allem persönlich Gebun- 
denen, die beispielgebende und erhebende Aufopferung des Ich 
bis zum Erlöschen des Lebens. Das Bleibende ist ferner die posi- 
tive fruchtbare Leistung des Kaisers, die dem Ganzen und den 
Teilen nach manchem Abstieg kulturellen großen Aufschwung mit- 
geschaffen hat. Über all dem steht aber für den wertenden Ge- 
schichtschreiber ein anderes, das ihm bedeutsamer noch erscheint 
als das ethische Niveau des Staatsdienertums und die Summe 
verdienstvoller kultureller Arbeit. Franz Joseph selbst hat es 
erkannt, daß er das Endglied einer großen geschichtlichen Kette 
sei, als er sich Roosevelt gegenüber den letzten europäischen 
Monarchen alter Schule nannte. Er vertritt in der Tat noch ein- 
mal die reinste Form eines Monarchentums, das aus der fernen 
Vergangenheit in eine geänderte Welt heraufragte und sich gegen 
sie zu behaupten trachtete. Als der letzte habsburgische Kaiser 
im vollen Sinne, als der letzte Monarch alter Prägung überhaupt 
stellt er ein Allgemeines über seinem Sondermenschentum dar. 
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Aber weist seine Gestalt nur in die Vergangenheit zurück’? 
Sollen wir seine geschichtliche Rolle nur darin suchen, daß er 
einen dahingegangenen Typus verklungener Jahrhunderte ver- 
tritt, mit rückwärts gewandtem Denken und zögernd nachgebend 
den übergewaltigen Kräften einer neuen Zeit, deren eigentlich 
aktiver Mitschöpfer er nicht war? Sollen wir nur in dem Ringen 
seiner Beharrungstendenz mit der nationalstaatlichen, der libe- 
ralen, der demokratischen Idee, mit dem politischen Gewicht des 
Großbürgertums, des Kleinbürgertums, schließlich der politi- 
sierten Menge, und in seinem Nachgeben gegenüber dem fort- 
reißenden Leben seine geschichtliche Stellung begründet sehen? 
Ich meine, mit diesen Gedanken schöpfen wir die Tiefe des Pro- 
blemes nicht aus. Nicht nach dem Vollenden allein, auch nach 
dem Wollen ist die historische Persönlichkeit zu messen und, 
wenn ein langes Leben unvergänglichen Ideen missionshaft ge- 
dient hat, so behält es seinen begründeten Platz über den Bereich 
der realen Erfolge hinaus. So wenig Franz Joseph den Funken 
des Genius in sich trug, so sehr er rein staatlich-dynastische nüch- 
terne Politik trieb, fremd dem Primat des Volkstums, eine höhere 
Würde hat diese Politik und ihr Träger doch durch immer leben- 
dige Ideen erhalten. Dieser letzte Vertreter des habsburgischen 
Universalismus in seiner eingeschränkten jüngeren, mitteleuro- 
päischen Form hatte die immer wahr bleibende Erkenntnis in 
sich, daß für das östliche Mitteleuropa die Gleichung Staat und 
Nation unmöglich ist und daß, in ihrem Gesamtbereich gesehen, 
die Erdteilsmitte organisatorisch einer Verbindung nationalen und 
übernationalen Wesens bedarf. Er war mit gutem Recht der 
Überzeugung, daß Österreich grundsätzlich das relativ gedeih- 
lichste System einer friedlichen Lebensordnung vieler Kleinvölker 
und Völkersplitter in natürlichen Raumgrenzen darstellte. Er 
hat das Lebensrätsel des österreichischen Innenbaues nicht zu 
lösen vermocht, aber er hat in einem deutsch geleiteten Mittel- 
europa, dem Österreich unentbehrlich angehört, die einzige dau- 
ernde Befriedung des Erdteiles gesehen und hat in seinem Staate 
die Sendung des südöstlichen Deutschtums bewahrt, deutsche 
Kultur österreichischer Art zu verbreiten, zugleich aber den an- 
dern Nationalitäten den kulturellen Aufstieg zu ermöglichen und 
den Gedanken der Achtung nationaler Minderheiten in der bisher 
vollkommensten Weise zu verwirklichen. Kann ein Menschen- 
dasein zu den ärmlichen zählen, dessen tragende Ideen, so unvoll- 
kommen ihre Verwirklichung war, tief in die Vergangenheit zu- 
rück und, wie uns dünkt, weit in die Zukunft hinaus weisen’? 
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Karl Stählin, Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur Gegen- 
wart. Zweiter Band. Berlin, Osteuropa-Verlag 1930. 


In Vorwort zu seiner neuen Arbeit benachrichtigt Stählin den 
Leser, daß sein Versprechen, die „Geschichte Rußlands‘‘ im 
zweiten Band zu beendigen, auf Grund wissenschaftlicher Er- 
wägungen nicht erfüllt werden konnte. Seine eigenen Vorarbeiten 
(so sein wertvolles Buch ‚Aus den Papieren Jacob v. Stählins‘‘) 
wie auch seine akademische Tätigkeit und seine archivalischen 
Studien zeigten ihm die Unmöglichkeit, bei Fortsetzung der 
„Geschichte‘‘ im bisherigen Ausmaß den ganzen noch verblei- 
benden Inhalt (von Peter dem Großen an) in einem Bande unter- 
zubringen. Die Leser werden dem Verfasser und dem Verlag für 
den Entschluß, diese ‚‚Geschichte‘‘ in einem größeren Umfang, 
als ursprünglich vorgesehen, darzubieten, nur dankbar sein. Aber 
wir vermuten, daß auch das neue Versprechen, die ganze übrige, 
mit der Regierung Kaiser Pauls beginnende Darstellung in einem 
Bande zum Abschluß zu bringen, kaum erfüllt werden kann, wenn 
dieses gediegene, ausgezeichnete Werk die seiner würdige Voll- 
endung erreichen soll. Schon das, was vom Verfasser in diesen 
zwei Bänden heute geboten wird, hebt die „Geschichte Ruß- 
lands‘‘ von St. auf die erste Stelle in der deutschsprachigen ein- 
schlägigen Literatur und macht den Verfasser zum würdigen Nach- 
folger in der Dynastie deutscher Historiker, die die russische Ge- 
schichte zum Gegenstand ihrer speziellen Studien erkoren. Man 
muß hinzufügen, daß sowohl Theodor v. Bernhardi mit seiner 
glänzenden Geschichte Rußlands im Anfang des 19. Jahrhunderts 
als auch Brückner und Schiemann nur monographische Schilde- 
rungen einzelner Perioden und Regierungen gaben, ohne sich an 
einer Darstellung des russischen historischen Prozesses im ganzen 
zu versuchen. Ferner genügt vieles in diesen Arbeiten nicht mehr 
den zeitgemäßen Anforderungen an die historische Wissenschaft, 
ganz davon zu schweigen, daß seit der Zeit ihres Erscheinens 
viele neue Forschungen in der russischen wie der fremden Wissen- 
schaft publiziert wurden. St. hat den Vorzug, als letzter dieses 
noch bei weitem nicht völlig durchgeackerte Feld zu betreten, 
und man muß sagen, er verstand es, diesen seinen Vorzug voll- 
ständig auszunutzen. Ihm ist die den Gegenstand behandelnde 
russische Spezialliteratur bekannt, und diese Bekanntschaft gibt 
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ihm die Möglichkeit, den Rahmen seiner Darlegung über die Gren- 
zen einer reinen Tatsachenerzählung hinaus zu erweitern, mit der 
sich seine Vorgänger oft begnügten. Natürlich bildet der Bericht 
über die Ereignisse die durchgehende Linie seiner „Geschichte“, 
wie es auch bei der Aufgabe, die er sich stellt, zu erwarten ist. 
Aber mit diesem durchgehenden Faden verflechten sich ständig 
Angaben über die innerlichen historischen Prozesse, die es dem 
Leser ermöglichen, sich einen tieferen Begriff über den Gesamtab- 
lauf zu verschaffen. Als ein besonderes Verdienst ist es St. an- 
zurechnen, daß er an die Schilderung dieses Prozesses, in dem 
sich die russische Geschichte entwickelt, nicht mit vorgefaßten 
Meinungen herantritt, was von vielen fremden, mit der Erforschung 
der russischen Geschichte sich beschäftigenden Schriftstellern un- 
möglich gesagt werden kann. 

‘ Der zweite Band zerfällt in drei Teile: Peter der Große und 
sein Werk, Das Frauenregiment (von Katharina I. bis zum Tod 
Elisabeths) und Katharina II. und ihre Regierung. Die ersten 
zwei Teile umfassen beinahe je 200 Seiten, während Katharina II. 
die 350 letzten Seiten gewidmet sind. Einer solchen Einteilung 
des Stoffes, der sich nach Maßgabe der Annäherung an die heutige 
Zeit immer mehr erweitert, kann man nur zustimmen. Aber 
eben ‚dieser Plan zeigt auch, daß St. der Abschluß seiner Ge 
schichte mit dem dritten Band nicht gelingen wird. Speziell der 
Innenpolitik sind ungefähr 60 Seiten im ersten Teil und die dop- 
pelte Seitenzahl im letzten gewidmet. Man könnte noch eine 
größere Ausdehnung dieser Gebiete auf Kosten der Tatsachendar- 
stellung wünschen. Aber schon das, was St. gibt, erscheint als 
Neuerung in einer derartigen Arbeit. Der Leser kann nicht for- 
dern, daß der Verfasser die russische „Geschichte“ in eine ‚„rus- 
sische Kulturgeschichte‘ verwandle. 

Der Parteienkampf während Peters Kindheit ist vom Ver- 
fasser sehr reliefartig und präzis herausgearbeitet. Etwas strittig 
erscheint nur die Bedeutung, die hier einigen neueren russischen 
Forschungen zufolge den revolutionären Elementen zugewiesen 
wird. Die Leichtigkeit, mit der Sophia den Widerstand dieser 
Elemente überwand, könnte als Gradmesser für deren Stärke 
dienen. Die Haltung des Verfassers gegenüber Sophia und ihrem 
Liebhaber W. W. Golizyn ist überhaupt wohlwollender, als sie es 
verdienen. Die Krimfeldzüge Golizyns waren schwerlich auf eine 
„richtige Einschätzung der eigenen Kräfte‘ gegründet (S. 19), 
und die Berechtigung der Abmahnungen des Hetmans Samojlo- 
witsch wird am allerbesten durch den traurigen Ausgang dieser 
Feldzüge erwiesen. Eine Charakteristik Peters selbst schließt für 
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den Historiker die Gefahr zweifacher Extreme in sich: man kann 
den Umgestalter Rußlands als großen Reformator darstellen, wie 
es die Zeitgenossen Peters und die frühen russischen Historiker 
faten, und man kann ihn als rohen Wilden schildern, der seine 
elementaren Instinkte ungezügelt walten läßt, wie es jüngst 
Alexjej Tolstoj in seinem Roman versuchte. Prof. St. wählte den 
viel richtigeren Mittelweg. Er verhehlt weder die „asiatischen“ 
Instinkte des jungen Wilden noch seine ‚europäischen‘ Bestre- 
bungen, weder Lichter noch Schatten, die zu einem bunten 
Dessin verwoben sind (S. 31). Den gleichen Mittelweg wählt der 
Verfasser bei der Einschätzung der Bedeutung von Peters erster 
Auslandsreise. Er ist nicht der Ansicht, daß den Zaren schon 
damals reformatorische Aufgaben leiteten. Aber er vermutet, 
daß Peter sich auch nicht auf die rein technischen Aufgaben des 
Studiums des Schiffsbaues beschränkte, wobei er— vielleicht ver- 
früht — bei Peter damals bereits bestimmte außenpolitische Ge- 
sichtspunkte annimmt (39). St. hat die Anschauung, daß bereits 
im Jahre 1700 in der Person Peters ‚‚der erste aufgeklärte Despot 
den Thron bestieg‘‘. Aber er ist bereit, den Hauptakzent auf das 
zweite und nicht auf das erste Wort zu legen (46—47). Von der 
Art und Weise der Auffassung des Verfassers und zugleich von 
seinem malenden Stil soll das folgende Zitat zeugen: „Ein Orkan 
braust über Rußland, entfesselt von dem einen, der selbst wie ein 
Sturmwind von einem Ende des Reiches zum andern dahinfegt, 
immer der Hauptarbeiter, scheltend, tobend, prügelnd, gepeitscht 
vom eigenen Dämon, ohne Anmut, alles eherner Zwang, stahl- 
harter Wille, eiserne Ausdauer, unbeirrtes Zielstreben. Unten stöh- 
nende, keuchende, mit stummem Ingrimm, Verzweiflung im Herzen 
gehorchende oder fatalistisch leidende Massen, sterbende Abertau- 
sende, wie die Schafe zur Schlachtbank geführt, auf den furchtbaren 
Märschen zum Teil schon ermattend, verhungernd, erfrierend, unter 
der immer schrecklicheren Steuerschraube verblutend: letzten 
Endes sie alle den Zwecken ihres Zwingherrn im Innersten fremde 
und darum widerstrebende Menschen.‘ Es ist unmöglich, in weni- 
gen Worten besser den Eindruck dieser wahnsinnigen Hetzjagd 
wiederzugeben, die so nahe an den jetzigen Zustand Rußlands 
erinnert und doch so ungerechterweise ihm gleichgestellt wird. 

St. verbindet mit diesem Gemälde des Regierungsbeginnes 
die Darstellung der Unordnungen und Volksaufstände, die Ruß- 
land im Verlauf der ferneren Jahre von Peters Regierung er- 
schütterten, aber auch die Geschichte der Opposition, in der sich 
gegen das Ende der Regierung Peters Sohn Alexjej zu seinen Re- 
formen befand. Man mag die Richtigkeit einer solchen Anord- 
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nung der Darstellung bezweifeln: sie gibt nicht die Möglichkeit, 
die Ursachen der Unzufriedenheit der Bevölkerung genau hervor- 
treten zu lassen, da diese Ursachen sich nur allmählich im Verlauf 
der ganzen Regierung entwickeln und erst gegen das Ende sich 
in einem gemeinsamen Knoten verflechten: in den der Opposition 
der Alexjej umgebenden alten Aristokratie. 

Dem Nordischen Krieg ist ein bedeutender Teil des ersten 
Buches des zweiten Bandes gewidmet (68 S.). In diesem Ab- 
schnitt hat der Verfasser vor den meisten russischen Historikern 
den Vorteil besserer Kenntnis der internationalen Verhältnisse in 
den ersten 20 Jahren des 18. Jahrhunderts voraus. Ihm wird & 
daher leichter, das verwickelte Gewebe der europäischen Diplomatie 
zu entwirren und die Abhängigkeit der Ereignisse auf dem osteuro- 
päischen Kriegstheater von den gleichzeitigen Vorgängen im Spa- 
nischen Erbfolgekrieg aufzuzeigen. Man kann St. nur einen Vor- 
wurf machen. In seinem weitangelegten Gemälde der Beziehungen 
Europas zum umgestalteten Rußland verschwinden einigermaßen 
die Beziehungen Rußlands zu Europa. Die ersten Schritte der 
russischen Diplomatie in Europa hätten, wenn auch nur auf 
Grund der in den entsprechenden Bänden von Solowjews „Ge- 
schichte‘ gesammelten Materialien, klarer umrissen werden 
können. St. gibt der Bearbeitung des neuen Materials den Vor- 
rang, das in der Monumentalausgabe der „Briefe und Papiere 
Peters des Großen‘ dargeboten ist, und wendet sich Solowjew 
erst in dem Zeitpunkt zu, wo jene Publikation abbricht (1708). 
Indessen hat Solowjew in weitem Umfang aus dem Archiv des 
Außenministeriums geschöpft. Die Unvollständigkeit in dieser Hin- 
sicht wird zum Teil durch das in neuen ausländischen Geschichts- 
werken Dargebotene kompensiert, das St. benützte. Die Charakte- 
ristik Karls XII. ist nach diesen modernen Materialien neu geschaf- 
fen. Sehr fein ist auch die psychologische Schilderung Mazeppas. 

St. kehrt zur inneren Lage Rußlands im folgenden Kapitel 
„Innenreform und Endjahre‘ zurück. Das Kapitel beginnt mit 
einer Reihe sehr glücklicher Charakteristiken von Peters Helfern 
in der zweiten Hälfte seiner Regierung. Was die Reformen im 
eigentlichen Sinn anlangt, so unterstreicht der Verfasser richtig 
den Zusammenhang der Reformen mit dem Fortgang des Krieges 
und dessen wachsenden Anforderungen. Die Dynamik der Re- 
formen jedoch, die eben mit dem Hintergrund dieses richtigen 
Gedankens besonders genau darzustellen wäre, kommt in dem 
Buch nicht zum genügenden Ausdruck, sei es infolge der über- 
mäßigen Kürze der Darlegung oder auf Grund der Neigung des 
Verfassers, sich auf die früheren historischen Arbeiten zu stützen. 
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Ich muß hier den Verfasser auch wegen einer persönlichen Frage 
zur Rede stellen: er schenkt meinen „Skizzen zur russischen 
Kulturgeschichte‘ seine Aufmerksamkeit und ist mit meiner 
Spezialarbeit „Die Staatswirtschaft Rußlands ... und die Reform 
Peters d. Gr.‘ bekannt. Dieses letztere Werk hätte bei umfas- 
senderer Benutzung Material zur Charakterisierung der Evolution 
der Reform und ihrer verschiedenen Etappen liefern können, wo- 
mit auch die Entscheidung der Frage über deren vorbedachte 
Planmäßigkeit in Verbindung steht. Das endgültige Urteil St.s 
über die Bedeutung der Reform (S. 190) befindet sich mit der 
Meinung ‚der besten russischen Geschichtschreiber‘‘ nicht im 
Widerspruch, doch hebt er „im Werk des Reformators‘ haupt- 
sächlich „eine schon von der Vergangenheit ihm überkommene 
historische Notwendigkeit‘ hervor, während ‚der Zwang der 
äußeren Lage‘ ihm nur zur Erklärung und zur „Rechtfertigung“ 
des Umstandes dient, daß ‚‚vieles im Innern allzu überstürzt ge- 
schah“. Elemente der ‚„Überstürzung‘ sind unzweifelhaft in 
Peters Reform enthalten, und ich persönlich hatte wiederholt auf 
sie ausführlich hinzuweisen. Aber es hätte unterstrichen werden 
sollen, daß ‚der Zwang der äußeren Lage‘ nicht nur verfrühte 
Teile der Reform, sondern auch notwendige veranlaßte, und daß 
diese letzteren nicht so sehr mit der historischen Vergangenheit, 
als mit den neuen Anforderungen zusammenhingen, die sich teil- 
weise auch durch die Lage ergaben, in welche Peter das Land durch 
seine radikale Umgestaltung gebracht hatte. Einige der sich als 
verfrüht erweisenden Reformen standen dagegen nicht in direkter 
Verbindung mit den Schwierigkeiten der äußeren Lage. Hierher 
gehört z. B. die neue weltliche Spezialliteratur, die die Zeitgenossen 
Peters sich noch nicht zu eigen machten, und die von ihm neu ein- 
geführten Zweige des Fabrikgewerbes, die sich nach seinem Ende als 
allzu künstlich und daher ‚unwirksam‘ zeigten. Mit dem allen will 
ich sagen, daß die Reform Peters in ihrer unmittelbaren konkreten 
Äußerung in noch engeren Zusammenhang mit dem Gang der Zeit- 
ereignisse zu bringen wäre, als dies der Verfasser in seiner für 
solchen Zweck freilich zu knappen Darstellung zu tun vermochte. 

Der Gegenstand des zweiten Teiles des zweiten Bandes — 
„Das Frauenregiment‘‘ — bildet in dem Buche wie auch in der 
russischen Geschichte eine Übergangsepoche zwischen den zwei 
großen Persönlichkeiten auf dem russischen Thron, Peter und 
Katharina II. Unvermeidlicherweise bewegt sich die historische 
Darstellung in dieser Periode vornehmlich in einer Sphäre der 
Hofintriguen und des Machtkampfes der wechselnden Favoriten. 
Dieses Material war schon in den zeitgenössischen Berichten der 
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fremden Gesandten der Hauptinhalt, deren Interesse sich darauf 
konzentrierte, den Einfluß ihres Landes auf die russische Außen- 
politik zu bewahren oder ihn zu erwerben. Wiederholt spielten 
die fremden Diplomaten eine mehr oder weniger bedeutsame Rolle 
bei den höfischen Umschwüngen, an denen diese 37 Jahre russi- 
scher Geschichte reich sind. Das ganze übrige Land außer dem 
Hof und dem, was unmittelbar mit ihm in Berührung stand, blieb 
sowohl für diese Diplomaten als auch für die Russen selbst im 
Nebel. Erst in der letzten Zeit beginnen Arbeiten russischer For- 
scher diese dunkle Periode aufzuhellen. Notwendigerweise folgt 
St. hier der Tradition, wenn er sich auch bemüht, im Vorbeigehen 
Züge hereinzubringen, welche die innere Lage des Landes charak- 
terisieren. Die höfischen Dramen der zwei nächsten Nachfolger 
Peters, der ungebildeten livländischen Kleinbürgerin Katharina I. 
und des minderjährigen Peters II., sind bei ihm sehr lebendig 
geschildert mit glücklichen Charakteristiken der petrinischen Par- 
venüs und der alten titulierten Aristokraten, die teils für oder 
gegen Peters Erbe miteinander kämpften, teils in der allgemeinen 
Jagd nach der Macht sich zusammenfanden. St. verweilt im ein- 
zelnen bei dem interessanten Versuch der russischen Vornehmen 
und der Adelsintelligenz, die Macht der Kaiserin Anna durch 
„Konditionen‘ zu beschränken. Er erklärt dabei, daß er von 
meiner Darstellung dieser Episode abweiche. Aber aus seiner 
Schilderung konnte ich nicht gewahr werden, worin unsere Nicht- 
übereinstimmung besteht. Jedenfalls erkennt er an, daß die 
Klassenprätentionen des Adels, wie sie sich in diesem Versuch 
aussprachen, durch Anna Berücksichtigung erfuhren und sie ge 
zwungen war, einen Schritt vorwärts zur Umwandlung des Adels 
in den privilegierten Stand zu tun, der er endgültig bis zur Zeit 
Katharinas II. wurde. Die zehnjährige Regierung Annas (1730 
bis 1740) bringt einige Ordnung in das nach dem großen Refor- 
mator zur Herrschaft gelangte Chaos. Dies Kapitel trägt bei dem 
Verfasser die Überschrift ‚Die Zeit der Deutschen‘. Indem er die 
für ihre Demütigung in der kurländischen Zeit sich rächende 
Kaiserin und ihren Favoriten Biron charakterisiert, der unter 
äußerlichem Schliff eine rohe Natur verbarg, erkennt St. die An- 
schauung der russischen Geschichtschreibung als richtig an, welche 
dieses Jahrzehnt als die Zeit der „Bironowschtschina‘‘ bezeichnet. 
Eigentlich stempelten nicht die Historiker, sondern die Zeitgenos- 
sen die Regierung Annas mit diesem Namen. Was er Richtiges 
enthält, bezieht sich zum Teil auf die allgemeine damalige Sitten- 
roheit. Einen persönlichen Charakter bewahrte die Regierung 
der russischen Selbstherrscher sowohl vor als nach dieser Zeit. 
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Die Politik der deutschen Helfer, die Anna umgaben (die Charak- 
teristiken St.s sind auch hier sehr glücklich), war nicht bewußt 
antinational. Der Verfasser läßt in dieser Hinsicht Ostermann 
und Münnich, d. h. den Hauptleitern der äußeren Politik und des 
Kriegswesens, Gerechtigkeit widerfahren. Anderseits ist natür- 
lich auch der Hinweis auf den allgemeinen durch Annas Regime 
hervorgerufenen Haß richtig. Er erklärt sich genügend durch 
die Verbannungen und Hinrichtungen der der obersten Gewalt 
in den vorherigen Regierungen nahestehenden titulierten Großen 
wie auch durch die energische Beitreibung der Steuern, welche 
unter den liederlichen Regierungen Katharinas I. und Peters II. 
vernachlässigt worden waren, und endlich durch das allgemeine 
Spioniersystem, das das Land in Furcht und Schrecken vor dem 
Regierungsterror hielt. Das alles ist völlig richtig; aber auch 
das ist richtig, daß das ‚‚deutsche‘‘ Regime der Regierung Annas 
noch auf eine Umwertung durch den Historiker wartet, der sich 
nicht ausschließlich durch die Eindrücke der Zeitgenossen leiten 
lassen darf. Zum Teil tritt St. bereits an eine solche Umwertung 
gegenüber der Meinung der nationalistischen Zeitgenossen Annas 
und der ihnen folgenden Historiker heran, wenn er (freilich be- 
dingungsweise) die Verteidigung der Außenpolitik Annas über- 
nimmt (S. 247—258). Dieser Abschnitt des Buches zeichnet sich 
durch die schon angegebenen Vorzüge einer guten Kenntnis der 
internationalen Verhältnisse im Zeitalter der drei ‚‚Erbfolgekriege‘‘ 
aus. Der Verfasser ergänzt das schon bekannte Material durch 
interessante Züge aus Mardefelds Berichten, die er im Preuß. 
Staatsarchiv studierte. Die dramatischen Episoden der kurzen 
Regierung des kleinen Iwan VI. ermöglichen dem Verfasser aufs 
neue, sein Talent der lebendigen Erzählung und treffender per- 
sönlicher Charakteristiken zu entfalten. 

Zur Regierung Elisabeths übergehend, schickt St. voraus, 
daß die mißbilligenden Äußerungen der Ausländer über die leicht- 
fertige schöne Frau ein Gegengewicht in den Äußerungen der 
Russen über ihre „Gutherzigkeit‘ finden. Aber er selbst muß 
zugestehen, daß diese Güte eine sehr relative war und mehr eine 
Bewahrung der eigenen bequemen Ruhe vor all dem Schrecklichen 
und Abscheulichen gleichkam, das ringsherum vor sich ging. In 
dieser Beziehung verdient die Charakteristik Waliszewskis, die ge- 
lungenste all seiner Charakteristiken, Aufmerksamkeit. Im übrigen 
geben St. schon die Memoiren Katharinas II. den Schlüssel zu einer 
völlig realistischen Behandlung der Zarin selbst wie ihrer Umgebung. 
Die heller gefärbte Fassade der neuen Kultur auf dem Hintergrund 
der alten Barbarei: das ist der Grundton dieses Gemäldes. 
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In die Erzählung von Elisabeths Verfahren mit den Mitglie- 
dern der ‚unglücklichen‘ braunschweigischen Familie bringt St. 
einen neuen Zug. Er hält es für „wahrscheinlich“, daß der ge- 
stürzte minderjährige Kaiser Iwan Antonowitsch schon 1742 
(d.h. 32 Jahre vor seiner angeblichen Ermordung bei dem An- 
schlag des Mirowitsch) durch Freunde befreit wurde und sein 
Leben als Arzt in der estländischen Stadt Pernau endigte. Wir 
verweisen die sich dafür Interessierenden auf die Spezialunter- 
suchung des Verfassers über diese rätselhafte Episode. 

St. nennt den ersten Teil der Regierung Elisabeths „Die 
Friedensjahre‘‘ und rechnet es ihr als besonderes Verdienst an, 
daß sie dem Land 13 Jahre des Friedens schenkte. Aber auch in 
Bezug auf Elisabeths Friedensliebe könnte man denselben Vor- 
behalt wie hinsichtlich ihrer Gutherzigkeit machen: beides ent- 
sprang bei ihr der Sorge um ihre persönliche Ruhe. Der Verfasser 
selbst betrachtet die Außenpolitik Elisabeths nicht so sehr als 
ihr eigenes Werk, als vielmehr als das ihres Ministers A. P. 
Bestushew, der unabänderlich an der österreichischen Orientierung 
festhielt und ein solches Vertrauen der Kaiserin genoß, daß alle 
in dem Buche sehr eingehend erzählten Intrigen der fremden 
Gesandten gegen ihn fast bis zum Ende der Regierung erfolglos 
blieben. Auf die Außenpolitik lenkt der Verfasser auch in dieser 
Regierung seine Hauptaufmerksamkeit. Besonders ausführlich 
wird von ihm — teilweise nach neuen Forschungen — die Ge- 
schichte der Teilnahme Rußlands am Siebenjährigen Krieg er- 
zählt. In den russischen Werken bleibt diese Seite gewöhnlich 
im Hintergrund, und wir sind darum dem Verfasser für die Er- 
gänzungen dieses Mangels um so dankbarer. Dafür aber ist in 
der ‚„Geschichte‘‘ St.s die Darstellung der Innengeschichte sehr 
verkürzt: gegenüber etwa 50 Seiten des Kampfes am Hofe und 
ebensoviel dem Siebenjährigen Krieg gewidmeten finden wir nur 
15 für die inneren Verhältnisse, fast ausschließlich die finanziellen 
und wirtschaftlichen. Der Verfasser erkennt an, daß die Charak- 
terisierung des kulturellen Zustandes unter Elisabeth, die Finken- 
stein gibt, zu düster ist und bringt Nachrichten über die Fort- 
schritte der Künste am Hof (dieses Gebiet wird in seinem Buch 
über die Memoiren Jacob Stählins sehr schön geschildert), sowie 
über das urwüchsige russische Genie Lomonossows. Aber es wäre 
aufzuzeigen, wie dank den ersten russischen Normalschulen, 
die unter Anna eröffnet wurden, die erste Generation gebildeter, 
in französischer Literatur und Poesie unterrichteter Leute auf- 
tritt, bis dann unter Katharina II. die Literatur von der Politik 
abgelöst wird. 
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Der größte Teil des Buches ist, und zwar völlig richtig, der 
für Rußland bedeutsamen Regierung Katharinas II. eingeräumt. 
An der Schwelle dieser Regierung begegnet der Autor der Streit- 
frage über die Persönlichkeit ihres unglücklichen Gatten, Pe- 
ters III. Allen absprechenden Urteilen über Peter von seiten 
Katharinas selbst und anderer Memoirenschreiber stellt St. das 
Zeugnis von Peters Lehrer Jacob Stählin, seines Vorfahren, über 
die guten Eigenschaften seines Schülers entgegen. Es ist freilich 
möglich, daß die klassischen Stellen über Peter III. in Katharinas 
Memoiren an einiger Übertreibung leiden. Aber bei Jacob Stählin 
selbst sind soviele wesentliche Bestätigungen zu finden — und 
sie allein durch den „schlimmen Einfluß‘‘ des in Rußland ange- 
langten Prinzen Georg von Holstein zu erklären, ist ganz unmög- 
lich —, daß man für das endgültige Urteil bei der allgemeinen Mei- 
nung, wie sie sich gebildet hat, beharren muß. Die wichtigen 
Gesetzesmaßnahmen, die, und zwar plötzlich, ohne Vorbereitung, 
am Anfang von Peters Regierung erlassen wurden, erklären sich 
natürlicherweise durch den persönlichen Einfluß einiger Ver- 
trauter. Peter selbst darf man hier vielleicht die Maßnahmen 
gegen die rechtgläubige Kirche zurechnen, gegen die der als 
Lutheraner erzogene Kaiser Verachtung empfand und offen aus- 
sprach. St. zeichnet richtig die durch diese Haltung hervorgerufene 
Aufregung in der Kirche und in den Massen, weiter die Unzufrie- 
denheit des Adels über die Unvollständigkeit der Befreiung, die 
er erhofft hatte, endlich die „nationale Kränkung‘“, die Peter 
Rußland durch den plötzlichen Umsturz der Politik zugunsten 
des preußischen Königs gegen die Verbündeten von gestern antat. 
Sein Schicksal war entschieden, als er sich mit den holsteinischen 
Gardisten umgab, die übrige Garde in preußische Monturen klei- 
dete, auf ihre Gleichstellung mit den Armeeinfanterieregimentern 
san und schließlich den Beschluß faßte, sie im Interesse Hol- 
steins gegen Dänemark marschieren zu lassen. 

Die ersten Jahre der Regierung Katharinas II. gehören zu 
den in der russischen Historiographie am meisten durchforschten. 
$t. zeichnet auf der Grundlage dieser Literatur sehr ausführlich 
all die Hindernisse und Schwierigkeiten, die sich dieser aus- 
ländischen Usurpatorin des russischen Throns entgegentürmten, 
während sie jene ihr eigenen Talente noch nicht bewiesen hatte, 
welche ihr den Namen der ‚„Großen‘‘ verschaffen sollten. Von den 
auf ihre Dankbarkeit Reflektierenden umgeben, gezwungen, auf 
eine Menge sich widersprechender Ratschläge zu hören, von allen 
abhängig und gewillt, keinem Verdruß zu verursachen, wählte 
Katharina tastend und sachte ihren eigenen Weg. St. hebt ihren 
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großen Verstand und die Selbständigkeit ihres Willens bei dieser 
Auswahl hervor. Aber Katharina tritt bei ihm in der Rolle der 
Kaiserin schon völlig fertig gestaltet auf; und wir sehen nicht in 
genügendem Grad die Genesis ihrer Weltanschauung, die sich 
bereits'in ihrem Dasein als Großfürstin herausgebildet hatte. Aus 
diesem selben Grund berührt St. hier nicht (siehe jedoch das 
Ende des Buches) die Frage, ob Katharina von allem Anfang an 
auf bewußte Täuschung ausging, ihre aufklärerischen Ideen nur 
für den Westen als Reklame benutzte, oder ob sie mehr oder 
weniger selbst an sie glaubte. Er selbst steht — nach unserer 
Meinung völlig richtig — auf dem letzteren Standpunkt, Frei- 
lich ist es wahr, daß diese liberalen Ideen von Anfang an durch- 
aus nicht so weit gingen, wie man manchmal annahm: Katharina 
war immerhin „Schülerin‘‘ Voltaires und Montesquieus und nicht 
Rousseaus und Mablys. 

Für die Darstellung der Einberufung der ‚„Gesetzgebenden 
Kommission‘ fußt St. hauptsächlich auf der Arbeit Florowskijs: 
„Die Zusammensetzung der Gesetzgebenden Kommission 1767 
bis 1774.“ Die Anomalien der Wahlen treten dabei sehr markant 
hervor. Aber das hindert den Verfasser nicht, mit Fug und Recht 
anzuerkennen, daß die Einberufung der Kommission ein „für 
das neue Rußland unerhörtes Ereignis‘ war. Bezüglich des in 
den Instruktionen und Reden der Deputierten enthüllten Bildes 
der russischen Zustände besteht natürlich keinerlei Meinungs 
verschiedenheit: das materielle und geistige Lebensniveau der 
Bevölkerung zeigte sich erschreckend niedrig. St. skizziert dieses 
Bild der Tatsachen und Wünsche der verschiedenen Stände auf 
Grund der russischen historischen Literatur. 

Das zweite Kapitel des Buches über Katharina ist der pol 
nischen und türkischen Frage in deren erster Phase gewidmet. In 
der ersten Frage schließt sich St. dem Standpunkt des neuesten 
russischen Autors Alexandrow an, daß die führende Rolle in der 
auf Polen bezüglichen Politik nicht Rußland, sondern Preußen 
zugehörte. Dem widerspricht, wie uns scheint, der Umstand, da) 
die polnische Politik Rußlands früher als mit Katharina und 
Friedrich, schon seit der Zeit Peters des Großen ihren Anfang 
genommen hatte. Für Katharina war es daher kaum eine Neuheit, 
von Friedrich zu hören, daß ‚‚die geringste Veränderung der pol 
nischen Verfassung (das „liberum rumpo‘‘) Rußland mit schweren 
Gefahren bedrohe‘‘ (S. 494). Aber Rußland zog es vor, den Ein 
fluß auf Polen in dessen ganzem Umfang zu bewahren, statt 
einen Teil seines Territoriums zu besitzen, während Preußen da- 
mals wie jetzt in der Angliederung Danzigs und Thorns das Mitte 
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sah, die zerstreuten Teile seiner Besitzungen zu vereinigen. Damit 
erklärt sich die Zurückhaltung Rußlands in der Frage der pol- 
nischen Teilungen. Die Anschauung Alexandrows ist freilich nicht 
neu: die Mehrzahl der Historiker maßen Friedrich die Schuld 
für die Teilung Polens bei, während Waliszewski die Verantwor- 
tung auf Österreich schiebt, Tschetschulin aber nur deshalb sie 
Katharina zuschreibt, weil er darin ihr nationales Verdienst sieht. 
Im Grunde genommen, wird die erste Teilung durch die ganz 
einzigartige Konjunktur des Türkenkrieges veranlaßt, und alle 
drei Teilnehmer tragen dafür die gleiche Verantwortung, jeder 
hatte dabei seine besonderen Absichten, und für alle erschien 
Polen bei der Übereinstimmung ihrer Ziele als locus minoris resisten- 
tiae. Diese Idee, Polen als Scheidemünze zu benützen, existierte 
in Europa eigentlich schon seit dem 16. Jahrhundert. Speziell in 
Rußland spielte bei dem Beschluß, Polen zu teilen, der Sieg der 
Annexionspolitik der Favoriten Katharinas (Sachar Tscherny- 
schews) über die friedlichere Politik Panins eine bekannte Rolle. 
Beide Kriegsperioden Katharinas, die durch eine dreizehn- 
jährige Zwischenzeit des Friedens und der inneren Umgestaltungen 
unterbrochen sind, werden von St. mit großer Ausführlichkeit dar- 
gestellt. Neben der neuesten, hauptsächlich deutschen Geschichts- 
literatur belebt er seine Erzählung auch durch die von ihm per- 
sönlich studierten archivalischen Materialien. So bezieht er sich 
auf die Depeschen von Solms, Görtz, Hüttel, Hertzberg, Goltz, 
Tauentzien, die im Preuß. Staatsarchiv aufbewahrt sind. Die Be- 
nutzung dieser Quellen zieht den Verfasser allerdings manchmal 
von den russischen Vorgängen ab; aber gerade die russischen 
Leser erheben gegen ihn für diese Erweiterung ihres Gesichts- 
kreises keine Anklage. Aus der russischen historischen Literatur 
blieben nur wenige Werke von ihm ungenutzt. Hierher gehören 
2. B. die Arbeiten Dubrowins über Pugatschew und Kostomarows 
über den Fall Polens. Auch die alte Monographie Blums über 
Sievers und die alten Arbeiten Sybels und Sorels hätten stärker 
verwertet werden können. Doch das alles sind Einzelheiten, die 
die Verdienste des Verfassers im ganzen nicht beeinträchtigen. 
Die Charakterisierung der russischen Innenverhältnisse, im 
besonderen der Sittengeschichte des russischen Provinzadels, die 
sich auf den russischen Memoiren dieser Zeit aufbaut, gehört zu 
den glänzendsten Seiten des Buches St.s. Doch in der Schilderung 
des höfischen Parteienkampfes könnte man den Bildern ein stär- 
keres Relief wünschen: mit diesem Kampf steht sowohl der Um- 
schwung bei Katharina von der Innenreform zur geräuschvollen 
Außenpolitik wie auch in dieser letzteren selbst der Übergang 
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von einer verständigen Verteidigung der russischen nationalen 
Interessen zum ungezügelten Imperialismus ihrer Favoriten in 
Zusammenhang. Eine ununterbrochene Linie annexionistischer 
Bestrebungen zieht sich von den Brüdern Orlow und von Tscher- 
nyschew über Potemkin zu Dmitriew-Mamonow und Subow. Die 
Haupttatsachen dieses Kampfes werden vom Verfasser freilich 
erwähnt; doch wäre eine stärkere Hervorhebung ihres inneren 
Zusammenhanges erwünscht. 

Gegen den Schluß seiner Arbeit kehrt St. zu der unumgäng- 
lichen Frage nach dem Liberalismus Katharinas zurück. Ihm 
wird um diese Zeit die kleine Arbeit Kiesewetters „Das erste 
Jahrfünft der Regierung Katharinas II.‘ bekannt, die in der mir 
gewidmeten Festschrift ‚Sammlung von Aufsätzen‘ gedruckt ist. 
Kiesewetter hält den Liberalismus Katharinas von allem Anfang 
an für einfache Heuchelei und schenkt der Aufrichtigkeit ihrer 
aufklärerischen Ideen keinen Glauben. Ich bemerkte schon, daß 
St. in dieser Hinsicht einen richtigeren Gesichtspunkt festhält, in- 
dem er annimmt, daß „so wenig von einem radikalen Liberalis- 
mus ihrer Anfangsjahre und demgemäß von einem tief ein- 
schneidenden Bruch der Epochen die Rede sein kann“, immerhin 
die ursprünglichen Anschauungen der Kaiserin und das „‚reaktio- 
näre Ende‘ ihrer Regierung stärker voneinander unterschieden 
werden müssen. Zutreffend ist auch St.s Hinweis auf die Rolle, 
welche die praktische Bekanntschaft Katharinas mit den russi- 
schen Innenzuständen sowie die französischen Revolutionsereig- 
nisse als Ursachen des gegen das Regierungsende anwachsenden 
Konservatismus der Kaiserin spielten. Dieser von den Quellen klar 
aufgehellte Entwicklungsprozeß allein bringt es an den Tag, wie 
weit der anfängliche Standpunkt der Kaiserin, wie er sich unter dem 
Einfluß der Lektüre der französischen ‚Philosophen‘ und Enzyklo- 
pädisten gebildet hatte, von ihren letzten Stimmungen entfernt war. 

Alles zusammenfassend, kann ich nur wiederholen, daß wir 
es bei dem Werk St.s mit einer außergewöhnlich wertvollen Er- 
rungenschaft zu tun haben; für die deutsche Literatur aber stellt 
es sich als das beste Handbuch unter den zum Studium der russi- 
schen Geschichte bestehenden dar. Und ich wiederhole auch meinen 
Wunsch, daß die „Geschichte Rußlands‘‘ in demselben Umfang 
und in den gleichen Proportionen, wie sie in den beiden schon 
erschienenen Bänden verwirklicht sind, zu Ende geführt werde. 
Die akademische Wirksamkeit St.s erscheint als die Garantie 
dafür, daß es an den weiteren „Vorarbeiten‘‘ bei der textlichen 
Vorbereitung des letzten Bandes (wenn möglich, der letzten 
Bände) nicht fehlen werde. ’ 
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Grotius, Pufendorf, Thomasius. Von E. WOLF. Tübingen, Mohr 
1927. 1245. 5M. 


Der Verfasser behandelt unter Zugrundelegung der drei im Titel 
seines Buches genannten Persönlichkeiten die Entstehung des mo- 
dernen Naturrechts und die Entwicklung desselben in dem Deutsch- 
land des sich ausbildenden Absolutismus. Das Problem des Natur- 
rechts in seiner „„Gestalt‘‘ als eines „geschichtlichen Wortgebildes‘‘, 
Aßt auch heute noch zahlreiche Fragen ungelöst. Der Versuch, 
das Bild dieses Gegenstandes zu vertiefen, ist daher aufrichtig zu 

. Der Verfasser geht der Entwicklung des naturrechtlichen 
Gedankens bei den drei von ihm behandelten Denkern mit feinem 
Verständnis für die Eigenart der betreffenden Persönlichkeiten nach 
und schafft ein Gesamtbild, das eine wertvolle Bereicherung der 
Literatur dieses Gebiets darstellt und jedem, der auf dem Gebiet 
der Ideengeschichte dieser Epoche arbeitet, wertvolle Dienste leisten 
wird. Insbesondere erscheint mir die Herausarbeitung der Persön- 
lichkeit von Thomasius wohlgelungen und bei der Unbekanntheit dieses 
Vorkämpfers des bürgerlichen Freiheitsideals jener Epoche wichtig. 
Einige Bedenken, die sich mir bei der Lektüre des Buches erhoben, 
beziehen sich mehr auf das, was nicht gesagt ist, als auf die Darstel- 
lung selbst. So würde ich vor allem mehr auf die politisch-ökonomi- 
schen Hintergründe der betreffenden Zeit eingegangen sein. Ohne 
für mich den Anspruch erheben zu wollen, in dieser Hinsicht etwas 
Abschließendes sagen zu wollen, möchte ich auf den Unterschied 
hinweisen, der zwischen dem ‚‚kapitalistischen Musterland‘‘ jener 
Epoche und dem rückständigen, in den Fesseln absolutistisch-feudaler 
Herrschaft befindlichen Sachsen besteht, und der einem Grotius 
das als selbstverständlichen Besitz des zur vollen Entwicklung ge- 
langten Bürgertums erscheinen ließ, was einem Pufendorf und Tho- 
masius als schwer zu erkämpfendes Endziel gelten mußte. Für 
Grotius galt es, den Besitzstand der tatsächlich vorhandenen Freiheit 
im Interesse der hierauf beruhenden holländischen Handelsbourgeoisie 
gegen die Ansprüche der monarchistischen, streng kalvinistischen 
Partei der Gomarianer zu verteidigen; Pufendorf und Thomasius 
wollten das deutsche Bürgertum von der Bevormundung einer in- 
toleranten Geistlichkeit und absoluten Monarchie erst befreien. 
Ich kann an dieser Stelle diesen Gegensatz nicht weiter ausführen, 
möchte nur darauf hinweisen, daß die schwer verständlichen und heute 
sehr altertümlich erscheinenden philosophischen und religiösen Ge- 
danken ihrer Systeme erst recht verständlich werden, wenn wir die 
politischen und wirtschaftlichen Hintergründe aufzeigen und die 
abstrakten Formulierungen auf ihren tatsächlichen Inhalt zurück- 

36* 





540 Literaturbericht 


führen. Der ideengeschichtlichen Forschung dürfte damit ein neues 
Betätigungsgebiet eröffnet werden. 
Hamburg. G. Lenz. 


FRIEDRICH LIST. Eine Auswahl aus seinen Schriften, hrsg. von 
Hermann Christern (Klassiker der Politik. Herausgegeben 
von F. Meinecke und H.Oncken, 16. Bd.). Berlin, R. Hobbing 
1928. 3565. ıoM. 


Christan schildert sorgsam, umfassend und aus eigener An- 
schauung, was Friedrich List für „Weltbürgertum und National. 
staat‘‘, im Übergang aus der napoleönischen Staatsbildung zur 
bürgerlichen Revolution von 1848, bedeutet, Die anschließende 
Auswahl Listscher Schriften gibt ein recht gutes Bild des Listschen 
Gesamtwerkes; sie steht zeitlich zwischen meiner Auswahl in der 
„Herdflamme‘‘ (Bd.X, 1925) und der kritischen Gesamtausgabe 
der „Werke‘‘ (R. Hobbing, 1927ff.). Chr.s Einführung wird ihren 
Platz auch künftig ausfüllen und dem wachsenden Interesse gerecht 
werden, das List — unser neben Marx hervorragendster Repräsentant 
der politischen Ökonomie — erfreulicherweise findet. 

Lists theoretische Bedeutung für die Geschichte unserer indu- 
striellen Gesellschaft ist bislang nicht erkannt worden. Man hat sich 
begnügt, ihn als Politiker (‚‚Agitator‘‘) im nationalen Sinne und 
allenfalls als einen Parteigänger der historischen Schule in derNational- 
ökonomie gelten zu lassen. Tatsächlich wurde er schon in den Ver. 
Staaten zum Wortführer des Industriekapitals gegen das Agrar- 
interesse der dortigen Südstaaten. Nebenbei sei angemerkt, daß 
List dort Freimaurer geworden und namentlich von den freimaure- 
rischen Liberalen um Lafayette gefördert worden ist. Seine Staats- 
anschauung hat er in den territorialen Grenzen Württembergs ge- 
wonnen; mit Recht betont Chr., daß „die außenpolitische Seite 
des Staates’ im Hintergrund bleibe. Spricht List bis 1818 doch 
von einer württembergischen Nation! 

Bemerkenswert nun, wie deutsche Kaufleute und Fabrikanten 
gleich nach den Freiheitskriegen die Markt- und Verkehrseinheit 
im nationalen Maßstab fordern. List selber spricht schon 1820 von 
„Weltwirtschaft‘‘ und ‚Weltpolitik‘, von Kolonien und Flotte. 
Das aufstrebende Bürgertum stößt freilich überall auf Schranken: 
bei der Bürokratie und den Feudalen, welche ‚das Geschrei der 
Fabrikanten‘‘ als Monopolverlangen ablehnen. Man fürchtet, daß 
die modernen ‚Sklavenhalter‘‘ ein industrielles Proletariat heran- 
züchten; Hardenberg hat den Rheinländern, die Romantiker haben 
den ‚„Rechenmeistern‘‘ der rationellen Wirtschaftsweise dies Bedenken 
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vorgehalten, und Lists Schüler Dr. Toegel hat 1852 gegen das gleiche 
Argument der „Kreuzzeitung‘‘ sich gewandt. Ferner waren das 
Handelskapital und die Landwirte am Freihandel interessiert, während 
List für industrielle Erziehungszölle eintrat. Erst seit 1877 hat 
Bismarck jenen „Schutz der vaterländischen Arbeit‘‘ verwirklicht, 
den Lists ‚„‚Zollvereinsblatt‘ schon 1846 forderte. Daß dieser Solidar- 
schutz zu Kartellen am Binnenmarkt und Dumping am Weltmarkt 
führen sollte, hat List allerdings nicht vorausgesehen; seine Lehre 
gehört durchaus jener zweiten Periode unserer industriellen Gesell- 
schaft an, welche noch vor der finanzkapitalistischen Zusammen- 
ballung aller Produktionsmittel im „Industrie-Exportstaat‘‘ liegt. 
(Zum Grundsätzlichen vgl. jetzt meine Studie „Friedr. List, die 
‚Vulgärökonomie‘ und Karl Marx‘. G. Fischer, 1930.) 

Endlich hatten die Industriellen und ihr Wortführer List gegen 
die sozialen Gefahren sich zu wehren, die tatsächlich mit dem Streben 
nach vollentfalteter ‚‚Nationalwirtschaft‘‘ entstanden. List ging, 
wie Chr. betont, an den sozialen Problemen nicht achtlos vorüber; 
aber er mußte versuchen, sie in der harmonischen Entfaltung aller 
Produktivkräfte aufzuheben: seine harmonisierende Schau der 
Nationalwirtschaft führte ihn notwendig zur Leugnung des Klassen- 
gegensatzes. Indem er Englands Überindustrialisierung ablehnte, 
glaubte er sowohl die Landwirtschaft wie die Arbeiterschaft mit dem 
gewerblichen Unternehmertum versöhnen zu können. Daß ein Heer 
von Proletariern einer kleinen Oberschicht von Trusts, Großbanken 
und Konzernen gegenübertreten könne, lag außerhalb seines Ge- 
sichtskreises und gehört in der Tat erst der dritten Periode unserer 
deutschen Industriegesellschaft an. Marx hat hierin, von England 
aus, schärfer gesehen. Aber List wird fortleben als unser Theoretiker 
des Nationalstaats und der Nationalwirtschaft, die er am frühe- 
sten in ihrem geschichtlichen wie systematischen Zusammenhang 
gesehen hat. Daß unsere Gegenwart das Verhältnis von Staat und 
Wirtschaft anders ordnen muß, als List es sehen durfte, kann unseren 
Blick für ihn nur schärfen. Die Aufmerksamkeit der Historiker auf 
List zu richten, ist ein verdienstvolles und notwendiges Unternehmen, 
zu dem wir die Herausgeber und den Verfasser des vorliegenden 
Bandes beglückwünschen. 

Gießen. Friedrich Lenz. 


WILHELM DILTHEYS Gesammelte Schriften. VIII. Band. Welt- 
anschauungslehre.. Abhandlungen zur Philosophie der Philo- 
sophie. Leipzig, Teubner 1931. XI u. 274$. 8 M. 

So ist nun, dank der Treue der Schüler, das Lebenswerk des 
großen Fragmentisten gerettet; der letzte Band der ‚„‚gesammelten 
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Schriften‘ Diltheys liegt vor, wiederum von B. Groethuysen, der 
dabei durch Arthur Stein unterstützt wurde, sorgfältig und um- 
sichtig herausgegeben.!) Der Band ist gesammelt um die letzte von 
Dilthey veröffentlichte Abhandlung, den bekannten Aufsatz über 
die Typen der Weltanschauung (ıgı1). Eine ausführliche, unver- 
öffentlichte Vorform geht voran, Ergänzungen und Zusätze aus den 
Handschriften folgen, den Abschluß bilden eine Reihe von Aufsätzen 
und Fragmenten zur Weltanschauungslehre, in denen Diltheys letzte 
philosophische Überzeugung z. T. rückhaltlos hervortritt. Ich suche 
die Hauptzüge herauszuheben, ohne mich an die Reihenfolge des 
Bandes zu halten. 

Die Antinomie zwischen dem absoluten Anspruch der Philo- 
sophie auf wissenschaftliche Geltung und dem nie geschlichteten 
Streit der Systeme hat den überall von der Geschichte ausgehenden 
Denker aufs tiefste bewegt. Geschichtlich relativiert wurde ihm 
jede besondere Gestalt der Philosophie, ja ‚der Typus Mensch zer- 
schmilzt in dem Prozeß der Geschichte‘ (S.6). Philosophie als 
Selbstbesinnung des Geistes muß sich auf ihre eigene Gestalt richten, 
muß sich als menschlich geschichtliche Tatsache selbst gegenständlich 
werden (13). Das ist gegenüber Hegel nicht neu — aber während 
Hegel in der Geschichte der Philosophie die in Gegensätzen fort- 
schreitende Erkenntnis sah, die Systeme in eine dialektische Reihe 
ordnete, erblickt D. ‚ein Ringen von Gegnern, die nicht sterblich sind“ 
(132); keine der großen Weltanschauungen wird widerlegt, vielmehr 
ersteht jede jeweils auf geschichtlich neuem Boden wieder und nimmt 
den Streit mit den andern auf. Bei Hegel ist die Geschichte der 
Philosophie eingegliedert in sein eigenes System, für D. löst sich die 
Philosophie nahezu in ihre Geschichte auf; die ‚Philosophie der 
Philosophie‘ wird zur Philosophie der Philosophie-Geschichte, wie 
denn eine höchst interessante Übersicht über die Entwicklung der 
Philosophie-Geschichte in dem Bande enthalten ist (S. 121—131), 
Die Grundansicht, daß immer dieselben Typen der Weltanschauung 
wiederkehren, steht D. fest und ist ihm wesentlicher als die Klassifi- 
kation der Typen nach den drei Grundformen des Naturalismus 
(Materialismus und Positivismus), des Idealismus der Freiheit und 
des objektiven Idealismus, die er als einen der Verbesserung fähigen 
Versuch betrachtet. 


2) Nur ein Mangel ist mir aufgestoßen: Der Band bringt S. ı80 (vgl. 
363) den aufschlußreichen Entwurf Diltheys zu dem Paragraphen über 
ihn in Überwegs Grundriß Bd, III, 8. Aufl. Es ist zu bedauern, daß der 
Text dieses Paragraphen, der in den späteren Auflagen des Überweg ver- 
ändert ist, nicht abgedruckt wurde. 
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Allerdings liegt dieser Auffassung der Philosophie-Geschichte 
eine ganz bestimmte Ansicht von der Philosophie selbst zugrunde. 
Philosophie ist weder durch Gegenstand noch durch Methode ein- 
heitlich, in diesem Wechsel bleibt nur ihre Funktion für die mensch- 
liche Gesellschaft und deren Kultur identisch (206, 210). Diese 
Funktion besteht darin „die Einheit unseres Wesens in seinen ver- 
schiedenen Lebensäußerungen zum Bewußtsein zu erheben, zu be- 
grifflichem Denken zu erheben‘ (140). Die Tendenz zur Einheit 
von Mensch und Welt teilt Philosophie mit Religion und Kunst 
(insbes. Dichtung), aber sie unterscheidet sich von beiden durch ihre 
begriffliche Form und nähert sich so der Wissenschaft. Den Gegen- 
stand der Philosophie bezeichnet D. als „‚Leben‘‘. Die Selbstbesinnung 
des Menschen findet ihn immer in der Welt, daher ist Philosophie zu- 
gleich Weltbewußtsein und Selbstbewußtsein. Das Leben des Men- 
schen ist wesentlich geschichtlich, daher ist jede Gestalt der Philo- 
sophie durch die geschichtliche Lage bedingt; aber in diesem Wechsel 
bleiben die Grundtatsachen des Lebens konstant. Diese Tatsachen 
werden ursprünglich angeschaut, Philosophie gründet im Lebens- 
gefühl. ‚Niemals trifft man auf die Wurzel eines Systems in einem 
bloßen Raisonnement‘‘ (150). Aber das Lebensgefühl zum Begriffe 
zu erheben, gelingt nie ganz, immer nur in einer bestimmten Ansicht: 
von der überwältigend-mächtigen Natur aus, die wir doch zugleich 
durch zerlegendes, mathematisches Denken uns unterwerfen, von dem 
stolzen Bewußtsein eigener Freiheit her oder von einer verstehenden 
Betrachtung, die der künstlerischen verwandt ist, und in der wir uns 
und die Welt als große ideale Einheit anschauen. Jede der drei Welt- 
anschauungen drückt „in unseren Denkgrenzen eine Seite des Uni- 
versums aus. Jede aber ist einseitig. Es ist uns versagt, diese Seiten 
zusammenzuschauen‘‘ (222). 

Der wesentliche Gegenstand der Philosophie ist also für D. wie 
für Nietzsche ‚‚das von den Menschen gelebte Leben‘ (121). Aber 
zugleich weiß er sich in entschiedenstem Gegensatz gegen Nietzsche, 
weil er das Leben als geschichtliches Gesamtleben der Menschheit 
sieht, den großen Einzelnen nicht isoliert sondern eingliedert. Aus 
ähnlichem Grunde ist Heideggers Lebensphilosophie trotz aller 
Anknüpfung an D. von dessen Stellungnahme grundverschieden. 
Heidegger baut die Geschichte ab, ihm ist Anschluß an die Tradition 
immer ‚„‚Verfallen ans Gerede des Man‘; D. kennt echtes Leben nur 
im geschichtlichen Zusammenhang, Philosophie ist ihm Besinnung 
auf diesen Zusammenhang als auf einen lebendigen. Trotz der großen 
Resignation ist D.s Grundstimmung stolz und freudig zugleich. 
Philosophie ist ihm „Mittel eines weltfreudigen, in der Kraft des 
Gedankens selbständigen Daseins und Wirkens‘“‘ (180). Der Reichtum 
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des verstehenden Deutens gibt dem Menschen ein ‚‚Frohgefühl seiner 
Realität und Gestaltungskraft‘‘ (190). Die irrationalen Gründe aller 
Überzeugungen sollen doch ins Bewußtsein gehoben werden; von 
Ressentiment gegen den Intellekt ist dieser Gegner des Intellektualis- 
mus jedenfalls frei, Auch ist er nicht gewillt, die Freiheit des Denkens 
zugunsten eines religiösen Dogmas aufzugeben. Selbst seinem 
nächsten Freunde, dem Grafen Paul Yorck tritt er in diesem Punkte 
entschieden entgegen. Er bewundert die ruhige Kraft, mit der sein 
Freund aus der Sicherheit evangelischen Glaubens heraus handelt, 
„Da aber erhob sich in mir mein Wille, auch nicht in die Seligkeit 
durch einen Glauben zu kommen, der vor dem Denken nicht stand- 
hielte‘‘ (231). 

D. hat das historische Lebensgefühl des 19. Jahrh. zum Selbst- 
bewußtsein, d.h. zu seiner Philosophie erhoben — aber er hat die 
Voraussetzungen historischen Denkens nicht zu begrifflicher Klar- 
heit gebracht. Wohl sieht er, daß geschichtliches Werden an einem 
Außergeschichtlichen gemessen werden muß. Aber dies Außer- 
geschichtliche ist ihm nichts Übergeschichtliches, keine ‚‚Idee“, 
sondern nur die Struktur menschlichen Seelenlebens. Daher vermag 
er den Historismus, dessen Schwächen er fühlt, nicht zu überwinden. 
Auch sein Verständnis der großen Denker, deren Lebendigkeit er 
kräftig erneut, hat seine Grenze dort, wo diese Denker das ihrem 
Prinzip Widerstrebende in das Ganze ihres Systems aufzunehmen 
suchen, d.h. wo für den fortarbeitenden Philosophen das Haupt- 
interesse liegt. Es ist hier nicht der Ort, solche kritischen Gedanken 
auszuführen oder zu begründen; sie sollen auch nur dazu dienen, 
die Leistung D.s zu begrenzen, nicht die Bewunderung für diese 
Leistung und noch weniger die Freude an seiner einzigartigen Er- 
scheinung zu mindern. Wer diese Freude rein genießen will, der 
lese zuerst die beiden letzten Stücke dieses Bandes, in denen er 
seine Anschauungen künstlerisch als Traum und als Gespräch ge- 
staltet hat. Das Gespräch zumal (S. 225f.) hat unter den Versuchen, 
die platonische Form zu erneuern, wenige seinesgleichen, vielleicht 
gerade weil es Fragment geblieben ist. Da D. beim Nebeneinander 
der Typen stehen bleibt, kann er jeden in seinem relativen Recht 
lebendig darstellen und die eigene Freiheit dabei wahren. 

Freiburg i. Br. Jonas Cohn. 


Festschrift, WALTHER JUDEICH zum 70. Geburtstag überreicht 
von Jenaer Freunden. Weimar, H. Böhlau 1929. 290 S. ı5 RM. 
Eine Sammlung gehaltvoller Arbeiten, die Jenaer Freunde dem 

hochverdienten Forscher und Lehrer der alten Geschichte Walther 

Judeich, der in voller Frische und mitten in der Arbeit stehend, 
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seinen 70. Geburtstag feiern konnte, darbrachten, liegt in einem 
stattlichen Bande vor uns, Bei allen zeigt sich dag Bemühen, zum 
Arbeitsgebiet und der Stellung des Gefeierten Bezug zu nehmen. 
Freilich die Fülle und die Verschiedenheit des Stoffes verbietet, 
zumal bei der gebotenen Kürze, ein Verweilen bei Einzelheiten und 
führt statt zu einer Besprechung eher zu einem Referat.. Wilhelm 
Dörpfeld, Die ältesten Stadtmauern Athens, verteidigt mit guten 
Gründen seine Ansicht, daß die alte pelasgische Burg außer der 
Oberburg auch die West- und Südabhänge der Burg von der Klepsydra 
bis zur Quelle des Asklepieions mitumfaßte, und widerlegt die Ansicht 
vom Vorhandensein einer vorthemistokleischen Ummauerung der 
Unterstadt Athens. Albrecht v. Blumenthal, Anaxagoras und 
Demokrit, gibt mit feinsinnigem Verständnis in knapper Form und 
eindrucksvoller Sprache eine Würdigung der durch verschiedenes 
Lebensgefühl bedingten Philosophie der beiden Männer, ihrer Wirk- 
samkeit und ihres Stils. Behrendt Pick, Die Neokorietempel von 
Pergamon und der Asklepios des Phyromachos, vermag an der Hand 
von Münzbildern die Geschichte der Neokörietempel in Pergamon 
zu geben, des ersten für Roma und Augustus, des anderen für Trajan 
und Zeus Philios und des dritten für Caracalla und Asklepios, welch 
letzterer in dem Tempel auf der Burg mit dem Sitzbild des Gottes 
nachgewiesen wird. Der stehende Asklepios war das Meisterwerk 
des Phyromachos und gehörte in einen zweiten Asklepiostempel. 
Georg Goetz, Varro de re rustica in indirekter Überlieferung, gibt 
eine Übersicht über die Beiträge, welche die indirekte Überlieferung, 
d.h. sowohl Varros Quellen als seine Benutzer, für die Textgestaltung 
zu leisten vermag und will zugleich bezeugen, welches Interesse die 
varronische Schrift nicht bloß in den ersten Jahrhunderten nach 
ihrem Entstehen, sondern auch wieder am Ende des Mittelalters, 
z.B. bei Petrus de Crescentiis gefunden hat. Hugo Preller, Paulus 
oder Seneca, würdigt im Gegensatz zu weitverbreiteten Ansichten 
die beiden Männer als Vertreter zweier Weltanschauungen, die in 
grundsätzlichem Widerspruch zueinander stehen, und skizziert dann 
einen Vergleich der Traditionsgeschichte der beiden, wobei er eine 
Darstellung der Renaissance des Stoizismus als wichtig für die Ge- 
schichte der Entstehung des modernen Geisteslebens fordert. Karl 
Barwick, Zur Erklärung und Komposition des Rednerdialogs des 
Tacitus, weist überzeugend nach, daß in 30, ıf. die prima elementa 
nur den Elementarunterricht bedeuten, während die folgenden 
Worte drei verschiedene Seiten der grammatischen Disziplin um- 
schreiben. Das Fehlen aber einer gründlichen Allgemeinbildung sieht 
Messala als Hauptgrund für den Niedergang der Beredsamkeit an. 
Die Annahme einer Lücke nach 40, 4 wird als unhaltbar abgelehnt 
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und der Umfang der Lücke Ende 35 auf höchstens ein Zwölftel des 
Ganzen angesetzt. Ernst Diehl, Zur Datierung lateinischer alt- 
christlicher Inschriften, zeigt einleitend die Fülle der Möglichkeiten 

zu wissenschaftlicher Auswertung der von ihm gesammelten Inscrip- 
tiones latinae christianae veteres für Probleme des Vulgärlateins, der 
Phonetik, der Namenkunde, nicht minder auch solcher kulturgeschicht- 
licher Art und gibt als Probe eine Übersicht über die vorkommenden 
Jahresdatierungen mit sehr beachtlichen Resultaten. Friedrich 
Zucker, Zur Landeskunde Ägyptens aus griechischen und römischen 
Quellen, knüpft an Theophrast hist. plant. IV 2, 8f., wo von der 
äxavd«, der Nilakazie, gehandelt wird, an und weist als den dort 
gemeinten Ort häufigen Vorkommens dieser Pflanze die Oase Chärigeh, 
zur Großen Oase gehörend, nach. Er macht dann nebenbei auf die 
Verunstaltung dieses Textes bei Plinius XII 63f. aufmerksam, um 
weiter die Axa»sst« von Arsinoe und Oxyrhynchos mit anderen aus 
der Literatur bekannten heiligen Akazienhainen in Vergleich zu 
stellen und die dabei genannten Orte Tindion und Akanthos/Tenis 
zu lokalisieren. Theodor Meyer-Steineg handelt nicht immer 
überzeugend, zumal Hinweise fehlen, von Arzt und Staat im Alter- 
tum. Willy Staerk, Dei gratia, Zur Geschichte des Gottesgnaden- 
tums, faßt diese Formel im hieratischen Gebrauch der kirchlichen 
Würdenträger im Zusammenhang mit dem servus servorum als De- 
votionsformel!), als Ausdruck des Bewußtseins göttlicher Berufung 
zum Dienst an der coivitas dei. Seit Pippin gibt das neue weltliche 
dei gratia als Legitimationsformel dem Bewußtsein göttlich gewollter 
Herrschergewalt im Reiche irdischer Zwecksetzung Ausdruck. Unter 
anderem prüft er für den Übergang der Devotionsformel aus dem 
Hieratischen ins Weltliche auch den Einfluß von Byzanz. Dabei 
wäre der Gedanke, den er so formuliert: Dei gratia war der Ausdruck 
dafür, daß die göttliche providentia in einer von Menschen erfaßten 
geschichtlichen Situation und in einem ihr entsprechenden mensch- 
lichen Handeln sichtbar geworden ist, sicher auch schon für das 
Formular der KRegierungsübernahme der spätrömischen Kaiser 
Leo I., Anastasius und Justinus I. festzustellen, wo es sich ebenfalls 
jeweils um Gründung neuer Dynastien handelte. Zum Schluß gibt 
er wertvolle Beobachtungen zur Auffassung des Gottesgnadentums 
im 19. Jahrhundert. Alexander Cartellieri, Otto III., Kaiser der 
Römer, entwirft in knapper Form ein ausgezeichnetes Bild vom 
Leben und Streben dieses Kaisers, der wie kein anderer sich sehnsuchts- 
voll in die stolzen Erinnerungen des imperium Romanum versenkte. 


!) Vergleiche dazu aber jetzt die wichtigen Beobachtungen von L. Le- 
villain in Le Moyen Age s. 3. t. I (1930) S. 5ff. 
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Georg Mentz veröffentlicht Ein Gutachten des Historikers Burcard 
Gotthelf Struve über die Gebrechen der Universität Jena und die 
Mittel zu ihrer Beseitigung aus dem Jahre 1722. Albert Leitzmann, 
Wilhelm v. Humboldts Briefe an Gottfried Hermann, bietet 24 Briefe 
aus den Jahren 1809—ı821, deren Mehrzahl die Übersetzung des 
äschyleischen Agamemnon betrifft. Friedrich Schneider, Groß- 
herzog Carl Alexander in Rom (1852), nach seinen eigenen Aufzeich- 
nungen, berichtet zunächst über den schriftlichen Nachlaß dieses 
Fürsten, um dann sein menschliches und künstlerisches Verhältnis 
zu Italien als wesentlich für das Verständnis seiner Persönlichkeit 
zu erweisen. 
Graz. W. Enßlin. 


Deutsches Archäologisches Institut in Athen. Tiryns. Die Ergeb- 
nisse der Ausgrabungen des Instituts. Dritter Band. Die Ar- 
chitektur der Burg und des Palastes. Von KURT MÜLLER. 
Mit Plänen und Zeichnungen von Heinrich Sulze. Augsburg, 
B. Filser 1930. XV und 221 $. 4°. 43 Tafeln. 


In den Jahren 1884 und 1885 hat Schliemann die Burg von Tiryns 
ausgegraben. Ihm zur Seite stand bei dieser Grabung der junge 
Wilhelm Dörpfeld, dem wir die Rettung des Palastes von Tiryns 
und damit eine der wichtigsten und aufschlußreichsten Entdeckungen 
des letzten halben Jahrhunderts verdanken. 1905 hat das Deutsche 
Archäologische Institut in, Athen auf Dörpfelds Veranlassung die 
Arbeiten in Tiryns wieder aufgenommen. Mittlerweile hatten die 
großen Entdeckungen in Kreta die Beurteilung der kretisch-mykeni- 
schen Kultur wesentlich verschoben, und in Griechenland selbst wie 
auf den Inseln waren noch ältere Kulturschichten angeschnitten. 
Es galt, mit erweitertem und vertieftem Wissen die Geschichte der 
Burg von Tiryns aufzuhellen, dem Palast seine Stellung in der Ent- 
wicklung einer uralten Siedelung und damit in der Entwickelung 
der ältesten Kultur auf griechischem Boden anzuweisen. Zwei Bände 
einer vom Archäologischen Institut herausgegebenen Tirynspubli- 
kation erschienen bereits vor dem Kriege und brachten die Be- 
arbeitung spezieller Ergebnisse dieser Grabungen, die der nachmyke- 
nischen Gräber und des Heiligtums, das sich in frühgriechischer 
Zeit auf den Trümmern des Palastes erhob, und die der Reste von 
Wandmalereien. jetzt bringt, nach langer, durch den Krieg ver- 
ursachter Pause Bd. III die Ergebnisse für die Architektur der Burg 
und des Palastes. 

Die Grabung von Tiryns gehört zu den schwierigsten, die über- 
haupt gemacht worden sind. Als Mitarbeiter zweier Campagnen 
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kann ich aus eigenem Erleben davon zeugen. Es gilt, auf engem 
Raum, der wohl fast zwei Jahrtausende lang immer wieder überbaut 
und dabei umgestaltet wurde, die Schichtungsverhältnisse zu be- 
obachten, Hunderte von begrenzten Einzelbeobachtungen richtig zu 
verbinden und so in langsamer, vorsichtiger Arbeit das Bild der 
Burg in den einzelnen Kulturperioden wieder zu gewinnen. Daß 
das in weitgehendem Maße gelungen ist, verdanken wir in erster Linie 
Kurt Müller, der selbst hervorragend an den Grabungen beteiligt war, 
vor allem aber die entsagungsvolle Arbeit auf sich genommen hat, 
das Beobachtungsmaterial in dem vorliegenden Band III in genauer 
Formulierung vorzulegen, zusammenzuarbeiten und die Schlüsse dar- 
aus zu ziehen. Das Buch ist ein Muster von Sorgfalt, Fleiß und tief- 
gründiger Kenntnis der Materie. Daß es auch an den Leser starke 
Anforderungen stellt, ist selbstverständlich. In ein und dem andern 
Punkte wird man sich vielleicht anders entscheiden als Müller es 
tut, und manche Frage muß auch er ungelöst lassen. Auf Einzelheiten 
einzugehen, ist an dieser Stelle nicht der Ort. Das gewonnene Bild 
faßt M. im IV. Teil (Geschichtliche Ergebnisse) kurz zusammen, 
und daran wird sich kaum Wesentliches ändern. 

Die Besiedelung des Burgfelsens von Tiryns beginnt, wie wir 
jetzt wissen, schon in der frühhelladischen Zeit mit einer dörflichen 
Siedelung, die allmählich wächst. Frühhelladischer Zeit gehört auch 
schon der mächtige Rundbau auf der höchsten Erhebung des Burg- 
felsens, unter den Kernbauten des späteren Palastes an, dessen Reste 
das überraschende Ergebnis der Grabung von 1912 bildeten. Mit 
einem Durchmesser von mehr als 27 m ist er eine ins Imposante ge- 
steigerte monumentale Ausgestaltung der kleinen Rundhütten, die 
wir schon aus früheren Schichten anderer Landschaften Griechen- 
lands kennen. M. glaubt darin den Herrensitz der Siedelung erkennen 
zu dürfen, wohl mit Recht, da jede andere Erklärung — Grab, Heilig- 
tum — uns noch mehr Rätsel aufgeben würde. M. weist die früh- 
helladische Schicht und den Rundbau noch der vorgriechischen 
Bevölkerung zu, und ich glaube, entgegen meiner früher einmal 
geäußerten Ansicht, daß er recht hat, wenn mir auch der värgriechi- 
sche Name der Burg, Tiryns, allein dafür nicht entscheidend scheint. 
Die Einwanderung der Griechen würde demnach erst am Beginn 
der mittelhelladischen Zeit, d.h. etwa um 2000 v.Chr. liegen. In 
dieser Periode hat die Burg zuerst eine Befestigungsmauer erhalten. 
Ihr Nachweis — es ist kein Stein mehr davon vorhanden — und ihre 
Umgrenzung ist eine der besten Proben für die sorgfältige Fund- und 
Beobachtungsauswertung M.s. 

Von dieser Zeit an geht die Entwicklung der Burg ohne erkenn- 
bare Unterbrechung weiter. Ihre Bewohner treten in Beziehung zu 





Altertum 549 


De 


der überlegenen Kultur Kretas. Die ‚‚frühmykenische‘ Periode von 
Tiryns, parallel den Schachtgräbern von Mykenä, beginnt. Reste 
von Wandmalerei, aus den Anschüttungen des späteren Palastes ge- 
borgen, beweisen ein nach kretischer Weise mit Fresken ausgestattetes 
Herrenhaus. 

Erst die spätmykenische Zeit (nach 1450 v. Chr.) bringt dann die 
großartigste architektonische Ausgestaltung der Burg, deren Reste 
heute noch das Bild der Ruinenstätte bestimmen. Auch hier haben 
die sorgfältigen Beobachtungen noch mehrere Phasen scheiden 
lassen. Gewaltige neue Mauern werden gebaut, durch Anschüttungen 
Flächen geschaffen für den Herrenpalast, der immer mehr Raum 
einnimmt, bis man dann in einem letzten Umbau, den M. dem Ende 
des 13. Jahrhunderts zuweist, alles bisher Geleistete überbietet, die 
kyklopischen Mauern auch um die ganze Unterburg herumführt, im 
Westen einen kunstvoll angelegten Treppengang zu der außerhalb 
gelegenen Quelle baut, im Süden und Osten die Burgmauern mit 
Kammern ausstattet, deren durch Überkragung gebildete Gewölbe 
wir heute noch bewundern. Vor allem aber wird der Palast nach 
Westen hin durch die große Anlage erweitert, die heute im Plan 
dominiert, das große Megaron mit seinem von Säulenhallen umge- 
benen rechteckigen, in gleicher Achse liegenden Hof und dem Torbau; 
eine Anlage, die trotz aller aus der kretischen Kultur und Kunst 
entlehnten Einzelheiten uns ein von den kretischen Palästen voll- 
kommen verschiedenes architektonisches Wollen zeigt: griechische 
Architektur. 

Noch einmal: das Buch ist eine Leistung, auf die das Institut, 
alle Mitarbeiter, vor allem aber der Verfasser selbst stolz sein können. 
Höchste Akribie der Grabung, Beobachtung und Verarbeitung ver- 
einigt sich mit der Gabe, schließlich alle Einzelheiten zu einem ge- 
schichtlichen Bilde zusammenzufassen und der Forderung dienstbar 
zu machen, die Anfänge griechischer Kultur, das Werden des Grie- 
chentums aus dem Zusammenfließen nordisch-hellenischer und ein; 
heimisch-mediterraner Elemente aufzuhellen. 

Freiburg. Dragendorff. 


Scipio Africanus in the Second Punic War. By HOWARD H. SCUL- 
LARD. Cambridge University Press 1930. XV u. 331 8. 
ı2 sh. 6d. 


Die vorliegende, mit einem Preise gekrönte Erstlingsschrift 
ruht im allgemeinen auf sorgfältiger Durcharbeitung der antiken 
Überlieferung und der modernen Forschung. Sie hat die besten Dar- 
stellungen und Untersuchungen der letzten Jahrzehnte gewissenhaft 
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und mit gutem Urteil verwertet; die Ehrlichkeit, mit der sie die 
Dankesschuld gegenüber den — fast durchweg!) nicht englischen — 
Vorgängern bekennt, erhöht die Brauchbarkeit allein schon um der 
Zusammenfassung willen. 

Es ist nicht das erste Mal, daß im Eingang eines derartigen 
Werkes eine spöttische Absage an die ebenso einseitige wie fruchtlose 
deutsche ‚„Quellenkritik‘‘ begegnet. Dabei wird aber immer noch 
an die Massen der Dissertationen und Programme ‚‚de fontibus et 
auctoritate‘‘ der siebziger und achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
gedacht, über die wir denn doch wohl längst hinausgekommen sind, 
Auch der Verfasser kann der Frage nicht ausweichen, ob im einzelnen 
Falle Livius von Polybios, von Coelius, von einem Annalisten abhängt, 
ob der Standpunkt des ersten Berichterstatters auf römischer oder 
auf karthagischer Seite war, ob die dem Scipio günstige oder abge- 
neigte Auffassung überwiegt, welchen Wert Nebenberichte bei Appian 
oder Dio beanspruchen dürfen. Wie Scipios Bild zuerst durch den 
Weihrauchdunst der Legende umnebelt und entrückt wurde, dann 
durch rationalistische Aufklärungssucht jedes Glanzes und jeder 
Größe beraubt, das hat Ed. Meyer vortrefflich gezeigt, dem sich 
der Verfasser durchaus anschließt; da hat die geschmähte Quellen- 
kritik den Weg gewiesen, um die Entwicklung der Tradition und das 
Verständnis der wirklichen geschichtlichen Persönlichkeit zu er- 
schließen. Schärferer Prüfung bedarf vielleicht mehr noch als der 
Einfluß, den die Vulgata der Alexandergeschichte auf die Gestaltung 
des literarischen Porträts Scipios gewonnen hat, der Niederschlag, 
der von den Vorwürfen und Angriffen seiner Parteifeinde, wie Fabius 
und Cato, darin zurückgeblieben ist. 

Die Stellung des Verfassers zu fremden Meinungen ist bisweilen, 
wenn diese weit auseinandergehen, etwas schwankend und zu Kom- 
promissen geneigt, aber gewöhnlich besonnen und verständig; tat- 
sächlich wird man sich in manchen Fällen wie bei der Zamafrage 
damit begnügen müssen, daß unser Material eine sichere Entscheidung 
nicht zuläßt. Durch das ganze Buch ziehen sich Auseinandersetzungen 
mit den großen Werken von Kahrstedt und De Sanctis, durch die 
Kapitel über den afrikanischen Krieg mit Veith und Gsell, durch 
die über die spanischen Feldzüge mit der tüchtigen Dissertation von 
Brewitz und selbstverständlich mit Ed. Meyer. Die Ergebnisse der 


1) B. H. Liddell Hari: A Greater than Napoleon; Scipio Africanus. Lon- 
don 1926 wird von dem Verfasser, wie von dem Rezensenten der English 
Hist. Review 42, 637f. nur wegen seiner militärischen Sachkunde aner- 
kannt und angeführt. Das Buch ist mir und wohl bei uns im allgemeinen 
nicht bekannt geworden. 
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Polybiosforschungen Laqueurs werden mit Recht abgelehnt. In 
der Übernahme von Schurs Urteil über die innerpolitischen Verhält- 
nisse wäre die von Kolbe (H.Z. 139, 339f.) empfohlene vorsich- 
tige Zurückhaltung nicht unangebracht gewesen. Den wichtigen 
Fragen nach Ort und Zeit der kriegerischen Ereignisse sind mehrere 
Exkurse gewidmet; zur Erläuterung der ersteren dienen einige Ab- 
bildungen, Karten und Pläne, für Afrika wesentlich nach Kromayer- 
Veith. Für die Hauptschauplätze der Taten Scipios in Spanien ist 
dem Verfasser eigene Anschauung zugute gekommen, besonders für 
die Schlacht bei Baecula; für die vielerörterte Topographie von Neu- 
karthago konnte er die bisher unbeachtet gebliebene Arbeit eines 
Lokalgelehrten, Manuel Canovas, heranziehen. Da die Eigenart der 
iberischen Halbinsel gleich der Nordafrikas der Kriegführung aus- 
wärtiger Feldherren und Armeen in allem Wechsel der Zeiten gewisse 
unabänderliche Bedingungen auferlegte, durften Vergleiche mit den 
spanischen Feldzügen napoleonischer Zeit ebenso gezogen werden, 
wie andere aus der neueren Kriegsgeschichte neben solchen aus dem 
Altertum. 

Die Darstellung beschränkt sich auf das erste der zweieinhalb 
Jahrzehnte von Scipios geschichtlichem Wirken und legt daher den 
Ton auf seine Größe als Feldherr. Diese ist im Hinblick auf Hannibals 
ebenso gewaltige wie tragische Riesengestalt häufig unterschätzt 
worden; sie wird aber nicht verkleinert, wenn man mehr als der Ver- 
fasser bedenkt, daß schon der längst vor Scipios Auftreten entworfene, 
erste römische Kriegsplan gleichzeitigen Stoß gegen die beiden Grund- 
pfeiler der feindlichen Macht in Aussicht nahm, und wenn man 
anderseits zweifelt, ob der junge Mann sein erstes Kommando schon 
mit einem fertigen imperialistischen Programm antrat; mit der Ver- 
änderung der militärischen Lage in den einzelnen Phasen des großen 
Krieges änderten sich auch die näheren und ferneren Ziele beider 
Parteien. Zur vollen Würdigung Scipios hätten auch die Jahre vom 
Ende des Hannibalischen Krieges bis zu seinem eigenen Tode aus- 
führlicher behandelt werden müssen. Der Verfasser kann nur einen 
Ausblick darauf geben, läßt aber erkennen, daß er auch hier Bescheid 
weiß, und daß er sowohl die Stellung seines Helden in der damaligen 
Welt, wie innerhalb der Entwicklung des römischen Staates wohl 
erfaßt hat. Ein paar leichte Versehen im ersten Kapitel und ein paar 
weniger gelungene Partien, z. B. der Vergleich mit Lord Curzon, 
wiegen nicht sehr schwer. 


Münster i. W. F. Münzer. 
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Das Schreiber- und Dedikationsbild in der deutschen Buchmalerei, 
I. Teil. Bis zum Ende des ıı. Jahrhunderts (500—1100). Von 
JOACHIM PROCHNO, Leipzig, Teubner 1929. XXVII-+ ı1r S, 
und ı1o Lichtdrucktafeln. 20oM. 


Prochnos Buch bildet den 2. Band des großen, von W. Goetz 
herausgegebenen Werkes ‚Die Entwicklung des menschlichen Bild- 
nisses‘‘, dessen ı. Teil in Bd. 139 dieser Zeitschrift S. 356ff. ange- 
zeigt worden ist. Die ganze Veröffentlichung verfolgt bei ihrem 
Plan, alle gleichzeitigen Darstellungen von Einzelmenschen aus dem 
Fränkischen und Deutschen Reich des 9.—ı3. Jahrhunderts zu 
sammeln, nicht ein kunstgeschichtliches, sondern ein geistesge- 
schichtliches Ziel. Der ı, Band war den Kaisern und Königen ge- 
widmet, der 3. soll den geistlichen und weltlichen Herren gelten, 
P. behandelt die Personendarstellungen, die in Schreiber- und Dedi- 
kationsbildern der deutschen Buchmalerei enthalten sind. Während 
in den andern Bänden, wo auch weitere Gebiete der Kunst, Plastik, 
Münzen usw. beigezogen sind, nur die Großen der Welt vorgeführt 
werden, finden wir in den Bildern des 2. Bandes viele Unbekannte. 
Andererseits ließ es sich bei der vorgenommenen Gliederung des 
Gesamtstoffs nicht vermeiden, daß viele Personen, die bei P. vor- 
kommen, auch in den andern Bänden behandelt werden, was unan- 
genehme Überschneidungen und Verweisungen mit sich bringt. 

Der Stoff zwang P. zu einer besonderen Methode. In den an- 
dern Bänden ist der Inhalt nach den dargestellten Personen gruppiert; 
dagegen ist hier vom Typus der Darstellung ausgegangen, während 
über die Persönlichkeiten selbst dort mehr zu finden ist. Dort war 
auch die allgemein historische Abzweckung leichter festzuhalten, in- 
dem bekannte Persönlichkeiten der Geschichte veranschaulicht 
werden. P., selbst Historiker — früher Assistent am Leipziger In- 
stitut für Kultur- und Universalgeschichte, jetzt Studienrat — kommt 
schließlich, ohne es zu wollen, ebenfalls ins reine Gebiet der Kunst- 
geschichte, wenn ihm auch nach seiner Versicherung diese ferner liegt; 
nur insofern für ihn nicht das „Wie‘‘ der Darstellung, sondern das 
„Was‘‘ maßgebend ist, unterscheidet er sich vom Kunsthistoriker. 

Nach einer Einführung, die einen guten Überblick über die Buch- 
malerei von 800—ı100 nach den Hauptschulen gibt, tritt P. an sein 
Material selbst, das er in 4 Gruppen teilt, Donationsbilder, Devotions- 
bilder, Schreiberbilder und Repräsentationsbilder, und geht dann 
bei jeder Gruppe von den Darstellungen aus, deren Persönlichkeiten 
festgestellt sind. Er ordnet den Stoff nicht zeitlich, sondern nach 
Schulgruppen, wobei wieder die überragende Bedeutung der Schulen 
von Tours, St. Gallen, Reichenau und Echternach offenkundig wird. 
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Zum Zweck der Gruppenbildung fügt P. genaue Farbangaben bei, 
aus denen der Schulzusammenhang leichter ersichtlich werden soll. 
Dann und wann wäre es aber vielleicht wertvoller gewesen, statt 
solcher Angaben die Szene selbst mit ihren Personen genauer zu 
erklären oder wenigstens den Versuch einer solchen Erklärung zu 
machen; denn manches wird immer rätselhaft bleiben. Auch für die 
Kunstgeschichte interessant ist der Nachweis, wie der Darstellungs- 
typus sich im Lauf der Zeit ändert, wie z. B. allmählich das Verfahren 
durchdringt, Standesunterschiede durch Größenverschiedenheit an- 
zudeuten, wie nach und nach die Szene sich auf mehrere Bilder 
verteilt, wie in solchen Dingen fremde Einflüsse sich auswirken, 
wie andererseits z. B. der Typus, den das Werk von Hrabanus, De 
laudibus sanctae crucis, geschaffen, das ganze Mittelalter durch 
weiterlebt. 

Ein Drittel der Darstellungen war seither unbekannt, ein anderes 
Drittel in der kunstwissenschaftlichen Literatur nur kurz gestreift. 
$o ist also das hoch anzuschlagende Verdienst einer außerordentlich 
wertvollen Materialsammlung, eines reichen Inventarwerks schon 
jetzt gesichert. Die geistesgeschichtliche Erörterung soll erst am 
Schluß des 2. Teiles, der den gleichen Stoff vollends bis zum Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts behandeln wird, kommen. Dabei wird 
wohl erst die bestimmtere Stellungnahme zu der Grundanschauung 
erfolgen, von der die ganze Veröffehtlichung ausgeht, daß die früh- 
mittelalterliche Zeit in der Darstellung wohl eine Wiedergabe von 
Personen, aber nicht Porträt in unserem Sinn beabsichtigt. Diese 
Auffassung gilt ja überall, aber Bilder wie S. 7* neben 8*, oder 
$.60* machen immer wieder stutzig. 

Dem Buch sind ıroLichtdrucktafeln beigegeben. Einzelne, 
besonders die ungewöhnlich stark verkleinerten Bilder mögen Ein- 
wendungen veranlassen. Aber rühmend hervorzuheben ist das ge- 
schickte Verfahren, die Tafeln derart einzufügen, daß der sie be- 
handelnde Text unmittelbar daneben steht. 

Einzelheiten werden wohl manchmal Meinungsverschiedenheiten 
begegnen. Obder Grundsatz, daß ein Bild als Darstellung einer Einzel- 
persönlichkeit nur aufgenommen ist, wenn es nach dem Leben ge- 
schaffen ist, oder wenigstens geschaffen sein kann, immer streng 
durchgeführt ist? Beim 5. z.B. scheint der Nimbus-dagegen zu 
sprechen. Das 10. ist so winzig klein, daß die Frage eigentlich gegen- 
standslos ist. Manche Deutung ist zweifelhaft; so scheint gleich 
die ı., beim Eginocodex, mißlungen zu sein. Gelegentlich fehlen 
Literaturangaben, z. B. bei Autun ı9 Leroquais. Vielleicht könnte 
auch noch die eine oder andere Handschrift aufgenommen werden, 
so St. Gallen, Stadtbibliothek 292 (vgl. Merton S.zı). 


Historische Zeitschrift 144. Bd. 37 
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Doch kann und soll mit solchen Einzelheiten die Verdienstlich- 
keit des Buches nicht herabgesetzt werden. Es ist eine äußerst wert- 
volle Materialsammlung, gleich willkommen der Kunstgeschichte 
wie der Geistesgeschichte. 

Stuttgart. K. Löffler. 


Anna Comnena. By GEORGINA BUCKLER. Oxford University 
Press. London, H.Milford 1929. X und 558S$. nebst einer 
Stammtafel der Komnenen und Ducas. 25 sh. 

Unter den berühmten Frauen aller Zeiten und Völker ist Anna 
Comnena sicherlich eine der bedeutendsten ; mit der einzigen Ausnahme 
der Dichterin Sappho vermag ihr niemand den vornehmsten Platz 
unter den literarisch tätigen Frauen streitig zu machen. Verdient 
daher die Persönlichkeit der Anna Comnena an sich eine sorgfältige 
Würdigung, so gilt dies in noch viel höherem Grade von ihrem 
Werke, der Alexiade, in deren ı5 Büchern. sie die Geschichte 
ihres Vaters, des Kaisers Alexius I. (r08r—ı118) schildert. Für die 
vier Jahrzehnte byzantinischer Geschichte, auf die sich die Dar- 
stellung der Anna Comnena erstreckt, ist sie unsere bei weitem wich- 
tigste Quelle, und gerade in dieser Epoche gewinnt das byzantinische 
Reich auch ein höheres weltgeschichtliches Interesse, als es je seit 
der Einbuße der frühbyzantinischen Machtstellung und seiner Ver- 
drängung aus Ober- und Mittelitalien gehabt hatte. Nicht als ob 
die wenn auch ansehnliche Großmacht, die Alexius I. auf den Trüm- 
mern des mittelbyzantinischen Staates errichtete, an räumlicher 
Ausdehnung und innerer Festigkeit einem Vergleiche mit dem blühen- 
den Reiche eines Johannes Tzimisces oder. Basilius II. standhielte; 
aber das Zeitalter des ersten Komnenen ist auch das des ersten Kreuz- 
zugs, jenes ungeheueren Geschehens, durch das Okzident und Orient, 
die seit dem Ausgang der Antike einander entfremdet waren, in neue, 
vielfältig fruchtbare Beziehungen zueinander gesetzt würden. Das 
umentbehrliche Medium dieser freundlichen und feindlichen Welt- 
beziehungen und insofern noch immer der Mittelpunkt der ganzen 
Welt ist das byzantinische Reich. Anna Comnena führt uns mitten 
hinein in die gewaltige Bewegung; die besondere Bedeutung der 
Alexiade unter den Quellen des ersten Kreuzzugs liegt darin, daß sie 
allein uns die Rückseite der Medaille zeigt, über die wir sonst nur 
einseitig durch abendländische Zeugnisse unterrichtet wären. 

Obwohl die handschriftliche Überlieferung der Anna Comnena 
viel zu wünschen übrigläßt, gehört die Ausgabe der Alexiade im 
Bonner Corpus mit der sie begleitenden lateinischen Übersetzung 
doch zu den verhältnismäßig besten Teilen dieser Sammlung, und 
der in ihrem Anhang abgedruckte Kommentar des großen Ducange 
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ist ein unvergängliches Meisterwerk an Scharfsinn und Gelehrsam- 
keit. Aber da er älter als ein Vierteljahrtausend ist, bedurfte er weit- 
gehender Berichtigung, Vertiefung und Ergänzung; dieses Bedürfnis 
wird nun durch die gediegene Arbeit der Frau Buckler in hohem 
Maße befriedigt. 

Ihr Buch zerfällt in sechs Teile von sehr verschiedener Länge; 
nach einer knappen Einleitung über die wissenschaftliche Behandlung 
der Anna Comnena seit dem ı8. Jahrhundert, über die Schriftstellerei 
der Komnenen überhaupt und über Ziel und Inhalt der Alexiade 
($.3—23) will es der Reihe nach Anna als ‚Persönlichkeit‘ (S. 27 
bis 61), als „‚Charakter‘‘ (S. 65—ı62), in ihrem Verhältnis zur Bildung 
ihrer Zeit (S. 165— 221), als Historikerin (S. 225—478) und als 
Stilistin (S. 481—522) schildern. Auf die Schwäche dieser Disposition, 
die durch eine zum Teil etwas scholastisch durchgeführte Gliederung 
des Stoffes in 75 kleine Kapitel noch verstärkt wird und manche 
Überschneidungen und Wiederholungen mit sich bringt, braucht 
nicht näher eingegangen zu werden, da ihre für den Benutzer fühl- 
baren Nachteile durch ein recht ausführliches Register (S. 5329—558) 
einigermaßen ausgeglichen werden. Soweit die Aufgabe, von Anna 
Comnena ein allseitig erschöpfendes Bild zu geben, lösbar ist, hat B. 
sie gelöst; in großer Zahl eingestreute und ausnahmslos sehr gelungene 
Übersetzungen besonders interessanter Stellen der Alexiade beleben 
die Darstellung. Ein wichtiger Zug und vielleicht der wichtigste in 
Annas“"Wesen wird freilich, wie B. selbst betont, menschlichem Er- 
messen nach kaum jemals aufgehellt werden: ihre eigene handelnde 
und leidende Rolle in der Politik. In ihrer frühen Kindheit schien 
Anna Comnena bestimmt, dereinst Kaiserin zu werden, aber die Ge- 
burt ihres Bruders Johannes, des späteren Kaisers Johannes II., 
machte diese Aussichten zunichte. Daß die Erbitterung darüber 
die Hauptursache ihres Hasses gegen Johannes II., unstreitig einen 
der besten in der langen Kaiserreihe, gewesen sein kann, gibt B. zu, 
aber, gestützt einerseits auf die Tatsache, daß Anna selbst das Thron- 
folgerecht ihres Bruders anerkennt, andererseits auf die erdrückende 
Fülle von Beweisen für Annas bewundernde Liebe zu ihrem Vater 
und namentlich auf den Schluß und literarischen Gipfel der Alexiade, 
die unerhört naturwahre Darstellung von Alexius’ I. letzter Krank- 
heit und Tod (XV ır), bestreitet die Verfasserin im Gegensatz zu 
Chalandon und anderen die Glaubwürdigkeit des Berichtes über 
Umtriebe gegen Johannes, mit denen dem Nicetas Acominatus zu- 
folge Anna und ihre Mutter, die Kaiserin Irene Ducaena, den sterben- 
den Alexius gequält hätten. Allein, mag B. (S. 249) es auch nicht 
wahr haben wollen, die Darstellung des Nicetas Acominatus erfährt, 
wenn nicht durch die Synopsis Sathas, so doch durch Zonaras eine 
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gewisse — allerdings nicht unmittelbare — Bekräftigung, und wenn 
Anna mit hysterischer Hemmungslosigkeit ihren Vater in seinen 
letzten Stunden belästigt haben sollte, so konnte sie ihn darum doch 
von Herzen lieben. Wie sich hier in Wahrheit keine Sicherheit ge- 
winnen läßt, so bleiben Annas von ihr selbst mit viel Wehleidigkeit 
bejammerte, aber bestimmt recht erträgliche Lebensverhältnisse 
in dem auf den Tod ihres Vaters folgenden Menschenalter etwas 
unklar. Bei aller begreiflichen Sympathie für ihre Heldin wird B, 
den Mängeln von Annas Charakter und Intellekt, sowohl den zeit- 
bedingten als auch den individuellen, durchaus gerecht. Der Nach- 
weis, daß Annas Anschauungen in allem Wesentlichen für die vor- 
nehmste Gesellschaftsschicht des damaligen Byzanz typisch sind, 
geht mit wertvollen Erörterungen über so ziemlich alle geistes- und 
sittengeschichtlichen Probleme der Komnenenzeit Hand in Hand; 
die zentrale Stellung, die Alexius I. im Werke seiner Tochter ein- 
nimmt, gibt B. Gelegenheit, die großen Eigenschaften dieses Herr- 
schers, der jede innere und äußere Schwierigkeit mit unerschöpflicher 
List und Ausdauer zu überwinden wußte und dabei seine Gesundheit 
dem öffentlichen Wohle zum Opfer brachte, aber auch das Prekäre 
seines Kaisertums plastischer zu veranschaulichen, als es m. W, in 
irgendeinem anderen modernen Buche geschehen ist. 

Aus der Fülle des von B. im einzelnen Gebotenen seien die Aus- 
führungen über Sklaverei und Eunuchentum (S. 533—56), in denen 
nur übersehen wird, daß auf Grund von Cod. Just. XII 5, 4 = Basil. 
VI 25, 4 der Eintritt in das sacrum cubiculum frei macht, ferner der 
Nachweis, daß lang dauernde Haft spätestens seit dem ı1. Jahr- 
hundert ein von der byzantinischen Rechtspflege nicht selten an- 
gewendetes Strafmittel war (S. 95f.), die Darlegung über die Kompo- 
sitionsmängel der nicht in einem Zuge geschriebenen und nur im 
Rohbau fertiggestellten Alexiade (S. 251—256), die hervorragend an- 
schaulichen Kapitel über die von Alexius bekämpften und daher von 
seiner Tochter behandelten religiösen Irrlehren (S. 315—353) hervor- 
gehoben, insbesondere die Geschichte des Neuplatonikers Johannes 
Italus (S. 318. 319—324), deren Hauptschwierigkeit B. durch die 
Annahme zweier Prozesse gegen Italus statt eines einzigen mir aufs 
glücklichste zu beheben scheint, und die Geschichte der Manichäer- 
und Bogomilenverfolgung (S. 333—344). Aus den gleichfalls aus- 
gezeichneten Kapiteln über ‚Foreign Affairs‘ (S. 418—478) erwähne 
ich nur die scharfsinnige und aufschlußreiche Erläuterung der von 
Scylitzes (Cedrenus) und Zonaras abweichenden, aber durch Gau- 
fredus Malaterra bis zu einem gewissen Grade unterstützten Er- 
zählung, die. wir bei Anna Comn. V 8 über die sizilisch-italienischen 
Unternehmungen des Georgius Maniaces lesen (S. 443—445). 
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Frau B. beherrscht nicht nur die byzantinische Literatur des ıı. und 
ı2. Jahrhunderts, sondern auch die alten Klassiker, auf deren Studium 
die humanistische Bildung der Anna Comnena beruhte (vgl. S. 197—208), 
von Grund aus, und namentlich mit Thucydides, den sie oft zu lehrreichen 
Vergleichen heranzieht, scheint sie ebenso vertraut zu sein wie mit Anna 
Comnena selbst; wir müssen daher ihren Mangel an voller Sachkenntnis 
in anderen Dingen, die uns näher liegen, mit Nachsicht beurteilen. S. 182 
wird die hauptstädtische Universität des 8. Jahrhunderts an der ein 
oimuuerınöos Öıdaoxalos und zwölf Assistenten lehrten!), fälschlich als 
„small seminary for twelve boys'‘ bezeichnet; S. 380, 386, 485 weiß B. 
nicht zu entscheiden, ob die Tactica Leonis von Leo III. oder von Leo VI. 
herrühren, während die Verfasserschaft Leos VI. in Wahrheit nicht dem 
geringsten Zweifel unterliegt; dieser Kaiser Leo VI. ist'nicht, wie B. 258. 
485. 541 angibt, im Jahre gıı, sondern erst 912 gestorben?), Konstantin IX. 
nicht 1054 (so B. 166. 182. 541), sondern 1055 (so richtig B. 361, Anm. 1); 
Bari war nicht erst „by 890°‘ (so B. 447), sondern schon seit 875 wieder 
byzantinisch. Wo B. die Beziehungen Alexius’ I. zum Papsttum und 
die Vorgeschichte des ersten Kreuzzuges behandelt (S. 312 f. 456 f.), ver- 
mißt man eine Bezugnahme auf die einschlägigen Forschungen von Walther 
Holtzmann, HVjSchr. XXII (1924) 167—199 und Byz. Zeitschr. XXVIII 
(1928) 38—67; bei der Würdigung Bohemunds und der Beziehungen zwi- 
schen dem Kaiser und Raimund von Toulouse ist ihr die Monographie von 
Yewdale, Bohemond I, Prince of Antioch (1924) offenbar entgangen. Sie 
erwähnt mehrmals (S. 22. 355. 428) den von Anna Comn. XV 6, Bd. II 
338 B. berichteten byzantinisch-seldschukischen Friedensvertrag von 1116, 
wonach die Seldschuken auf alle seit der Schlacht bei Mantzikert gemachten 
Eroberungen hätten verzichten müssen, und unterläßt jeden Hinweis 
darauf, daß Annas hochtrabende Worte nichts anderes bedeuten können, 
als daß der Sultan von Iconium die formale Oberhoheit des Kaisers aner- 
kannte (wann dieser Friede geschlossen wurde, erfährt B.s Leser, nebenbei 
bemerkt, ebensowenig wie andere wichtige Daten, deren Mitteilung wün- 
schenswert gewesen wäre). Zeigt sich hier, wie auch bei der kommentar- 
losen Registrierung der Erzählung bei Anna Comn. XI ız über die ledig- 
lich S. 19 als „told of other heroes by other writers‘‘ bezeichneten Umstände, 
unter denen sich im Jahre 1104 Bohemunds heimliche Reise von Antiochia 
nach Corfu vollzog (S. 471), eine gewisse Unterschätzung des historischen 
Wertunterschiedes zwischen Wahrheit und Dichtung, so kann ich andererseits 
dem Versuche B.s, zur Rechtfertigung von Annas Bericht über Robert 
Guiscards ersten Angriff auf die Balkanhalbinsel die Chronologie dieses 
Unternehmens auf eine neue Grundlage zu stellen (S. 406—414), nicht bei- 
pflichten. Denn B.s Chronologie steht und fällt mit der Annahme, daß 
Roberts großer Sieg bei Dyrrhachium am 18. Oktober 1082 erfochten worden 
und die Stadt selbst im Herbst desselben Jahres in seine Hände gefallen 


1) S, über sie zuletzt Brehier, Byzantion IV (1927/28) 13—28, bes. S. 16. 
#) Daher ist der Anfang von Konstantins VII. Kaisertum nicht auf 912 
(so-B. 258. 541), sondern entweder auf sein Krönungsjahr gıı (so B. 488, 
Anm. 2) oder besser auf 913 zu datieren. 
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sei; die einzige quellenmäßige Stütze dieser Annahme besteht aber darin, 
daß der Anonymus Barensis angibt, der 18. Oktober, an dem die Schlacht 
stattfand, sei ein Dienstag (fer. III) gewesen, was für das Jahr 1082 zu- 
trifft, und diese Stütze ist m. E. viel zu schwach, als daß wir uns über die 
folgenden einander gegenseitig bekräftigenden Gegeninstanzen hinweg- 
setzen dürften: ı. Anna Comnena selbst, die IV 6 (vgl. auch 4) als Tag 
der Schlacht ausdrücklich den ı8. Oktober 1081 bezeichnet; 2. der Ano- 
nymus Barensis (Muratori, Rer. Ital. scr. V [1724], 154), der für die Schlächt 
denselben Monats-, wenn auch einen falschen Wochentag, und dasselbe 
Jahr gibt und die Einnahme der Stadt auf den 8. Februar 1082 datiert; 
3. Lupus Protospata (M.G. SS. V 61), der vom Anonymus Barensis nur 
insofern abweicht, als er die Einnahme von Dyrrhachium schon auf Januar 
1082 datiert — eine kleine Diskrepanz, die den Wert der im wesentlichen 
vorhandenen Übereinstifhmüng mur’erhöht; 4. Wilhelm von Apulien IV 
524 f. (M.G. SS. IX 289), demzufolge Robert Italien nach einjähriger 
Abwesenheit, also schon im Frühjahr 1082, wieder betrat; 5. Zonaras, der 
XVIII 22, ı—3 die Schlacht von Dyrrhachium kurz (@erı) nach der 
Thronbesteigung Alexius’ I. stattfinden läßt, was gleichfalls für 1081 spricht. 
— Der weitaus schwerste und vielleicht einzige wirklich schwere Mangel 
des Buches ist Frau B.s offenbare Abneigung gegen und geringe Informiert- 
heit über die verfassungs- und verwaltungsgeschichtlichen Probleme, auf 
die einzugehen sie Anlaß gehabt hätte. Im ganzen Buche findet sich über 
die Themenverfassung der Komnenenzeit kein Wort, so sehr manche 
Stellen der Anna Comnena dazu einladen; die Kapitel „Finance and Law“ 
(S. 266-274), in dem der Äoyodsrns ray osxperav zu Unrecht mit dem 
koyodsens roü yerınov identifiziert wird!), „Senate and Officials‘‘ (S. 274 
bis 278), „Officers and Men‘ (S. 358—369) und „The Navy‘ (S. 381386) 
enttäuschen in mehr als einer Beziehung; eine Untersuchung zahlreicher 
bei Anna Comnena vorkommender militärischer Würden wird S. 359 f. 
mit der Begründung abgelehnt, daß sie „need more careful investigation 
than space permits“'. Hier und anderwärts, so bei der Erörterung der mili- 
tärischen Karriere Alexius’ I. vor seiner Thronbesteigung (S. 369 f., zu 
berichtigen nach Mitt. z. osman. Gesch. II 5ı, Anm, 2), hätte der Ver- 
fasserin meine Arbeit ebd. ı—62 genützt, wäre sie ihr nicht ebenso un- 
bekannt geblieben wie bei der Behandlung der Varangengarde (S. 365 bis 
367) besonders die grundlegende Arbeit von Vasilievskij, Trudy I (1908) 
176 #f.2). 


Doch sei zum Schluß nachdrücklich betont, daß auch die schwäch- 
sten Kapitel manches Gute enthalten, und daß die erwähnten und an- 


1) S. vielmehr meine Bemerkungen Mitt. z. osman. Gesch. II (1925) 34 
(bes. Anm. ı); Vierteljahrschr. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch. XXI (1929) 166. 


2) Wenn B. S. 367 behauptet, daß die Varangen den Vierten Kreuzzug 
nicht überdauert hätten, so genügt zur Widerlegung dieser Angabe die 
von B. selbst auf der vorhergehenden Seite Anm. ı z, T. im Wortlaut 
angeführte Codinus-Stelle. 
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dere Unzulänglichkeiten!) die Feststellung unberührt lassen, daß B.s 
Werk, von dem eine erschöpfende Inhaltsübersicht hier nicht gegeben 
werden konnte, eine sehr bedeutende und ersprießliche Leistung ist. 
— Die Ausstattung des Buches ist so schön, wie man es von englischen 
Veröffentlichungen gewohnt ist; außer den von der Verfasserin selbst 
$.X berichtigten sinnstörenden Druckfehlern und ähnlichen Ver- 
sehen sind mir nur zwei aufgefallen: S. 404, Z. ı soll es für „sixteen‘“ 
wohl „twenty-six‘‘ heißen, und in der Stammtafel des duzänischen 
Hauses am Ende des Bandes ist für ‚„„Ewdocia Dalassena‘‘ vielmehr 
„Eudocia Macrembolitissa‘‘ zu lesen. 
Berlin. Ernst Stein. 


Hansische Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte. Von 
FRITZ RÖRIG. Schriften der Baltischen Kommission zu Kiel, 
Bd. IX. Breslau, F. Hirt 1928. 284 S. 16 M. 

Von den acht zwischen ıg915 und 1926 verfaßten Aufsätzen, 
die in diesem Bande vereinigt sind, waren sieben bereits früher an 
verschiedenen Stellen veröffentlicht, sind aber hier nicht unverändert, 
sondern mit mancherlei Berichtigungen und Zusätzen wieder abge- 
druckt. Abgesehen davon liegt die innere Berechtigung zur Samm- 
lung dieser Aufsätze in der Einheitlichkeit des Forschungsziels, 
nämlich der Erforschung der personellen und sozialen Struktur des 
deutschen Bürgertums im Bereich und im Zeitalter der kolonisato- 
rischen Ausbreitung nach Nordosten sowie in der Einheitlichkeit der 
Methode, die ‚‚von der einseitigen Verwertung dispositiver Urkunden 
zu möglichst eindringender Verarbeitung der Zeugnisse über konkrete 
Vorgänge, vornehmlich der Beweisurkunden‘ (und hier wieder nament- 
lich der Stadtbücher) strebt. Der erste Aufsatz über „Lübeck und 
den Ursprung der Ratsverfassung‘‘ sucht, gegen Reinke-Bloch, nach- 
zuweisen, daß die gefälschten Zusätze zum Barbarössaprivileg für 
Lübeck (1188), insbesondere die Ersetzung der ‚„cives‘‘ durch „con- 
sules‘‘ nicht das Verhältnis des Rats zur Gemeinde betreffen, nicht 
dem Rat zuungunsten der Gemeinde erhöhte Rechte verschaffen, 
sondern die vorhandenen städtischen Freiheiten gegen Übergriffe 
der stadtherrlichen Beamten schützen sollten. Die zweite Abhandlung 
„Der Markt von Lübeck‘‘, seinerzeit als besonderes Buch erschienen, 
bildet gewissermaßen den Grundstein und Ausgangspunkt von R.s 
Forschung, insofern seine ganze Auffassung von den Gründungs- 
vorgängen in einer führenden Fernhandelsstadt wie Lübeck sich 
bekanntlich auf die minutiöse Erforschung und Rekonstruktion der 


!) Korrekturzusatz: $S. jetzt auch die auszgezeichnete Besprechung des 
Buches durch J. Dölger, Byz. Zeitschr. XXIX 297—304. 
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Grundbesitzverhältnisse am Markt (3—4 Menschenalter nach der 
Entstehung, d.h. soweit sie eben zurückzuverfolgen sind) aufbaut. 
In den Anmerkungen und Zusätzen sind hier Auseinandersetzungen 
mit verschiedenen Kritikern (doch noch nicht den letzten, s. u.) 
nachgetragen. — Die drei nächsten Aufsätze „Lübecker Familien 
und Persönlichkeiten aus der Frühzeit der Stadt‘, „Außenpolitische 
und innerpolitische Wandlungen in der Hanse nach dem Stralsunder 
Frieden‘‘ und „Die Hanse und die nordischen Länder‘‘ führen die 
Hauptthese R.s, die entscheidende Bedeutung der kaufmännischen 
Oberschicht für die Gründung der Großstädte im mittelalterlichen 
Sinne (oder besser: der Fernhandelsstädte) weiter aus und beleuchten 
zugleich mit dem Sinken alter und dem Aufsteigen neuer Geschlechter 
namentlich die Wandlung von der für die Frühzeit charakteristischen 
Politik der Bewegungsfreiheit zu der protektionistisch und zünft- 
lerisch beschränkenden Wirtschaftspolitik, der „geschlossenen Stadt- 
wirtschaft‘‘ der Spätzeit. In diesen Zusammenhang gehört auch die 
als 6. Stück hier (aus den Hans. Geschbl. 1925) wiederholte Ausgabe 
des „Ältesten erhaltenen deutschen Kaufmannsbüchleins‘‘. Dieses 
Abrechnungsbüchlein der beiden Lübecker Hermann Warendorp und 
Johann Clingenberg (um 1330) zeigt nach R.s scharfsinniger Analyse 
im beigefügten Kommentar keineswegs, wie man gemeint hat, „pri- 
mitive Züge‘‘, die sich etwa in der Vermischung hauswirtschaftlicher 
Eintragungen mit rein geschäftlichen verrate, sondern ist ein frühes 
Dokument für die Handhabung der Vertretung im Handel. Die 
beiden Schwäger haben hier abwechselnd die in Vertretung des 
anderen, Abwesenden, für ihn vorgenommenen Geschäfte notiert. Die 
folgende Abhandlung ‚Großhandel und Großhändler im Lübeck des 
14. Jahrhunderts‘‘ wendet sich hauptsächlich polemisch gegen G. von 
Belows bekannten Aufsatz über den Großhandel im MA.; sie berichtigt 
die vielfach (nach unten hin) übertriebenen Vorstellungen von der 
Geringfügigkeit des mittelalterlichen Handels und zeigt die Wandlung 
in der Stellung des Gewandschnitts von einem einträglichen Neben- 
erwerb der Fernhändlerschicht zu einer besonderen abgeschlossenen 
kaufmännischen Berufsgruppe auf. — Der letzte, bisher nur als 
Verhandlungsbericht zugängliche Aufsatz endlich, ‚Die Gründungs- 
unternehmerstädte des ı2. Jahrhunderts‘, gibt einen Vortrag R.s 
vom Breslauer Historikertag wieder. R. faßt hier noch einmal in 
großen Zügen sein aus der Lübecker Sozialgeschichte der Frühzeit 
gewonnenes Bild des bürgerlichen Gründungsunternehmertums des 
ı2. und 13. Jahrhunderts unter Heranziehung der nach seiner Ansicht 
analogen Verhältnisse in Wien, Freiburg i. B. und Freiberg i. S. zu- 
sammen. Die Weiterbehandlung der speziellen Frage, ob die Grün- 
dung solcher Städte durch Unternehmergilden erfolgt ist und ob die 
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Entstehung des Rates aus solchen Gilden oder Konsortien herzu- 
leiten ist, wird vornehmlich an diesen Aufsatz anknüpfen müssen 
und hat dies bereits getan; insbesondere sei auf Th. Mayers Aufsatz 
„Zur Frage der Städtegründungen im MA.“ (MJÖG XLIII, S. 261 
— 282) und Luise v. Winterfelds umfangreichen ‚Versuch über die 
Entstehung des Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung in 
Lübeck‘‘ (Zeitschr. d. Ver. f. Lüb. Gesch. u. Alt. XXV, H. 2) hinge- 
wiesen. Durch beide wird die Frage des ‚„Gründerkonsortiums‘‘ 
erneut aufgerollt; die angekündigte Gegenäußerung R.s steht noch 
aus. Hierzu in Kürze kritisch Stellung zu nehmen, ist hier selbstver- 
ständlich nicht möglich (gegenüber Mayer sei nur bemerkt, daß R. 
trotz der wohl einem Japsus linguae aut calami entspringenden Äuße- 
rung S. 249 das Auftreten der Regensburger Gründergruppe in Wien 
sich doch offenbar mit O.Voltelini um 1100, nicht um 1200 denkt, 
vgl. bes. S. 256). Ohne die Bedeutung dieser Einzelfrage zu unter- 
schätzen, will mir doch scheinen, daß das Hauptverdienst R.s viel- 
mehr darin liegt, daß er die Bedeutung des sozial hochstehenden, 
unternehmenden Fernhändlertums für die Städteentwicklung des 
MA. ganz anders als bisher ins rechte Licht gestellt und mit dem 
Unfug, die Großhandelsstadt mit der Masse der kleinen Landstädte 
fürstlicher und sonstiger Gründung in einen Topf zu werfen, gründ- 
lich aufgeräumt hat. Das ganze Buch bekundet eine höchst eindrucks- 
volle Einheitlichkeit der Auffassung vom Wesen der führenden 
Schichten des Bürgertums und stellt mit dem in den Anmerkungen 
niedergelegten Schatz an Gelehrsamkeit und mühevoller Einzel- 
forschung R. in die vorderste Reihe der Forscher über mittelalterliches 
Städtewesen. 
Berlin. W. Vogel 


Geschichte der Mongolen und Reisebericht 1245—ı1247. Von JOHAN- 
NES DE PLANO CARPINI. Übers. und erläutert von Friedr, 
Risch. Leipzig, Ed. Pfeiffer 1930. XI, 405 S. 20 M. (Veröffent- 
lichungen des Forschungsinstituts für vergleichende Religions- 
geschichte an der Univ. Leipzig 2). 

Marco Polo, von dem seit kurzem die erste textkritische Ausgabe 
vorliegt, hat seine Vorgänger auf dem Weg nach Osten in den Schatten 
der Vergessenheit gedrängt — zu Unrecht! Denn die Missionare, die 
nach dem Mongolensturm von 1241 in den noch völlig unbekannten 
Osten eilten, um den Großkhan zu bekehren, legten Fahrten zurück, 
deren Gefahren sich mit den Abenteuern des venezianischen Kauf- 
manns messen können, und auch die erhaltenen Berichte kommen 
an geographischer und historischer Bedeutung den Erzählungen, 
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die Marco Polo diktierte, zum mindesten gleich. Außerdem sind diese 
Reisebeschreibungen, die als Instruktionen für weitere Missions- 
fahrten gedacht waren, sehr wichtig für die „Entdeckung der Welt“ 
— nicht nur im äußeren Sinn, daß Europa hier zuerst über das aus 
der Antike ererbte Wissen Neues über den Osten bis zur Mongolei 
hin erfuhr, sondern auch in dem tieferen, daß hier — frei von den 
Fesseln der versagenden Tradition, geleitet durch den praktischen 
Zweck — in einer Weise ‚‚beschrieben‘‘ wird, die über das Mittelalter 
schon hinausweist. Es ist wohl nicht genügend ‚beachtet, daß ein 
Ansatz zu der neuen Sehweise in der von den Bettelorden getragenen 
Ostmission zu finden ist, die zeitlich kurz auf die naturwissenschaft- 
lichen Beobachtungen Friedrichs II. folgt, aber geistig ein ganz eigenes 
Phänomen darstellt. 

„Der Bericht des Franziskaners Wilhelm von Rubruk“ ist 
1925 von Herbst in einer Übersetzung vorgelegt worden; jetzt läßt 
Friedrich Risch eine reich kommentierte Übertragung des älte- 
sten Berichts folgen. Zugrunde liegt die noch immer maßgebende 
Ausgabe des Johann de Plano Carpini von d’Avezac im Recueil 
de Voyages et de Mö&moires IV (1839), wo auch Rubruk zu finden ist. 
Zu dem lateinischen Text, dessen handschriftliche Grundlage sich 
etwas verbreitern ließe, bringt R. eine ganze Reihe von Konjekturen, 
die bei einer Neuausgabe zu berücksichtigen sein werden ($. 367—74). 
Für die Erklärung des Berichtes kam dem Herausgeber die durch 
gediegenen Kommentar ausgezeichnete englische Übersetzung von 
C. R. Beazley in den Publikationen der Hakluyt Society (1903) zu- 
nutze; über sie führt R. aber nun durch Verarbeitung der neueren 
Literatur und eigene Arbeit hinaus, so daß der wissenschaftliche 
Zugang zu Pian di Carpino von jetzt an nur über die deutsche Wieder- 
gabe zu gewinnen ist. Dankenswerterweise ist das 1920 im Vatikan 
gefundene Originalschreiben des Großkhans Kuiuk angefügt, wobei 
R. in einer Übersetzung Stellung zu dem französischen Text des ersten 
Bearbeiters H. Pelliot nimmt (S.-377-—81, vgl. dazu Extrait de la 
Revue de l’Orient Chrötien 1922—23); man bedauert nur, daß die 
Reproduktionen des Vorgängers nicht wiederholt sind; dies Doku- 
ment, durch das Okzident und Ferner Osten wieder in Beziehung 
treten, verdiente schon, möglichst bekannt gemacht zu werden. 
Nützlich ist auch die. gediegene Bibliographie (S. 341—66), zu der 
jetzt eine zusammenfassende Darstellung der Ostmission nachge- 
tragen werden kann (Giovanni Soranzo: Il Papato, l’Europa 
cristiana e i Tartari, un secolo di penetrazione occidentale in Asia; 
Mailand 1930, Pubbl. della Universitä Cattolica del Sacro Cuore V, 12). 


Göttingen. Percy Ernst Schramm. 
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Monumenta Germaniae historica. Scriptores rerum Germanicarum. 
Nova Series, Tomus VI. LEVOLDI DE NORTHOF Chronica 
comitum de Marka. Hersg. von Fritz Zschaeck. Berlin, Weid- 
mann 1929. XLVII, 1468. ı2M. 

Die 1922 begonnene neue Reihe der SS. rer. Germ. (vgl. H.Z. 134, 

101 ff; 141, 357ff.) erhält durch diesen Band einen in vieler Hinsiöht 

anziehenden Zuwachs. Levolds Chronik greift bis zu den sagenhaften 

Anfängen des Grafengeschlechtes von der Mark zurück, selbständigen 

Wert besitzt sie für die Lebenszeit des Vf., der 1279 geboren und erst 

1359 oder in einem der folgenden Jahre gestorben ist. Der Chronist 

spricht mehrmals von sich selbst, so daß sein zwischen der westfälischen 

Heimat und der 1314 erlangten Lütticher Domherrnstelle geteiltes, 

mit amtlichen Geschäften und Erziehersorgen erfülltes Leben deut- 

lich hervortritt, aber er ist an das hier vorliegende Geschichtswerk 
kaum lange vor Beginn seines 80. Lebensjahres herangetreten. Daher 
ist das Bild, das er entwirft, noch für die ersten Jahrzehnte des 

14. Jahrhunderts, wenn auch ungemein reich an zuverlässigen Nach- 

richten, nicht ganz unmittelbar gesehen. Der Reichspolitik scheint 

Levold weitaus fremder gegenüberzustehen als seine zur gleichen 

Zeit in Süddeutschland geschichteschreibenden Zeitgenossen. Daß 

König Ludwig dem Grafen Engelbert von der Mark, der im Thron- 

kampf auf der Gegenseite stand (zu Levold $.67 vgl. auch Regesta 

Habsburgica III, Nr. 22 und 800), 1317 als einem Feind des Reiches 

alle Reichslehen und Pfänder entzog und mit diesem ganzen Besitz 

den Grafen von Cleve belehnte (Const. 5, 345f.), war unserem Levold 
unbekannt oder nicht der Rede wert. Er nennt den Wittelsbacher 
zwar aus Anlaß seiner Königskrönung (1314) und seines Sieges über 

Friedrich von Österreich (1322), dann wegen der Coblenzer Zu- 

sammenkunft mit dem englischen König (1338) und an der letzt- 

genannten Stelle auch mit dem Zusatz ‚‚quem imperatorem vocabant‘', 
aber er erwähnt nichts von Romfahrt, Kaiserkrönung und Streit mit 
dem Papst, gedenkt auch trotz der örtlichen Nähe weder der in Köln 

1324 erfolgten Vermählung Ludwigs mit Margarete von Hennegau 

noch der denkwürdigen Beschlüsse, welche 1338 zu Oberlahnstein 

und Rense gefaßt wurden. Inwieweit der zeitliche Abstand zwischen 
diesen Ereignissen und der Niederschrift der Chronik mit Schuld 
sein mag an dieser auffälligen Gleichgültigkeit, und bis zu welchem 

Grade das Emporkommen Karls IV. und der Metzer Reichstag von 

1356 bei Levold etwa die Erinnerung an das große Stück selbst- 

erlebter älterer Reichsgeschichte entstellt und verdunkelt hat, ist 

nicht zu entscheiden, sicher aber, daß in dem uns erhaltenen Werk 
die landesfürstlichen Angelegenheiten ein starkes Übergewicht über 
die des Reiches aufweisen. 
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Eine große Fülle von Einzelheiten aus der Geschichte Westfalens 
und der niederlothringischen Fürstentümer ist in Levolds Chronik 
gesammelt und von dem Herausgeber nach Ort und Zeit sowie durch 
Hinzufügung der Verwandtschaftsverhältnisse erklärt. Von all- 
gemeinerem Wert ist, was der Chronist als Ermahnung für seinen 
Herrn, den Grafen von der Mark, dem er sein Werk widmet, und für 
die Ritterschaft des Landes voranschickt. Die Bedingungen einer 
guten Verwaltung sind hier so erörtert, daß auch die Verwaltungs- 
geschichte anderer Territorien aus den Worten dieses sachkundigen 
Zeitgenossen ihren Maßstab nehmen kann. Besonders beachtens- 
wert sind Levolds Ausführungen über die Frage der Erbteilungen; 
an ihnen wird die Betrachtung, die kürzlich Eduard Meyer, von der 
alten Geschichte herkommend, über die Wirkungen des Erbrechtes 
in der Entwicklung Deutschlands anstellte (Bericht über die 16. Ver- 
samml. deutscher Historiker zu Graz, 1927, S. ı5 und SB. der preuß. 
Akademie 1928, XIII), zu messen sein; auch das Mittelalter selbst 
war sich der Nachteile solcher Teilungen bewußt, und sie waren von 
Fall zu Fall abzuwägen im Vergleich zu den Vorteilen, welche die 
Verwaltung kleinerer Herrschaften bot. Unter der großen Menge der 
Kriegsereignisse, über die Levold berichtet, ragt die Schlacht von 
Worringen (5. Juni 1288) an bleibender politischer Wirkung hervor; 
der Chronist war bemüht, von ihr ein anschauliches Bild zu geben, 
aber die Hinweise des Herausgebers auf einschlägige neuere Schriften 
sind hier etwas zu sparsam ausgefallen; Bezugnahme auf die kritischen 
Worte bei Delbrück und namentlich auf den 1909 veröffentlichten 
Teil der Dissertation seines Schülers R. Jahn wäre vor allem des- 
halb erwünscht gewesen, weil Jahn auf Ähnlichkeit des Levoldschen 
Berichtes mit dem der steirischen Reimchronik Gewicht legt, also 
auch für die Frage der Quellenbenützung durch Levold in Be- 
tracht kommt. Für die Geschichte der Kampfweise ist überdies 
zu beachten, daß Levold nicht nur hier, sondern auch noch zu 
1332 und 1356 den Fahnenwagen (stanthardum) erwähnt, der frei- 
lich in keinem dieser Fälle mehr in den Kampf gekommen zu sein 
scheint. 

Es wird dem Herausgeber nicht zum Vorwurf gereichen, wenn er 
hier und etwa auch anderswo seine Quelle nicht ausgeschöpft, sondern 
sich mit der Aufgabe des Wegbereiters begnügt hat. Ein großer 
Fortschritt gegenüber den älteren Ausgaben Levolds durch die bei- 
den Meibom (1613, 1688) und durch Troß (1859) ist schon durch die 
erweiterte handschriftliche Grundlage erreicht, indem der Text nun- 
mehr vorzugsweise auf jene an autobiographischen Nachrichten 
besonders reiche, dem Chronisten nahestehende Holkhamer Hs. 
gestützt wird, auf welche zuerst Fittig in einer Bonner Dissertation 
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von 1906 hinwies und von der dann Levison im N.A.32 (1907) 
eine genaue Beschreibung und zwei Abbildungen veröffentlichte. 
Daneben sind mit offenbarer Sorgfalt sechs jüngere, von der Holk- 
hamer Hs. unabhängige Überlieferungen benützt, so daß aller Vor- 
aussicht nach der hergestellte Text als endgültig angesehen werden 
kann. Die äußere Einrichtung der Ausgabe entspricht den bewährten 
Mustern der Reihe und befriedigt mit der vorangeschickten Ein- 
leitung, den nachfolgenden Anhängen und Registern alle Erforder- 
nisse. Etwas störend wirkt nur die Anwendung des gesperrten Satzes 
für manche vom Chronisten angeführte Bibelzitate u. dgl. (so S. 5, 
8—10, 13, 43, 97; anders wurde S. 9 Z. 7, dann S. ı5, 31, 37, 47f. 
und 97 verfahren), dann der auch von anderen Editoren angewandte 
kleine Sperrsatz, der im Gegensatz zu wörtlich aus einer Vorlage 
übernommenen Stellen die ungefähren Übereinstimmungen mit der 
Vorlage bezeichnen soll. Breßlau hatte diesen Petitsperrsatz einem 
schon früher in den SS. Bänden üblichen Brauch gemäß in die Diplo- 
matabände eingeführt (vgl. seine Vorrede zu DD. 3 S. XII), und so 
trifft man ihn auch in Breßlaus Heinrich dem Tauben und den an- 
deren Bänden dieser Nova series. Dagegen ist Ottenthal (DD. 8 
$. XII) von der Verbindung des Petit- und Sperrdruckes aus guten 
Gründen wieder abgekommen, und der überaus unruhige Eindruck, 
den die so gedruckten Seiten der Levold-Ausgabe erwecken, legt 
die Frage nahe, ob nicht auch in den SS. auf dieses kunstvolle Mittel, 
den wörtlichen Anschluß von der freieren Nachahmung zu scheiden, 
verzichtet werden könnte. Auf der anderen Seite schiene es mir 
richtiger, alle in eine Chronik eingereihten Urkundenstellen, also 
auch das von Levold abgeschriebene Stück der „Goldenen Bulle‘ 
Karls IV. in kleinem Satz wiederzugeben. 


Graz, W. Erben. 


Propyläen-Weltgeschichte, hrsg. von Walter Goetz. Bd. V: Das 
Zeitalter der religiösen Umwälzung. 1500—ı660. Berlin, Propy- 
läen-Verlag 1930. 633 S. 30 M. 


Der vorliegende fünfte Band der Propyläen-Weltgeschichte 
macht es besonders klar, daß es sich bei dem wissenschaftlichen 
Unternehmen von Walter Goetz nicht um ein Handbuch, sondern um 
eine neue Darstellung handelt. Damit ist der Vorzug aber auch das 
das Risiko des Werkes im Vergleich zu einem Lavisse-Rambaud oder 
zu den eben erscheinenden universalgeschichtlichen Monstre-Publika- 
tionen der französischen Geschichtswissenschaft (Halphen-Sagnac, 
Berr, Glotz, Cavaignac) im ungefähren bezeichnet. Der Verzicht auf 
Lehrhaftigkeit (einschließlich jedes bibliographischen und quellen- 
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kundlichen Apparates!)) steigert die Ansprüche des Lesers, erhöht 
die Verantwortung des Leiters und kann eine Versuchung zur „schönen“ 
Darstellung mit sich bringen, zur dünnen Paraphrase, die glaubt ein 
breiteres Publikum nicht mit den Zweifeln und Fragen, den Materia- 
lien und Kontroversen der lebendigen Forschung behelligen zu dürfen, 
die ein glattes, poliertes Klischee liefert, statt Anreiz und Ansatz 
für geschichtliche Erkenntnis zu bieten. Daß dieser bequeme Weg 
auch im Rahmen eines für weitere Kreise berechneten Lesewerks nicht 
notwendig beschritten zu werden braucht, daß man eine geschlossene 
Geschichtserzählung schaffen kann, ohne auch nur in einem einzigen 
Satz banal zu werden, diesen Beweis scheint mir besonders der Beitrag 
von Paul Joachimsen erbracht zu haben. Wie Joachimsen auf dem 
engen Raum von rund 200 Seiten ‚Das Zeitalter der Reformation‘ 
in seiner ganzen ungeheuren Spannung aufbaut, seine weltgeschicht- 
lichen Augenblicke, seine weittragenden Entscheidungen abwägt und 
dabei noch all die Stimmungen, Hoffnungen, Ängste der Zeit selbst 
mithineinflicht in seine Darstellung, das ist schlechthin meisterhaft. 
Jede mitgeteilte Quellenstelle ist aus einem Dutzend ähnlich lautender 
als schlagendste ausgesiebt. Jede Deutung ist reiflich überlegt, jede 
Möglichkeit ist gleichsam durchgeprobt, und doch bleibt das Ganze 
im Fluß, ja die Komposition hat etwas Dramatisches — man achte 
nur auf die Kapiteleinsätze, wie sie von immer neuen erleuchtenden 
Seiten auf das Hauptthema zustreben — und kein einziger der ange- 
sponnenen Fäden reißt aus. Nachlässigkeit irgendwo:ab. Mit einer 
geistigen Zucht ohnegleichen und aus einer überlegenen Kenntnis 
nicht bloß des ‚‚Stoffs‘‘, sondern der Zeit heraus ist hier das ‚‚Interes- 
sante‘‘ im Rankeschen Sinne aufgespürt. Eine solche Leistung konnte 
nur entspringen aus jener unentwegten jahrzehntelangen bohrenden 
Arbeit an den eigenen Vorlesungsheften, die wir noch als seine Hörer 
im Kolleg dankbar bewundert haben. — Wenn man einen Gegenstand 
in langer, sorgfältiger Auseinandersetzung wieder und wieder durch- 
gedacht hat, kommt es wohl vor, daß man hie und da auf Dinge eine 
Antwort gefunden zu haben glaubt, auf die es keine Antwort gibt. 
Aber Joachimsen nimmt für seine geistvollen Kombinationen nie das 
blinde Vertrauen des Lesers in Anspruch, sondern gibt immer das 
Indizium, das charakteristische Detail, auf das er seine allgemeinere 
Behauptung oder Kennzeichnung gründet. Es scheint mir vorbildlich, 
wie er mit dieser Methode — denn es ist eine eigene Methode — die 


ı) Als einziger Ersatz dienen die synchronistischen Tabellen, die um- 
sichtig und fehlerfrei angelegt sind (nur ist Suarez fälschlich in der Spalte 
„Wissenschaft und Kunst‘ mit dem Todesjahr 1627 verzeichnet, nach- 
dem er bereits unter den „kirchlich-religiösen Ereignissen‘‘ mit dem rich- 
tigen Todesdatum 1617 eingesetzt ist). 
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verhängnisvolle rhetorische Tradition unserer populären Geschicht- 
schreibung überwindet. Das ist ungleich wichtiger, als ob man mit 
jeder seiner scharf geprägten Thesen übereinstimmt oder nicht (so 
möchte ich z. B. ein Fragezeichen setzen hinter seine Auffassung der 
Vorgeschichte: als ob die letzte große Blüte der deutschen Kunst 
um 1500 „die Grundlage einer ganz ungebrochenen Kirchlichkeit‘ 
($. 33) voraussetze. Das Hauptmotiv von Joachimsens Reformations- 
geschichte, die von nun ab sogleich nach Rankes und Friedrich von 
Bezolds Reformationsgeschichten genannt werden wird, kann von 
keiner Seite angefochten werden: wie es das tragische Verhängnis 
des 16. Jahrhunderts wurde, daß die Reformation mit dem letzten 
Versuch einer Weltreichsbildung zusammentraf. Auf die geistvollen 
Gesichtspunkte, die Joachimsen fast zu jeder Einzelfrage der wissen- 
schaftlichen Diskussion beizubringen hat, kann hier leider nicht ein- 
gegangen werden. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Verfasser der übrigen Beiträge 
sich etwas anders zum Phänomen der ‚religiösen Umwälzung‘ 
stellen als Joachimsen, dessen echt lutherische Gesinnung nicht den 
Umweg über die ‚kulturfördernde‘‘ Bedeutung der Reformation 
braucht. Besonders in der Einleitung und im Abschnitt „Gegen- 
reformation in Deutschland‘' von Walter Goetz scheint es manchmal, 
als ob die teleologische Betrachtungsweise allzu nachdrücklich ange- 
wandt sei, als ob das konfessionelle Zeitalter lediglich dem Ziel der 
Duldung und Gedankenfreiheit hätte zustreben müssen, als ob im 
Ernst die moderne Wissenschaft der Endzweck der Entwicklung sei. 
Doch führt das zu einer Diskussion der geschichtsphilosophischen 
Grundanschauungen dieser Weltgeschichte, die mir nicht zusteht 
und die erst eröffnet werden kann, wenn das ganze Werk vorliegt. 
Rein historiographisch hat Goetz den diffusen Stoff der deutschen 
Gegenreformation bewundernswert zusammengerafft und die Haupt- 
züge deutlich herausgestellt; man spürt die mühelose Herrschaft 
des Spezialkenners, der seiner Sache so sicher ist, daß er sich gleich- 
sam gehen lassen kann. — Erich Marcks hat „Die Gegenreformation 
in Westeuropa‘‘ behandelt in einem etwas unplastischen rhapsodischen 
Stil, mit zahlreichen neuen Wortprägungen. Am besten gelungen 
scheinen mir seine künstlerisch gesehenen Porträts führender Staats- 
männer, etwa Wilhelm von Oranien (S.267) oder Heinrich IV. 
(S. 312). Ob es im ganzen ein fruchtbarer Ausgangspunkt ist, an der 
katholischen Gegenreformation nur den restaurativen Charakter 
wahrzunehmen und betontermaßen nur „Mittelalter‘‘ zu sehen in 
diesem imposanten Neubau des tridentinischen Universalsystems, 
darf billig bezweifelt werden. Die einfache Gleichung katholisch = 
mittelalterlich verdirbt sowohl das Bild des alten Imperiums wie der 
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neuen Papstmonarchie. — Wilhelm Mommsen gewinnt dem viel- 
behandelten Gegenstand des Dreißigjährigen Krieges eine neue Seite 
ab, indem er Ernst macht mit der Einsicht, daß es sich in diesem 
ganzen Zeitraum um den Austrag europäischer Machtgegensätze 
auf deutschem Boden und nicht um eine innerdeutsche Angelegenheit 
handelt. Er überschreibt sein Buch darum ‚Vier Jahrzehnte Euro- 
päischer Krieg‘‘ und setzt die Epocheneinschnitte viel mehr bei 
1635 und 1659 als bei 1618 und 1648. Es ist lehrreich, eine solche rein 
staatendynamische Auffassung einmal energisch durchgeführt zu 
sehen. Von einer andern Warte aus bleibt es aber doch wahr (wie es 
Brandi kürzlich dargestellt hat): daß bis zum Westphälischen Frieden 
der Ketzerbegriff beherrgchend, vergiftend, entfesselnd im Hinter- 
grund aller nationalen und politischen Gegensätze steht. — Schaeders 
Beitrag steht etwas abseits und ist gleichsam ein Appendix zu den 
Bänden III—V des Gesamtwerks, so als ob man plötzlich entdeckt 
habe, daß ein großes Reich — der Osmanenstaat — vergessen worden 
sei und nun in gedrängter Eile nachgetragen werden müßte. Die Auf- 
gabe wäre aber doch wohl, ein solches Gebilde gerade nicht zu isolieren, 
sondern in seiner weltgeschichtlichen Verflechtung vorzuführen. Die 
Schwierigkeiten einer Weltgeschichte in verteilten Rollen scheinen 
hier nicht ganz bewältigt, und Schaeders abrißmäßige Darstellung 
entschädigt nicht für die fehlenden Zusaınmenhänge. 

Noch muß ein Wort über die Illustrierung des Bandes gesagt 
werden. Der Fortschritt gegenüber älteren Prachtwerken (,Im 
Morgenrot der Reformation‘ u. ä.) ist ganz außerordentlich. Es be- 
währt sich, daß offenbar nicht bloß antiquarische, sondern auch 
kunsthistorische Sachverständige herangezogen worden sind. Die 
Auswahl der Bilder könnte kaum besser sein, und es ist ein Genuß, 
bei der Lektüre immer aufs neue festzustellen, wie sorgsam und fein- 
fühlig Darstellung und Ausstattung aufeinander abgestimmt sind. 
Kaum ein wichtiges Porträt wird man vermissen (von Luther allein 
sind drei der besten aufgenommen). Für die Darstellung des Konzils 
von Trient wird Dürers herrliches Aquarell herangezogen. Die 
Radierungen von Callot und Della Bella umspielen wie Randzeich- 
nungen das große Thema des 30jährigen Krieges. Um so bedauerlicher 
ist es, daß daneben ein paar Farbtafeln empörend mißglückt sind und 
für einige Bildwerke (S. 280, 304, 336) ein Reproduktionsverfahren 
gewählt wurde, das sich allenfalls für Magazine schickt. Viele der 
instruktiven allegorischen Blätter, aber auch manche Genreszenen, 
Faksimilebeilagen und Bildnisse würden durch kurze, wirklich ein- 
dringende Sacherläuterungen sehr gewinnen. 


Freiburg i. Br. Rudolf Stadelmann. 
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Opus epistolarum DES. ERASMI ROTERODAMI. Denuwo recognitum 
et auctum per P. S. Allen et H. M. Allen. Tom. VII: 
1527—1528. Oxonii, in typographeo Clarendoniano 1928. XX, 
560 S. ı8 sh. 


Durch Schuld des Referenten erscheint die Anzeige dieses Bandes 
verspätet. Aber wenn es Werke gibt, die im letzten Grunde einer, 
Anzeige überhaupt nicht bedürfen, weil sie sich durch ihre eigene 
innere Güte den Rang eines für die Wissenschaft unentbehrlichen 
Rüstzeuges errungen haben, so gehört die Edition des Erasmus- 
briefwechsels von Allen dazu; genauer gesagt: des Ehepaars Allen, 
denn seit dem 3. Bande ist Mrs. Allen dem Gatten als Mitarbeiterin, 
zur Seite getreten. Diese Ausgabe ist ein unvergängliches opus 
dlassicum, und man kann nur wünschen, daß den beiden Heraus- 
gebern die Vollendung der grandiosen Leistung (es sind noch acht 
bewegte Jahre zu bearbeiten) gelingen möge. Um eine solche handelt 
es sich; die seinerzeit verdienstliche Ausgabe von le Clerc war um der 
Unvollkommenheit des Materials und falscher oder offengelassener. 
Datierungen willen unzureichend geworden, die Erasmusforschung, 
kam nicht vorwärts, weil sich mit Recht niemand getraute, auf dem 
unsicheren Grunde der alten Ausgabe aufzubauen. Das ist schon 
jetzt, obwohl die Allensche Ausgabe noch nicht vollendet ist, anders 
geworden; es sei nur an die Arbeiten von Kalkoff, Mestverdt oder 
Huizinga erinnert. Liegt einmal das Ganze fertig vor, so wird auch 
die noch fehlende (denn die Arbeit von P. Smith: Erasmus, 1923, 
kann nicht als solche in Anspruch genommen werden) Biographie 
des Erasmus geschrieben werden müssen; vielleicht schenkt sie uns 
das Ehepaar Allen selbst, nachdem P. S. Allen in seinen Essais: 
The Age of Erasmus 1914 eine Anzahlung darauf gab? 

Die gestellte Aufgabe war außerordentlich schwierig, weit 
schwieriger als bei der Luther- oder Zwinglikorrespondenz; der Kosmo- 
politismus des Erasmus hat ihm tatsächlich allenthalben Freunde — 
oder Gegner geschaffen, und die Zentren seiner Wirksamkeit, die 
Niederlande, Deutschland-Schweiz oder England, schufen den 
weitesten Bewegungsradius. Das sehr zerstreute Material ist mit; 
größter Sorgfalt gesammelt worden, Nachträge werden nur jene Zu- 
fälligkeiten bringen, die auch bei den genauesten Umfragen unvermeid- 
lich sind. Das meiste ‚Material haben die beiden Allen persönlich an 
Ort und Stelle aufgenommen, so gewiß freundliche Beihilfe nicht 
entbehrt werden konnte. Liest man im Vorworte vorliegenden 
Bandes die Namen Leiden, Berlin, Haag, Leningrad, Manchester, 
Schlettstadt, Straßburg als Belieferer von Manuskripten, so gewinnt 
man sofort ein ungefähres Bild der, wenn ich so sagen soll, Geographie 

Historische Zeitschrift 144. Bd, 38 
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dieser Korrespondenz. Neben der Materialsammlung ist bei der- 
artigen Editionen das Schwierigste die Kommentierung. Sie ist 
mustergültig bewältigt worden, und von der Kommentierung der 
Zwinglikorrespondenz her glaubt Referent ein Urteil darüber zu be- 
sitzen, welche Schwierigkeiten hier zu überwinden waren. Biblische 
oder Klassikerzitate sind nachgewiesen, über die z. T. obskuren, in 
den Briefen erwähnten Personen ist tunlichst Material beigebracht 
worden, vor allen Dingen auch durch ein ganz vorzügliches System 
von Verweisen die Ausnutzung des Briefinhalts sehr erleichtert 
worden. So ist z. B. in sehr nachahmenswerter Weise durch eine in 
Petit beigesetzte Ziffer sofort neben der Überschrift angegeben, 
wenn es sich um die Beantwortung eines früheren Briefes handelt, 
bzw. die Ziffer weist auf die spätere Beantwortung hin (z. B. !#12 1840 
to William Budaeus = Nr. 1840 ist Antwort auf Nr. 1812; zu 1812 
ist beigesetzt !%° — 1812 wird beantwortet in 1840). Zum Verständ- 
nis des sonstigen, übersichtlichen Zeichensystems ist die voraufge- 
schickte Table zu lesen. Inedita finden sich in vorliegendem Bande 28, 
eine sehr hohe Zahl; weit höher noch ist die Zahl der in der Leidener 
Ausgabe von Le Clerc ‚nicht vorhandenen Briefe, ganz abgesehen 
davon, daß die in den verschiedenen Ausgaben zerstreuten Briefe in 
bereinigtem Texte geboten werden; wo noch vorhanden, nach dem 
Autograph. Sehr dankenswert ist der dem Personenregister bei- 
gegebene Index of Erasmus’ Writings mit Seitenangabe, wo sie er- 
wähnt werden. Endlich werden noch sehr erwünschte Dona superad- 
dita beschert. Als Appendix XX ist beigegeben ein in der Basler 
Bibliothek vorhandenes Autograph: books ordered by Erasmus, viel- 
leicht von 1525, eine Anzahl von Klassikerausgaben. Dann hat P. S. 
Allen von Anfang an in höchsterfreulicher Weise Wert gelegt auf die 
Ikonographie des Erasmus und Erasmuskreises; die Porträts sind 
auf die verschiedenen Bände verteilt, für das Bild des Erasmus selbst 
ist der Stammbaum aufgestellt worden. In vorli&gendem Bande 
wird das Holbein-Porträt von Froben aus dem Basler Kunstmuseum 
und die Holbein-Zeichnung des Terminus, ebenfalls aus dem Basler 
Kunstmuseum, geboten; daß in den früheren Bänden Handschriften- 
proben gegeben werden, sei erwähnt. 

Der Band beginnt mit 28. März 1527 und schließt mit 30. Dez. 
1528. Einzelheiten aus dem Inhalte zu bringen, ist hier unmöglich. 
Wer über diese Jahre arbeitet, muß die Erasmus-Korrespondenz 
heranziehen. Und wird den Herausgebern für die ausgezeichnete 
Edition und Wegleitung danken. 


Heidelberg. W. Köhler. 
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Das Deutsche Offizierskorps in seinen historisch-soziologischen Grund- 

lagen. Von KARL DEMETER. Berlin, Hobbing 1930. 3698. ı5M. 

Das Werk ist einer Anregung der historischen Kommission des 
Reichsarchivs gefolgt, die Forschungen dieses Archivs auch auf 
kulturelle und soziale Probleme auszudehnen. Fünf Kapitel handeln 
von Herkunft, Bildung, Ehre, Staat und Gesellschaft, der ‚Schluß‘ 
gibt eine allgemeine Zusammenfassung, und eine ‚‚Quellenübersicht‘ 
berichtet über das hauptsächlich aus dem Militärkabinett, den Kriegs- 
ministerien, teils auch aus dem Reichsarchiv stammende Material. 
Den Anmerkungen folgt ein 161 Seiten starker ‚Anhang‘, der — teils 
gekürzt — einschlägige Denkschriften und Verordnungen enthält. 

Der Verfasser betrachtet ‚vom allgemein soziologischen Stand- 
punkt der Gegenwart aus‘‘' den „geistigen Habitus‘‘ des Offiziers- 
korps. Er will nicht das Individuelle, sondern ‚‚das Überindividuelle, 
Allgemeine, das Typische‘‘ in den Vordergrund stellen, gibt seiner 
Darstellung wohl eine historische Fundierung, verweist seine Arbeit 
aber ausdrücklich in das Gebiet der Soziologie. Von den Taten des 
Offizierskorps absehend, gibt er eine abstrakte und systematisierte 
Darstellung der gesellschaftlichen Struktur. Auch wenn Verweise 
in frühere Zeiten zurückreichen, so wird im wesentlichen das Offizier- 
korps des ı9. Jahrhunderts bis 1914 behandelt. Wenn Demeter den 
Ehrenkodex des Offizierkorps als einen „Rückstand aus einer frühe- 
ren, im wesentlichen abgeschlossenen Periode des geschichtlichen 
Lebens‘‘ bezeichnet, so ließe sich damit vielleicht überhaupt der 
Standpunkt'' kennzeichnen, den er der Entwicklung des Offizier- 
standes gegenüber einnimmt. Der Adel, der seine Vormachtstellung 
verlor und zahlenmäßig in die Minderheit geriet, schloß sich in Preus- 
sen nach dem ‚‚Gesetz sozialer Minderheiten‘ in einer Anzahl Regimen- 
ter abkapselnd zusammen, behielt so aber eine Kraft, die ihn befähigte, 
das Formideal, den Typ des Offiziers auch auch für die bürgerlichen 
Elemente zu bestimmen, deren Vermehrung mit der Vergrößerung der 
Armee Schritt hielt. Verdienstlich ist es, daß der Verfasser seine 
Untersuchungen nicht auf das preußische Heer beschränkt, sondern 
auch auf andere Bundesstaaten, besonders Bayern ausdehnt. Beim 
bayrischen Heere zeigt D. eine von Preußen abweichende Struktur, 
da dort von je das Offizierskorps mehr vom Juristen und höheren 
Beamtenstande als vom Adel beeinflußt worden sei. Ein Hinweis auf 
die völlig anders geartete Marine verdeutlicht die Beharrungskraft, 
die einer so viel älteren und langsam gewachsenen Körperschaft, 
wie sie das Landoffizierkorps war, innewohnte. Aufschlußreich 
ist die Darstellung der bald vorwärts, bald zurückschlagenden 
Tendenzen in den Reformversuchen besonders unter Friedrich 
Wilhelm III. und Wilhelm I. Oft glaubt D. ‚Schwankungen‘ sehen 
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zu dürfen, wo eine lebendige Berücksichtigung der Lage eintrat 
und eine abstrakte oder dogmatische Starrheit vermieden wurde, 
Das Werk ist reich an Einzelheiten und Statistiken und bietet im 
Anhang durchaus neues Quellenmaterial. 

Berlin-Potsdam. Walter Else. 


Histoire diplomatique de ! Indöpendance Belge. Par FL. DELANNOY. 

Bruxelles, A. Dewit 1930. 395 S. g4oFr. 

In diesem Buch wird ein oft behandeltes geschichtliches Thema 
so scharf nach allen Seiten hin beleuchtet, daß man wohl von einer 
erschöpfenden Darstellung sprechen darf, Der Verfasser beherrscht 
nicht nur die überaus reiche gedruckte Literatur — in dem Verzeichnis 
am Schluß vermißt man etwa H. v. Treitschke und Karl Strupp: 
Die Neutralisation und die Neutralität Belgiens, Gotha 1917 —, 
sondern er hat auch mit vollen Händen aus dem Material archivalischer 
Fundstätten schöpfen können, Insbesondere sind ihm Forschungen 
im Staatsarchiv Wien und in den Archiven des Auswärtigen zu Paris 
und Brüssel zustatten gekommen. Auf die Benutzung der Berliner 
Akten hat er leider allem Anschein nach verzichtet. Die wichtigsten 
Urkunden englischen Ursprungs waren bereits veröffentlicht. Im Be- 
sitz so vieler neu erschlossener Quellen hat er eine vor 25 Jahren 
erschienene Arbeit ‚Les origines diplomatiques de l’ind&pendance Beige“ 
bedeutend erweitern und seine Darstellung bis zur Mitte des Jahres 
1833, d.h. bis zu dem Augenblick, da die Londoner Konferenz ihre 
Sitzungen für lange Zeit unterbrechen mußte, ausdehnen können, 
Er teilt sie in zwölf Kapitel: I. Die Präliminarien der Konferenz, 
II. Die großen Protokolle. Die Unabhängigkeit. III. Die großen 
Protokolle. Die Neutralität. IV. Das Suchen nach einem König. 
V, Die Regentschaft. VI. Die Wahl Leopolds I. und die 18 Artikel, 
VII. Der zehntägige Feldzug. VIII. Die 24 Artikel. IX. Der Festungs- 
vertrag. X. Die Ratifikationen. XI. Das Thema Lord Palmerstons. 
XII. Die Belagerung Antwerpens. Schluß. 

Es ist schwer zu sagen, in welchem Kapitel unsere bisherige 
Kenntnis der Vorgänge hauptsächlich eine Erweiterung oder Be- 
richtigung erfahren hat. Am ertragreichsten in dieser Hinsicht sind 
vielleicht Kapitel III, in dem u.a. nachzuweisen versucht wird, 
daß die erste Idee der dauernden Neutralität Belgiens auf Matu- 
siewicz, den Vertreter Rußlands bei der Londoner Konferenz, zurück- 
zuführen ist, Kapitel VI, wo u.a. von dem französischen Plan einer 
Teilung Belgiens die Rede ist, Kapitel IX, wo alle Phasen der Ge 
schichte des Festungsvertrages in helles Licht gesetzt werden. Der 
Verfasser läßt es an Kritik gegenüber seinen Quellen nicht missen. 
Lehrreich ist namentlich die der oft unzuverlässigen Memoiren 
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Talleyrands, deren Verschweigungen und Schönfärbereien bei einem 
Vergleich seiner Korrespondenz mit Sebastiani, Madame Adelaide 
usw. sich offenbaren. Mit scharfem Griffel werden nächst ihm die 
übrigen Teilnehmer der Londoner Konferenz charakterisiert, ebenso 
König Wilhelm I. der Niederlande, König Leopold I. und die belgi- 
schen Staatsmänner, unter denen Lebeau eine vorzügliche Würdigung 
zuteil wird. Anfechtbar erscheint S. 381 die Behauptung, Frankreich 
habe „empöchö l’Europe de rötablir le royaume des Pays-Bas, en 
s’opposant 4 l’intervention prussienne et en refoulant l’invasion hollan- 
daise‘‘. Sie steht auch im Widerspruch mit dem S. 32ff. über die 
Friedenspolitik des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelms III., 
Gesagten (vgl. S. 203, 204). Leider finden sich in dem Buch nicht 
wenige Druckfehler und Versehen bei der Wiedergabe von Namen 
und Zahlen, so z.B. S. 24 und an anderen Stellen Bernsdorff statt 
Bernstorff, S. 57 Arnett statt Arneth, S. 127 Manguin statt Mauguin, 
$.169 Namours statt Nemours, S. 171 Cappocini statt Cappacini, 
$. 384 bei Anführung der ‚„‚Geschichte Europas‘‘ des Unterzeichneten 
Dritte statt Zweite Abteilung, iroisidöme partie statt seconde partie. 
Zürich. Alfred Stern. 


Englands Anteil an der Trennung der Niederlande 1830. Ein Beitrag 
zur Entstehungsgeschichte des belgischen Staates. Von RUDOLF 
STEINMETZ. Haag, Nijhoff 1930. 269 S. 5,60 fl. 

Es war gewiß ein guter Gedanke, die englische Politik den Ge- 
schehnissen gegenüber, aus denen das Königreich Belgien hervor- 
gegangen ist, einer genauen historischen Prüfung zu unterwerfen. 
Die englischen Historiker sind im allgemeinen zu sehr biographisch 
eingestellt, um eine solche Arbeit zu unternehmen. Omonds Kapitel 
in der Cambridge History of British Foreign Policy geht nicht sehr 
tief, weil von belgischer und holländischer Seite zwar vieles geschrieben 
worden ist, aber den englischen Anteil an den Ereignissen von 1830 
noch niemand aus dem Gewirr der europäischen Politik loszuwickeln 
versucht hat. Leider kann man nicht sagen, daß Steinmetz in diesem 
stattlichen Buche sich dem Thema gewachsen gezeigt habe. 

Wer die Haltung der englischen Staatsmänner im Jahre 1830 
verstehen will, muß sich die Mühe geben, der in schneller Bewegung 
begriffenen Situation in den Niederlanden und auf dem ganzen Fest- 
land von Tag zu Tag, beinahe von Stunde zu Stunde nachzuspüren 
und die Probleme ihrer jeweiligen Zusammenhänge zu prüfen. Man 
wird am Ende zweifellos gewisse Feststellungen über ein englisches 
System in der niederländischen Frage machen können. Aber vor allem 
wird man gestehen müssen, daß die Handlungen Englands meist von 
den zwingenden Bedürfnissen des Augenblicks bedingt wurden. 
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St. hingegen geht von der Annahme aus, daß das Foreign Office 
die Jahrhunderte hindurch immer dasselbe ganz bestimmte Programm 
für die Lösung der niederländischen Frage gehabt habe. Er bemüht 
sich daher kaum, die Taten der Engländer aus den Vorfällen zu 
erklären, er sucht sie durchaus aus einem System herzuleiten, einem 
System, das er umgekehrt zu gleicher Zeit damit begründen will, 
Sein Buch ist eine dialektische Übung, in der die Tatsachen nicht 
in ihrem natürlichen Verbande, sondern nur wie sie die Thesis ver- 
langt, dargestellt werden. 

Die These wird vom Verfasser so formuliert: England liebte immer 
das kleine Holland und haßte das große Niederland (S. 82). Er faßt 
das so unbedingt auf, daß er um jeden Preis beweisen will, England 
habe nicht nur 1830 die Trennung gewünscht, sondern sogar — eine 
geradezu erstaunliche Behauptung — es sei ihm ı814/15 mit der 
Vereinigung der Niederlande nicht Ernst gewesen. 

Ohne Zweifel werden mit dem zitierten Satz gewisse Tendenzen 
der englischen Politik glücklich charakterisiert, und es gibt Perioden 
für die er völlig zutrifft. Im 17. Jahrhundert, als die niederländische 
Republik eine Macht ersten Ranges war und der große Handels- 
konkurrent Englands, flößte der Gedanke einer Vergrößerung des 
holländischen Territoriums den englischen Staatsmännern gewiß 
Furcht ein. Noch zur Zeit des Spanischen Erbfolgekrieges erklärt 
dies den Widerwillen, den der Barriere-Vertrag von 1709 erregte. 
Aber die Ohnmacht des einst gefürchteten holländischen Staates 
war im, weiteren Verlauf des ı8. Jahrhunderts so klar ans Licht ge- 
treten und hatte im Revolutions- und napoleonischen Zeitalter so 
große Gefahren für England selbst mit sich gebracht, daß der Plan 
einer Verstärkung des befreiten Hollands ganz natürlich in den eng- 
lischen Köpfen aufkommen mußte. Zufällig erschien gleichzeitig 
mit dem vorliegenden Buch eine englische Dissertation Great Britain 
and the Establishment of the Kingdom of the Netherlands von G. ]. 
Renier, und die Vorstellung, die der Leser dieses sehr gründlichen 
Buches gewinnt, ist genau das Gegenteil der Steinmetzischen These, 
daß die englischen Staatsmänner 1813—ı8]4 von ihren Bundes- 
genossen zur Unterstützung des Oraniers und seiner Ambitionen ge- 
zwungen werden mußten. 

Was 1830 betrifft, kann man sagen, daß eine Erkältung in den 
Beziehungen zwischen England und seinem ehemaligen Schützling 
eingetreten war, daß das vereinigte niederländische Königreich eine 
größere ökonomische Macht entfaltet hätte, als den Engländern 
lieb war, und daß diese Faktoren zur Folge hatten, daß man sich in 
England leichter als sonst vielleicht mit der Zerstörung des Werkes 
von 1814 versöhnte. Aber das ist noch etwas ganz anderes als die ver- 
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steckte Freude, mit der man in England, ohne Unterschied der Partei, 
die Trennung begrüßt und nach Vermögen gefördert haben sollte. 

St. sucht diese Vermutung zu beweisen und sogar nicht nur auf 
Palmerston sondern auf Wellington, der bis November 1830 die 
Regierung leitete, zu beziehen, mit feingesponnenen Erörterungen 
über vereinzelte Äußerungen englischer Minister, die er wie ein 
Advokat hin und her wendet, um sie oft weit über ihre wirkliche 
Bedeutung gründlich auszupressen. Statt dessen hätte er die Ab- 
sichten der Staatsmänner aus der Gesamtheit ihrer Korrespondenz 
herleiten müssen. Der Verf. wird so den Forderungen der historischen 
Methode nicht gerecht. Er hat nur gedrucktes Material benutzt; 
aber wie großen Dank man auch Colenbrander für seine großartige 
Sammlung!) schuldet — wer sich zu einer Spezialarbeit dieser Art 
anschickt, kommt um eigene Archivarbeit nicht herum. St. aber hat 
nicht einmal die englischen Memoiren und Korrespondenzen, welche 
im Druck vorliegen, ausgeschöpft. Für den Zusammenhang mit der 
europäischen Politik begnügt er sich mit einigen Werken sehr all- 
gemeiner Art, wenigstens zitiert er keine anderen, und zahlreich sind 
die Stellen, wo er in seiner Wertung der Verhältnisse fehl geht. 

Als Beispiel erwähne ich nur, daß er in Wellingtons Politik böse Ab- 
sichten gegen die Einheit der Niederlande wittert wegen des Beifalls, 
mit dem dieser im September den Beschluß des Königs, die General- 
staaten zusammenzurufen, begrüßte. S.gı ist alles „kunstvoll vor- 
bereitet‘‘ und ‚‚zielbewußt geplant‘. S. 81 jedoch war sich der Ver- 
fasser noch nicht klar, ob „der Engländer damals alle Folgen davon 
übersehen konnte oder wollte‘‘. In der Tat kann man schwerlich 
ernsthaft behaupten, daß Wellington die Zusammenrufung aus 
einem anderen Grunde gebilligt habe als aus jenem, der den König 
selbst dazu veranlaßte, nämlich weil sie das einzige Mittel zu sein 
schien, um dem Abfall Belgiens vorzubeugen. Daß beide sich ‚darin 
irrten, beweist nur, daß Staatsmänner den Gang der Ereignisse 
nicht immer voraussehen. 

Ich glaube daher nicht, daß dieses Buch zu einer Änderung in 
der bisherigen Anschauung der englischen Politik im Jahre 1830 
führen wird. Zudem scheint mir der feindselige Ton, den der Ver- 
fasser durchweg gegen England anschlägt, bedauerlich. Selbst wenn 
seine Auffassung richtig wäre, könnte man es doch England nicht 
zum Vorwurf machen, daß es auch in seinen Beziehungen zu den 
Niederlanden nur seinen eigenen Belangen folgte. Es ist nur natür- 
lich, daß ein englischer Staatsmann niederländischen Problemen 


1) Gedenkstukken van de algemeene geschiedenis van Nederland, 1795— 1840, 
in Rijks Geschiedkundige Publicatien. 





576 Literaturbericht 


anders gegenüber steht wie ein Niederländer, und es ist ganz un- 
nötig darüber jedesmal moralische Entrüstung an den Tag zu legen. 
Gar zu verlangen, daß die Engländer 1830 die Hohlheit der belgischen 
Nationalität durchschaut haben sollten, da doch sogar die meisten 
Holländer zwischen Vlamen und Wäallonen keinen Unterschied 
machten, ist durchaus unhistorisch. Mir schwebt eine neue groß- 
niederländische Geschiechtschreibung vor, losgelöst von allen bis- 
herigen staatlichen Vorurteilen, sei es; der belgischen, sei es der 
holländischen Schule. Leider: wann dieses Buch kein Muster davon dar, 
London. P. Geyl. 


‘Der preußische Kronprinz im Verfassungskampf 1863. Von HEIN- 

RICH OTTO MEISNER. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1931. 

VI u.2ıı S.- 1oM. 

Die Forschung beginnt sich neuerdings wieder auffallend stark der 
lange etwas vernachlässigten ersten Bismarckzeit zuzuwenden. Das 
vorliegende Buch des verdienten Herausgebers der Tagebücher Kaiser 
Friedrichs ist ein neuer Beweis dafür und darf in dieser Literatur 
einen hervorragenden Platz beanspruchen; denn handelt es sich auch 
nur sozusagen um ein Zwischenspiel, die Danziger Episode und ihre 
nächsten Folgen, den ;, Konflikt im Konflikt‘‘, so erscheinen dabei doch 
fast alle Akteurs in bezeiöhnenden Rollen auf der Bühne und werden 
die imeisten der sich bekämpfenden oder stützenden Tendenzen 
deutlich.  M. gibt zunächst. eine knappe, wohl abgewogene Dar- 
‘stellung (S. 1—62) und läßt dann in einem zweiten umfänglichern Teil, 
(der mit der.ganzen bei ihm. gewohnten Sorgfalt gearbeitet ist, die 
Dokumente sprechen: 90: Stücke aus dem Brandenburg.-Preußischen 
:Hausarchiv, den Akten. ‚des Preußischen Staatsministeriums, des 
vormaligen. Militärkabinetts und des Auswärtigen Amts sowie aus 
‚den Nachlässen von Edwin Manteuffel, Max Duncker, Roon, Samwer, 
‘Freytag und: Herzog Ernst von Koburg. Der Gesamteindruck ist, 
daß die Gegensätze doch weit stärker und gewaltsame Lösungen: 
'Staatsstreich und Revolution mehr im Bereich der Möglichkeit waren, 
‚als man: zunächst anzunehmen geneigt ist: Bismarck als ‚Catilina“ 
als Desperado betrachtet und scheinbar auf direktem Weg zur Auf- 
hebung :oder doch Suspendierung der Verfassung, die er mit dem 
‚preußischen Königtum für unvereinbar erklärt (S. 172), der König 
dm In- und Ausland (Lord Russell S. 209: the, foolish king) für dumm 
genommen,:in. Berlin auf das respektloseste bewitzelt (S. 24), selbst 
immer wieder. von „Abdikation und Schafott‘‘ redend (S. 160), 
der Kronprinz ‚ein mäßiges Ingenium und ein mattes Herz‘ (Char- 
lotte Duncker $. 117), aber von der leidenschaftlichen, ehrgeizigen 
Frau, die er bewundert (namentlich S. 89), in eine Kampfstellung 
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hineingedrängt, die voll zu behaupten er schließlich doch nicht die 
Kraft hat, mehr im zweiten Plan dann eine scharfmacherische Militär- 
dlique mit dem Prinzen Karl, der die Danziger Rede viel trauriger 
findet als das ganze Jahr 1848 (S. ı25), und dem Feldmarschall 
Wrangel, der ein Kriegsgericht verlangt (S. 20), und anderseits der 
Kreis liberaler Patrioten um Stockmar, Samwer, Mathy und den ganz 
rabiaten Gustav Freytag herum, die, weil sie die Abdankung des 
Königs erzwingen möchten, den Konflikt zwischen Vater und Sohn 
durch die bekannten, ganz auch von Meisner nicht aufgeklärten Presse- 
Indiskretionen zu verschärfen suchen; um eine Vermittlung bemüht 
die Königin Augusta, die doch in einem Brief an den Sohn (3. August 
$. 132) in die Klage ausbricht; „‚In der ernsten und schwierigen Lage, 
in der ’ich: mich nach Gottes Ratschluß befinde, nach unzähligen 
Opfern den Untergang gerechter Hoffnungen erleben und geteilten 
Herzens zwischen Gatten, Sohn; Vaterland und Beruf fortwährend 
kämpfen, vermitteln, entsagen zu müssen, bei zunehmender Kränk- 
lichkeit und abnehmender Unterstützung von den Seiten, die mir 
sonst Hilfe gewährten, kann ich meine Seele nur mit dem Gedanken 
trösten, daß dieses Leben die notwendige Vorbereitung für eine 
bessere Welt ist.‘‘ Alles das erregt fast mehr noch psychologisches als 
politisches Interesse. Niemand wird das M.sche Buch aus der Hand 
legen, ohne seine Vorstellung von König und Königin, Kronprinz und 
Kronprinzessin bereichert und vertieft zu finden. Namentlich auf 
das Verhältnis Augustas zu ‘Wilhelm fallen scharfe Lichter. Am 
lehrreichsten wohl ist die Aufzeichnung der Königin vom 8. Juni 
(S. 75f.).. Die Persönlichkeit Bismarcks bleibt, wie das in der Natur 
des Stoffes liegt, mehr im Hintergrund. Doch wird man dankbar sein 
für die Kenntnis der Kronratsprotokolle vom ı. und 16. Juni (S. 66f., 
86f.) und namentlich den Brief von Schleinitz an Augusta vom 27. Ok- 
tober über seine Unterredung mit dem Ministerpräsidenten (S. 171 £.). 
Merkwürdig und der Aufklärung bedürftig ist die Angabe Ernst 
von Stockmars vom 14. Juni, $. 84: „Der König war anfangs für 
strenge Maßregeln, ebenso das Ministerium, das sich dann 
besann und zur Milde riet.‘ Hat Bismarck wirklich einen Augen- 
blick geschwankt, ehe er die in den Gedanken und Erinnerungen mit 
50 sichtlicher Liebe geschilderte Stellung nahm ? 
Danzig. Friedrich Luckwaldt. 


Histoire Diplomatique de L’Europe (1877—1914). Publide sous la 
direction de Henri Hauser. Manuel de Politique Europ6enne. 
Paris, Presses Universitaires 1929. 2 Bde. 476 u. 389 S. 

Das hier von einer Reihe französischer Historiker (J. Angel, 

L. Cahen, R. Guyot, A. Lajusan, P. Renouvin, H. Salomon) 
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unter Leitung von Hauser vorgelegte Handbuch über die auswärtige 
Politik von 1871—ı1914 ist, wie es im Vorwort heißt, im Grunde eine 
Geschichte der Ursachen des Weltkrieges. Ein Urteil ist schwierig, 
weil die Arbeiten der einzelnen Verfasser ungleich an Wert sind, 
obwohl sie alle kenntnisreich und unter Anführung reichlichen Ma- 
terials ihre Darstellung verfaßten. Noch mehr erschwert ein Urteil, 
daß die Mitarbeiter nicht hintereinander größere Teile der außen- 
politischen Entwicklung behandeln, sondern daß selbst im Rahmen 
einzelner Kapitel die Mitarbeiter wechseln. So entstehen auch im 
einzelnen mancherlei für die Gesamtauffassung nicht unwichtige 
Widersprüche, so, wenn etwa Cahen auf I/294 den Sturz Bismarcks 
im wesentlichen außenpolitisch erklärt, und zwar aus dem Gegensatz 
Kontinental- und Weltpolitik, Renouvin fünf Seiten später mit Recht 
sehr viel vorsichtiger sagt, auch außenpolitische Gründe hätten bei 
dem Sturz mitgespielt (avaient eu leur place), diese aber im wesentlichen 
in der anderen Auffassung des Verhältnisses zu Rußland sieht. Eine 
Einzelkritik ist bei Lage der Dinge nicht möglich und eine Stellung- 
nahme zur Gesamtauffassung verbietet sich eben durch die Mannig- 
faltigkeit der Auffassungen in diesem Werk. Eine Gesamtanschauung 
liegt nun freilich doch zugrunde, nämlich die, daß alle den Mittel- 
mächten entgegenstehenden Bündniskonstellationen fast ausschließ- 
lich das Ergebnis der Sorge vor der deutschen Politik gewesen seien, 
daß die französischen und russischen Rüstungen nur deshalb erfolgt 
wären, weil Deutschland vorausging usw., und daß im Grunde alle Maß- 
nahmen der französischen Politik und ihrer Verbündeten mehr oder 
weniger gerechtfertigt erscheinen, die deutsche und österreichische 
Politik dagegen, wenn nicht ausdrücklich, so doch durch die Anlage 
der Darstellung kritisiert wird. Es ist natürlich nicht überraschend, 
daß noch heute französische und deutsche Historiker diese Dinge 
verschieden beurteilen, und bei mancher Übereinstimmung über 
Einzelvorgänge im Gesamturteil doch voneinander abweichen. Es 
ist schlechterdings unmöglich, hierbei den Einfluß einer nationalen 
„lLendenz‘‘ völlig auszuschalten, und es wäre besser, wenn Hauser 
das im Vorwort für diese Veröffentlichung nicht in Anspruch ge- 
nommen hätte. Immerhin, wenn man bescheiden ist, kann man an- 
erkennen, daß von der Kriegsschuld, wie Hauser auch im Vorwort 
betont, nicht die Rede ist, und trotz der erwähnten Tendenz nicht be- 
hauptet wird, daß Deutschland bewußt den Krieg herbeigeführt habe. 
Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Germania sacra. Historisch-statistische Darstellung der deutschen 
Bistümer, Domkapitel, Kollegiat- und Pfarrkirchen, Klöster 
und der sonstigen kirchlichen Institute. Hrsg. vom Kaiser- 
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Wilhelm-Institut für deutsche Geschichte. Abt. ı: Die Bistümer 
der Kirchenprovinz Magdeburg. Bd. ı: Das Bistum Branden- 
burg, Teil 1... bearb. von GUSTAV ABB und GOTTFRIED 
WENTZ. Berlin, W. de Gruyter 1929. XVI, 417 S. 4°. 


Nach langen, mühevollen Wegen, die Paul Kehr und Albert 
Brackmann gewiesen haben, ist nun das erste Ziel einer Germania 
Sacra erreicht. Gustav Abb und Gottfried Wentz können den ersten 
Band vorlegen. Er ist zugleich Prüfstein, ob die Wegrichtung recht 
gewählt, ob der gelehrten Welt mit der Anlage im einzelnen gedient 
sei. Handelt es sich auch um eine Diözese, die nicht das gleiche volle 
Leben wie ihre west- und süddeutschen Schwestern erfüllt, (auch 
die verhältnismäßig schwache Überlieferung erweist es), die Grund- 
linien der Anlage können auch bei der Diözese Brandenburg keine 
anderen als bei Halberstadt oder Augsburg sein. Ich habe mit voller 
Absicht diese Anzeige hinausgeschoben, um durch den immer wieder 
— oft täglich — geübten Gebrauch des Buches den besten Maßstab 
zu gewinnen: das Ergebnis ist, daß Anlage und Bearbeitung dem 
Historiker (auch dem Kirchenhistoriker) vollauf genügen werden. , 

Paul Kehr hat in einer Vorrede, die ein Auszug aus einem Vor- 
trage über die Germania Sacra in der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften ist (Sitzungsberichte der Philosophisch-Historischen 
Klasse 1929), die Entstehung und Entwicklung des von ihm und 
Albert Brackmann eingeleiteten Unternehmens erörtert. Er betont 
die — wenn der Ausdruck erlaubt ist — Bodenständigkeit der Ger- 
mania sacra. Aus den Gegebenheiten der Überlieferung heraus, 
also vor allem aus dem archivalischen Material, ist die Germania 
Sacra erwachsen. Kein ausländisches Werk ist ihr Vorbild gewesen 
und hat Ziele gesetzt, die zu erreichen verlorene Mühe gewesen wäre. 
„Unsere Arbeit‘‘, sagt Kehr p. XV, „steht unter dem Zwange der 
Überlieferung: sie ist unsere Meisterin und Führerin gewesen und wird 
es auch bleiben müssen.‘ 


Der vorliegende Band enthält die historisch-statistische. Dar- 
stellung des Hochstifts Brandenburg und von 19 Stiftern und Klöstern 
der Diözese, soweit sie politisch zur Kurmark Brandenburg gehörten. 
Nahezu die Hälfte sind auf dem kolonialen Boden natürlich Prämon- 
stratenser- und Zisterzienserniederlassungen, während die Benedik- 
tiner nur einmal vertreten sind. 

Der Überschrift, wie z.B. ‚Das Zisterziensermönchskloster 
Lehnin‘‘ (wobei in den künftigen Bänden zweckmäßig eine kurze 
Angabe der Lage, also in diesem Falle etwa: „Kreis Zauche-Belzig‘ 
gebracht werden sollte), folgt eine Aufzählung der einzelnen Abschnitte 
der Darstellung. Sie würde an Brauchbarkeit gewinnen, wenn sie zu- 
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gleich angäbe,:auf welcher der folgenden Seiten sich der betreffende 
Abschnitt findet; denn das Werk wird in weitem Maße zum Nach- 
schlagen benutzt werden, also so bequem wie möglich eingerichtet 
werden müssen. Im ersten Abschnitt werden bei jedem geistlichen 
Institut „Quellen und Literatur‘ angegeben. Bei der „Literatur“ 
scheint mir des Guten etwas zu viel getan, und es läuft manches unter, 
was in einem ernsthaften Werke der Wissenschaft keinen Platz 
finden sollte, z.B. bei Lehnin (S. 253) Geschreibsel wie die von 
Hinze und Paech, bei dem Brandenburger Franziskanerkloster 
(S. 364) ein wissenschaftlich nichts ausgebender Zeitungsaufsatz, bei 
der Johanniter-Komturei Tempelhof (S. 413) ein rein journalistisches 
Elaborat (Dominik). Die Angaben dieses Abschnitts sind freilich 
programmgemäß „so vollständig als nur irgend möglich zusammen- 
gestellt‘ (p. XIV). Aber wohin will man etwa bei Köln oder Mainz 
später kommen, wenn man Aufsätze, die jedes wissenschaftlichen 
Wertes bar sind, verzeichnet ?!) 

An den folgenden Abschnitt „Archiv und Bibliothek‘‘ schließt 
sich eine knappe historische Übersicht, die ich bei allen Instituten als 
gelungen bezeichnen darf. Es wird bei den bedeutsameren Stiftern 
usw. großer Kunst bedürfen, das Wesentliche herauszuarbeiten, ohne 
das Bild zu verwischen. Die Personenbestandsaufnahme?), die einen 
weiteren Abschnitt bildet, geht in diesem Bande über die Dignitäre 
hinaus, an denen nach dem ursprünglichen Plan es genügen sollte. 
Es wäre zum Schaden der Germania Sacra, wenn an jenem Plane fest- 
gehalten würde. Erstreckt sich ihre Anlage — höchst erfreulich — 
so weit, dann darf es auf ein gut Stück Arbeit und auf ein paar Seiten 
mehr nicht ankommen. Von der wirtschafts- und landesgeschicht- 
lichen Forschung wird die folgende Zusammenstellung des Grund- 
besitzes stark ausgenutzt werden. Sie ist mit ihrem reichen Tabellen- 
werk eine unerschöpfliche Fundgrube, ebenso wie die Aufzählung der 
abhängigen Kirchen. Auch der Baugeschichte ist jeweilig ein ange- 


1) An Ergänzungen notiere ich. S. 233: von Kuntzemüller erschien 
inzwischen eine neue Ausgabe 1930. S. 282: Zur Dissertation von Nuß- 
beck vgl. Forschungen z. brandenb. u. preuß. Gesch. 28 (1915), S. 558ff. 
$, 304: Löfflers 1925 erschienene Schrift ist eine 2. Aufl. Die erste 
erschien 1921. — S. 313: Über Liepe siehe jetzt auch Kunstdenkmäler 
des Kreises Angermünde H. 5 (1929), S. ı155ff. — $S. 350: von Ulrich 
brachte Rud. Schmidt eine Neuausgabe (Wriezen 1910). — S. 409: Zur 
Kennzeichnung des Aufsatzes von Giertz siehe Krabbo in Forschungen 
usw. 24 (ıgı1), S. 604f. 

2) Zu S. 26: Bischof Siegfried I. von Brandenburg ist zwischen 1174 
März 3 und April 29 geweiht werden. Vgl. Hoppe in Gesch.-Bl. f. Stadt 
nnd Land Magdeburg 1908, S. 216 Anm. 38. 
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messener Raum zugemessen. Ein meist sehr kurzer Abschnitt „Schatz 
und Reliquien‘‘ macht den Schluß. 

Von dem reichen Inhalt, der sich auch in der Edition ungedruckter 
Urkunden offenbart (z.B. S.8, ıız A.ı, ı6of., 198f.), gewinnt 
doch nur der wirklich einen Begriff, der ein solches Werk oft benutzt. 
Mit diesem Bande ist der Beweis für die Notwendigkeit der Germania 
Sacra aufs neue erbracht, und Abb und Wentz mögen sich mit Fug 
und Recht neben Kehr und Brackmann als die Vorkämpfer eines 
neuen Unternehmens ansehen, das in Zweckmäßigkeit und Gründ- 
lichkeit der deutschen Wissenschaft Ehre macht. 

Berlin-Lankwitz. W. Hoppe. 


Elsaß-Lothringisches Jahrbuch, Bd. 8. Festschrift zu Ehren des 
70. Geburtstages von GEORG WOLFRAM. Frankfurt, Selbst- 
verlag des Instituts 1929. 452 S. 


Die Festschrift ehrt den „Mitbegründer des Wissenschaftlichen 
Institutes der Elsaß-Lothringer im Reich, das er als Generalsekretär 
zu wissenschaftlichem Ansehen erhoben, zum Mittelpunkt der deut- 
schen Forschung über Elsaß-Lothringen gemacht und damit seiner 
Lebensarbeit als würdigen Schlußsteih eingefügt hat.‘ 

Zu Anfang findet sich ein Verzeichnis der Schriften Wolframs. 
Dann folgen in chronologischer Ordnung Skizzen und Aufsätze seiner 
Freunde und Fachgenossen. Sie betreffen in der Mehrzahl die .Ge- 
schichte Elsaß-Lothringens; die übrigen stehen mit ihr wenigstens 
in gedanklichem Zusammenhang. 

M. Gelzer erörtert die Festsetzung Ariovists und seiner Sueben- 
stämme im Elsaß. — J.-B. Keune bietet eine aufschlußreiche Schil- 
derung der römischen Volksgemeinde der Metzer (civitas Mediomatri- 
corum). — Fed. Schneider behandelt ein deutsch-wälsches Grenz- 
problem aus dem Alpengebiet. Seine Studie untersucht die Kriegs- 
ereignisse des Jahres 590, welche für die Festlegung der langobardi- 
schen Reichsgrenze im Ober-Etschtal entscheidend waren, (Dazu 
einige Bemerkungen bez. der dortigen Arimannien im Anschluß an 
sein Buch ‚Burg und Landgemeinde‘‘). — H. Naumann unternimmt 
den interessanten Versuch (wieder abgedruckt in seiner „Ritterlichen 
Standeskultur‘‘), die Werke der höfischen ]’oesie um .das staufische 
und das welfische Herrscherhaus als Mittelpunkte zu gruppieren. 
Bei ersterem sieht er den Fortschritt, das Streben ins Weite, die 
Weltzugewandtheit, bei letzterem das Beharren, das Bodenständige, 
die strenge Kirchlichkeit. Doch weiß ich nicht, ob sich eine solche 
Scheidung zweier „Kulturräume‘‘ wirklich durchführen läßt, und 
ob dabei nicht prominente Persönlichkeiten, wie z. B. Heinrich der 
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Löwe, in eine schiefe Beleuchtung gerückt werden. — Das Okeuure er 
des großen Meisters der Skulpturen von Naumburg sucht Otto ge 
Schmitt zu bereichern, indem er ihm durch feinsinnige Stilanalyse 
die rechte Apostelreihe am Liebfrauenportal der Metzer Kathedrale 
zuweist. — M. Krebs veröffentlicht eine Verfügung Herzog Karls Fr 


von Lothringen aus dem Jahre 1410 betr. weibliche Erbfolge. — 
Die nächsten Aufsätze beschäftigen sich (auf Grund der schon heraus- 
gegebenen oder vor der Veröffentlichung stehenden Bände der Po- 
litischen Korrespondenz von Straßburg) mit der großen Zeit dieser 
Stadt unter ihrem Stättemeister Jakob Sturm: F. Petri schildert 
die erst engeren, dann sich wieder lockernden Beziehungen zu Frank- 
reich bis zum Schmalkaldischen Krieg. — H. Gerber beschreibt 
etwas umständlich das Auftreten Sturms als Wortführer der Städte 
auf dem Augsburger „geharnischten‘ Reichstage. — W. Friedens- 
burg zeigt, wie der Stättemeister sich bemühte, den deutschen 
Protestantismus zu einer gemeinsamen Aktion auf dem Konzil von 
Trient zusammenzuschließen. — Noch in dieselbe Epoche gehört 
das von ]J. Ficker besprochene Stammbuch des Fried. Chelius. Die 
Eintragungen bieten eine Übersicht über die geistige Elite des da- 
maligen Straßburg. — Die Flugschrift eines Mainzer Dominikaners 
aus dem Jahre 1698, die O. Ruppersberg ediert und erläutert, 
richtet ihren Angriff weniger gegen das jetzt französisch gewordene 
Straßburg, als allgemein gegen die evangelischen Reichsstädte. — 
G. Anrich leitet zur Rückgewinnung von Elsaß-Lothringen über. 
Die von ihm veröffentlichte Denkschrift Weizsäckers (Aug. 1870) 
fordert mit bemerkenswerten Gründen, daß die Gebiete, um sie wirk- 
lich wieder innerlich mit dem Mutterlande zu verbinden, dem Groß- 
staat Preußen einverleibt würden. — G. Küntzel weist nach, daß 
Ranke die elsaß-lothringische Frage stets unter gesamteuropäischem 
Aspekt betrachtete. Wie ein Einzelzeugnis für die Richtigkeit dieser 
Auffassung wirkt W. Platzhoffs Abhandlung ‚„Elsaß-Lothringen 
in der russischen Politik‘. — Straßburgs einstiger Bürgermeister 
R. Schwander schildert die Verdienste seines Amtsvorgängers 
Otto Back um das Zustandekommen der Oberrheinregulierung, trotz 
der Widerstände seitens der Uferstaaten. — A. Dominicus liefert 
eine knappe Skizze von der deutschen Verwaltung in Elsaß-Loth- 
ringen. Wertvoll ist sein Hinweis auf das mustergültige Straßburger 
Stadtregiment, an dem er als Beigeordneter aktiv beteiligt gewesen 
ist. — Themen aus der Gegenwart behandeln P. Wentzke (Geschichte 
des Ruhrkampfes als Aufgabe und Erlebnis; vgl. auch sein neues 
Werk, dessen ı. Bd. inzwischen erschienen ist) und W. Kapp (Deut- 
sches Bürgertum in der Fremde und die deutsch-volkliche Selbst- 
behauptung). — Die Festschrift beschließt K. Rheindorff, indem 
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er die Entwicklung der beiden Prinzipien, Sicherheit und Gleich- 
gewicht, in der neueren Staatengeschichte verfolgt. 
Göttingen. A. Hessel. 


Fragments ofa Political Diary. By JOSEPH M. BAERN REITHER. 
Edited and introduced by Joseph Redlich. London, Macmillan 
1930. XXIX und 322 S. 

Es handelt sich bei dem vorliegenden Buche um die vom Heraus- 
geber Jos. Redlich selbst besorgte englische Ausgabe der Erinnerungen 
und Tagebücher ]J. M. Baernreithers, die in deutscher Sprache bereits 
unter dem Titel: „Fragmente eines politischen Tagebuches. Die 
südslawische Frage und Österreich-Ungarn vor dem Weltkriege 
(Berlin 1928)‘‘ erschienen sind. Der dem Verf. politisch nahestehende 
und befreundete Herausgeber hat aus den umfangreichen, von dem 
Verstorbenen schon für eine Veröffentlichung vorbereiteten Nach- 
lasse mit gutem Grunde zunächst die Partien über Österreichs 
Stellung zur südslawischen Frage herausgegriffen, da hier von einem 
ausgezeichneten Kenner des Problems tatsächlich wichtige Mate- 
rialien zur Beurteilung der österreichischen Serbienpolitik vor 1914 
vorliegen. B. entstammte einer wohlhabenden Familie des deutsch- 
böhmischen Bürgerstandes. Jurist von Beruf, seit 1883 in der par- 
lamentarischen Laufbahn — bis 1907 im Reichsrat als Mitglied der 
Partei des verfassungstreuen Großgrundbesitzes, seit 1907 im Herren- 
haus der verfassungstreuen: Linken — ist er, der-unter dem Mini- 
sterium Thun kurze Zeit das Amt des Handelsministers bekleidete, 
ein hochgebildeter und regsamer Vertreter jenes gemäßigten deutsch- 
bürgerlichen Liberalismus in Österreich gewesen, der unter dem 
Druck des Nationalitätenstreites und der wachsenden Massendemo- 
kratisierung seit der Jahrhundertwende immer mehr. zur Ohnmacht 
herabsank. Als Persönlichkeit hat B. jedoch sein Ansehen so stark 
zu wahren gewußt, daß er in der ersten Regierung Kaiser Karls 
noch einmal mit dem Ministerium für soziale Fürsorge betraut wurde. 

Das besondere Interesse, das er schon seit 1892 der Entwicklung 
der Okkupationsgebiete Bosnien und Herzegowina und später der 
Gesamtheit der südslawischen Frage zuwandte, steht in engster 
Verbindung mit seiner deutschböhmischen Herkunft. B. hat sich 
lebenslang für den Ausgleich von Deutschen und Tschechen einge- 
setzt. Bis zum Ausbruch des Weltkrieges hat er bei den Führern der 
tschechischen Bewegung besonderes Vertrauen genossen und noch 
im Sommer ıg913 fest an die Möglichkeit einer Verständigung ge- 
glaubt, die nach ihm in direkten Verhandlungen der Deutschböhmen 
mit Kramard bereits erreicht war und nur durch das tatenlose Fort- 
wursteln der Regierung Stürghk keine Früchte getragen hat. 
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Wie er in der Frage des böhmischen Ausgleiches bis zur letzten 
Stunde die Möglichkeit einer friedlichen Verständigung gegeben. 
glaubte, hät er lange und zäh den Glauben festgehalten, daß eine ver- 
ständnisvolle Behandlung der Okkupationslande und Entgegen. 
kommen gegen die von Ungarn verletzten Lebensbedürfnisse des 
serbischen Volkes auch Wege zur Lösung der südslawischen Frage 
eröffnen könne. Dabei scheidet er sich von dem Kreise jener An- 
hänger des trialistischen Gedankens, der sich um den Thronfolger 
Franz Ferdinand scharte und durch die Persönlichkeit Czernins 
wiederholt in persönliche Verbindung mit ihm ttat. B. schätzte den 
nationalen Unabhängigkeitsdrang, die lebendige Kraft Serbiens zu 
hoch ein, um eine eigentliche Aufsaugung des. Nachbarstaates 
durch Österreich-Ungarn auf die Dauer für möglich zu halten, 
Er suchte die Rettung in einer Politik, die durch politische und 
kulturelle Leistung Österreichs in seinen südslawischen Provinzen 
dort die Irredentaneigungen ersticken und die Anziehungskraft 
des großen Staatsverbandes der Donaumonarchie auf den kleinen 
serbischen Nachbarn auf diesem natürlichen Wege voll entfalten 
sollte. 

Das Interesse seiner politischen Hinterlassenschaft beruht in 
der Kritik, die von diesem Standpunkte aus, aus österreichischem 
Lager selbst von einem ausgezeichnet informierten, ganz unabhängigen 
Politiker an der tatsächlichen Politik Österreich-Ungarns geübt 
wird. B. rügt auf das schwerste die Versäumnisse, deren sich die 
österreichische Verwaltung nach seinem Urteil in Bosnien und der 
Herzegowina schuldig gemacht hätte. Schon bei dem ersten Besuch 
dieses Landes (1892) hebt er Agrarproblem und Schulreform als die 
Punkte hervör, von denen her die Bevölkerung zu gewinnen wäre. 
Er kritisiert, daß im gleichen Zeitpunkt schon die anfänglich starken 
Impulse der österreichischen Verwaltung ins Stocken geraten seien. 
Unter dem Druck der ungarischen Sonderpolitik und der allgemeinen 
Stagnation in Österreich sei jede größere Initiative aufgegeben. 
Die völlige Unzulänglichkeit des Doktrinärs Burian und die rechtlich 
ungeklärte Lage des Landes vor 1908 wirkten weiter dazu bei, daß 
die 16 Jahre bis zur Annexion verloren gingen. Auch diese führte 
zu keinem Aufraffen. Die Bosnien und der Herzegowina gewährte 
Landesvertretung befriedigte durch ihre Halbheit die Wünsche der 
Provinzen nicht, da ihnen ungarischer Einspruch die selbständige 
Vertretung in den Delegationen und damit die volle politische Gleich- 
berechtigung mit den übrigen Teilen der Doppelmonarchie versagte. 
Die Entfremdung von Österreich, die schließlich die Bevölkerung 
der Okkupationsgebiete ergriff, der Anschluß besonders der ganzen 
serbischen und kroatischen Jugend an die südslawische Idee wird von 
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B. grundlegend auf österreichische Versäumnisse, verschuldet durch 
das Übergewicht Ungarns im Dualismus zurückgeführt. 

Ebenso anhaltend und vergeblich hat er gegen die ungarische 
Politik die Notwendigkeit rechtzeitigen Nachgebens gegen Serbien 
verfochten. Er ist persönlich der Vermittler zweier serbischer Son- 
dierungen gewesen, von denen wenigstens die erste noch gewisse 
Aussichten auf eine Überbrückung der zwischen beiden Staaten 
bestehenden Kluft enthalten zu haben scheint. Im November 1909 
(S. 87ff.) nach Abschluß der Annexionskrise hat ihm der serbische 
Außenminister Milanowitsch als Bedingungen einer österreichisch- 
serbischen Verständigung handelspolitisches Entgegenkommen der 
Doppelmonarchie und österreichische Unterstützung für Serbiens 
nationale Zukunftsansprüche an die Erbschaft der Türkei bezeichnet. 
Alle sonstigen Informationen, die B. aus serbischen Kreisen aufzu- 
führen weiß, scheinen die Auffassung zu unterstützen, daß um den 
Preis einer solchen Garantie für die nationalen Hoffnungen Serbiens 
im Süden eine Annäherung vielleicht noch erreichbar gewesen wäre. 
Sie trug freilich das Bedenken in sich, daß Österreich selbst den 
südlichen Nachbarn damit für eine nicht auszuschließende spätere - 
feindliche Wendung stärken sollte. Und den Informationen B.s 
stehen widersprechend die Beziehungen Serbiens zu den Entente- 
staaten unmittelbar nach Abschluß der Annexionskrise entgegen. 
Schon hier bleibt also zweifelhaft, ob die von B. als durchführbar 
und wünschenswert empfohlene Politik nicht schon zu spät einge- 
setzt hätte. Aehrenthal hat jedenfalls seinen Mitteilungen aus Rück- 
sicht auf Ungarn und die deutsche Türkenpolitik eine runde Ab- 
lehnung entgegengesetzt. 

Eine zweite, freilich sehr viel fragwürdigere Sondierung erfolgte 
noch im Dezember 1912 durch Vermittlung Masaryks (S. 145ff.). 
Sie bot bei Wahrung voller serbischer Unabhängigkeit doch ein 
gutes Verhältnis an, wenn Österreich bereit sein würde, Adriahafen 
und Korridor, die beiden zur Zeit umstrittenen Wünsche Serbiens, 
zu bewilligen. Obwohl B. persönlich dazu neigte, diese Wünsche zu 
erfüllen, da ihm die Absperrungspolitik gegen den lebensvollen 
Nachbarn auf die Dauer unhaltbar erschien, war er doch einsichtig 
genug zu erkennen, daß die Politik Pasitschs Österreich keine dauern- 
den Garantien zu geben vermochte. Über den Wert dieser zweiten 
Sondierung hat er selbst skeptisch (S. 147) geurteilt. Auch nach dem 
Balkankriege hat er jedoch seine Grundidee festgehalten, daß Öster- 
reich suchen ‚müsse, in geduldiger Arbeit die Gegnerschaft abzu- 
tragen, die sich seit der Annexion zwischen ihm und Serbien aufge- 
speichert hatte. Interessante Aufzeichnungen über einen Berliner 
Besuch im März 1913 (S. 183f.) und März 1914 (S. 262ff.) mit recht 


Historische Zeitschrift 244. Bd. 39 
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beachtenswerter Spiegelung des. Berliner Milieus zeigen, daß B. in 
dem Konflikt zwischen deutscher und österreichischer Diplomatie 
über die Frage, ob die Mittelmächte in Zukunft Serbien oder Bul- 
garien heranzuziehen suchen sollten, zur deutschen Auffassung 
neigte und nur nicht, wie der Optimismus Wilhelms II. glaubte, daß 
eine solche Entwicklung die Sache kurzer Zeit sein könnte. 


Die zähe Energie, mit der B. die Idee eines Ausgleiches mit den 
Tschechen und Südslawen vertrat, legte nun freilich das Bedenken 
nahe, ob er die Möglichkeiten und Aussichten einer solchen Politik 
nicht aus dem Wunsche nach ihrem Erfolg überschätzt hat. Ein 
Agramer Freund ($. 203) hat ihm gelegentlich offen gesagt, daß jeder 
Südslawe im Gespräch mit ihm, weil unterrichtet über seine Auf- 
fassungen eine ‚„‚Baernreither‘‘ Vorstellung gebe. Die Frage bleibt 
offen, ob er die notwendige Schärfe grundlegender nationaler Gegen- 
sätze nicht allzu hoffnungsfreudig glaubte, durch wohlgemeintes, 
verständiges Kompromiß überbrücken zu können. In der Kritik 
der Aehrenthalschen Politik formuliert B. selbst einmal die Alter- 
native, daß Österreich nur die Wahl zwischen Vernichtung Serbiens 
oder Verständigung mit ihm gehabt habe, und erhebt den Vorwurf, 
daß es keinen dieser Wege konsequent beschritten habe. Ihm selbst 
läßt sich ein solcher Mangel an Folgerichtigkeit nicht vorwerfen. 
Gegen den von 1909—1914 immer stärker steigenden, von ihm be- 
sorgt verfolgten Strom derer, die sich für die endgültige gewaltsame 
Klärung entschieden — B. gehörte zu den erbittertsten Gegnern 
und Kritikern Conrads —, hat er stets an der Notwendigkeit einer 
gütlichen Lösung festgehalten, freilich auch mit wachsend pessi- 
mistischer Resignation festgestellt, daß diesem Wege der Boden 
durch den Fortschritt der südslawischen Idee auch im Bereich der 
Doppelmonarchie immer mehr entzogen wurde. Seine eigene Auf- 
fassung, die den Grund dieser Entwicklung stets in österreichischen 
Fehlern suchte, mag vom Standpunkt des praktischen Politikers 
begreiflich gewesen sein, volle historische Überzeugungskraft be- 
sitzt sie nicht, weil die elementare Triebkraft der nationalen Idee 
in ihr keine Berücksichtigung findet. Zweifellos bleibt aber als Er- 
gebnis des wertvollen Buches, daß Versäumnisse, die vor allem aus 
der dualistischen Struktur der Doppelmonarchie entsprangen, in 
starkem Maße an der Grundlegung und Zuspitzung des österreichisch- 
serbischen Gegensatzes mitgewirkt haben, mag auch zweifelhaft 
bleiben, ob, wie B. meinte, noch nach 1909 die Möglichkeit bestanden 
hätte, diese Entwicklung durch eine Wendung der österreichischen 
Politik rückgängig zu machen. 


Halle a. S. Hans Herzfeld. 
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Simon de Montfort, earl of Leicester, 1208—ı1265. By CH. BEMONT. 
2. ed. transl. by E. F. Jacob. Oxford Clarendon Press 1930. 
XXXIX u. 303 S. L 
Wenn ein Werk nach beinahe einem halben Jahrhundert (die 

französische Dissertation B&monts erschien 1884) in neuer Auflage 

und Übersetzung erscheint, so fühlt man sich berechtigt, von dieser 

Überarbeitung besonders viel zu erwarten. B.s Buch hatte seiner- 

zeit das große Verdienst, bedeutsame neue französische Quellen 

heranzuziehen und dadurch die Abschnitte über Simons Laufbahn 
in Frankreich gerundeter darzustellen, als das englischen und deut- 
schen Forschern möglich war. Ferner zeichnete den Autor schon 
damals eine gesunde Skepsis gegenüber den weiten Folgerungen aus, 
die englische wie deutsche Liberale in ihren Verfassungsvorstellungen 
mit dem Grafen von Montfort zu verbinden pflegten. Die Zwischen- 
zeit hat für die englische Geschichte im 13. Jahrhundert viel getan. 

Die Diskussion der mit der Entstehung des Parlamentes verknüpften 

Fragen ist eifrig und scharfsinnig gefördert worden. Kein Wunder, 

daß es einen Veteranen der historischen Forschung lockte, zum 

Ausgangspunkt seiner Studien über englische Geschichte zurückzu- 

kehren. Er hat das Wagnis einer Neubearbeitung mit dem Versuch 

einer Übersetzung in die Sprache des Landes verbunden, das sich 
der Held der Erzählung zur zweiten Heimat erkor. Kein besserer 
konnte für dieses schwierige Unternehmen gewonnen werden als 

E. F. Jacob, der Verfasser von gewichtigen Studien über die Revo- 

lutionszeit von 1258—ı1267. Seine Anregungen und Zusätze sind 

unzählig, und über die Sinntreue der Übertragung braucht man 
kein Wort zu verlieren, wenngleich es einem Engländer überlassen. 
bleiben muß, an diesem Beispiel wieder einmal das Problem der 

Übersetzbarkeit zu erwägen. 

Das Ergebnis ist in einigen Beziehungen jedoch leider nicht 
zufriedenstellend. Die Schuld daran ist nach den eigenen Worten: 
des Verfassers im Vorwort bei ihm selbst und seiner Unzugänglich- 
keit gegenüber Anregungen des Übersetzers zu suchen. Wir meinen: 
hier Ungenauigkeiten der Interpretation, Flüchtigkeiten in der Über- 
tragung lateinischer Quellen, vielfache Irrtümer in Daten, nament- 
lich der Genealogie, auch Lässigkeiten in den Zitaten. Diese Vor- 
würfe sind mit Nachdruck bereits im Times Literary Supplement 
vom 3. April 1930 und in der Anzeige der DLZ 1930, Sp. 1335—37 
ausgesprochen worden. Die dort gegebenen Beispiele lassen sich be- 
dauerlicherweise vermehren!). Wir ersparen uns ihre Wiederholung. 


1) Leider ist der wichtige Quellenanhang der ı, Auflage in der 2. nicht. 
wieder abgedruckt worden. 
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Es fragt sich nun, ob eine Würdigung bei dieser schweren 
Anzweiflung der wissenschaftlichen Zuverlässigkeit stehen bleiben 
soll. Wir glauben: nein. Dabei beabsichtigen wir nicht nur, die 
Vervollständigung der Bibliographie als Verdienst zu erwähnen 
oder die Benutzung der neuen Forschung zu betonen, was ständig 
gegenüber der ersten Auflage zu bemerken ist, und insofern sei also 
das Buch dem empfohlen, der eine zusammengedrängte Behandlung 
der Literatur über die Zeit wünscht. i 

Wir möchten gegenüber den Schwächen vor allem das Verdienst 
B.s für die Sozialgeschichte Englands hervorheben. Nach den vielen 
Einzelforschungen über die sozialen Unterströmungen des Kampfes 
zwischen Königtum und Opposition aus den höheren Schichten spricht 
B. in guten Formulierungen nun doch einmal die wichtigen allgemeinen 
Erkenntnisse aus. Mag hier auch das Hauptverdienst einem anderen 
(nämlich E. F. Jacob) gebühren, so klar die Gruppierung gezeichnet 
zu haben, bleibt auch ein Verdienst: Königtum zunächst gegen ein- 
mütige Opposition des Landes, dann Teilung der Opposition in höhere 
und mindere Baronie, jene geführt von Gloucester, diese von Simon, 
schließlich Hineinziehung auch der breiteren Volksschichten in den 
Kampf, namentlich in den Städten: der Graf von Leicester im Bunde 
mit den unteren Schichten; das Königtum siegt mit der höheren 
Aristokratie und der städtischen Oligarchie. Dabei soll nicht ver- 
gessen werden, daß noch ein interessantes Stück Forschung für den 
Wirtschaftshistoriker zu tun bleibt, die Aufhellung der berufs- 
ständischen Hintergründe der Parteiungen. Das wird allerdings wohl 
am besten im Zusammenhang mit ähnlicher Forschung für die Zeit 
Edwards I. zu bewältigen sein, und das gibt noch einem weiteren 
Desideratum Raum: könnte nicht überhaupt Edwards Regierung 
gerade mit Bezug auf Simons Bestrebungen noch stärker nutzbar 
gemacht werden ? Indem sich Edward wohl Zeit seines Lebens der 
persönlichen Erfahrungen und Demütigungen aus der Revolutions- 
periode bewußt bleibt, handelt er stets nach dem Prinzip des Divide 
et impera.. Er hält die Opposition der unteren Schichten gegen den 
Adel stets wach, durch häufige Itinera und durch seine Gesetzgebung. 
Er scheint das aufstrebende Bürgertum mächtig zu fördern und 
stellt es eigentlich doch nur in den Dienst seiner hochgespannten 
Außenpolitik. In den Grundzügen seiner Politik und in ihren 
Mitteln hat er außerordentlich vom Grafen von Leicester ge- 
lernt, nur wiederholt er dessen Experiment einer Beschränkung 
der Krongewalt nicht. Ähnliches ließe sich über seine Kirchen- 
politik sagen. Aus Gegensatz und Parallele zu Simon wäre aus 
dieser besser dokumentierten Epoche vieles für jenen Mann rückzu- 
erschließen. 
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So geteilt das Urteil über dieses Werk scheinen möchte, in einer 
Grundfrage jeder mittelalterlichen Biographie wird man uneinge- ' 
schränktes Lob spenden können, in der Sparsamkeit der Persönlich- 
keitsschilderung. Die Quellen reichen schließlich doch nicht hin, 
um eine volle Biographie zu ermöglichen; fast könnte man dem 
Autor noch zu häufige vertrauensvolle Benutzung des Matthäus 
Parisiensis vorwerfen. 

Berlin. M. Weinbaum. 


LITERATURBERICHT ÜBER ENGLISCHE GESCHICHTE 
DES 16. UND 17. JAHRHUNDERTS 
von 
A. 0. MEYER 


Auf dem Gebiete der Tudor- und Stuartzeit ist die Forschung 
in den letzten Jahren äußerst rege gewesen, mit Vorliebe in Gestalt 
der biographischen Darstellung. Auf kleinem Raume vereinigt C. H. 
Smyth!) eine Anzahl vortrefflicher, in sich zusammenhängender 
Untersuchungen zur Geschichte der Reformation unter Eduard VI. 
Im Mittelpunkte steht Erzbischof Cranmer. Ihn hat die Nachwelt 
widerspruchsvoll beurteilt, die liberale Geschichtschreibung vielfach 
mißhandelt, als charakterlosen Achselträger ohne feste Überzeugung 
verurteilt. Daß sein einfacher Charakter keine Rätsel aufgibt, hat 
erst Pollards Biographie gezeigt (1904) und damit gerechterem Urteil 
den Weg gebahnt. In seinem Sinne weiterarbeitend, zeigt S., daß 
Cranmer in Glaubensfragen seit seiner Bekehrung (1546) nur ein- 
mal, unter a Lascos Einfluß (1548/49), vorübergehend in der Abend- 
mahlslehre geschwankt, sonst aber stets die gleiche, Bucer nahekom- 
mende Linie innegehalten hat. (Bucers ‚‚via media‘‘ zwischen Luther 
und Zwingli wird durch S. mit einem angeblich lutherischen Spott- 
wort als ‚„Suvermerianism‘‘ bezeichnet: offenbar Verunstaltung des 
Wortes Schwärmerei durch Lesefehler!). Die zentrale Untersuchung 
über Cranmer wird ergänzt durch Aufsätze über Petrus Martyr, 
Bucer und Johannes a Lasco, die alle drei stark auf die Theologie 
der Church of England, vor allem in der Abendmahlslehre, eingewirkt 
haben; über die Revision des Common Prayer Book im Jahre 1552 
und über den Plan des Herzogs von Northumberland, mit dem puri- 
tanischen Haß gegen die Bischöfe einen Bund zur Enteignung der 
englischen Kirche einzugehen. Cranmer erscheint zwiefach als’ charak- 


ı) C.H. Smyth, Cranmer and the Reformation under Edward VI. The 
Thirlwall and Gladstone Prise Essay for 1925. Cambridge, University Press 
1926. X, 315 S. 108. 6d. 
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tervoller Retter der Church: im Leben Retter vor puritanischer Enge 
durch seinen Widerstand gegen Northumberlands Plan, im Tode 
durch sein Märtyrertum Retter vor der römischen Herrschaft. 

Das geistige Haupt der elisabethanischen Puritaner, Thomas 
Cartwright, hat seit der liebevollen, doch idealisierenden Monographie 
des kongregationalistischen Geistlichen Brook (1845) keine Sonder- 
darstellung mehr erhalten und ist seitdem wechselnd, bisweilen recht 
absprechend beurteilt worden. Jetzt legt ein Heidelberger Schüler 
H. von Schuberts, der schottisch-presbyterianische Geistliche und 
Kirchenhistoriker an der Universität Montreal, Scott Pearson), 
eine Biographie vor, die abschließend sein dürfte. Auch sie ist mit 
der starken Sympathie der Gesinnungsverwandtschaft geschrieben, 
doch gegründet auf sorgfältige Einzelforschung und frei von Heroi- 
sierung wie von parteiischer Enge. Wo sich etwa Befangenheit des 
Urteils findet, betrifft es die katholische, nicht die anglikanische 
Kirche: die katholische Mission unter Elisabeth sollte heute nicht 
mehr als Aufhetzung zur Rebellion charakterisiert werden (S. 236). 
P. bringt zunächst für die Biographie seines Helden eine große Zahl 
von Berichtigungen gegenüber der früheren Forschung, ganz Neues 
für die kontinentalen Jahre Cartwrights, so für die — bisher unbe- 
kannte und doch wichtige — Heidelberger Studienzeit, Neues aber 
auch für die Frühzeit der Puritaner und die Anfänge des Presbyte- 
rianismus. Daß Cartwright im Mittelpunkt steht, hat seine Berech- 
tigung in der führenden Stellung des Mannes unter seinen Anhängern 
wie in der hohen moralischen Autorität, die er über ihren Kreis hin- 
aus genoß. Cartwright steht auch im Mittelpunkt eines zweiten 
Buches desselben Verfassers, das die Biographie wertvoll ergänzt?): 
es untersucht die staatstheoretischen und kirchenpolitischen An- 
sichten der Frühpuritaner, ihre theokratische Grundanschauung, ihre 
Berührung mit der Lehre der Monarchomachen wie das, was sie von 
dieser trennt: sie stehen Calvin selber näher als. den Calvinisten 
Schottlands, Frankreichs und Hollands und betonen, wie der Meister 
selbst, trotz aller Gegnerschaft gegen den Absolutismus theoretisch 
die Pflicht des leidenden Gehorsams stärker als das Widerstands- 
recht. 

Gleichzeitig mit dem geistigen Führer der elisabethanischen Puri- 
taner bat auch ihr politisches Haupt endlich seine Biographie er- 


1) A. F. Scott Pearson, Thomas Cartwright and Elizabethan Puritanism 
1535—1603. Cambridge, University Press 1925. XVI, szıı S. 25 s. 

%) A. F. Scott Pearson, Church and State: Political aspects of sixteenih 
century Puritanism. Cambridge, University Press 1928. [Siehe die Bespre- 
chung Bd. 143, S. 128 ff.] 
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halten.!) Stählins groß angelegtes Walsingham-Werk (1908) führt 
nur bis zum Ende der Gesandtenzeit, bis ins Frühjahr 1573, also 
nur bis an die Schwelle der politisch wichtigsten Zeit als Staats- 
sekretär Elisabeths. Es war eine richtige Ökonomie, daß der neue 
Biograph, der Amerikaner Read, darauf verzichtet hat, diese den 
Mann und die Zeit mit gleicher Liebe und Tiefe umfassende Dar- 
stellung des Werdens und Reifens mit derselben Ausführlichkeit zu 
wiederholen. Tiefer zu graben, als Stählin es getan hat, verwehrten 
die Quellen, und die Kunst, mit der er den Mangel an persönlichen 
Zeugnissen durch Milieuschilderung ersetzt hat, war kaum zu über- 
bieten. Daher mußte R. seine eigentliche Aufgabe in der Darstel- 
lung der Ministerzeit sehen. Diese Aufgabe lief annähernd hinaus 
auf eine Darstellung der englischen Politik von 1573 bis 1590. Sie 
war entsagungsvoll, da das enge Netz der diplomatischen Verhand- 
lungen nur spärliche Blicke ins Innere des Menschen verstattet. Sie 
war schwierig wegen der unendlichen Verschlungenheit der Fäden. 
Ihre Entwirrung durch getrennte Behandlung der gleichzeitigen 
französischen, niederländischen, schottischen Angelegenheiten, die 
Teilung des europäischen Horizontes in einzelne Sektoren, ist ein Not- 
behelf von anfechtbarer Berechtigung. Die Gesamtschau leidet dar- 
unter. In der zuverlässigen Fundierung des einzelnen aber bieten 
diese Monographien eine unschätzbare Grundlage für jede künftige 
Darstellung. Was hier in zojähriger Arbeit an Durchforschung der 
Literatur, der gedruckten und handschriftlichen Quellen aus öffent- 
lichen und privaten Archiven geleistet worden ist, zwingt zu ebenso 
hoher Anerkennung wie die Energie der Durchdringung des Stoffes 
und die schriftstellerische Formgebung. Dies gilt im ganzen auch für 
den Abschnitt ‚„Catholics and Puritans‘‘. Der die Katholikenverfol- 
gung beherrschende staatsmännische Geist wird richtig erkannt und 
gewürdigt. Den Anteil aber, den auch der Fanatismus an ihr genom- 
men hat, so restlos zu verneinen, wie R. es versucht, erscheint mir 
ebenso unmöglich wie eine reinliche Scheidung der politischen und 
religiösen Motive. Die Wiederholung der längst widerlegten Legende, 
England sei unter Elisabeth vielleicht zur Mehrheit katholisch ge- 
wesen (II 258), befremdet und ist unvereinbar mit R.s eigener Dar- 
stellung. Die Gefahr einer katholischen Erhebung ‚‚in strength‘‘ hat 
es nie gegeben. Walsinghams Rolle als Führer des kämpferischen eng- 
lischen Protestantismus gegenüber dem nur politischen Burghley und 
der kaufmännisch rechnerischen Elisabeth, wird klar herausgearbeitet, 


I) Conyers Read, Mr. Secretary Walsingham and the policy of Queen Eliza- 
beth. Oxford, Clarendon Press 1925. 3 Bände. XVI, 443 S., 433 S., 505 S. 
63 s. 





592 Literaturbericht 


Burghley dabei allerdings ungebührlich in den Schatten gedrängt; 
auch der Schleier, der gegenüber der menschlich schwer faßbaren 
Persönlichkeit des Helden liegt, wird so weit gelüftet, wie die Quellen 
es irgend erlauben. Alles in allem: neben Cheyneys noch zu bespre- 
chendem Werk das Wertvollste, was im letzten Jahrzehnt zur Ge- 
schichte des elisabethanischen Englands erschienen ist. 

Ein Teil der Quellen zur Geschichte Walsinghams liegt jetzt 
gedruckt im Foreign Calendar!) vor. Der Band, der in drei Teilen 
die der Armada vorhergehenden Jahre behandelt, ist aber nicht nur 
für die diplomatische Geschichte wichtig, sondern vor allem auch 
handelspolitisch. Die Bedeutung der Ostseeländer für die Belieferung 
Westeuropas mit Schiffbaurohstoffen (Holz, Pech usw.), mittelbar 
schon aus den Sundzollregistern zu erschließen, tritt auch hier deut- 
lich hervor. Ebenso aber, daß Spanien aus eigener Kraft nicht ein- 
mal die Geschütze und die Matrosen für die Armada beschaffen 
konnte. Die ganze, von vornherein feststehende Aussichtslosigkeit 
des Unternehmens wird erkennbar; früher von mir erbrachte Belege 
dafür, daß man die Ausrüstung der Armada vielfach gar nicht ernst 
nahm, werden bestätigt und vermehrt. Wie seine Vorgänger bringt 
auch dieser Band in seinem ersten Teil viel zur französischen Ge- 
schichte, manches für die Hanse, für den Norden und Osten. Das 
Schwergewicht aber liegt auf den niederländischen Akten, die den 
zweiten und dritten Teil füllen; ein vierter steht noch aus. Die 
Geschichte der englischen Expedition, die unter Lord Leicester nach 
Holland ging, wie die Beziehungen der englischen Regierung zu den 
Generalstaaten und zu Alessandro Farnese liegen jetzt bis in alle 
unerfreulichen Einzelheiten vor uns. Wesentlich neue Züge werden 
jedoch kaum in das alte Bild hineingetragen, auch nicht aus der 
großen Zahl langer Briefe Lord Leicesters an seine ‚sweet Jady‘‘, die 
Königin, und an die Minister Burghley und Walsingham, die ihn 
beide nicht liebten, den Günstling ihrer Herrin aber vorsichtig be- 
handeln mußten. Das Maß von Unaufrichtigkeit in ihrem Briet- 
wechsel ist manchmal schwer zu erkennen. Die Edition lag anfangs 
in der Hand von S. C. Lomas, der bekannten Herausgeberin von 
Cromwells Briefen, und wurde nach ihrer Erkrankung durch A.B. 
Hinds, den bewährten Bearbeiter des venetianischen Calendar, über- 
nommen. 


) Calendar of state papers foreign series of the reign of Elizabeth vol. XXI, 
part I: June 1586— June 1588, ed. by Sophie Crawford Lomas; part II: 
June 1586— March 1587, ed. by S. C. Lomas and Allen B. Hinds; part III: 
April— December 1587 ed. by Lomas and Hinds. London 1927, 27, 29. XXVIII, 
824 S.; XXXI, 522 S.; XLIII, 608 S. 21. 178. 6d.; ıl. ı15s.; ıl. 158. 
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Zu den großen Elisabethanern, die erst jetzt ihre angemessene 
Biographie erhalten haben, gehört auch Hawkins, der Sklavenhändler 
und Flottenreformer, zugleich der Erste, der die englische Seefahrt 
von den nordischen Meeren und von den Spuren der portugiesischen 
Südostfahrt nach Westen hin lenkte, ins spanische Kolonialreich. 
Williamson!) sieht in seinen Fahrten mehr als kühne Seemanns- 
taten und Handelserfolge. Hawkins gilt ihm als ein Mann von staats- 
männischem Gedankenflug, der, wäre ihm Erfolg beschieden gewesen, 
die Geschichte des Ozeans in andere Bahnen gelenkt haben würde. 
Daß er Urheber des englischen Negerhandels war, soll nicht mehr 
als Makel auf ihm liegen; denn dieser Handel wird nicht nur durch 
die Barbarei der afrikanischen Menschenschlächterei gerechtfertigt, 
sondern erscheint jetzt auch nur als ein Mittel unter anderen zur 
Erreichung des großen politischen Zieles, die seit Heinrich VII. und 
Ferdinand von Aragon bestehende Tradition der Handelsfreundschaft 
mit Spanien zu erhalten und England zum friedlichen Teilhaber des 
spanischen Kolonialhandels zu machen. Soviel ist gewiß und durch 
W. überzeugend dargetan: Hawkins war weder ein Abenteurer noch 
der rauhe Seebär und ungehobelte Gesell, den Kingsleys dichterische 
Phantasie aus ihm gemacht hat, sondern ein Mann von Bildung und 
gewinnenden Formen, ein Diplomat der beherrschten und klug be- 
rechneten Rede und Schrift. Kein Zweifel auch, daß er friedlichen 
Gewinn der militärischen Gewalt vorzog; er mußte es, weil Elisabeth 
Händel mit Spanien vermieden zu sehen wünschte. Aber auch W. 
kann nicht verschweigen, daß er das durch das spanische Gesetz 
verweigerte Recht des Handels mit den spanischen Kolonien durch 
Waffengewalt zu erzwingen versucht hat, wo er friedlich nicht zum 
Ziele kam. Die Schuld am Bruche lag daher nıcht so einseitig, wie 
W. es wahr haben will, bei den Spaniern. Der verräterische Überfall 
bei San Juan de Ulua am Karaibischen Meere durch spanische Über- 
macht (1568) war nur die Antwort auf die vorhergegangenen englischen 
Gewalttaten. Man darf W. zugeben, das Hawkins sich durch System 
und Form seines Vorgehens über das gewöhnliche Piratentum, nicht 
aber, daß er sich in die Höhe staatsmännischen- Weitblicks erhob. 
Das ist eine Steigerung des Helden, von der sich diese Biographie 
sonst erfreulicherweise frei hält. Man wird nach dieser Überwertung 
um so lieber der kritisch sorgfältigen Darstellung des späteren und 
historisch wichtigsten Abschnittes aus diesem großen Seemannsleben 
folgen, der vielseitigen Tätigkeit, die Hawkins als Schatzmeister der 
Flotte in dem Jahrzehnt vor der Armada entfaltete: im Kampf 


1) James A. Williamson, Sir John Hawkins. The time and the man. 
Oxford, Clarendon Press 1927. XII, 542 S. ıl. 
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gegen Unterschleif und ungesetzliche Nebeneinnahmen mit dem Ziel 
der Ausgabensenkung, in der Küstenbefestigung und vor allem im 
Bau einer ozeantüchtigen, stark armierten Flotte. Die schwerfälligen 
Großschiffe mit hohen Oberbauten für Soldaten und kleine Kanonen 
werden ersetzt durch mittelgroße, schlanke, bewegliche Schiffe mit 
schweren Geschützen: eine Flotte statt eines Heeres zur See, wie die 
Armada eins war — diese entscheidende Reform wurde zwar vor 
Hawkins schon begonnen, aber erst durch ihn folgerichtig zum Ziele 
geführt. Jetzt, in der Zeit der Vorbereitung auf den großen Zwei- 
kampf mit Spanien, bricht auch der Puritaner in Hawkins vollends 
durch. W.s Forschung kommt in manchem hinaus über die gediegene 
Arbeit seiner Vorgänger Oppenheim, Corbett und Laughton. Gegen 
die Unterschätzung Burghleys durch Read erhebt er berechtigte Be- 
denken. Manches Licht fällt auch auf die Geschichte der hugenotti- 
schen Seeräuber sowie auf das Seekriegsrecht der Zeit. Die guten 
Abbildungen werden besonders dem Erforscher von Schiffstypen 
willkommen sein. 

Von beschränkterem Interesse als die bisher behandelten Bio- 
graphien ist die eines anderen Elisabethaners, des dritten Grafen 
Southampton, Shakespeares Gönners. Denn was die Verfasserin!) 
bietet, ist eine bienenfleißige Materialsammlung, deren Ergebnis kaum 
im Verhältnis zu der aufgewandten Arbeit steht und die Hoffnung, 
daß von der Gestalt des Mäzens Licht auf den Dichter falle, unbe- 
friedigt läßt. Southampton selbst ist nicht groß genug, die Quellen 
zur Geschichte seines tatenlosen Lebens nicht reizvoll genug, um 
das Buch zu tragen. Sein Wert liegt in der Fülle von einzelnem, von 
neuen Quellen in Vers und Prosa, die die große Zeit und manchen 
großen Zeitgenossen oft recht stimmungsvoll beleuchten. 

Die letzten fünfzehn Jahre der Regierung Elisabeths, die Zeit 
nach der Armada, sind durch Forschung und Darstellung stets etwas 
stiefmütterlich behandelt worden. Erst der Amerikaner Cheyney?) 
hat diese Lücke ausgefüllt und in einem Werke hohen Ranges, das 
Forschung und Darstellung gut zu vereinigen weiß, den Hauptinhalt 
der elisabethanischen Spätzeit behandelt. Nur die Kirchengeschichte, 
das religiöse und geistige sowie manche Züge des sozialen Lebens 
bleiben außerhalb des Rahmens. Der erste Band führt von den 


1) Charlotte Carmichael Stopes, The life of Henry, third Earl of Sow- 
thampton, Shakespeare’s patron. Cambridge, University Press 1922. XI, 
544 S. 42 8. 

%2) Edward P. Cheyney, A history of England from the defeat of the Armada 
to the death of Elizabeth, with an account of English institutions during the 
later 16* and early 17” centuries. 2 Bände. New York, Longmans 1914. 
1926. X, 560 S.; VIII, 589 S. zı s.; 30 s. 
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leitenden- Persönlichkeiten binüber zu den Organen der königlichen 
Regierung und behandelt dann die drei Kapitel Krieg, Handel und 
Piraterie. Die Charakteristiken sind nüchtern, aber gut durchdacht 
und gut belegt. Elisabeth: ‚an unlovely but not an unheroic figure‘; 
Burghley: ‚‚few ministers have made so few mistakes, few who have 
attained eminence have remained on so continuous a level of mediocrity.‘ 
Es folgt ein anschauliches Bild des Hoflebens. Daß in der Dar- 
stellung der Zentralverwaltung dem Privy Council} nur eine knappe 
Skizze gewidmet wird, stimmt nicht recht zu der Bedeutung dieser 
obersten Regierungsbehörde. Die dem Verfasser entgangene Schrift 
von Karl Hornemann, Das Privy Council zur Zeit der Königin 
Elisabeth (Hannover 1912), bietet mehr. Doch das Kapitel über die 
Funktion des Privy Council als Gerichtshof der Sternkammer ist 
wertvoll und fördernd. Das gilt ebenso für Ch.s Ausführungen über 
die Billigkeitsgerichtshöfe, den ‚‚court of requests‘‘, der unter Elisabeth 
an Bedeutung gewann, und das Admiralitätsgericht. Beide Gerichts- 
höfe, deren Zuständigkeit nicht scharf umgrenzt war, hatten am 
Privy Council} einen Rückhalt gegen die Konkurrenz der Gerichtshöfe 
des common law. Die kriegsgeschichtlichen Abschnitte behandeln 
ausführlich die unglückliche Expedition nach Portugal, die englisch- 
holländische Waffenbrüderschaft, die Unterstützung Heinrichs IV. 
durch das Corps Willoughby (1589) gegen die Liga und Spanien, die 
Kämpfe unter Norris in der Bretagne, unter Essex in der Normandie, 
jahrelang hingezogen, unbefriedigend, ereignislos, nicht um ihrer 
selbst willen ein Gegenstand, der so liebevolle Versenkung rechtfertigt 
wie Ch. sie dafür aufbringt, wohl aber wegen ihrer typischen Bedeu- 
tung für die englische Kriegführung unter Elisabeth: unwirtschaftlich 
sparsam, voll innerer Hemmungen, bei geringem Einsatz nach hohem 
Gewinn verlangend, nach Wiederaufrichtung der englischen Stellung 
am Südufer des Kanals. Wie anders die folgenden Bilder, die in 
dem Abschnitt „Exploration and Commerce 1553—1603'‘ vereinigt 
sind! Hier pulsiert das stärkste Leben des elisabethanischen England: 
im Nordosten die Moskowiter- und die Ostland-Kompanie, im Nord- 
westen das Ringen um die Durchfahrt nach Asien, die arktischen 
Fahrten der Frobisher und Davis, in Neufundland und Virginia die 
ersten vergeblichen Kolonisationsversuche, im Mittelmeer ein Netz 
von Handelsbeziehungen zur Berberei, zu Ägypten und Syrien, zur 
Türkei und Venedig, Entrüstung des Bischofs von London über 
diesen Handel mit dem Orient, der nicht selten Christen in die Ge- 
fahr der Gefangenschaft der Ungläubigen bringt und damit Christen- 
seelen gefährdet, doch gleichzeitig Bemühung der englischen Regie- 
rung, den Sultan zur Entsendung einer Flotte gegen Spanien zu 
bewegen, also Einklang von Handel und Politik auf Kosten der 
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Religion; dazu Reibungen der Levantekompanie mit konkurrierenden 
Privatunternehmern, Kämpfe mit Spaniern und Piraten, Konflikte 
mit Venedig und Toskana, deren Kauffahrer englischen Korsaren zur 
Beute fallen, Auflehnung der Kompanie gegen die heimischen Zölle 
und trotz dieses Chaos widerstreitender Interessen Blüte des eng- 
lischen Mittelmeerhandels. Die Ausdehnung der Handelsbeziehungen 
auf Marokko und die Guineaküste, hier unter Protest Portugals, trug 
geringere Frucht. Die Ostindische Kompanie trieb den ersten Keim, 
Das Gesamtbild, in der Hauptsache allbekannt, in manchem, wie in 
den Entdeckungsreisen, nur skizziert, in anderem, wie im Mittel- 
meerhandel, um neue Einzelzüge bereichert und vertieft, wirkt 
immer wieder durch die ungeheure Kraft der Initiative, durch den 
dämonischen Drang in die Weite der Welt, die das seefahrende Eng- 
land Elisabeths auszeichnen: eine wilde Jagd nach Glück und Gold 
und dennoch mehr als das: Wille zur Macht und Glaube an England. 
Es ist ein Vorzug von Ch.s Darstellung, daß auch die Verluste, die 
Opfer an Leben und Gut, die trotz ihrer Größe nicht abschreckend 
wirkten, und dazu der rücksichtslos gewalttätige Charakter dieser 
Pioniere englischer Größe unverhüllt sichtbar werden. Der letzte 
Abschnitt des ı. Bandes trägt die Überschrift ‚Violence on the Sea‘. 
Er macht den Versuch, diesen Gewaltcharakter aus den Zeitanschau- 
ungen von Repressalienrecht und Konterbande zu erklären, bringt 
manchen anschaulichen Einzelfall, so die Entstehung der ersten amt- 
lich-englischen Liste der Waren, die als Konterbande gelten, zu- 
sammengestellt im Hinblick auf den hansischen Verkehr mit Spanien 
(I 494).!) Erschöpft wird das Thema aber nicht, und gerade für die 
Geschichte der englisch-hansischen Beziehungen wäre noch manches 
zu sagen. Diese Enthaltsamkeit des Verfassers erklärt sich aus seiner 
Scheu vor nicht englisch geschriebener Literatur. Die französische 
kommt noch einigermaßen zu ihrem Recht, die spanische wird nur 
aus zweiter Hand übernommen. Die nur ganz vereinzelt heran- 
gezogenen deutschen Bücher erscheinen fast immer mit Fehlern im 
Titel und dienen so nur dazu, die schwache Stelle in der sprachlichen 
Bildung des- Verfassers noch deutlicher zu machen. 


1) Burghley schreibt einmal (I, 477): „Ohne Masten, Planken, Ankertaue 
Takelwerk, Pech, Teer, Kupfer aus Estland wäre ganz Spanien nicht im- 
stande, eine Flotte auszurüsten, die auch nur das geringste Heer befördern 
könnte, und wenn nicht sein Geld aus Indien die Hansen verlockte, ihm 
diese Vorräte zu bringen, würde Spanien nicht wagen, zur See mit Eng- 
land Krieg zu führen.‘ Diese bisher unbekannte Äußerung erklärt ein gut 
Teil der damaligen Feindschaft Englands gegen die Hanse. Die Konter- 
bandeliste auch: Engl. Historical Review XX, 663 f. 
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Der nach zwölfjähriger Pause erschienene 2. Band beginnt mit 
einem sozialgeschichtlich fesselnden Kapitel über das Notjahr 1596 
(Mißernte, Hungerrevolten) und den Kampf gegen die Not mit staat- 
licher Preisregulierung und anderen Mitteln. Es ist zugleich das Jahr 
großer maritimer Unternehmungen, von denen die erfolgreiche Offen- 
sive gegen Cadiz unter Essex ausführlich wie bisher noch nie und mit 
packender Anschaulichkeit erzählt wird. Auch der gescheiterte spa- 
nische Versuch, mit einer neuen Armada den Gegenschlag zu führen, 
die übrigen militärischen und vor allem die diplomatischen Ereignisse 
dieses kritischen Jahres, die in dem englisch-französisch-niederländi- 
schen Dreibund gegen Spanien vom ı. Januar 1397 gipfeln, werden 
aufs eingehendste behandelt. Von dem Nimbus der elisabethanischen 
Zeit, besonders der Königin selbst, geht dabei vielleicht mehr ver- 
loren als billig ist. Ch.s Auge hat im ganzen wohl einen schärferen 
Blick für menschliche Schwächen als für Vorzüge. Das Feld, das ihm 
am besten liegt, ist jedenfalls die Schilderung von Zuständen und 
Einrichtungen. Was er in den Kapiteln über die vier letzten Parla- 
mente Elisabeths gibt, ist unübertrefflich in den Problemstellungen 
wie in der Plastik und Klarheit der Anschauung. Der Hergang bei 
den Wahlen, das Verhältnis von parlamentarischen Privilegien und 
königlicher Prärogative, das parlamentarische Verfahren, das Finanz- 
gebaren der Regierung und des Parlaments, Parlament und Außen- 
politik, Kampf des Unterhauses um seine Initiative in der Steuer- 
bewilligung, das Mißverhältnis zwischen erwartetem und tatsäch- 
lichem Steuerertrag, zwischen Veranlagung der Besteuerten und ihrem 
tatsächlichen Einkommen: das sind nur die wichtigsten der vielen 
Fragen, die hier mit hellem Blick fürs praktische Leben an der Hand 
der Parlamentsgeschichte angefaßt werden. Dazu kommen Einzel- 
fragen der Gesetzgebung, wie 1593 die Kriegsverletztenfürsorge durch 
Militärpension, die Rechtsstellung ausländischer Handelsleute, 1597 
die große Agrarfrage, wie der Umwandlung von Acker- in Weide- 
land zu steuern sei, im Zusammenhang damit die Armenfürsorge, der 
Kampf gegen das Vagabundentum, die Folge der Entwurzelung des 
Landvolkes, 1601 das Ringen zwischen Parlament und königlicher 
Prärogative aus Anlaß des Monopolstreites und anderer Fragen: 
lauter Dinge, die oft behandelt sind, hier aber dennoch aus neu- 
erschlossenen Quellen neue Beleuchtung erfahren und lebendiger 
werden. Dasselbe gilt in vollem Ausmaß auch von dem vortrefflichen 
Abschnitt über die Lokalverwaltung, der unter Ch.s Hand zugleich 
zu einem Stück Sozialgeschichte wird, ganz erfüllt von konkretem 
Inhalt und lebendiger Anschauung, schlechthin ein Muster für die 
Darstellung von Verwaltungsgeschichte. Die Tragödie des Grafen 
Essex,. erzählt mit starker Sympathie für den rebellischen Günst- 
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ling, und ein Bericht über den Ausklang der großen Regierung, in 
dem die dunklen Töne vorwiegen, geben dem Abschluß des gediegenen 
Werkes eine Stimmung, die zu dem Gesamteindruck des elisabetha- 
nischen England im Widerspruch steht und fast als Dissonanz wirkt. 
Der Eindruck wäre wohl ein anderer, wenn nicht die beiden großen 
Kapitel, ohne die jede Darstellung gerade dieses Stückes Welt- 
geschichte Torso bleibt, fehlten: das geistige und das religiöse Leben 
dieser Zeit. Der Verfasser läßt Hoffnung, daß er diese Lücke später 
noch schließen werde. Auch ohne das aber hat er uns dem erwünschten 
Ziele eines allseitigen Gesamtbildes dieser unerschöpflich reichen 
Periode englischer Geschichte ein gut Stück näher gebracht. 


Für das Zeitalter der Stuarts haben wir jetzt einen guten Führer 
in dem als erstem erschienenen Bande der „Bibliography of British 
History‘‘!), der die Periode von 1603 bis 1714 umspannt. Das groß 
angelegte Werk soll die das englische Mittelalter umfassende Biblio- 
graphie von Gross fortsetzen. Es dankt seinen Ursprung nicht zu- 
fällig amerikanischer Anregung; denn die Beteiligung Nordamerikas 
an der Erforschung der englischen Geschichte hat neuerdings einen 
solchen Umfang angenommen, daß die einheimische englische Ge- 
schichtsforschung für manche Perioden schon fast an die zweite Stelle 
gerückt erscheint. Die neue Bibliographie ist ein gemeinsames Unter- 
nehmen der englischen und der amerikanischen Wissenschaft. Der 
Herausgeber des ersten Bandes ist Amerikaner; seine Mitarbeiter, 
über 30 an Zahl, sind ganz überwiegend in Großbritannien heimisch. 
Das Ziel war nicht und durfte nicht sein absolute Vollständigkeit, 
wohl aber größte Vielseitigkeit. Möglichst alle Gebiete des geschicht- 
lichen Lebens sollten berücksichtigt werden. Das ist nicht ganz 
gleichmäßig durchgeführt worden: um die Münz- wie um die Kunst- 
geschichte z. B. ist es schwach bestellt. Doch abgesehen von solchen 
Nebengebieten genügt die Bibliographie durch ihre Reichhaltigkeit 
auch weitgehenden Anforderungen. Sie ist gut gegliedert; da indessen 
auch die beste Gliederung Überschneidungen mit sich bringt, Wieder- 
holung desselben Buchtitels aber mit Recht vermieden worden ist, 
so wäre es empfehlenswert gewesen, das Sachregister ausführlicher zu 
gestalten. Ein Mangel des Autorenregisters ist es, daß es die in 
Kleindruck gebrachten Titel nur mit Auswahl enthält. 


Für die Verfassungsgeschichte der Stuartzeit ist manches ge- 
schehen. Wallace Notestein, der sich mit seiner Erstlingsschrift 


1) Godfrey Davies, Bibliography of British History. Stuart Period, 1603 
—1714. Issued under the direction of the Royal Historical Society and the 
American Historical Association. Oxford, Clarendon Press 1928. X, 549 S. zıs. 
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über Zauberei im England Elisabeths und der Stuarts!) vortrefflich 
eingeführt, später als kritischer Herausgeber der ‚Commons Debates 
for 1629‘'*), sowie des „Journal of Sir Simonds D’Ewes‘'?) aus den 
Anfängen des Langen Parlaments verdient gemacht hat, greift in einer 
kleinen, aber viel zusammenfassenden und von reicher Quellenkennt- 
nis getragenen Studie in die Tudorzeit zurück, um „The Winning of 
the Initiative by the House of Commons‘‘*) verständlich zu machen. 
Er zeigt zunächst, in wesentlicher (nicht völliger) Übereinstimmung 
mit Cheyney wie mit Holdsworth (History of English Law), daß in 
der Tudorzeit die Initiative der Gesetzgebung fast ausschließlich 
beim Privy Council gelegen hat, dem tatsächlichen Führer des 
Unterhauses. Auf die Frage, wodurch sich unter Jakob I. in erstaun- 
lich kurzer Zeit das Verhältnis umkehren konnte, die Commons die 
Offensive ergriffen und das Privy Council in die Defensive drängten, 
gibt N. die Antwort, daß die Ursache vor allem in dem Mangel an 
politischem Takt zu suchen sei, mit dem Jakob I. beide Häuser des 
Parlaments vor den Kopf stieß, weiter darin, daß unter der neuen 
Regierung zu wenig politisch fähige Privy Councillors im Unterhause 
saßen, die Regierung aber gleichzeitig die Möglichkeit der Wahl- 
beeinflussung außer acht ließ. Die schon in der letzten Zeit Elisabeths 
fühlbare Opposition gewann dadurch weiteren Boden. Ihr wirk- 
samstes Organ wurde die jetzt erst planvoll ausgebaute Methode 
des Arbeitens in parlamentarischen Ausschüssen, die sich dem Ein- 
fluß des von der Krone mehr oder weniger abhängigen Speakers ent- 
zogen. Der wichtigste Ausschuß war das ‚Committee of the Whole 
House‘‘, erwachsen aus dem elisabethanischen ‚General Committee‘‘. 
Der Vorsitz in diesem Ausschuß aber, der die parlamentarische Haupt- 
arbeit leistete, lag fast nie in der Hand eines Privy Councillor. Und 
was im Committee of the Whole durchgearbeitet worden war, passierte 
in der Regel glatt das Unterhaus. Im Schoße dieses Committee ent- 
standen nun auch neue Gesetzentwürfe: es riß damit die Initiative 
an sich, die unter Elisabeth beim Privy Council gelegen hatte. Diese 
ganze Wandlung aber ist nur ein Symptom für die Wandlung des 
Unterhauses in Zusammensetzung und Gesinnung. Das soziale Niveau 
des Unterhauses hob sich und damit die Geschäftskunde, das Puri- 


1) A history of witcheraft in England from 1558 to 1718. Washington 1911. 
XI, 442 S. 

2) Commons Debates for 1629, ed. by Wallace Notestein and Frances Helen 
Reif. Research Publications of the University of Minnesota. Minneapolis 
1921. LXVII, 304 S. 

#) Yale Historical Publications. New Haven Conn. 1923. 

4) The Raleigh Lecture on History. Proceedings of the British Academy XI. 
London 1925. 53 S. 28. 6d. 
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tanertum erstarkte und damit Wille und Mut zur Verantwortung. 
Daß aber diese vom Zufall der Persönlichkeit unabhängigen Kräfte 
die Entwicklung im Gegensatz zur Krone bestimmten, wurde nur 
möglich, weil der Monarch nicht verstand, sich selber zu ihrem 
Führer zu machen. 

Eine peinliche Enttäuschung bedeuten die beiden stattlichen 
Werke Turners über das „‚Privy Council‘ und das ‚„‚Cabinet Council“ 
im 17. und ı8. Jahrhundert.!) Sie entsprechen weder dem Niveau, 
das man von der Johns Hopkins Universität erwartet, noch dem, 
was T.s eigene Vorarbeiten, Aufsätze in der American und der English 
Historical Review (1913—1923), versprochen hatten. Mit Bienenfleiß 
hat T. aus den gedruckten, vor allem aus den handschriftlichen Quellen 
in sechzehnjähriger Arbeit Stoff auf Stoff gehäuft, um dann diese 
Massen in ganz grober Sortierung -aufzuschichten und jedem Stapel 
eine ungefähr passende Überschrift zu geben. Der Gegensatz zwi- 
schen diesem Sammeleifer und der Hilflosigkeit des Sammlers gegen- 
über seinen Schätzen ist mitleiderregend. Nirgends Anknüpfung an 
die-frühere Forschung, nirgends eine konsequent verfolgte Problem- 
stellung. Die Vorgänger in der Forschung werden in der Einleitung 
und am Schluß erwähnt, einige mit Worten hoher Anerkennung; 
aber gelernt hat der wahllose Sammler nichts von ihnen. Vergleicht 
man etwa die Fragmente, die T. (Kap. X.IX) zusammenstellt, um 
das Verschwinden des Königs aus dem Kabinett und die Entstehung 
der modernen Kabinettsregierung zu erklären, mit der grundlegenden 
Untersuchung Michaels (Zeitschrift für Politik VI, 1913), so tritt der 
Rückschritt in der Forschung kraß hervor. Von Hornemanns Privy 
Council zur Zeit der Königin Elisabeth heißt es mitleidig: „beruht 
nur auf gedrucktem Material‘, als sei es damit erledigt und keiner 
Beachtung wert! Aber auch mit allen übrigen Forschungen weiß 
T. nichts anzufangen, sondern ‚‚geht seinen eigenen Weg‘‘. Wer ihm 
darauf folgen will, kann es nur zu dem Zweck tun, das hier Gesam- 
melte zu ordnen und durch ein geistiges Band zu verknüpfen, d.h. 
das Werk noch einmal zu schreiben. Daß dieses geistige Band aus 
Fäden der allgemeinen Verfassungs- und politischen Geschichte ge- 
woben sein muß, versteht sich von selbst; bei T. aber fehlt fast jede 
innere Verknüpfung seiner Sonderaufgabe mit der allgemeinen Ent- 
wicklung. Wie völlig das Gefühl für Zusammenhang ihm abgeht, 


1) Edward Raymond Turner, The Privy Council of England in the 17. 
and ı8.centuries 1603--1784. Baltimore, Johns Hopkins Press 1927. 
2 Bde. XIII, 450 S. XI, 507 S. 15 $. — The Cabinet Council of England 
in the 17. and 18. centuries 1622— 1784. Ebd. 1930. Nur ı Bd. erschienen 
(bis 1717). XIII, 469 S. 7,50 $.. [Vgl. die Anzeige H. Z. 143, S. 194£.] 
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zeigt sich auch darin, daß er die beiden eng miteinander verwobenen 
Themata, Geschichte des Privy Council und Geschichte des Cabinet 
Counöil, in zwei getrennten Werken behandelt, das ganze weite Ge- 
biet also zweimal durchpflügt und gar noch die Absicht hatte, in 
einem dritten Werk die Organe ‚King, Ministers and Parliament‘ 
für die gleiche Periode getrennt zu behandeln. Sein Tod (Ende 1929) 
hat die Ausführung des unglücklichen Planes verhindert. Wer die 
Arbeit wieder aufnimmt, findet in dem Büchlein von Adair!) einen 
guten Führer durch die Quellen. 

Der Bibliothekar der Admiralität, W. G. Perrin, hat mit seiner 
Geschichte der britischen Flaggen?) ein seltsamerweise fast uner- 
forschtes Gebiet betreten. Sein Buch beruht zum großen Teil auf 
neu erschlossenen Quellen und ist sorgfältig gearbeitet. Doch fehlen 
bei den bereits gedruckten Quellen leider häufig die Belege, so daß 
die Nachprüfung erschwert wird. Entgangen ist dem Verfasser das 
ältere Werk des Kanadiers Barlow Cumberland, History of the Union 
Jack and Flags of the Empire (3. Aufl. Toronto 1909), das zwar 
hinter P. an Reichtum wie an kritischer Behandlung des Stoffes 
weit zurücksteht, aber doch manches enthält, was bei P. fehlt. Allzu 
kritisch steht P. wohl der Überlieferung gegenüber, daß Richard 
Löwenherz als Kreuzfahrer die rote Kreuzfahne, das Georgsbanner, 
angenommen und nach seiner Heimkehr 1194 in England eingeführt 
habe. Er läßt nur gelten, daß es unter Edward I. schon National- 
flagge war, löst aber nicht die Frage nach Zeit und Art seiner Ein- 
führung. Irrig ist seine Vorstellung, daß ‚‚standard‘‘ ein dunkles Wort 
sarazenischer Herkunft sei; es kommt von stand-hart = standfest 
und bedeutet ursprünglich den in den Boden gerammten Königs- 
speer®). Das durch zahlreiche farbige Bilder gut erläuterte Werk dient 
nicht nur der Geschichte von Kriegs- und Handelsflotte, der Heral- 
dik, dem Signalwesen, sondern ist auch ein Beitrag zur Entwicklung 
des britischen Nationalgefühls. Die Tatsache, daß die Forschung 
nicht schon längst sich dieser Aufgabe bemächtigt hat, kennzeichnet 
die glückliche Unbekümmertheit dieses Nationalgefühls. 


1) E.R. Adair, The sources for the history of the Council in the 16. and 
17. centwries. London, Macmillan 1924. VI, 96 S. “Helps for siudenis of 
history”, no. 51. 38. 6d. 

2) W.G. Perrin, British Flags. Their early history, and their development 
at sea; with an account of the origin of the flag as a national device. 1llu- 
strated in colour by Herbert S. Vaughan. Cambridge, University Press 1922. 
XII, 207 S. (Cambridge Naval and Military Series, ed. Sir Julian Corbeit 
and H. J. Edwards.) 30 s. 

®) Herbert Meyer, Sturmfahne und Standarte. „Zeitschr. der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgesch. (Germanist. Abt.)‘“‘ Bd. 5ı (1931) $. 225—34; 


Historische Zeitschrift 144. Bd. 40 
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Ein Kapitel ohne Gegenstück in der Geschichte der englischen 
Flotte ‚behandelt Powley!): ihr Verhalten vor und während der 
Invasion Wilhelms III. im Jahre 1688. Wie gewagt Wilhelms Unter- 
nehmen war, ist noch nie so eindrucksvoll dargelegt worden wie hier, 
Der Ankerplatz der englischen Flotte nördlich der Themsemündung, 
Holland gerade gegenüber, war gut gewählt, um die an der Ost- 
küste erwartete und dort auch geplante Landung der Holländer zu 
vereiteln. Derselbe Ostwind aber, der zur. Aufgabe dieses Planes 
führte und die Holländer am 2. November südwestlich in den Kanal 
hineintrug, setzte die Engländer hoffnungslos in Nachteil: sie hatten 
den Wind zunächst gegen sich und konnten den Vorsprung nicht 
wieder einholen. Die Stimmung an Bord war allerdings dem ver- 
folgten Oranier so freundlich gesinnt, daß es fraglich bleibt, ob über- 
haupt ein Gefecht zustandegekommen wäre. Die Haltung des Ad- 
mirals, Lord Dartmouth, an dessen Loyalität gegen Jakob II. kein 
Zweifel möglich ist, erscheint in P.s Darstellung gerechtfertigt auch 
gegen den Vorwurf der Unfähigkeit, der bisher auf ihm lastete. Es 
ist gediegene und überzeugende Einzelforschung, die hier vorliegt 
und eine Lücke in der Geschichte der Glorreichen Revolution wie der 
englischen Flotte ausfüllt. 


Fleißige, aber nur begrenzt fruchtbare Arbeit bietet Michael 


Freund in seiner Erstlingsschrift über die Toleranz im England 
des 17. Jahrhunderts.) Das Buch besteht aus einer Reihe unter- 
einander nur lose zusammenhängender Einzelreferate über die Träger 
des Toleranzgedankens, mit dem Ziele, bei jedem einzelnen den Punkt, 
von dem aus er zur Toleranz gelangt, aufzuzeigen und deren jeweils 
erstrebtes Maß zu bestimmen. Es wird kein Versuch gemacht, das 
Wachstum der Idee im Rahmen der politischen, kirchlichen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung der Zeit zu beobachten und historisch zu 
erklären. Statt dessen werden die Träger der Idee systematisch in 
zwei große Gruppen aufgeteilt: ‚im Denken der Renaissance wurzelnde 
Denker‘ und „im Denken der Reformation wurzelnde Denker‘. Das 
Schema führt notwendig zur Vergewaltigung des einzelnen Falles, 
zur Trennung verwandter Geister, zur Zerstörung der Chronologie und 
geht überdies an den Problemen vorbei, die die Geschichte Englands 
im 17. Jahrhundert beherrschen. Daher werden auch nur die Männer 
der Feder behandelt, nicht die der praktischen Politik, weder die 


1) Edward B. Powley, The English Navy in the Revolution of 1688.. Cam 
bridge, University Press 1928. XI, 188 S. ı2s. 6d. 

®) Michael Freund, Die Idee der Toleranz im England der großen Revo- 
lution. Halle a. S. 1927. XVI, 293 S. (Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, Buchreihe 12. Bd.) 
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Stuartkönige noch Cromwell, noch ein Staatsmann wie Shaftesbury; 
noch endlich die Gesetzgebung. Das Buch ist ein catalogue raisonnd 
der englischen Toleranzliteratur und hätte daher heißen sollen „Die 
Idee der Toleranz in der englischen Literatur der Revolutionsperiode‘’. 
Aber auch literargeschichtlich hat es seine Schwächen: von dem ent- 
scheidenden Einfluß, den — wie Karl Müller nachgewiesen hat — 
das Gedankengut des Acontius auf die englische Toleranzliteratur 
ausgeübt hat, ist bei F. überhaupt keine Rede. Diesen schweren 
Mängeln: steht als Vorzug der Arbeit manche wohlgelungene Analyse 
einzelner Schriften und Würdigung ihrer Verfasser gegenüber. Eine 
bescheidenere Zielsetzung würde die Gefahren vermieden haben, 
denen der Anfänger nicht gewachsen war. 

Eine fördernde Arbeit zur Geschichte Cromwells kommt dus 
theologischer Feder. Kittel!), ein Schüler Holls, bietet eine gut durch- 
dachte Analyse seines Charakters, des allgemein-menschlichen wie 
des religiösen und politischen. Vortrefflich ist das Bild des Tatmen- 
schen in seiner Verbindung von Zartheit und Härte, von geschäft- 
licher Nüchternheit und Herzenswärme, in seinem starken Gerech- 
tigkeitsempfinden und seiner Hilfsbereitschaft, die beide aus warmem 
Mitgefühl entspringen, in seiner Achtung vor fremder Persönlichkeit, 
der Quelle seiner Höflichkeit und Ritterlichkeit, in seiner Geradheit 
und inneren Vornehmheit, seiner persönlichen Bescheidenheit, die in 
seiner Sachlichkeit wurzelt. Um manche Züge, wie seine erdhafte 
Naturverbundenheit, seine Vorliebe für das Landleben, hätte das Bild 
noch bereichert werden können. In Cromwells Religiosität wird mit 
Recht die praktische Seite seiner völlig unreflektierten Frömmigkeit 
betont, vielleicht sogar überbetont. Unzureichend und zum Teil 
schief sind die Bemerkungen über seine Stellung zur Toleranz, die 
tief in.seiner Gesamtpersönlichkeit begründet ist, nicht nur in mili- 
tärisch-politischer Zweckmäßigkeit. Das Problem Religion—Politik 
wird mit Recht im Sinne des „und“, nicht des. „oder‘‘ verstanden. 
Die strenge Scheidung, auf die K. Wert legt, zwischen ‚‚Religion‘“, 
als dem Typischen, Traditionsgebundenen in Cromwell, und seiner 
„Sendung‘‘, als dem Einmaligen und Einzigartigen-in ihm, seiner 
Gottergriffenheit, die sich bis zum Prophetenhaften steigern konnte, 
wird vielleicht nicht jedem Leser so sehr als methodische Notwendig- 
keit erscheinen wie dem Verfasser; denn beides hängt bei Cromwell 
doch ebenso eng zusammen wie bei Calvin, von dem nur beiläufig 
die Rede ist. Die Umsicht und Sorgfalt aber, mit der hier ein großes 


1) Helmuth Kittel, Oliver Cromwell. Seine Religion und seine Sendung. 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter, 1928. IX, 262 S. ı5 M. (Arbeiten 
zur Kirchengeschichte, hrsg. von Hans Lietzmann, 9.) 
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historisches Charakterproblem gedanklich durchdrungen worden ist, 
verdienen jedenfalls Anerkennung. 


Der Geist der englischen Politik und das Gespenst der Einkreisung. 

Von HERMANN KANTOROWICZ. Berlin, E. Rowohlt 1929. 

502 S. 

Das vorliegende Buch sucht seine im zweiten Teil des Titels aus- 
gesprochene These auf verschiedenerlei Wegen durchzuführen. Das 
erste und wertvollste Argument ist eine Strukturanalyse des eng- 
lischen Volkscharakters oder, richtiger gesagt, bestimmter Eigenheiten 
englischer Schichten vornehmlich in den letzten 50 Jahren. Sie be- 
ruht auf einer ungewöhnlichen Belesenheit und einer persönlichen 
Anschauung von nicht geringer Spannweite. Daß sie trotzdem im 
Umkreis eines begrenzten Typus sich bewegt, ist bereits von Schnabel 
mit Recht betont worden (Neue Jahrb. 6). Es wird aus älteren eng- 
lischen Traditionen nur eben das angeführt, was dem Verfasser paßt, 
und alle elementaren Vorgänge der Tiefe bleiben außer Betracht. Ein 
Mann wie Lord Fisher, dem spezifisch britische Züge nicht wohl ab- 
zusprechen sind, muß es sich gefallen lassen, durch den Hinweis auf 
sein „malaisches‘‘ Gesicht distanziert zu werden. Aber innerhalb 
dieser willkürlichen Grenzen wird ein Bild entworfen, das ohne Frage 
lehrreich und geistvoll ist. So werden nicht nur marktgängige Irr- 
tümer ausgeräumt (etwa bezüglich der Geschlossenheit der öffent- 
lichen Meinung und der nationalen Disziplin der englischen Presse), 
sondern auch positiv manche dunkle Partien aufgehellt. Mit beson- 
derem Interesse liest man, was der Jurist über Rechtsverfahren und 
Strafvollzug oder — unter dem Stichwort Humanität — über die 
Rolle des Tierschutzes im englischen Leben sagt. Freilich muß dabei 
die Fuchshatz außer Spiel bleiben, wie es denn überhaupt an Wider- 
sprüchen nicht fehlt, über die nur eine gewaltsame Dialektik hinweg- 
hilft. Wenn neben dem Sinn für Menschenwürde im Angeklagten 
die Prügelstrafe steht oder wenn die grauenhafte Vernachlässigung 
des Volksschulwesens der freien Liebestätigkeit ‚„übergroßen Spiel- 
raum ‘‘ ließ, so ist das zwar historisch wohl verständlich, es läßt sich 
aber nicht auf den gleichen apologetischen Nenner der „Ritterlich- 
keit‘ bringen. Auch das Argument, die Engländer hätten sich bei der 
Kriegsverbrecherliste ‚nichts Böses‘‘ gedacht, weil ihr eigenes Recht 
die Auslieferung von Staatsangehörigen gestatte, wirkt nicht gerade 
überzeugend. So wird der Leser hin- und hergerissen. Neben fein- 
sinnigen Bemerkungen über Rolle und Abgrenzung des cant, über den 
Gegensatz von Ritterlichkeit und Würde, über die Bedeutung des 
„keep smiling‘‘ und des Humors in England (in Deutschland ist er 
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„Sache der Humoristen‘‘), neben dem diskutablen Einfall, Schach und 
Golf in Antithese zu stellen, stehen gesuchte Paradoxe (‚‚germanische 
Treue findet sich nur noch an der Börse‘‘) und rabulistische Kniffe. 
Ich greife als Beleg aus den — an sich interessanten — Bemerkungen 
über Studentenparlamente zwei Punkte heraus. K. erwähnt eine 
Cambridger Abstimmung, in der das Bedauern über die Haltung 
Englands anläßlich der französischen Ruhrbesetzung mit 189 gegen 
74 Stimmen abgelehnt wird. Dies Versagen der Sachlichkeit sei aber 
nur scheinbar, in Wirklichkeit hätte die Mehrheit ‚‚eine noch stärkere 
Opposition‘‘ gewünscht. Einige Monate darauf „ging dann auch der 
entsprechende (!) Antrag, daß die Minister Seiner Majestät sich nicht 
als fähig erwiesen haben, mit der Lage an der Ruhr fertig zu werden, 
mit 136 gegen 100 Stimmen durch‘. Aus Oxford werden u.a. zwei 
Beschlüsse erwähnt, einer, der die überwältigende Niederlage Deutsch- 
lands als Unglück ‚für Europa und für unser Land‘‘ bezeichnet 
(+ 155, — ı21) und einer, der in Frankreichs Selbstsucht seit 1918 die 
Wurzel eines neuen Weltkrieges sieht (+ 128, — 71). Was würde, 
so fragt K. pathetisch, einem deutschen Studenten passieren, der im 
Geist (!) jenes Oxforder Antrags zu behaupten wagte, daß ein über- 
wältigender Sieg Deutschlands (!) ein Unglück sowohl ‚für Europa 
als für unser Land‘‘ bedeutet hätte. Vielleicht läßt der Verfasser einma! 
in Kiel darüber abstimmen, ob die deutsche Regierung — sei es vor 
1914, sei es nach 1918 — sich als fähig erwiesen habe, mit der ihr auf- 
gegebenen Lage fertig zu werden, oder ob der Zusammenbruch Ruß- 
lands ein Unglück ‚sowohl für Europa wie für unser Land‘‘ gewesen 
ist? — Das sind doch alles Fechterkunststücke. So wird der Wert 
dieser England-Analyse, die selbst ja durchaus und ungewollt für 
die Attraktionskraft englischen Wesens zeugt, durch tendenziös- 
advokatorische Züge schwer entstellt. 

Das gilt erst recht von dem zweiten Weg. Indem K. innerhalb 
seines Bildes die ‚‚Irrationalität‘‘ der englischen Politik besonders 
betont, kommt er schon näher zum Ziel: wie moralisch, so sei auch 
intellektuell das Inselvolk gar nicht imstande gewesen, Deutschland 
„einzukreisen‘‘ oder irgendwie eine programmatische Politik zu treiben. 
Darin steckt natürlich ein richtiger Kern, und gerade die zünftige 
Historie hat immer wieder auf den empirischen Charakter der eng- 
lischen Politik, auf die spezifische Neigung zum Handeln ‚von Fall 
zu Fall‘ hingewiesen. Auch K. spricht von der Vorliebe für Kom- 
promisse, aber er übersieht, daß in der englischen Nation selbst offen- 
bar ein Kompromiß, eine Art Arbeitsteilung sich jeweils hergestellt 
hat, die der Grandseigneurhaltung Gegengewichte schafft. Nur 
nebenbei ist von den Fachbeamten im Auswärtigen Amt die Rede, 
unter denen Crowe an monomanischen Zügen Holstein nichts nach- 
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gibt, während Nicholson in seiner Fähigkeit des Vorausdenkens min- 
destens ‚„kontinental‘‘ genannt werden .darf. Ebenso nebenbei ist 
-von der Möglichkeit die Rede, das englische Volk in „rasende Leiden- 
schaften‘ zu versetzen, hier dürften wirklich irrationale Momente 
in Frage kommen {vgl. Salisburys Wort vom ‚‚hurricane‘‘), und viel- 
leicht hätte es sich ‘empfohlen; einmal die Flotten-,,scares‘‘ unter dem 
gleichen ‚seuchengeschichtlichen‘‘ Gesichtspunkt vorzunehmen, der 
für die Einkreisungstheorie angeführt wird. Überhaupt verstimmt 
das zweierlei Maß, mit dem dauernd gemessen wird. Das gilt etwa von 
der Frage der Gesinnungspolitik. Gewiß ist die englische Haltung 
nach dieser Seite stärker betont — aus Gründen des innerpolitischen 
Primats, die gerade der Historiker sehr ernst nehmen wird. Aber 
kann man wirklich die Entente mit Rußland als Beleg dafür anführen, 
weil Grey — mit Recht — Widerstände ‚der öffentlichen Meinung 
fürchtete ? Er hat sich darüber hinweggesetzt, im Prinzip nicht anders 
wie Bismarck über die populären Antipathien gegen Rußland, und 
der gleiche Bismarck hat auf Gesinnungsgemeinschaft das deutsch- 
österreichische Bündnis mitgegründet, das angeblich Gegenkoalitionen 
„nötig‘‘ machte. Ähnliches gilt von der Frage der Offenheit. Wenn 
K. als symptomatisch anführt, daß gleich zwei englische Minister 
den Namen ‚‚Honest John“ führten, so wäre es wohl geboten gewesen 
hinzuzufügen, daß diese beiden Minister (Morley und Burns) im August 
1914 aus dem Kabinett ausschieden. Offenbar fanden sie Greys 
Politik nicht so unbedingt ‚‚honest‘‘, und wir haben ja auch sonst 
genug Zeugnisse des Widerspruchs gegen sein Versteckspiel vor den 
Kollegen (Spender, Campbell-Bannermann). So bleibt] es K. vorbe- 
halten, indem er die Offenheit in Bismarcks Gedanken und Erinne- 
rungen zynisch 'niennt (Emser Depesche), Greys „5o Jahre‘‘ mit 
ihren zahllosen Verschweigungen und Retouchierungen, mit ihrer 
spezifischen ‚‚vagueness‘‘ als Muster an Aufrichtigkeit zu bezeichnen. 
Dem entspricht, daß die bekannte Ableugnung Greys vor dem Parla- 
ment mit der Anpassung an eine Notlage (unbequeme Frager) ent- 
schuldigt wird. Wenn aber umgekehrt englische Staatsmänner — 
mit ihrer gemeinhin sehr viel größeren Bewegungsfreiheit — sich 
mit undiplomatischer Offenheit äußern und eigene Fehler kritisieren, 
so ist das ein Zeugnis naiver Rückhaltlosigkeit, die allein schon — 
nach der Meinung des Verfassers —- jede Einkreisungstendenz 
widerlegt. 

Das führt drittens auf die eigentümliche forensische Methode, 
mit der K. seine These verficht. Sein Buch ist nicht nur proenglisch, 
sondern ist ein zweckhaftes Plädoyer. Es gilt England nach dem 
vielen „‚Unrecht‘‘, das ihm von deutscher Seite angetan sei, Genug- 
tuung zu geben — zugleich um der deutschen Ehre willen. Das soll 
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hier nicht weiter diskutiert werden. Und auch der Aussage, die 
Anglophilie des Verfassers sei nicht Voraussetzung, sondern Ergebnis 
des Buches, mag die bona fides zugebilligt werden, mindestens für 
den Teil, der eine konkrete politisch-geschichtliche Untersuchung 
bietet. Sie beruht vornehmlich auf den deutschen Akten. K. schätzt 
ihr Zeugnis unter bestimmten Voraussetzungen sehr hoch und er- 
klärt, von dem Ressentiment gegen die Beamten des A. A. geheilt 
zu sein. Man nimmt das gern zur Kenntnis, denn es bleiben der 
Ressentiments auch so noch genug. Und sehr eigentümlich ist nun 
die Akzentverteilung: während etwa Bethmann-Hollweg in diaboli- 
schem Licht erscheint, ist Kiderlen-Wächter, über dessen Leicht- 
herzigkeit kein Wort gesagt zu werden braucht, ein großer Mann, 
weil er die Möglichkeit englischer Feindschaft bestreitet. Über solche 
Einzelheiten hinaus verblüffen die methodischen Grundsätze. K. will 
in den Akten vier Schichten unterscheiden, wobei er dem historischen 
Stoff den Charakter des Prozeßverfahrens substituiert. Demgemäß 
seien zwei Schichten, die der Beteuerungen und der Bezichtigungen, 
wertlos, in Betracht kämen nur Anerkenntnisse und Geständnisse. 
Legt man dieses Schema zugrunde, so dürfte einleuchtend sein, daß 
von den englischen Akten her genau das umgekehrte Ergebnis zu ge- 
winnen sein würde. Tatsächlich sind sie nur sekundär benutzt, sie 
lagen ja auch erst teilweise vor. Wo aber Engländer gegen ihre eigene 
Politik Anklagen erheben, da ist das nur Zeugnis für die Objektivität 
und Sachlichkeit, unter Umständen für den Mangel an Würde, für 
jugendliche Übertreibungen und intellektuelle Beschränktheiten des 
angelsächsischen Denkens. Hier gilt confessio mit einem Mal nicht als 
„regina probationum‘‘. 

Man könnte nach all diesen Voraussetzungen. davon absehen, 
dem 4. Weg, der ‚Probe aufs Exempel‘‘, d. h. der konkreten Beweis- 
führung, nachzugehen, mit der die allgemeinen Argumente unter- 
baut werden. Aber auf der einen Seite wäre es.ein Unrecht zu ver- 
schweigen, daß auch in diesem Teile vieles steckt, mit dem die Aus- 
einandersetzung lohnt, auf der anderen Seite kann der Hinweis nicht 
unterlassen werden, wie hier nun weiter auch noch im einzelnen mit 
den Quellen umgesprungen wird. Ich greife als Beispiel den „Fall 
Fisher‘‘ heraus. Er wird völlig bagatellisiert, während er immerhin 
doch als Symptom von Interesse sein dürfte. Und wenn K. mit Recht 
feststellt, daß eben diese Pläne abgeblitzt seien, so würde das gleiche 
für Conrad gelten — von den angeblichen deutschen Präventiv- 
absichten ganz zu schweigen. Aber der Verfasser hat noch eine be- 
sondere Entdeckung gemacht: ‚Die Veranlassung (zu Fishers ‚‚Kopen- 
hagen‘-Plan) war anscheinend die, daß Wilhelm II. im Gespräch 
mit dem Südafrikaner Beit, der dies natürlich nach England berichtete; 
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bereits am 28. September 1905 diesen Plan ganz grundlos Fisher zu- 
geschrieben und hinzugefügt hatte, er bewundere Fisher und würde 
an seiner Stelle ebenso handeln. Kein Wunder, daß ihm Fisher 
nun zuvorkommen wollte‘‘ (S. 350). Diese Sätze sind zunächst 
als Stilprobe typisch (zu Beginn: anscheinend; am Schluß: kein 
Wunder!), und inhaltlich stellen sie die Aussage der Quelle auf den 
Kopf. Nach ihr (Gr. Pol. XX, S. 694) ist nämlich der Hergang so, daß 
Beit am 28. Dezember 1905 dem Kaiser von der Friedensliebe der 
englischen Regierung spricht, aber hinzufügt, er müsse noch eine 
Ergänzung machen, ‚Ein einziger sei nämlich vorhanden, der wolle 
den Krieg, habe ihn bis ins Detail vorbereitet und hetze dazu, das sei 
Sir John Fisher. Der habe neulich noch gesagt: ‚We are now quite 
ready and as powerful as possible, the Germans are not yet ready and 
are weak, now ist the time for us, let us hitihem on the head‘ .‘‘ Der Kaiser 
will darauf (Schreiben an Bülow) erwidert haben, er habe das von 
Fisher als selbstverständlich vorausgesetzt und entsprechende Vor- 
sichtsmaßregeln getroffen. Soweit die Quelle, und ich denke, dies 
Beispiel wird genügen. Man müßte ein Buch schreiben, um alle 
Fehlinterpretationen des Verfassers kritisch durchzunehmen. 

So darf zum Schluß nur eben noch zum Inhalt der These Stellung 
genommen werden. Es ist gewiß richtig und lehrreich, daß ein sehr 
starker Abstand besteht zwischen den im inneren Dienstbetrieb ab- 
gegebenen deutschen Urteilen über die englische Politik und der 
propagandistischen Vergröberung der sog. Einkreisungstheorie. Aber 
ganz abgesehen davon, ob es nicht auch in England diese beiden 
Seiten gegeben hat (s. Flottenscare): jene getrennte Buchführung 
ist bei weitem keine absolute. K. selbst führt Zeugnisse des offiziellen 
Illusionismus an, wie das Wort Bülows, daß die Entente ‚zum regel- 
mäßigen Gang der Weltuhr beitrug‘. Und solch typische Beschwich- 
tigungsphrase gilt dann u.a. als Beleg dafür, daß Deutschland keine 
Einkreisung gespürt, sie vielmehr tendenziös erfunden habe. In Wirk- 
lichkeit fehlt es keineswegs an ernsthaften amtlich-gleichzeitigen 
Zeugnissen für die Gefahren des Ententekurses. Das Eigentümliche 
war nur, daß man von deutscher wie von englischer Seite die warnende 
Stimme erheben konnte, ohne an der primären Friedlichkeit der eng- 
lischen Politik, ja der Kriegsscheu des beatus possidens an und für 
sich zu zweifeln: das Ziel der Friedenserhaltung (für das Weltreich) 
führte zur kontinentalen Verstrickung und die ergriffenen Mittel 
hatten ihre eigene immanente Folgerichtigkeit. In dieser Richtung 
geht — abweichend von den groben Formen der Einkreisungstheorie 
(Handelsneid, wirtschaftliches oder seestragetisches Prävenire) — 
heute die überwiegende Meinung der deutschen Forschung. Für seine 
eigene Ansicht und für die Beurteilung Edwards VII. kann der Re- 
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ferent auf die kürzlich hier erschienene Besprechung der Biographie 
Lees verweisen. K. hingegen macht sich das alles überaus leicht, 
Der englische König ist für ihn ein ‚„harmloser Genußmensch‘, an 
der Entente von 1904 war er wesentlich nicht beteiligt, worauf dann 
— mit gelenker Umdrehung — als Argument für den pazifistischen 
Charakter der Entente von 1907 die Tatsache aufmarschiert, daß ihr 
Initiator (was zutrifft) — Edward VII. war. Und weiter: Von den 
militärischen Abreden ist kaum, von der englisch-französischen 
Flottenkonvention gar nicht die Rede, ebensowenig von der Ableh- 
nung der Metternichschen Neutralitätsformel oder von der inneren 
englischen Kritik (seit ıgıı/ı2) am Ententekurs. So ist die Ent- 
spannung von 1913 nicht etwa ein Versuch Englands, sich der Fest- 
legung zu entziehen, sondern Zeugnis seines Wohlwollens gegen 
Deutschland. Und dem entspricht es genau, daß K. die Männer, die 
seit 1912 an der „Aktivierung‘‘ der Entente arbeiten, Poincar& und 
Iswolski, im harmlosesten Lichte zeigt (während sonst alle kontinen- 
talen Politiker außerhalb der angloiden Gruppe im Prinzip gleich 
unmoralisch sind). So bleibt als Kriegsgrund nur die „Wahnidee‘ 
der Einkreisung, die in dem sturmfreien Reich der Mitte (‚von Kiel 
bis Palermo!) künstlich erzeugt werden mußte (während sie füt 
Rußland viel eher berechtigt gewesen wäre). Man wird nicht umhin 
können, die Spitze dieses Satzes gegen den Autor selbst zu wenden: 
sein Buch hat einen monomanen Zug, und der große geistige Aufwand 
bewahrt es nicht davor, ein Irrläufer zu sein. 
Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
. sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Werner Sombart, Die drei Nationalökonomien. Ge- 
schichte und System der Lehre von der Wirtschaft. München, 
Duncker & Humblot 1930. XII, 352 S. ı2 M. — Der Verfasser 
vieler berühmter Bücher hat mit diesem letzten innerhalb der 
Nationalökonomie einen wohl von ihm wie sonst nur selten erreichten 
Widerhall gefunden (eine Übersicht über die bisherige Kritik sowie 
eine eigene ausführlichere Beurteilung habe ich in Schmollers Jahr- 
buch von 1931 versucht). Und das ist nur natürlich, denn ebenso 
selten hat wohl ein Buch mit derartiger paradoxer Schärfe einen so 
heiklen Gegenstand wie die Wissenschaftslage der heutigen National- 
ökonomie in voller Breite getroffen. Neben das und statt dessen, 
was er als „richtende‘‘ und „ordnende‘‘, d.h. wirtschaftspolitisch be- 
ratende und wirtschaftsgesetzlich erklärende Nationalökonomie für 
die widerspruchsvollen Pfeiler der meisten bisherigen Wirtschafts- 
lehren hält, setzt er als dritte Nationalökonomie die des „‚geistwissen- 
schaftlichen‘‘ Verstehens der Wirtschaft, das als die allgemeine Me- 
thode der Soziologie auch die Wissenschaft der Sozialökonomik frei 
von richtenden Werturteilen und frei ebenso von. naturalistisch- 
mechanistischen Seinsurteilen zu begründen erlaube. Zwischen dem 
das Werturteil als Grundlage kühn bejahenden „Universalismus‘ 
der einen und der nach angelsächsich-italienischen Vorbildern aus- 
geformten ‚reinen Theorie‘‘ der anderen Hauptrichtung unserer heu- 
tigen Nationalökonomie ergibt das eine sehr bemerkenswerte Mittel- 
oder vielmehr Querstellung, die bis zum gewissen Grade noch dem 
Marxismus des jungen Sombart entspricht, anderseits sich einem 
seltsam resignierenden und ästhetischen Mystizismus nähert und 
m.E. ihre eigentliche Fruchtbarkeit der Erkenntnis der heute drin- 
genden, aber auch allenthalben bereits reifenden Versöhnung von 
Geschichte und Theorie in den Wirtschaftswissenschaften verdankt. 
Eben an dieser Stelle sollte die lebhafteste Teilnahme aller dem 
Sozialen und Wirtschaftlichen zugewandten Historiker Sombarts 
Programm begleiten. Neben den nach dem Weltkrieg mit Macht 
erwachten Strömungen politischen Kampfes und allgemein geistiger, 
wenn nicht künstlerischer Synthese scheint die um die Jahrhundert- 
wende noch so blühende Wirtschaftsgeschichtsforschung in Deutsch- 
land auf eine bescheidene Spezialistenrolle beschränkt, und das im 
gleichen Augenblick, da die früher überwiegend unhistorischen 
Nationalökonomien des Westens bis nach U.S.Amerika hin sich mit 
einer wahren Gier der geschichtlichen Perspektive öffnen. In dieser 
Lage kann von Sombarts Position her, so sehr sie (wie schon die 
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Schmollers) von Historikern wie von Nationalökonomen als ein 
unzünftiges Sitzen zwischen zwei Stühlen empfunden werden mag, 
ein. entscheidender Antrieb kommen, der sowohl der Geschichte wie 
der Wirtschaftswissenschaft gefährliche tote Punkte überwinden 
hilft. Der Kampf für die Bedeutung des Geschichtlichen in Wirt- 
schaft und Gesellschaft sollte die Historiker noch mehr als die 
Nationalökonomen und Soziologen als (wenn auch unabhängige und 
kritische) Bundesgenossen finden. 

Corrado Barbagallo, Le origini della grande industria con- 
temporansa (1750—1850), Saggio di storia economico-sociale. (Colle- 
sione: Storici antichi e moderni, diretta da G. Maranini.) 2 Bde. 
Venedig, „La nuova Italia‘‘ Editrice 1929 ü. 1930. 263 u. 417 $. — 
In einer Buchreihe, die sich das Verdienst erworben hat, auch so 
manche italienische Übersetzung deutscher Geschichtswerke (z. B. 
von Friedrich Meineckes Weltbürgertum und Nationalstaat) zu brin- 
gen, hat der (bei uns namentlich auch als Bearbeiter der :Kriegs- 
schuldfrage bekannte) Verfasser sein Thema zeitlich und räumlich 
gut zugeschnitten: Der aus England her geläufig gewordene Begriff 
der „Industriellen Revolution‘, der ursprünglich wohl die Parallel- 
leistung Englands zur politischen Französischen Revolution betonen 
sollte, ist hier internationalisiert und zugleich vor- und rückwärts 
auf ein volles Jahrhundert ausgedehnt. Ohne eigentlich neue wissen- 
schaftliche Forschung zu enthalten, können die Bände doch das 
Wiederaufleben eines stärker theoretisch unterbauten wirtschafts- 
geschichtlichen Interesses, das heute in aller Welt unverkennbar ist, 
sicherlich fördern, eben weil sie gute ökonomische Fragestellung und 
Anschauung bergen. An bemerkenswerten Stellen sind die Quellen 
selbst angeführt, sonst gibt jedes Kapitel am Schluß eine Zusammen- 
stellung einschlägigen Schrifttums, wobei die zahlreichen Nennungen 
aus der (sachlich ja bekanntlich vortrefflichen) statistischen und be- 
schreibenden Literatur der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf- 
fallen würden, auch wenn sie nicht ein auszeichnendes Sternchen 
trügen; hätte nur nicht der romanische Drucker unter den germa- 
nischen Namen besonders gewütet! — Inhaltlich füllt die Französi- 
sche Revolution und ihre Folgezeit doch fast den ganzen ersten 
Band, die Zustände davor müssen sich mit einem kurzen Ein- 
leitungskapitel begnügen. Von da aus ergibt sich ja schon äußer- 
lich, in den Wandlungen der „Wirtschaftsbefreiung‘‘ und der Kon- 
tinentalsperre, ein gemeinsamer europäischer und sogar europäisch- 
amerikanischer Rahmen. Seine Ausfüllung ist leider nicht immer 
ganz einheitlich. Was Deutschland angeht, wird z. B. Friedrich 
Lists Erziehungszollgedanke nicht nur theoretisch oberflächlich 
wiedergegeben und der Protektionismus des Zollvereins im Gegen- 
satz zum Freihandel des werdenden Italien übertrieben, sondern 
vor allem der große Zusammenhang kaum gesehen, in dem diese 
Erscheinungen mit. dem Napoleonischen Spätmerkantilismus und der 
Wirtschaftspolitik der Vereinigten Staaten stehen. Am wertvollsten 
erscheinen mir die beiden Kapitel des Italieners über sein Vaterland 





612 Notizen und Nachrichten 


in der ersten und zweiten Hälfte seines Zeitraums schon deswegen, 
weil diese Ecke des Napoleonischen Wirtschaftssystems am :wenig- 
sten überhaupt oder in bekannten Werken zur Darstellung gelangt 
ist. Daneben möchte ich das Schlußkapitel über die soziale Frage 
rühmen; es ist trotz gründlicher Kenntnis der sozialistischen und 
auch der sozialethischen (Carlyle) Opposition gegen den Frühkapita- 
lismus mit gesundem Realismus etwa nach dem Vorbild von ]J.H. 
Capham auf die positiven Züge der Hebung auch der Massenlebens- 
haltung und des frühen Entstehens (oder Wiedererstehens) staatlicher 
und korporativer Wirtschaftsintervention ausgerichtet und bringt 
überzeugende Beweise für das Dasein einer englischen Arbeiteraristo- 
kratie bereits am Ende des Zeitraums, an der Wende der festländi- 
schen Achtundvierziger Revolution. — Begrüßenswerter aber als alle 
Einzelheiten ist der Versuch einer vergleichenden Übersicht über 
das Heldenzeitalter des europäischen Bürgertums, der weder wie die 
meisten ökonomischen Werke verwandten Gegenstandes die natio- 
nalen Besonderheiten zu sehr zusammenrückt, noch wie die meisten 
historischen bei diesen Besonderheiten stehen bleibt. 


Heidelberg. C. Brinkmann. 


NikolausCreutzburg, Kulturim Spiegelder Landschaft. 
Das Bild der Erde in seiner Gestaltung durch den Menschen. Ein. 
Bilderatlas. Leipzig, Bibliograph. Institut 1930. XVI u. 218 $S. Qu.- 
Fol. 45 M. — Die Fliegerphotographie hat uns die Augen zu einem 
ganz neuen Betrachten der Erdoberfläche geöffnet. In ihrer Art, 
besonders in der Darstellung des Plastischen, bieten diese Bilder er- 
heblich mehr, als auch das geschulte Auge aus der besten Karte ab- 
zulesen vermag. Die dadurch gegebenen Möglichkeiten sind in den 
letzten Jahren schon mehrfach für die wissenschaftliche Arbeit aus- 
genutzt worden. So auch in dem vorliegenden Bilderatlas, der an 
ausgewählten Beispielen aus aller Herren Länder — 374 Bilder auf 
2ıı Tafeln — zeigt, wie sich die natürliche Gestalt der Erdober- 
fläche im Laufe der Zeit unter dem Einflusse der Arbeit des Men- 
schen gewandelt hat, wie aus der Naturlandschaft die Kulturland- 
schaft geworden ist. Hat der Herausgeber, Professor der G&ographie 
an der Technischen Hochschule zu Danzig, sicher in erster Linie 
seinen Fachgenossen ausgewähltes Anschauungsmaterial für ihre Ar- 
beit liefern wollen, so dürfen wir Historiker doch bemerken: es geht 
auch uns an, denn es sind ja Wandelungen durch historische Vor- 
gänge, die die Bilder vor Augen führen. — Wo europäische Städte 
und Dörfer auf den Bildern erscheinen, führen sie uns zumeist Sied- 
lungen vor, die vor einer Anzahl von Jahrhunderten, am Ende des 
Mittelalters, ihre charakteristische Form erhalten und seitdem in 
den wesentlichen Zügen bewahrt haben. Wie der Mensch die Rodung 
in der Waldwüste beginnt — Vorgänge, die bei uns in Deutschland 
oft ein Jahrtausend und weiter zurückliegen —, zeigen Bilder aus 
Nordamerika und auch Ländern der heißen Zone. Den Sturmschritt 
der Kultur, die Entwicklung vom einsamen Farmhof bis zur mit 
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Wolkenkratzern durchsetzten Großstadt führen andere Tafeln vor 
Augen. Altspanische Bergwerkssiedlungen in den Anden, Städte 
und Oasen des Orients, den Plantagenanbau in den Tropen, das fein- 
verästelte Wasserstraßennetz Hollands und deutsche Industrieland- 
schaften dürfen wir betrachten. Überall ist der Mensch an der Ar- 
beit: was die Gegenwart formt, wird in kurzem Zeugnis vom Wirken 
in der Vergangenheit. — Dies sind einige Andeutungen über den 
Inhalt des reichhaltigen Werkes, das man eingehend studieren muß, 
um zu empfinden, wieviel Sammeleifer und Spürsinn nötig waren, 
um diesen Bilderschatz zusammenzutragen. In einer Einleitung 
spricht sich der Herausgeber über die Gedanken aus, die ihn bei der 
Zusammenstellung seines Werkes geleitet haben. Zwei Inhaltsver- 
zeichnisse, ein systematisches und ein geographisches, erleichtern den 
Überblick. — Ein Wunsch sei zum Schlusse noch ausgesprochen, für 
eine etwaige Neuauflage des vorliegenden Werkes oder ähnliche, die 
ihm folgen werden: Sie möchten da, wo es ohne besondere Forschung 
möglich ist, historisch-chronologische Angaben nicht fehlen lassen. 
Wann ist dieser Kanal angelegt? Wann ist diese Industrieanlage 
entstanden ? Wann ist der Plan zu dieser Stadterweiterung ent- 
worfen ? Usw. 
Greifswald. F. Curschmann. 


Eine neue der Erforschung der Franziskanergeschichte dienende 
Zeitschrift beginnt unter dem Titel ‚‚Collectanea Franciscana‘‘ zu er- 
scheinen (Assisi, Collegio di S. Lorenzo da Br. dei Minori Cappuccini). 
Das erste Heft enthält an Aufsätzen P. Pius a Mondreganes: 
De mundi creatione ad mentem Seraphici Doctoris S. Bonaventurae; 
P. Tacchi Venturi: Vittoria Colonna e la Riforma Cappuccina (leb- 
hafte Anteilnahme, Rolle als Fürsprecherin bei der Kurie); P. Bur- 
cardus (Mathis) a Wolfenschießen: De influxu legislationis Ca- 
maldulensium in Ordinem Cappuccinorum. Unter den Miszellen ver- 
dient P. Joh. Chrysostomus (Schulte) von Herdringen: Die 
literarische Eigenart des Paters Martin von Cochem (1634—1712, 
weitreichende Wirkung bis zum Ende des ı8. Jahrhunderts) hervor- 
gehoben zu werden. In der folgenden Bibliographia Franciscana sind 
130 Erscheinungen der letzten Jahre aufgeführt und kurz charak- 
terisiert. H.K. 


Eugen Kühnemann, Deutschtum als Sendung. Rede an 
die Deutschen über den Sinn der deutschen Geschichte. Leipzig, 
K. F. Köhler 1931. 43 S. — K. macht mit dieser Rede den gewagten 
Versuch, in eine rhapsodisch bewegte Stunde eine Deutung des deut- 
schen Schicksals zu pressen. Die Optik dieser geschichtlichen Über- 
schau wird bestimmt durch einen überschwänglichen Glauben an die 
Mission des deutschen Volkes, der bald die Züge eines Fichteschen 
Sendungsbewußtseins, bald aber auch Züge eines sehr vorgestrigen 
deutschen Chauvinismus trägt. Daß es auf so knappem Raum kaum 
möglich ist, Neues zu sagen, wird niemand befremden, aber auch das 
Alte.und Bekannte ist nicht tief genug gesehen und nicht ursprüng- 
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lich genug gedeutet, um den Anspruch zu rechtfertigen, die Sendung 
des Deutschtums neu zu bestimmen. G. Masur. 


Julius Kaerst, Universalgeschichte. Abhandlungen. Mit 
Gedächtnisrede und Schriftenverzeichnis hrsg. von Jos. Vogt. Stutt- 
gart, Kohlhammer 1930. 252 S. ı2 M. — Diese Aufsätze des zu 
früh für die Wissenschaft Dahingegangenen verdienen heute, da der 
Streit um die Prinzipien der Geschichtswissenschaft wieder in Fluß 
gekommen ist, erhöhte Beachtung. Der Titel, den der Herausgeber 
der Sammlung gegeben hat, hebt die Grundanschauung hervor, von 
der das gesamte historische Schaffen Kaerstens getragen war: Die 
universalhistorische Auffassung im Sinne Rankes, welche die Antike 
einordnet in den einen großen Strom der Weltgeschichte — im Gegen- 
satz zu der Kulturkreislehre, die das Altertum als eine in sich ab- 
geschlossene Entwicklung, gewissermaßen als eine Parallele zur Ge- 
schichte der neueren Völker betrachtet. Das Kernstück des Bandes 
bilden die einst in der H.Z. erschienenen umfangreichen „Studien 
zur Entwicklung und Bedeutung der universalgeschichtlichen An- 
schauung‘‘, einst die erste zusammenfassende Arbeit auf diesem 
Felde, höchst anregend und fruchtbar, wenn auch etwas nebenein- 
andergestellt wirkend und im Stil ein wenig zähflüssig. Um diesen 
Mittelpunkt gruppieren sich die Aufsätze über „Die universalhisto- 
rische Auffassung in ihrer besonderen Anwendung auf die Geschichte 
des Altertums‘‘ und „Die Geschichte des Altertums im Zusammen- 
hang der allgemeinen Entwicklung der. modernen historischen For- 
schung‘‘, die bei aller Bewunderung kritisch distanzierte Rede auf 
Th. Mommsen und einige Besprechungen von Ed. Meyers Spengler- 
schrift, den Neuausgaben von :Droysens Historik und Rankes Poli- 
tischem Gespräch. Die Einleitung bildet eine Gedächtnisrede seines 
Nachfolgers auf dem Würzburger Lehrstuhl, eine liebevoll-gerechte: 
Würdigung des Menschen und seines Werkes. Ein Lichtbild ist bei- 
gegeben. Herausgeber und Verlag können des Dankes gewiß sein. 

W. Kienast. 


Aus fünfzig Jahren deutscher Wissenschaft. Die Ent- 
wicklung ihrer Fachgebietein Einzeldarstellungen. Hrsg. von Gustav 
Abb. Berlin, de Gruyter 1930. XI, 496 S. 28 M. — Die Festschrift, 
welche die offizielle deutsche Wissenschaft ihrem Organisator Schmidt- 
Ott zu seinem 70. Geburtstage überreicht hat, besitzt eine weit über 
den Gegenwartszweck hinausreichende Bedeutung. Denn es ist hier 
dokumentarisch festgelegt, wie die Führer der einzelnen Fachdiszi- 
plinen den Stand ihrer Wissenschaft im Jahre 1930 beurteilten — was 
sie für wesentlich hielten und was sie fortließen; in dieser Hinsicht 
wird das Buch dereinst eine wertvolle Geschichtsquelle für die Geistes- 
geschichte des wilhelminischen und nachwilhelminischen Deutschlands 
sein. Außerdem ist das Buch aber auch Geschichtsdarstellung und 
gibt die Entwicklung der Fachgebiete in dem letzten halben Jahr- 
hundert — eine wertvolle Vorarbeit für jeden künftigen Historiker, 
der einmal ein Gesamtbild des geistigen Lebens im ausgehenden 19. 
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und im beginnenden 20. Jahrhundert zeichnen möchte. Ganz allge- 
mein fällt als Kennzeichen der Zeit die zunehmende Entpersönlichung 
des Wissenschaftsbetriebes auf, also daß oft mehr von organisatori- 
schen Fragen, von kollektiven Arbeiten, von Instituten und Schulen 
als von einzelnen Denkern die Rede ist. Auch die scharfen geistigen 
Kämpfe, von denen wenigstens noch die Anfänge des geschilderten 
Zeitraumes durchzogen waren, sind im Interesse eines glättenden 
Ausgleiches oft sehr in den Hintergrund gedrängt, und auch dies trägt 
dazu bei, das Bild noch unpersönlicher erscheinen zu lassen, als es 
in Wirklichkeit wohl war. Da die Zuteilung der einzelnen Beiträge 
sozusagen nach einem offiziösen Schlüssel erfolgte, wie es im Wesen 
der Sache liegt, so erübrigt es sich, die Namen der einzelnen Bearbeiter 
aufzuzählen; in vielen Disziplinen hat der hervorragendste Forscher, 
in anderen der berufene Repräsentant das Wort ergriffen. Die ge- 
schichtlichen Fächer im engeren Sinne sind behandelt von Eduard 
Meyer (t) und Karl Brandi. Fr. Schnabel. 

G. Peters, Der neue Herr von Böhmen. Eine Unter- 
suchung der politischen Zukunft der Tschechoslowakei. Berlin, 
Deutsche Rundschau 1927. 134 S. — Peters, vorwiegend wirtschafts- 
politisch eingestellt, versucht ein wissenschaftlich fundiertes, ver- 
söhnliches politisches Programm für die heutige Tschechoslowakei 
zu entwerfen. Alleinige Rettung aus dem wirtschaftlichen, vor allem 
aber aus dem nationalen Chaos verheißt er diesem Staate durch die 
Neutralisierung ähnlich der der Schweiz. Er läßt der tschechischen 
Aufwärtsentwicklung während des letzten Jahrhunderts volle Gerech- 
tigkeit widerfahren, gesteht den Tschechen ihre nationalen Rechte mit 
der gleichen Selbstverständlichkeit zu, mit der er sie für die Deutschen 
fordert. Deswegen aber von einer aus den Stämmen erwachsenen 
sudetendeutschen Nation zu sprechen, ist, zumal für einen Politiker, 
befremdend. Die Sudetendeutschen sind keine Nation, wollen.es auch 
niemals werden, da es ihnen völlig genügt, Teil der deutschen Kultur- 
nation zu sein. Der historische Unterbau ist sehr dürftig ausgefallen 
und verrät allzuoft den historisch interessierten Laien. Der Titel des 
Buches ist kaum glücklich gewählt, die Sprache und Darstellungs- 
weise vermag nicht zu fesseln. Hassingers ‚„Tschechoslowakei‘‘ steht 
bedeutend höher, hat überdies Peters das meiste vorweggenommen. 
Die politische Grundthese jedoch, daß das tschechische Volk 1918 
und in den folgenden Jahren es versäumt habe, das deutsch-tsche- 
chische Problem ernsthaft anzufassen und über das Vorkriegsstadium 
hinauszuführen, ist durchaus richtig. 

A. Fischel, Das tschechische Volk. Breslau, Priebatsch 
1928. I. Bd.: XVI u. 234 S. II. Bd.: 108 S. ı2 M. — Fischel, in 
weiteren Kreisen durch seinen ‚„Panslawismus‘‘ und seine Studien 
zur österreichischen Sprachenfrage bekannt geworden, darf als guter 
Kenner der sudetenländischen Verhältnisse, besonders soweit sie 
mit der nationalen Frage zusammenhängen, bezeichnet werden. Der 
1926 als Siebziger Verstorbene schloß noch teilweise ein großangelegtes 
Werk unter dem vielumfassenden Titel „Das tschechische Volk‘ ab, 
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das nunmehr von ihm befreundeter Seite aus dem Nachlasse heraus- 
gegeben wurde. Schon diese Bruchstücke — denn mehr können 
die vorgelegten Sonderkapitel nicht sein — lassen F.s an dem tat- 
sächlichen Völkerleben der Sudetenländer geschulten Blick erkennen. 
Zugleich leuchtet diskret seine nicht alltägliche Belesenheit durch, 
wenngleich nicht zu verkennen ist, daß ihm Wichtiges entging. Viel- 
leicht hätte er diese Lücken und manch andere Versehen selbst ge- 
bessert, hätte ihm nicht der Tod die Feder aus der Hand genommen. 
Nach einem kurzen Überblick über die älteste und neuere tschechische 
Geschichte — daß er auch hier wie schon früher die Urgermanentheorie 
verficht, sei nur angemerkt — schildert er die tschechische Vorkriegs- 
politik, eingehend dann aber unter Verwertung von viel publizisti- 
schem Material und persönlichen Erlebnissen die tschechische Staats- 
gründung. Die tiefe Tragik all jener, die im alten Staate ergraut 
waren und sich nicht mehr in die neuen Verhältnisse so ganz zu 
schicken vermochten, klingt vielfach an. Im zweiten, mit dem ersten 
nicht recht zusammenhängenden Bande schließen sich Betrachtungen 
über die tschechische Volksseele, die tschechische Sprache und Lite- 
ratur, über das tschechische Wiedererwachen sowie über die religiösen 
Verhältnisse — hier begrüßt man die Schilderung der gegenwärtigen 
Lage — an, wo es ihm hauptsächlich auf die Feststellung der deut- 
schen Einflüsse ankommt. In einem Kapitel über Comenius macht er 
ebenso wesentliche Abstriche an dem bisherigen Bilde zugunsten 
deutscher Kultureinwirkungen. Richtig gesehen ist die Bedeutung 
der tschechischen Sprache für die Entwicklung des tschechischen 


Nationalbewußtseins, wie überhaupt das ‚‚Nationalismus‘‘ über- 
schriebene Kapitel zu den besten gehört. 


Prag. J. Pfitzner. 


Transactions of the Royal Historical Society, fourth series, vol. XIII. 
London 1930. VII u. 287 S. — Die Präsidentenadresse von R. Lodge 
über Macchiavellis Fürst ist ohne Benutzung neuerer Literatur ge- 
schrieben. Der Hauptteil des Bandes gilt speziellen Themen der eng- 
lischen Geschichte. Nicht ganz überzeugend wirkt die Urkunden- 
diskussion von G.H. White, King Stephen’s earldoms, derzufolge 
Waleran von Meulan auch Graf von Worcester gewesen sein soll, 
während die alte Auffassung zurückgewiesen wird, daß die Graf- 
schaften Hereford und Bedford an seine beiden Brüder verliehen 
worden seien. Zwei nützliche Studien in Akten der verschiedenen 
Auswärtigen Ämter behandeln den spanischen Widerstand gegen die 
englische Eroberung Jamaikas 1655—ı1660 (von I. A. Wright) und 
den Plan eines dreiseitigen Garantievertrages zwischen England, 
Frankreich und den Vereinigten Staaten, vom Jahre 1852, um Spa- 
nien Kuba zu erhalten (von A. A. Ettinger). In den Äußerlichkeiten 
der Verwaltung und des Überwachungsdienstes bleibt der Artikel von 
C. R. Leftwich über die spätere Geschichte der Zollverwaltung 
in England 1671—ı814 stecken. Die Zusammenhänge der einzelnen 
Maßnahmen mit der großen Politik (um etwa den Edenvertrag zu 
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erwähnen) treten nicht genügend hervor. Ein Stück aus der korrupten 
Geschichte des noch nicht reformierten Parlaments erzählt mit Humor 
G.S.Veitch: William Huskisson and the coniroverted elections at 
Liskeard in 1802 and 1804. Es ist eine Ironie des Schicksals, daß 
der spätere Reformer in den Anfängen seiner Laufbahn die krummen 
Wege einer Unterhauswahl in einem rotten borough von Cornwall 
gehen muß. Notiert seien nur die Arbeit von D. Smith über 
finnisches Schulleben im Mittelalter sowie der für den Bearbeiter 
irischer Geschichte wichtige und lehrreiche Aufsatz von H. Wood, 
The Public Records of Ireland before and after 1922. 

J- F. Willard, ‚Progress of Medieval Studies in the United States 
of America, Bulletin no. 8, published annually by the Medieval Aca- 
demy of America and the University of Colorado 1930. 79 S. — Wir 
erhalten eine zuverlässige Übersicht über veröffentlichte und betrie- 
bene Arbeiten (Dissertationen !) sowie demnächst erscheinende Bücher 
amerikanischer Forscher zu sämtlichen Gegenständen, die irgendwie 
mit mittelalterlicher Geschichte zu tun haben. Kurze Nachrufe auf 
die im Berichtsjahr Verstorbenen bilden einen laufenden Nekrolog. 
Ankündigungen von Gemeinschaftsarbeiten geben einen starken Ein- 
druck von unermüdlicher Aktivität. Nicht nur mittelalterliche eng- 
lische Geschichtsforschung wird eifrig gepflegt, sondern auch allge- 
meine Geistesgeschichte, vor allem blüht die mittelalterliche latei- 
nische Philologie. 

Berlin. M. Weinbaum. 

Die erste Auflage von Benedetto Croce, Storia della storio- 
grafia Italiana nel secolo decimonono (Bari, Laterza 1921) ist in H.Z. 
130 (1924), 133—136 ausführlich gewürdigt worden. Die zweite, 1930 
erschienene, nur wenig veränderte Auflage (2 Bde. 605$. 50 L.) ist für 
uns deswegen von besonderem Interesse, weil C. einige methodologische 
Kapitel anfügt, deren eines sich mit der „Historischen Belletristik‘‘ 
(1929) beschäftigt, der Stellungnahme der „Fachhistoriker‘‘ gegen 
die „‚Belletristen‘‘. C. hält den Gedanken für verfehlt, ‚alte Generale 
am Stammtisch, Literaten im Cafe, Kränzchenfreundinnen jedes 
Alters, Geschäftsleute und Akademiker ...‘‘ durch Historiker von 
Fach belehren zu wollen, da sie jeder wissenschaftlichen Belehrung 
unzugänglich bleiben. Das wandelbare Publikum werde die Belle- 
tristen von selbst fallen lassen. Doch entgehen C. die geschichtlichen 
und politischen Ursachen nicht, die zu dieser vorübergehenden Blüte 
der Belletristik führten, indem er mahnt, die Historiker sollten 
immer von neuem ihr eigenstes Fach bestellen. 

Jena. Fr. Schneider. 


Karl Völker, Kirchengeschichte Polens. Leipzig, de 
Gruyter 1930. XII, 337 $S. 24 M. — Der Mangel natürlicher Grenzen 
zwischen Deutschland und Polen war eine der Hauptursachen für 
die durch das jeweilige Kräfteverhältnis bestimmte geographische 
Grenzregulierung. Diese Tatsache war grundlegend für die peoliti- 
schen, historischen und kulturellen’ Beziehungen zwischen den beiden 
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Ländern. Erst die schicksalsschweren Ereignisse der letzten Jahre 
haben diese Erkenntnis wieder lebendig werden lassen und eine ein- 
gehendere Beschäftigung mit der Geschichte Polens gebracht. Gerade 
die vorliegende Kirchengeschichte Polens zeigt aber dem Historiker, 
daß noch eine Unmenge von Vorarbeiten und Einzeluntersuchungen zu 
leisten ist. — Völker, Kirchenhistoriker an der Wiener ev.-theol. Fakul- 
tät, ist zweifellos einer der besten Kenner der polnischen Kirchen- 
geschichte. Sein Aufsatz: Die polnische Kirchengeschichte im Spiegel 
der Forschung des letzten Jahrzehnts (Jahrbücher für Kultur und 
Geschichte der Slaven 1928, 233/276) zeigt seine völlige Vertrautheit 
mit der polnischen Literatur. Gerade für den Profanhistoriker wird 
die starke Berücksichtigung der politischen Geschichte von Interesse 
sein, obwohl dadurch kirchengeschichtliche Probleme in den Hinter- 
grund treten. Der Aufriß der Kirchengeschichte Polens bei V. ist 
folgender: Die Kirche unter den Piasten (992—ı386): Das Zeitalter 
des Boleslaw Chrobry, die Zeit des Niedergangs Polens unter den 
Teilfürsten, im Zeichen des wiedererstarkten Königtums, die unga- 
rische Zwischenregierung. Die Kirche im Zeitalter der Jagiellonen 
(1386—ı572): Die polnisch-litauische Großmacht, die Kirche Polens 
auf der Höhe der Macht, die Reformation, die katholische Kirche im 
Kampfe um ihren Bestand. Im Zeitalter des freien Wahlkönigtums 
1572—1795). Endlich Polen unter den Teilungsmächten (1772—ı91B8). 
— Der wissenschaftlich wertvollste Teil ist der Abschnitt über die 
Reformationsgeschichte Polens. Hier konnte der Verfasser auf eigenen 
früheren Arbeiten fußen. Allerdings ist dieser Teil im Verhältnis zum 
Ganzen zu ausführlich geworden. Die Frage, ob die Reformation für 
Polen nur eine Episode oder ob sie für das ganze politische, reli- 
giöse und kulturelle Leben Polens von nachhaltender Einwirkung war, 
ist nicht klar genug herausgestellt. Der zeitgenössische kultur- 
geschichtliche Ertrag der polnischen Reformation ist S. 182 ff. gut 
geschildert. Wenn auch eine objektive Geschichtswissenschaft nicht 
nach dem Gegenwartswert der einzelnen historischen Epochen fragen 
darf, so kann und muß sie doch auch die Probleme besonders heraus- 
arbeiten, welche uns in der Gegenwart als besonders wertvoll er- 
scheinen. Ich möchte hier einige Wünsche für eine neue Auflage des 
Werkes aussprechen. Für die Frage der Besiedelung und der Kulti- 
vierung der alten polnischen Gebiete ist die Missionsfrage im weitesten 
Sinne des Wortes ausschlaggebend. Die Gründung der Bistümer, ihre 
Abhängigkeit von deutschen Metropolen, die Geschichte der alten 
Klöster und ihre Wirksamkeit, die Verbreitung der deutschen Sprache 
und Kultur in Polen durch die deutschen Missionäre; diese Fragen 
sind noch nicht gelöst. Über die Vorbereitung der Reformation durch 
den polnischen Humanismus, dessen Eigenart, seine Wirkung auf die 
polnische Literatur (auf Jan Diugosz!), bedürfen wir weiterer Auf- 
klärung. Ferner wäre zu nennen das Problem des Nationalkirchen- 
tums in Polen, die Bedeutung des Jesuitenordens im politischen 
Leben Polens, die Frage von der russischen Beeinflussung, besonders 
in der messianischen Idee, das sozial-charitative kirchliche Leben im 
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katholischen Polen, die theologische Wissenschaft usw. Besonderer 
Korrektur bedürfen die zum Teil fehlerhaften Ausführungen über 
Schlesien in polnischer Zeit: Die Tätigkeit eines Peter Wlast wird gar 
nicht genannt, polnische Namen wechseln mit deutschen ab. (S. 49), 
wichtige Literatur (von Chrzaszez, Schulte, Seppelt) fehlt hier. 

Breslau. F. Haase. 

Martin Philippson, Neueste Geschichte des jüdischen 
Volkes (Grundriß der Gesamtwissenschaft des Judentums). Frank- 
furt a.M., J. Kauffmann. Bd.I, 2. Aufl., bearb. von Rieger. 1922. 
407 S. 5 RM.; Bd. II, 2. Aufl., bearb. von ]J. Bernfeld. 1930. 392 S. 
9 RM. — Diese beiden Bände, die von 1789—ı914 führen, haben 
drei Verfasser. Das kommt ihrer Einheitlichkeit nicht zugute. Phi- 
lippson, der Historiker Heinrichs des Löwen, hatte keine wesentlichen 
jüdischen Kenntnisse, wenn er auch durch seinen Vater Ludwig Ph., 
einem der Führer der gemäßigten religiösen Reform im deutschen 
Judentum, sowie durch eigene Wirksamkeit in zahlreichen Ehren- 
ämtern ein Stück jüdischer Zeitgeschichte miterlebt hat. Sein Stand- 
punkt ist der des Vaters: gemäßigte Reform verbindet sich mit ent- 
schiedenem Willen zum Deutschtum und Ablehnung alles National- 
jüdischen. Diese letzte Tendenz spitzt Rieger, der Bearbeiter des 
ersten Bandes, stark zu, besonders in seinem Vorwort, das mit Dub- 
nows gleichnamigem Werke scharf polemisiert und jüdische Ge- 
schichte nur als die der geistigen Werte des Judentums fassen will. 
Bernfeld hingegen würdigt Zionismus, nationale Bewegung, Renais- 
sance der hebräischen Sprache unbefangener, wenn auch nicht kritik- 
los. Der dritte Band, der die osteuropäische Geschichte ausschließ- 
lich auf Grund zweiter Quellen behandelt (1gı1), ist noch in der 
alten Ausgabe zu benutzen und wird wohl vorläufig keine Neubear- 
beitung erfahren. — Man kann aus dem Buche natürlich manches 
lernen, sehr hohen Ansprüchen genügt es allerdings nicht; insbeson- 
dere behält es die Unsitte bei, berühmt gewordene Juden einschließ- 
lich der getauften apologetisch aufzuzählen (II, 257 ff.). 

Haifa (Palästina). E. Simon. 


ALTE GESCHICHTE 


Von Fritz Geyer 


Aus seiner reichen Erfahrung heraus gab Fr. Münzer in seinem 
Aufsatz „Die Geschichte des Altertums in der Ausbildung des Ge- 
schichtslehrers‘‘ in Vgh. u. Ggw. XXVI6, S. 350 ff. beherzigenswerte 
Ratschläge, wie trotz ihrer mangelhaften sprachlichen Vorbildung die 
Studierenden für eine Vertiefung in die Alte Geschichte gewonnen 
werden können. 

„Die ältesten Beziehungen zwischen Asien und Afrika‘‘ wies M. 
Hilzheimer in ‚„Afrika‘‘ III4, S. 472 ff. an den Haustieren nach, 
— Über „Bauherr und Arbeiter im Alten Reich‘ sprach A. Volten . 
in Acta Orientalia IX 4, S. 370 ff. — Über „Die Ausgrabungen der 

gıt 
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Universität Oxford in Nubien 1930/31‘, die der nubischen, von Ameno- 
phis III. gegründeten und besonders unter Tirhaka blühenden Stadt 
Kawa bei Dongola gewidmet waren, berichtete Fr. Cl. Griffith in 
Forsch. u. Fortschr. VII 17, S. 234. — „The Flint Quarries of Wady 
Sheykh‘‘ behandelt E. Baumgärtel in Ancient Egypt 1930, H.4, 
S. 103 ff. — Mit der „Algebra der Ägypter des Mittleren Reiches“ 
beschäftigte sich M. Vogel im Archeion XII 2, S. 126 ff. 

Eine „sumerische Rezension der Himmelsstier-Episode aus dem 
Gilgameschepos‘‘ legte P. M. Witzel in OLZ 1931, S. 402ff. vor. — 
G. Boson veröffentlichte ‚, Tavolette cuneiformi sumere dell’ultima di- 
nastia di Ur (2300—2100)‘‘ im Aegyptus XI2, S. 145 ff. — Seine 
Studie über „Larsa d’aprös les textes cun&iformes (2187—I901)'‘ be- 
schloß Ch.-F. Jean in Babyloniaca XI 4, S. 175 ff. — „Restorations 
of Assyrian Rituals‘‘ legte C. J. Mullo-Weir im Journ. of the R. 
Asiatic'Soc. 1931, H. 2, S. 259 ff. vor. — „Assyriens baukünstlerische 
Abhängigkeit‘, namentlich von Babylon und Mitanni, wies Fr. 
Wachsmuth in Forsch. u. Fortschr. VII ı2, S. 170f. nach. F.G. 

Marian San Nicolö, Beiträge zur Rechtsgeschichte im 
Bereiche der keilschriftlichen Rechtsquellen (Institutet for 
sammenlignende Kulturforskning, Series A: Forelesninger XIII.) Leip- 
zig, Harrassowitz 1931. 272 S. u. 9 Tafeln. 9 M. — Der als erste 
Autorität auf dem Gebiete der juristischen Keilschrift- nicht minder 
wie der Papyrusurkunden rühmlichst bekannte Verfasser publiziert 
hier in erweiterter Fassung einige Vorträge, die er im Herbst 1930 
an dem im Titel genannten Institut in Oslo gehalten hat. Die Er- 
forschung der keilschriftlichen Rechtsdenkmäler, obwohl schon im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts einsetzend, ist erst relativ spät 
in das Blickfeld des Rechtshistorikers getreten und hat erst in unserem 
Jahrhundert, nicht zuletzt durch die grundlegenden Forschungen 
des Verfassers selbst, neue Impulse erhalten. Niemand war daher 
besser legitimiert, einem weiteren Kreis über die Resultate dieser 
gelehrten Arbeit Rechenschaft zu legen. In weiser Beschränkung 
verzichtet er aber, eine zusammenfassende Darstellung des gesamten 
babylonischen Rechts oder, besser gesagt, der Rechte des babylo- 
nisch-assyrischen Kulturkreises zu geben. ' Dazu ist die Zeit noch 
nicht gekommen. Geboten werden vielmehr einzelne Ausschnitte, 
und zwar Darstellungen der Gesetzgebungsdenkmäler (Codex Ham- 
murabi) und sonstiger (assyrischer, hethitischer) Rechtssammlungen, 
des Urkundenwesens — besonders reich auch an originaler For- 
schung — sowie einzelner Partien des Schuldrechts. Das alles in 
ungemein klarer Sprache, die auch schwierige juristische Fragen 
einem weiteren Publikum verständlich und genießbar zu machen weiß. 
So ist das Buch zugleich eine unübertreffliche Einführung in eine 
Wissenschaft, deren Krönung der Verfasser in ihrer Eingliederung 
in den Bau der antiken Rechtsgeschichte, in dem Nachweise der 
eventuellen Abhängigkeit und Beeinflussung römischen und byzan- 
tinischen Rechts durch altorientalische Vorbilder erblickt. Wenn 
überhaupt von jemandem, so dürfen wir vom Verfasser diesen Nach 
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weis erwarten, der die altorientalischen, griechisch-hellenistischen 
und römischen Quellen in gleicher Meisterschaft beherrscht. 
Leipzig. P. Koschaker. 


„Les tablettes de Mishrif6-Qaina‘‘, die meist der Mitte des 2. Jahr- 
tausends angehören und in Keilschrift geschrieben sind, betrachtete 
Ch. Virolleaud in der Syria XI 4, S. 311 ff.; ebenda S. 365 ff. unter- 
suchte R. Dussaud die Beziehungen zwischen „Hadad et le Soleil.‘ 
— „Semitic Theism‘‘ war der Gegenstand einer Studie von S. A. 
Cook im Journ. of Theolog. Stud. XXXII, Nr. 127, S. 228 ff. — In 
der Revue biblique XL, Heft ı und 2, sprach F.-M. Abel über „Gaza 
au VI® siäcle d’aprös le Rhöteur Chorikios‘“‘ (S. 5 ff.), gab P. Dhorme 
die „premidre traduction des textes phöniciennes de Ras Shamra 
(S. 32 ff.), behandelte H. Vincent ‚es monuments de Qoubeibeh‘‘ 
(S. 57 £f.), beschloß P. Dhorme seine Ausführungen über ‚‚les Amor- 
rhöens‘‘ mit der Zeit der Herrschaft der Hethiter und der Beziehungen 
zu Assyrien (S. 161 ff.), berichtete F. M. Abel über ‚exploration du 
Sud-Est de la vallde du Jourdain‘‘ (S. 214 ff.) und verfolgte M. Du- 
nand den Verlauf der ‚„sirata Domitiana‘‘ (S. 227 ff.) vom Drusen- 
gebiet über Palmyra bis zum Euphrat. — Mit den Funden von Ras 
Schamra beschäftigte sich auch F. A. Schaeffer, ‚eine Keilschrift- 
bibliothek aus dem 2. Jahrtausend v.Chr.‘‘, in der Atlantis März 
1931, S. 186 ff. — „De oorsprong van het Phoenicische letierschrift 
bij het licht van nieuwe gegevens‘‘ untersuchte J. de Groot in Nieuwe 
Theolog. Studien XIV 5, S. ı29 ff. und trat für die Selbständigkeit 
der phönikischen Schrift ein. — Im Palestine Exploration Fund 
April 1931 berichteten G. M. Fitzgerald über ‚„Excavations at Beth- 
Shan in 1930°‘ (S. 59 ff.), H. Kjaer über ‚„Shiloh: a Summary report 
of the Second Danish Expedition 1929‘ (S. zıff.) und D. Garrod 
über „„Excavations as the Mughared el-Wad 1930'‘ (S. 99 ff.: am West- 
fuß des Karmel). — ‚„Oudtestamentische Studiön‘‘, und zwar über Eli 
und Ismael, den Sohn des Nethanja, veröffentlichte R. Fruin in der 
Nieuw Theolog. Tijdschr. XX 2, S. 108ff. — „The Religion of the 
Hebrews‘‘ beleuchtete W.Cr. Graham im Journ. of Religion XI, 
S. 242 ff. — Im Arch. f. Religionspsychologie V, S. 36 ff. sprach W. 
Caspari über den ‚‚Propheten Hosea und seinen Gott‘. — „Die 
Wirkungsstätte Zarathustras‘‘ fand C. Clemen in der Zs. f. Indologie 
und Iranistik VIII ı, S. 133 ff. im Westen Irans, und H. Lommel 
trat in der Zs. f. vergl. Sprachforsch. LVIII 3/4, S. 248 ff., „War Za- 
rathustra ein Bauer ?‘‘, für seine Zugehörigkeit zum Priesterstand ein. 

In einer Betrachtung über ‚Die Erforschung der antiken Reli- 
gionen‘‘ in Forsch. u. Fortschr. VII ı4, S. ı99f. wies Fr. Pfister 
darauf hin, daß Angehörige der verschiedensten Disziplinen sich mit 
dem Problem ‚‚Religion‘‘ beschäftigen und der Philologe daher bei 
der Betrachtung der antiken Religionen aus der Isolierung seines 
Faches heraustreten müsse. — In den ‚Mitteilungen des Vereins 
klass. Philologen in Wien‘ VII, S. 50 ff. beschäftigte sich G. Maresch 
mit Herakles. — Das Amer. Journ. of Archaeology XXXV ı brachte: 
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A.Newhall, The Corinthian Kerameikos (S. ıff.); J. Johnson, A 
Revision of JG I® 310 (S. 31 ff.: Liste der Schatzmeister der anderen 
Götter); W.K.Prentice, A Greek Inscription from Kasr Burka 
(S. 48ff.: aus Syrien, 2. Jahrhundert n.Chr.). — Über die deut- 
schen Ausgrabungen in Ägina berichtete G. Welter in Forsch. u. 
Fortschr. VII ı3, S. 181 f. 

Emanuele Ciaceri, Storia della Magna Grecia. Vol. 1, sec. edit. 
XVI, 401 S. Vol. II XV, 476$. Mailand, Albrighi, Segati & Co. 
1927/28. 96 L. — Der erste Band umfaßt die Gründung der griechi- 
schen Kolonien und die Hellenisierung der italischen Städte, der 
zweite die Kultur und Geschichte Süditaliens vom 7. Jahrhundert 
bis etwa 350 v.Chr. Das erste Kapitel unterrichtet über die antiken 
Quellen und die modernen Darstellungen. Es ist aber in keiner 
Weise geeignet, den Forscher über den Wert der literarischen Zeug- 
nisse, der Inschriften und Münzen aufzuklären; es beschränkt sich 
vielmehr auf ganz allgemeine Bemerkungen und nimmt nirgends zu 
den Ergebnissen der modernen Forschung Stellung. Auch die neueren 
Werke werden nur mit wenigen Worten charakterisiert. Besonders 
wertvoll sind die Abschnitte über die einzelnen Städte: Tarent, 
Metapont, Siris, Sybaris, Kroton, Lokri, Rhegion, Elea, Posidonia, 
um nur die wichtigsten herauszuheben. Der zweite Band bringt im 
ersten Buche die Darstellung der älteren Kultur Großgriechenlands 
(bis zum 6. Jahrhundert): Götterglauben, die Gesetzgebung des Za- 
leukos und Charondas, Pflege der Leibesübungen und Wissenschaft, 
die pythagoreische Schule und die Eleaten, Kunst und Literatur, 
Orphismus und Pythagoreismus. Das zweite Buch führt dann die 
Geschichte Unteritaliens vom 6. Jahrhundert bis zur Mitte des 
4. Jahrhunderts hinab. Für diese geschichtlichen Teile gilt nicht, was 
oben über das erste Kapitel gesagt war. Die Darstellung baut sich 
auf der vollen Beherrschung der Quellen und Literatur auf und läßt 
den Forscher nirgends im Stich. 

In seinem Aufsatz „Die Ausbreitung der Münzgeldwirtschaft 
und der Wirtschaftsstil im archaischen Griechenland‘ in Schmoll. Jb. 
LV 2, S. 37ff., stellte Fr. Heichelheim auf Grund der Münzen und 
Vasen fest, daß das Ostmittelmeergebiet bis in das 6. Jahrhundert 
v. Chr. im primitiven Wirtschaftszustand der bisherigen Jahrtausende 
verharrte und der Vertrieb hochwertiger Produkte daher sehr un- 
sicher war; erst seit dem 6. Jahrhundert erfolgte die Ausbreitung der 
Münzgeldwirtschaft und rascher Aufschwung von Handel und Ge- 
werbe. — Ch. Picard verfolgte ‚les luttes primitives d’Athenes et 
d’Eleusis' von der Mitte des 2. Jahrtausends bis zu den Pisistra- 
tiden, in der Rev. hist. CLXVI ı, S. 1—76. — G. De Sanctis be- 
handelte in der Riv. di Filologia N. S. IX ı, S. 48ff., „„Aristagora di 
Mileto‘‘ ; ebenda sprach P. Treves ‚„Dopo Ipso‘‘ über die Ereignisse 
nach der Schlacht bei Ipsos 301 v. Chr. (S. 73 ff.). 

Durch eindringende Interpretation suchte F. Jacoby in den 
Sitzber. Berl. Akad. 1931 $. 90—ı8o zur Lösung des Problems ‚,T'heo- 
gnis‘‘ zu gelangen, mit dem Ergebnis, daß der Kyrnosdichter kein 
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Schemen war und als seine Heimat Megara gesichert ist, während .die 
Zeit etwa auf 570—530 zu bestimmen ist. 


Im Journ. of Econom. and Business Hist. III 3, S. 333 ff. wies 
G.M.Calhoun, ‚Ancient Athenian Mining‘‘, nach, daß die Blüte- 
zeit der Bergwerke in Laurion im 5. und 4. Jahrhundert lag und daß 
der Staat aus der Verpachtung der Minenrechte bedeutende Ein- 
nahmen bezog. — In der Nuova Rivista Storica XV ı/2, S. ıff., ver- 
folgte E. Ciccotti „sl problema politico nel mondo antico‘‘ von den 
gentes und iribus bis zum römischen Imperium, ging auf das Ver- 
hältnis der Klassen und des Individuums zum Staat ein, erörterte 
u.a. die Formen der Legislative, den Stadtstaat und seine äußere 
Politik und schloß mit einer Betrachtung der auflösenden Elemente. 


In seinem Aufsatz „Themistokles und das Orakel von der höl- 
zernen Mauer‘ kam W. Schaller, Jahresber. Gymn. Freiberg i. S., 
Ostern 1930, S. 3 ff., zu dem Ergebnis, daß die Orakel als echt anzu- 
sprechen und als geistiges Eigentum des Themistokles zu betrachten 
sind, der auf diese Weise mit Hilfe der delphischen Priester sein Volk 
zur Preisgabe der Vaterstadt bewog. 

„Empedocles in Exile‘‘ behandelte G.M. Tucker in The Class. 
Rev. XLV 2, S. 49ff. — In den N. Jbb. VII 3, S. 248ff., betrachtete 
F. Wassermann kritisch das namentlich durch die Arbeiten von 
Ed. Schwarte, Pohlenz, Ed. Meyer, Schadewaldt geschaffene „neue 
Thukydidesbild‘‘, wobei er besonders auf die Reden einging. — ]J- 
Humbert beschäftigte sich im Bull. de l’association Guil. Bud& N. 29, 
S. ı4ff., mit „Platon et la politique röaliste de son temps‘. — „Die 
deutsche Demokratie im Spiegel der athenischen‘‘ war der Gegen- 
stand einer interessanten Studie von F. Cauer in Vgh. u. Ggw. XXI 
5, $. 257 ff. 

In glänzender Beweisführung zeigte H. Gaebler ‚Fälschungen 
makedonischer Münzen‘, in den Sitzber. Berl. Akad. 1931, S. 195 ff. 
(mit drei Münztafeln), daß eine ganze Reihe bisher als echt aner- 
kannter Münzen als Fälschungen zu betrachten sind, von denen er 
zunächst 34 behandelt. Auch in dieser Untersuchung tritt neben der 
scharfen Beobachtungsgabe die staunenswerte Beherrschung der 
außerordentlich zerstreuten Literatur hervor. — „Die Silbermünzen 
des Königs Philippos V. von Makedonien‘ untersuchte A. Mamroth 
in der Zs. f. Numism. XL 3/4, S. 277 ff. und entnahm ihnen inter- 
essante historische Tatsachen; so stützt das Auftauchen des Perseus 
auf den Münzen die literarisch überlieferte Ehe des Königs mit einer 
Argiverin, der Mutter des Königs Perseus. 

Aus einer Inschrift, die M. Rostovtzeff „Trois inscriptions 
d’&boque hellönistique de Thöangela en Carie‘‘, Rev. des ötudes an- 
ciennes XXXIIL ı, S. 5 ff., veröffentlichte, geht hervor, daß sich nach 
dem Tode Alexanders d. Gr. ein Eupolemos (?) in Mylasa als Dynast 
niederließ und Münzen schlug. 

Im Aegyptus XI, S. ı61ff., glaubte J. H. Oliver, ‚the Bovin 
Papyrus‘‘, die im Arch. f. Papyrusforsch. IX 253 besprochene Ur- 
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kunde eher in die Zeit Hadrians als des Augustus setzen zu sollen; 
ebenda veröffentlichte A. Segre ‚Note su i formulari della compra- 
vendita in diritto greco e romano‘‘ (S. 129ff.).. — Auf Grund einer 
Inschrift aus dem 6. Jahrhundert v.Chr. sah W.Schwahn, „Die 
Apokleten der Ätoler und die Apoklesia der Lokrer‘‘, Wiener Studien 
XLVIII ı/2, S. 141 ff., in der Apoklesia die Regierungsbehörde und 
daher in den Apokleten einer Delegation angehörige Regierungsmit- 
glieder. — Seine „Beiträge zum griechischen Strafrecht‘ setzte K. 
Latte im Hermes LXVI 2, S. 130ff., mit der Betrachtung der Strafen 
fort. — R. Herzog wies in seinem Aufsatz „Antike und moderne 
Wunderheilungen‘‘, Forsch. u. Fortschr. VII ı6, S. 223 f., im An- 
schluß an die epidaurischen Inschriften auf die Ähnlichkeit der an- 
tiken und modernen Heilungen hin. 


Über neue Ausgrabungen und Funde auf Sizilien berichtete P- 
Orsi in I} Mundo classico 12, S. 40 ff.: „„Notiziario archeologico sulla 
Sictlia orientale.‘‘ — Hingewiesen sei auch auf das Bulletin archsologique 
in der Rev. des ötudes grecques XLIV, Nr. 204, S. 34 ff. 


In einer anerkennenden Besprechung des Buches von Fr. Scha- 
chermeyr ging St. Przeworski in der Rev. des ötudes anc. XXXIII ı, 
S. 47ff., auf „Jorigine asianique des Eirusques‘‘ ein; ebenda S. 26ff. 
sprach P. Fabre im Anschluß an Caes. b. civ. [14,1 über „Lentulus, 
Cisar et l’aerarium‘‘. — Die Historia V ı brachte folgende Aufsätze 
und Berichte: P. Ducati ‚La cittä etrusca‘‘ (S. 2 ff.); L. Canesi „La 
produzione geografica latina e gli influssi letterari. I. Carattere gene- 
rale e valore della geografica latina‘‘ (S. 145. £f.); A. N. Moderna „Ras- 
segna di Etruscologia‘‘ (S. 65 ff.) und „‚Rassegna di Epigrafia Romana‘ 
(S. 87££.); S. Ricci „Rassegna di Numismatica‘‘ (S. off... — M. 
Gelzer erstrebte in seiner Studie „Nasicas Widerspruch gegen die 
Zerstörung Karthagos‘‘ im Philologus LXXXVI 3, S. 261ff., die Dar- 
legung der Gedanken, die den damals handelnden Politikern zum 
Bewußtsein kamen, wobei er hervorhob, daß Karthago den Römern 
als gefährlicher Feind galt. Ebenda gab J. Stroux ‚vier Zeugnisse 
zur römischen Literaturgeschichte der Kaiserzeit‘‘ (S. 338 ff.: Mater- 
nus, Caligula über den Stil Senecas, Cornutus Vater und Sohn, zur 
allegorischen Deutung Vergils). — „‚Caesar’s Poetic Interests‘‘ beleuch- 
tete J. W. Spaeth in The Class. Journ. XXVI8, S. 598 ff.; im 
9. Heft derselben Zs. behandelten Ch. N. Smiley „Vergil: His Phi- 
losophic Background and his Relation to Christianity‘‘ (S. 660 ff.) 
und R.C. Flickinger „Terence and Menander'‘ (S. 676 ff.). 


In seinem Aufsatz ‚‚Le febbri di Pompeo‘‘ in I} Mundo Classico I 3, 
S. 39ff., führte E. Ciaceri die Zerstörung der Gesundheit und damit 
das Nachlassen der Willenskraft des Pompeius auf die ständigen An- 
fälle von Malaria zurück. — In der Rev. Archöologique XXXII 2 
schrieben J. Gag& über „La Victoria Augusti et les Auspices de Ti- 
bere‘‘ (S. ı ff), R. Lantier und H. Breuil über „‚Villages preromains 
de la Pöninsule iberique‘‘ (S. 20gff.) und P. Couissin über „Gwuerriers 
et gladiateurs Samnites‘' (S. 235 ff.). — „Tacitus en de brand var 
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Rome‘‘ untersuchte P.C. de Brouwer in der Histor. Tijdschr. X ı, 
S.36ff. — In den Wiener Studien XLVIII ı/2 steuerte A. Ox& 
„Zwene bei den Römern‘ (S. 38 ff.) drei Skizzen zu Horaz bei und 
beschäftigte sich A. Biedl ‚de Memmiorum famila‘‘ (S. 98 ff.) mit 
der Familie des Memmius. — In seiner Studie ‚Encore le rescrit im- 
perial sur les violations de s&pulture‘‘ hob J. Carcopino in der Rev. 
hist. CLXVI ı, S. 77ff., hervor, daß es sich nicht um ein Edikt, son- 
dern um eine briefliche Entscheidung handele und daß unzweifel- 
haft Augustus der Verfasser sei. — In den Forsch. u. Fortschr. VII ı2, 
$. 171f., behandelte J. Hagen die „„Römerstraßen der Rheinprovinz‘' 
und besprach Ed. Beninger (S. 172) ‚neue Ergebnisse der Ger- 
manenforschung in Niederösterreich‘‘: ı bis 180 n. Chr. Markoman- 
nen, bis 250 Quaden, 250 bis 350 dunkel. — Den größten antiken 
Silberfund aus der Casa de Menandro in Pompeji, Tafelsilber mit 
prachtvollen Reliefs, betrachtete W. Technau im Gnomon VII 4, 
S. 2ı9ff. — Über „antike Studentenverbindungen‘ in Athen, wo 
wir aus dem 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. drei Korps (Sparta, The- 
seiden, Herakliden) kennen, ihren Keilbetrieb, Füchse und Burschen, 
ihre Rauhbeinigkeit und den Komment auf der Kneipe plauderte Ed. 
Stemplinger in den Wiener Bil. f. d. Freunde der Antike VII 6, 
S. ı4ı ff. — „Das Datum der Kreuzigung Jesu Christi‘‘ bestimmte 
O. Gerhardt in Forsch. u. Fortschr. VII 6, S.83, astronomisch, wäh- 
rend R. Prigge in der Umschau XXXV ı3, S. 249 f. über „Christi 
Geburts- und Todesjahr‘‘ neue astronomische Untersuchungen ver- 
öffentlichte. — Auf Grund der jüdischen Inschriften entwarf ]J.B. 
Frey in Biblica XII 2, S. 129ff., „„Le judaisme a4 Rome aux premiers 
temps de VEglise“ ein Bild der jüdischen Gemeinschaften in Rom. 
F.G. 

Theodor Ulrich: Pietas (pius) als politischer Begriff 
im römischen Staate bis zum Tode des Kaisers Commo- 
dus. (Historische Untersuchungen, hrsg. von Kornemann und Kaeh- 
ler, Heft 6.) Breslau, M. u. H. Marcus 1930. VIII, 94 S. 5,60 M. — 
Ulrich, ein Schüler Kornemanns, stellt sich nach einer Vorerörterung 
über den Inhalt des pietas-Begriffes in seinen Beziehungen zum römi- 
schen Staat im allgemeinen das Ziel, gestützt auf ein reiches epigra- 
phisches, numismatisches und literarisches Material, zu untersuchen, 
welche politische Bedeutung pius-pietas im Laufe der römischen Ge- 
schichte, hauptsächlich in den beiden ersten Jahrhunderten der 
Kaiserzeit gehabt hat. Wichtig und eindrucksvoll ist seine an das 
34. Kapitel des Monumentum Ancyranum angeknüpfte Deutung der 
pietas des Augustus, der insgesamt ein starkes Viertel der Arbeit ge- 
widmet ist. Fragen könnte man, ob nicht die Pietas erga Ppatronos 
zum mindesten für den Beginn der Kaiserzeit im Verhalten der nicht- 
militärischen Reichsangehörigen zum Kaiser eine erhebliche Rolle ge- 
spielt habe. Und im Abschnitt Pietas als politische Tugend der Kaiser 
nach Augustus erscheint mitunter der Begriff der politischen Tugend 
doch reichlich weit gespannt. Immerhin wird man im ganzen die 
anregende und auf umfassender Kenntnis aufgebaute Arbeit als wert- 
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vollen Beitrag zur Klärung, eines wichtigen politischen Begriffes mit 
Freuden begrüßen. 
Graz. W. Enßlin. 


Zum Schluß einige Arbeiten über Fragen der frühchristlichen 
Entwicklung: Edg. Salin „Urchristentum und Staat‘‘ in Schmoll. 
Jahrb. LV 2, S. 2ı ff. (Jesus Gegner des bestehenden Staates; durch 
den Einzug, die Tempelreinigung, die Bewaffnung der Jünger objek- 
tiver Tatbestand des Aufruhrs gegeben; der Staat des neuen Aion 
war eben nur mit Waffengewalt zu begründen; später trat der Frie. 
densgedanke wieder in den Vordergrund); S. Zeitlin ‚„Josephus on 
Jesus‘‘ in The Jewish Quarterly Rev. XXI4, S. 377 ff.; A. Faux 
„L’orphisme ei saint Paul. I.‘ in der Rev. d’hist. ecclösiastique XXXI 2, 
S. 245 ff.; K. Pieper „Antiochien am Orontes im apostolischen Zeit- 
alter‘, in Theologie und Glaube XXII 6, S. 710 ff.; Frz. J. Dölger 
„Sacramentum militiae. Das Kennmal der Soldaten, Waffenschmiede 
und Wasserwächter nach Texten frühchristlicher Literatur‘‘ und 
„Konstantin der Große und der Manichäismus‘‘ in ‚Antike und Chri- 
stentum‘‘ II 4, S. 268 ff. bzw. 301 ff.; J. Leipoldt „Die Mandäer- 
frage‘‘ in Theolog. Literaturblatt LII7, Sp. 97 ff.; Ed. Schwartz 
„Der griechische Text der Kanones von Sardika‘ in Zs. f.d. neu- 
testamentl. Wissensch. XXX ı, S. ı ff.; endlich der Literaturbericht 
von H.Leube ‚Alte und mittelalterliche Kirchengeschichte‘‘ im 
Arch. f. Kultg. XXI, Heft 2 und 3. F.G. 

Der Vortrag von E. Göller: Die Staats- und Kirchen- 
lehre Augustins und ihre Fortwirkung im Mittelalter (30 S. Frei- 
burg i. Br., Herder & Co. 1930) orientiert sich unter Anführung und 
Benutzung der bisherigen Literatur, besonders des Buches von Harald 
Fuchs, an De civitate dei. Die Nachwirkungen werden aufgezeigt in 
der Nachwirkung einzelner Tugend- und Lasterbegriffe (z. B. bei 
Papst Gelasius), in der Idee der dax und iustitia (vgl. die Arbeiten 
von Bernheim und seiner Schüler), Einwirkung auf Gratian), in der 
Verhältnisbestimmung von Staat und Kirche, in der Stellung zu den 
Ketzern (wo ihn aber z. B. Nikolaus I. ablehnte). Leider nur ange- 
deutet wird der Einfluß Augustins auf die Hochscholastik, besonders 
Thomas von Aquino, auf Suarez, Bossuet und Leo XIII. W.K. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
Von Walther Holtzmann. 


Die Ausführungen von Joh. Spörl ‚Das Alte und das Neue 
im Mittelalter‘, H]Jb. 50 (1930) 297—341 und 498—524, verfolgen, 
ausgehend vom Autoritätsglauben im Mittelalter, in höchst anregen- 
der Weise die Ansätze und Äußerungen über das Bewußtsein eigener 
Schöpferkraft in den verschiedenen Zweigen der Wissenschaft und 
Kunst. Je näher eines dieser Gebiete der Theologie steht, um so 
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konservativer ist seine Haltung, denn ‚in der Theologie kann Fort- 
schritt nur reformativ sein‘; nur die Leistungen der Kunst werden 
rückhaltlos bejaht. Die mittelalterliche Geschichtsbetrachtung sucht 
meistens die Stellung der eigenen Zeit im Ablauf des Geschichts- 
prozesses vom Anfang der Welt bis zum Erscheinen des Antichrist 
zu präzisieren. 

„Überwelt und Welt im Mittelalter‘ ist das Thema einer 
schönen, gedankenreichen Rede von Philipp Funk (Hist. Jb. 5ı, 
1931, 30—46), in der er verfolgt, wie ‚„‚mittelalterliches Denken und 
Streben von überweltlichem Ausgangspunkt zur Welt herabsteigen‘“, 
auf dem Gebiete des Staatlichen von der Theokratie zur Selbständig- 
keit und Eigenrechtlichkeit des Staates, im Ethischen vom Ideal des 
Heiligen zum innerweltlichen Ethos des Minnedienstes und im Reli- 
giösen „aus der Höhe der Transzendenz‘‘ in den Gedanken sinnlich 
faßbarer Objekte. 

J. P. Kirsch, „Die Grabstätten der römischen Märty- 
rer und ihre Stellung im liturgischen Märtyrerkultus‘‘ in Röm. 
Qu.-Schr. 38 (1930) 107—131 zeigt, wie die Verehrung der außerhalb 
der Mauern Roms beigesetzten Märtyrer einen Niederschlag in dem 
römischen Gregorianischen Sakramentar fand, und beschreibt die 
noch vorhandenen Coemeterialkirchen, die Märtyrerreste enthalten. 

„Die Ausgrabung in und um die Münsterkirche in 
Bonn‘ seit 1928 hat nach H. Lehner, Röm. Qu.-Schr. 38 (1930) 
133—1ı51 einen neuen Beleg für das Anknüpfen frühchristlicher Tra- 
dition an spätrömische Friedhöfe auf deutschem Boden zutage ge- 
fördert. Vgl. auch von demselben Verfasser: „Römische Steindenk- 
mäler von der Bonner Münsterkirche‘‘ in den Bonner Jahrb. 135 
(1930) 1—48. 

Zur Siedlungsgeschichte sind zu verzeichnen: A. Helbok 
„Zur früheren Wirtschafts- und Kulturgeschichte des alemannischen 
Raumes‘ in Zs. f. Gesch. ORh. NF.45 (1931) ı—27; Josef Pfitz- 
ner, „Die Besiedlung der Sudeten bis zum Ausgang des Mittelalters‘‘ 
in: Deutsche Hefte für Volks- und Kulturbodenforschung I (1930/1), 
Heft 2—3, und von demselben Verfasser ‚Grundsätzliches zur Sied- 
lungsgeschichtsforschung gezeigt an der Besiedlung der Grafschaft 
Glatz im ı8. Jahrhundert‘ in MÖIG. 43 (1929) 283—324; Gustav 
Reischel, ‚Die Besiedlung der beiden Kreise Jerichow‘‘ in Sachsen- 
Anh. 7 (1931) 1—75. 

A. Dumas zeigt in einer noch nicht abgeschlossenen Abhandlung 
„Le serment de fidöhit& et la conception du pouvoir du I au IX" sidcle‘‘ 
in Rev. droit frang. 4° ser. 10° annde (1931) 30-—51, wie im spätrömi- 
schen Kaisertum, selbst zur Zeit des Dominats, ein besonders von 
dem Beamtentum getragenes unpersönliches Staatsbewußtsein be- 
stand, das das primitive, der Abstraktion abholde Denken der Ger- 
manen nicht fassen konnte, so daß das merovingische Königtum zu 
einer unbegrenzten Autokratie wurde. Während dieser Wandlung 


wurde der spätrömische Huldigungseid zum Untertaneneid. 
W. HH. 
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Theophil Melicher, „Der Kampf zwischen Gesetzes- und Ge- 
wohnheitsrecht im Westgotenreiche‘. Weimar, H. Böhlaus Nachfolger 
1930. IV, 287 S. 18 M. — Der Verfasser dieses Buches hat sich die 
Aufgabe gestellt, den germanischen Gehalt des westgotischen und 
frühspanischen Rechts auf seine Herkunft zu untersuchen und fest- 
zustellen, inwieweit er gotischen Ursprungs oder aus einem anderen 
germanischen oder aus dem französischen Recht übernommen ist. 
Zur Lösung dieser Aufgabe will der Verfasser zunächst die Lex 
Visigothorum auf ihre germanischen Bestandteile untersuchen, und 
zwar „im Zusammenhalt mit gemeingermanischen und nordischen 
Rechtsansichten‘‘. Ergänzend will er mit römischen und kirchlichen 
Verbotsgesetzen gotisches Recht erschließen, aufbauend auf dem 
Gedanken, daß eine in solchen Gesetzen bekämpfte, andererseits 
in Fueros und in germanischen Rechten nachweisbare Rechtsanschau- 
ung auch der Zeit des Westgotenreiches angehört haben müsse. Diese 
methodischen Richtlinien sind durchaus zu billigen. Das Zusammen- 
stimmen von Lex Visigothorum, Fueros und nordischem Rechte gibt, 
soweit dies überhaupt möglich ist, eine Gewähr für den gotischen 
Charakter eines Rechtssatzes. Nur scheint mir, daß der Verfasser 
diese Methode nicht mit der gleichen Energie verfolgt, mit der er sie 
entwickelt hat. Seine Arbeit wird fortschreitend nach und nach zur 
parallelen Darstellung römischen, westgotischen, frühspanischen 
Rechts, als zur problemweckenden Gegenüberstellung und Problem- 
lösung. Dies ist auch leicht zu begreifen, da dem Verfasser das nor- 
dische Recht, auf das er zutreffend besonderes Gewicht legt, nur aus 
zweiter Hand bekannt ist. Sein Quellenverzeichnis weist nicht eine 
nordische Quelle auf, und wenn der Verfasser auf nordisches Recht 
zu sprechen kommt, knüpft er an die Literatur an. Darin liegt ein 
nicht zu verschweigender Mangel des Buches. Trotz seiner aber darf 
man den positiven Wert nicht zu niedrig anschlagen. Der Verfasser 
hat eine gründliche Kenntnis der spanischen Quellen und Literatur, 
so daß auch der darstellende Teil seines Buches auf dem ja nur wenig 
beackerten Gebiete wertvoll ist. Mit gutem Grunde hat der Verfasser 
sich trotz des allgemeinen Titels auf einen Teil der Rechtsordnung be- 
schränkt, und zwar auf das Personenrecht. In zwei Teilen werden zu- 
erst die „Einzelpersonen‘‘, dann die ‚„Personengemeinschaften‘‘ be- 
handelt, bei jenen die Rechtsfähigkeit und Handlungsfähigkeit so- 
wie ihre Abstufungen, bei dieser Sippe, Markgenossenschaften, Ge- 
samthandschaften und Staat. 


Freiburg i. B. Cl. v. Schwerin. 


Der Aufsatz von F. Gescher, „Die erzbischöfliche Kurie 
in Köln von ihren Anfängen bis zur Gegenwart‘ in Ann. Niederrhein 
118 (1931) 1—31 betont mit Nachdruck die Notwendigkeit lokaler 
Untersuchungen zur kirchlichen Rechtsgeschichte und weist z. B. in 
den priores ecclesiae Coloniensis eine Besonderheit der Kölner Kir- 
chenverfassung nach, für die vielleicht außerhalb Deutschlands eine 
Parallele aufzuzeigen wäre. 


0 So m 
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Die ‚Notes pour servir @ l’histoire des collections canoniques‘‘ von 
Gabriel Le Bras in der Rev. droit frang. 4° serie, 10° annde (1931) 
95—131 beschäftigen sich zunächst, großenteils zustimmend, mit P: 
W. Finsterwalders Untersuchungen zu den Bußbüchern des 7. bis 
9. Jahrhunderts, dann mit spanischen Bußbüchern, besonders dem 
Poenitential aus Silos. 

Die fleißige, auch von juristischer Schulung zeugende Arbeit von 
Otto Meyer, „Die Klostergründung in Bayern und ihre 
Quellen vornehmlich im Hochmittelalter‘‘ Zs.-Sav. RG. 5ı, Kan. 20 
(1931) 123—201 geht aus von einer kritischen Musterung der sog. 
Fundationes, wie sie besonders in MG. SS. 15 gedruckt sind. M. zeigt, 
daß es sich dabei fast durchweg um Notizen handelt, die aus ihrem 
Überlieferungszusammenhang, den Traditions- und Kopialbüchern, 
nicht hätten herausgerissen werden dürfen. Ein zweiter Abschnitt 
behandelt die inneren Kriterien der Gründungsnachrichten, wobei in 
lehrreicher Weise auch die Terminologie (construere; fundare anfangs 
selten) besprochen wird. Der letzte Abschnitt skizziert die rechtliche 
Seite des Gründungsvorgangs zur Zeit der Blüte und nach dem 
Niedergang des Eigenkirchenrechts. 

Der wohl kaum zu widerlegende Nachweis von W. von den 
Steinen („Karl der Große und die Libri Carolini‘‘ im NA. 49 
(1931) 207—280), daß die tironischen Noten im vatikanischen codex 
authenticus der LC. persönliche Äußerungen des Herrschers wieder- 
geben, erschließt unerwartete Einblicke in die Gedankenwelt des 
großen Kaisers, die St. in sorgfältiger kritischer Analyse der zum 
ersten Male vollständig gesammelten Noten aufzeigt. 

Nach den Ausführungen von Alb. Brackmann „Die Anfänge 
der Slawenmission und die renovatio imperii des Jahres 
800°‘, Sitzber. Berl. Akad. 1931, phil.-hist. Kl. 9. Abh., stehen die für 
die Angliederung des 795 eroberten Awarenreiches befolgte Missions- 
praxis, die Heranziehung der Kurie bei der Errichtung des Salz- 
burger Erzbistums und das seit 796 hervortretende christlich-univer- 
sale Herrscherideal Karls d. Gr. in innigem Zusammenhang und er- 
klären seine Abneigung gegen die stadtrömische Lösung der Kaiser- 
frage. — Daß gegen die in den Sachsenkriegen angewandte Gewalt- 
politik auch bei den angelsächsischen Missionaren Abneigung herrschte, 
darauf macht M. Lintzel aufmerksam, der die von dieser Stimmung 
erfüllten Partien der „Vita Lebwini antiqua‘‘ (Sachs.-Anh. 7 (1931), 
76—108) auf eine ältere, Anfang des 9. Jahrhunderts niedergeschrie- 
bene Vita Lebuwini zurückführt. Sie enthielt auch die Nachrichten 
über die Verfassung der alten Sachsen, die dadurch höhere Glaub- 
würdigkeit gewinnen. W.H. 

E. E. de Moreau $S.J., Saint Anschaire (Museum Lessianum, 
Editions et publications dirigses par des Pöres de la Compagnie de Jesus. 
Lowvain). Löwen 1930. 153 S. — Dieses Buch ist aus Anlaß der EIf- 
hundertjahrfeier des Beginns von Anskars Schwedenmission ge- 
schrieben und wendet sich wohl an ein breiteres Publikum. Der 
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Verf. betont, er beabsichtige nicht, sich in wissenschaftliche Streit- 
fragen zu verlieren, und dieser Absicht ist er im großen und ganzen 
treu geblieben. Der Wissenschaft hat denn auch seine Schrift kaum 
etwas Neues zu sagen, weshalb man übrigens zur Not verschmerzen 
kann, daß sie der wenig schönen Sitte folgt, die Anmerkungen statt 
unter den Text an den Schluß des Buches zu setzen. Wesentlicher 
aber und bedenklicher als das Fehlen neuer wissenschaftlicher Ergeb- 
nisse ist eine andere Eigenart des Buches. Das ist der Umstand, daß 
es die Geschichte Anskars nur vom eng biographischen und hagio- 

raphischen Standpunkt aus betrachtet; ja man kann ohne große 

bertreibung sagen, daß es dabei über das, was die älteste Biogra- 
phie des Erzbischofs, Rimberts Vita Anskarii, zu bieten hat, nicht 
weit hinauskommt. M. gibt den Inhalt von Rimberts Vita wieder 
und sonst nicht gerade viel. Nach ihm erscheint die Tätigkeit Anskars 
nur als die des Missionars, der von Visionen und religiösen Zielen ge- 
trieben handelt; abgesehen davon, daß das nach einer bereits Rimbert 
geläufigen Psychologie geschieht, auf die weltlichen, vor allem die 
politischen Beziehungen und Bedingungen jener Tätigkeit einzugehen, 
wird so gut wie ganz vermieden. Gewiß war Anskar in erster Linie 
Prediger und Missionar, und es mag sein, daß, wenn man ihn so an- 
sieht, man das Wesentliche seines Charakters erkennt. Erschöpfend 
erkennen (soweit das überhaupt beim Stande der Quellen möglich ist) 
wird man freilich auch diesen übrigens recht komplizierten Charakter 
nicht, wenn man ihn von dem Strom der Welt, in dem er sich bildete 
und mit dem er sich auseinandersetzte, so trennt, wie M. es tut. 
Keinesfalls aber läßt sich auf die Weise, wie er es versucht, die Ge- 
schichte von Anskars Mission in Dänemark und Schweden schreiben. 
Zum guten Teil ist das Schicksal doch auch dieser Mission die Politik 
gewesen. Die Tatsache, daß schon zur Zeit Ludwigs des Frommen die 
Pläne Adalberts von Bremen vorweggenommen zu werden scheinen, 
findet ihre Erklärung nur zum kleinsten Teil in der Persönlichkeit 
Anskars. Wie der Gedanke der nordischen Mission nicht von ihn, son- 
dern vom fränkischen Hofe und den Führern der fränkischen Kirche 
ausging, so beruhten die Möglichkeit ihrer Ausführung, ihre Erfolge 
und Mißerfolge vor allem in den Verhältnissen des fränkischen Staates 
oder vielmehr der Kirche und in ihren Beziehungen zu den nordischen 
Ländern. Die Kirche glaubte das Erbe Karls des Großen angetreten 
zu haben, und sie versuchte, über die Grenzen, die er ihr erobert 
hatte, hinauszudrängen. Andererseits hat in der Frage der Annahme 
oder Ablehnung des Christentums durch die germanischen Völker 
immer die Politık eine erhebliche Rolle gespielt. So war es, als Chlod- 
wig Christ wurde, so war es, als sich die Sachsen und als sich lange 
nach Anskars Zeit die nordischen Völker wirklich zum Christentum 
bekehrten. Und daß es, als Anskar predigte, nicht viel anders ge- 
wesen ist, beweist schon allein mit aller Deutlichkeit die Geschichte 
der Taufe des Dänenkönigs Harald, wenn auch M. von den politi- 
schen Motiven des Königs nichts zu wissen behauptet: man suchte 
damals im Norden vor allem das Christentum, weil und wann man 
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den fränkischen Staat brauchte. Infolgedessen erscheint es auch ver- 
fehlt, für das Schicksal der nordischen Mission, soweit ihre beschei- 
denen Anfänge sich günstig gestalteten, zwar Anskar, soweit sie er- 
gebnislos endete, das Versagen seiner Nachfolger verantwortlich zu 
machen. Vielmehr waren damals alle Missionsversuche in Dänemark 
und Skandinavien von vornherein zur Ergebnislosigkeit verurteilt, weil 
dem Staat Ludwigs des Frommen und der nach den ersten kühnen 
Anläufen zu Beginn seiner Regierung bald zusammenbrechenden 
Kirche die Macht fehlte, im Norden dauernden Einfluß zu gewinnen. 
Halle a.d. S. M. Lintzel. 


J. de Font-R&aulx zweifelt die Echtheit einiger „Diplömes 
carolingiens de l’abbaye de Beaulieu‘‘, die nur in Abschrift überliefert 
sind (westfränkische Karolinger ab 840), an in Moyen-äge, 3° ser. II 
(1931) 4—ı1. 

Die Abhandlung von Eberhard Kessel über „die Magde- 
burger Geschichtschreibung im Mittelalter bis zum Aus- 
gang des ı2. Jahrhunderts‘ in Sachs.-Anh. 7 (1931) 109— 184 berück- 
sichtigt neben den quellenkritischen Zusammenhängen u. a. auch die 
formale Seite — für die Frühzeit ist Anwendung von Reimprosa ein 
Charakteristikum der Magdeburger ‚„Schule‘‘ — und die geistesge- 
schichtliche Haltung der Autoren. 


So sehr wir es begrüßen, englischer Geschichtsforschung auf 
einem in Deutschland mit besonderem Eifer gepflegten Gebiete zu 
begegnen, so muß doch mit Bedauern festgestellt werden, daß das 
Buch von Miss L.M. Smith, Cluny in the eleventh and twelfth cen- 
turies (London, M. Allan & Co. 1930. XXVIII, 348 S. 15 sh.) die 
Erwartungen, mit denen man es in die Hand nimmt, völlig ent- 
täuscht. Eine tiefere Erfassung der Fragen, die mit der Entwick- 
lung Clunys unter den Äbten Hugo und Pontius — diese Zeit um- 
faßt das Buch — zusammenhängen und die in der neueren deutschen 
Literatur aufgeworfen worden sind, muß man vermissen; die clunia- 
zensische Bewegung ist für S. eine rein klösterliche, ohne Zusammen- 
hang mit der gregorianischen Reform stehende; die dem Niedergang 
Clunys zugrunde liegenden Fragen organisatorischer Art werden kaum 
gestreift. Dieser Mangel scheint zurückzuführen zu sein auf Un- 
kenntnis der neueren deutschen (und auch französischen) Literatur, 
wie die spärlichen Belege genügend nachweisen; einzelne Zitate zeigen 
auch, daß die Verfasserin die deutsche Sprache nur höchst unvoll- 
kommen beherrscht (z. B. S. 233 N. 3: 'council of Ebendaselbst). So 
bleibt das Buch eigentlich durchweg in einer Nacherzählung des vor 
allem urkundlichen Quellenmaterials stecken; Ansätze zu Kritik sind 
kaum zu entdecken (vgl. etwa S. 30f. und ı2ı über die Genealogie 
des Abtes Hugo), und wo sie anzutreffen sind, etwa in dem Anhang 
C über Urban II. als Cluniazenserpapst, rennen sie offene Türen ein. 
Das einzig Neue, was das Buch bietet, ist der Wiederabdruck der von 
der Verfasserin schon in der Engl. hist. rev. 27 (1912) veröffentlichten, 
wenig erheblichen Vita Hugonis, für die sie einen Mönch Ezelo als 
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Verfasser annimmt und zwar lediglich, weil Hildebert in seiner vita 
das Werk eines Ezelo als Vorlage nennt. 

Die „Untersuchungen zur Chronik von Saint-B&nigne 
in Dijon“ (ır. Jahrhundert) von Charlotte Dahlmann im NA.49 
(1931) 281—331 beschäftigen sich vorzugsweise und erfolgreich mit 
dem Nachweis der darin benutzten Quellen. 

„Zum Mainzer Konzil von 1049‘ veröffentlicht P. Kehr 
im NA. 49 (1931) 439—452 einen zwar immer noch verfälschten, 
aber doch erkennbar aus einem echten Diplom und einem Protokoll 
der Mainzer Synode zusammengeschriebenen Text des DH III 243, 
der das Datum 1049 Febr. 3 jenes benutzten Immunitätsprivilegs auf- 
bewahrt hat. 

Die große Abhandlung von O. Vehse, „Benevent als Ter- 
ritorium des Kirchenstaates bis zum Beginn der Avigno- 
nesischen Epoche‘ in den Quell. u. Forsch. 22 (1931) 87—ı60 
bildet den ersten Teil seiner Kieler Habilitationsschrift und reicht 
bis zum Ausgang der normannischen Dynastie. Der päpstliche An- 
spruch auf Benevent wurde begründet unter Leo IX., der von Hein- 
rich III. das Reichsvikariat über B. erwarb. Aber schon unter Niko- 
laus II. ließ man die Rechte des Reiches in Vergessenheit geraten; 
unter Gregor VII. begegnet der Versuch, das eingesessene langobar- 
dische Fürstentum in eine päpstliche Statthalterschaft umzuwandeln. 
Die letzten Päpste des ıı. Jahrhunderts ließen nach dem Aussterben 
der langobardischen Dynastie eine lokale Signorie emporkommen, 
die aber 1100 gestürzt wurde. Paschal II. legte dann den Grund für 
eine Rektoratsverfassung, die die Stürme der „Schismazeit‘‘ (Ana- 
clet II. und Innocenz II.) und der normannischen Staatsgründung 
unter Roger II. überdauerte. 

In der Röm. Qu.-Schr. 38 (1930) 153—208 druckt A. Michel 
erneut „die ‚Accusatio' des Kanzlers Friedrich von Lo- 
thringen (Papst Stephan IX.) gegen die Griechen‘ ab (Will, 
Acta ei scripta etc. 254—59) und weist aus seiner tiefgehenden Kennt- 
nis des Stils der sonst noch als Verfasser in Frage kommenden Per- 
sönlichkeiten den römischen Kanzler, Mitglied der Gesandtschaft nach 
Konstantinopel, als Autor, als Abfassungszeit die Wochen von Ende 
Mai bis 24. Juni 1054 nach. Martönes hsl. Vorlage stammte aber 
nicht aus Flora (Fiore) in Calabrien, sondern aus Fleury (cod. Flo- 
riacensis). 

Eine höchst wertvolle Erweiterung unseres Quellenvorrats zur 
Geschichte der Frühzeit Heinrichs IV., nämlich für die Jahre 1062 
bis 1065, verdanken wir Carl Erdmann, der in einer Pariser Hs. 
der Briefe Hildeberts von Le Mans eine Sammlung von 36 „Briefen 
Meinhards von Bamberg‘ entdeckt hat. (NA. 49 (1931) 332 
bis 431; auch gesondert Berlin, Weidmann 1931. 6 RM.) Meinhard 
war mindestens 1059—1071 Domscholaster in Bamberg; er starb 1088 
als kaiserlicher Gegenbischof von Würzburg. Sein Briefbuch muß 
auch sonst bekannt gewesen sein; drei der neuentdeckten Briefe 
nahm schon Udalrich in seinen Codex auf; aus stilistischen und 
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sachlichen Gründen gehört Meinhard auch eine Gruppe von 2ı Briefen 
der sog. Hannöverschen Sammlung. Die Entdeckung wirkt nun 
klärend in der Kontroverse zwischen B. Schmeidler und H. Zatschek 
über die Entstehung des Cod. Udalr.; mindestens für dessen ersten 
Abschnitt ist die Herkunft der Briefe aus Briefheften nunmehr 
völlig gesichert. Andererseits zeigt E. aber auch die Schwächen von 
Schmeidlers zu stark ausschließlich auf stilkritische Argumente ge- 
stützte Beweisführung auf: der dominus G. aus Bamberg, dessen Per- 
sönlichkeit und Briefe Schm. herauszuschälen unternahm, hat nie 
existiert, er ist identisch mit Meinhard. E. beschränkt sich auf die 
Herausarbeitung dieser quellenkundlichen Ergebnisse; mit der histo- 
rischen Auswertung des neu vorgelegten Materials wird man noch 
lange zu tun haben. — ‚Eine bisher verkannte Schrift Meinhards 
von Bamberg‘‘, nämlich einen Traktat über das Glaubensbekenntnis, 
der bisher ins 9. Jahrhundert gesetzt wurde (MG. Epp. VI 163), hat 
Norbert Fickermann NA. 49, 452—455 seinem wirklichen, nun- 
mehr besser bekannten Verfasser wiedergegeben. 

„Das Chartular von Sant’Angelo in Formis‘‘, das jüngst 
(1925) von D. Mauro Inguanez herausgegeben worden ist, unterzieht 
E. Sthamer in den Quell. u. Forsch. 22 (1930—31) I—30 einer ein- 
gehenden Untersuchung; es ist in seinem Stamm zwischen ıı15 und 
1141 in Montecassino hergestellt und später in St. Angelo fortgeführt 
worden. Interessant ist dabei, daß den Schreibern des Chartulars 
von dem gleichzeitigen Archivar von Montecassino, Petrus diaconus, 
Fälschungen vorgelegt wurden, die sie kopierten, so daß die Ab- 
schriften des Chartulars auch für die Arbeitsweise jenes berüchtigten 
Fälschers von Interesse sind. 

Die Bonner Dissertation von Johannes Ramackers, „Ad- 
lige Prämonstratenserstifte in Westfalen und am Nieder- 
rhein‘‘ (Tongerloo 1929, auch in der Zs. Anal. Praem.) ist ein mit 
ausführlichen Listen ausgestatteter Beitrag zu A. Schultes standes- 
geschichtlichen Forschungen und behandelt die Stifte Kappenberg, 
Varlar, Klarholz, Hamborn und Scheda. Die behandelten Häuser 
waren vorwiegend von Mitgliedern des ritterschaftlichen Adels be- 
setzt; nur Scheda weist einen stärkeren Prozentsatz von Bürger- 
lichen auf. — ‚Die außerordentlich stoffreichen, hochgelehrten Aus- 
führungen von Johannes Bauermann, „Die Anfänge der 
Prämonstratenserklöster Scheda und St. Wiperti-Qued- 
linburg‘‘ in Sachs.-Anh. 7 (1931) 185—252 haben weit über das 
lokalgeschichtliche Thema hinaus Bedeutung durch das Zurückgehen 
auf die nur in Abschriften des 16. bis 18. Jahrhunderts vorliegende 
Überlieferung sowie durch die genealogischen Untersuchungen über 
die westfälischen Geschlechter von Rüdenberg und Ardey im ı2. Jahr- 
hundert und für die Diplomatik Heinrichs des Löwen. 

Justus Hashagen erblickt in einem Aufsatz „Über die ideen- 
geschichtliche Stellung des staufischen Zeitalters‘ in 
Vjschr. f. Litw. 9 (1931) 350—362 das Charakteristikum dieses, Zeit- 
alters in dem Nebeneinander von Profanierungserscheinungen, die 
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durch das Auftauchen neuer antiker Autoritäten und das Einströmen 
heidnischen Sagenstoffes aus der Bretagne und Normandie verursacht 
wurde, und dem Aufleben des kirchlichen Geistes, wie es sich in der 
kurialen Politik und in den neuen Orden äußerte. 


P. W. Finsterwalder stellt in seiner umfangreichen Abhand- 
lung „Die Gesetze des Reichstags von Roncalia vom ıı.No- 
vember 1158‘ in der Zs. Sav. RG. 5ı Germ. (1931) 1ı—69 zunächst 
die Nachrichten der Autoren zusammen, sodann die Erwähnung der 
Gesetze in den Hss. des lombardischen Lehnrechtes, und veröffent- 
licht schließlich, anknüpfend an eine Entdeckung E. Seckels, den 
Wortlaut eines in der Glosse des Baldus de Ubaldis (14. Jahrhundert) 
erhaltenen und bisher übersehenen ronkalischen Gesetzes über die 
Gerichtshoheit des Kaisers. Das gesamte Material wird darauf nach 
seiner verfassungsrechtlichen Bedeutung besprochen; auch die ger- 
manische oder römische Herkunft der einzelnen Elemente wird er- 
örtert. Man darf die Hoffnung vielleicht noch nicht aufgeben, daß 
der volle Text zweier bisher nur mit den Anfangsworten nachgewie- 
sener Gesetze auftauchen möge. W.H. 


Bristol Charters 1155—1373, ed. N.D. Harding, Bristol 1930. 
XXI u. 231 S. (Bristol Record Society’s Publications, vol. I) — 
Das Bristoler Stadtarchiv gehört zu denen, die durch ungünstige 
Umständ® lange der wissenschaftlichen Benutzung schwer zugäng- 
lich waren. Die älteren Darstellungen der Stadtgeschichte bedürfen 
älle einer gründlicheren Quellenfundierung. In richtiger Erkennt- 
nis der Schwierigkeiten für die Forschung hat die neu gebildete 
Lokalgesellschaft es für ihre erste Pflicht erachtet, die königlichen 
Charten für B. nach Originalen oder nach Originalenrollierungen zu 
drucken. Nach alter englischer Tradition ist die Wiedergabe der 
Schreibungen und der Interpunktion genau bis ins einzelne, ein Ver- 
fahren, mit dem mancher deutsche Forscher nicht einverstanden sein 
wird. Aus den Bedürfnissen und Wünschen der publizierenden Ge- 
sellschaft erklärt es sich ferner, wenn neben dem lateinischen Text 
laufend eine neuenglische Übersetzung geboten wird, aber kein Kom- 
mentar; doch entschädigen einleitende Bemerkungen und Literatur- 
verweise. Nicht durchgängig gelungen scheint der Index. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Die „Kleinen diplomatischen Funde‘ von Joh. Bauer- 
mann beleuchten ı. an Hand einer Fuldaer Urkunde aus Vessra die 
Arbeitsweise der Fuldaer Kopialbuchschreiber des ı2. Jahrhunderts 
(Eberhard) und 2. zwei eigenhändige Urkunden des Kardinallegaten 
Johannes von S. Stefano in Celio Monte von 1195/96. (Sachs.-Anh. 

‚ 1931.) 
® Zu der neuerdings viel erörterten Frage nach dem „Einfluß 
der arabisch-spanischen Kultur auf die Entwicklung des 
Minnesangs“ nimmt Rudolf Erckmann, Vjschr. f. Litw. 9 
(1931) 240—84, das Wort und will ihn wieder stärker betonen; die 
christlichen Staaten Nordspaniens hätten formale Elemente der ara- 
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bischen Kultur in sich aufgenommen und während der beginnenden 
Kreuzzugsbewegung an die provenzalische Welt weitergegeben, wo 
dieser Einfluß zum mindesten neben anderen zu beachten sei. — 
„Das Formproblem des Minnesangs‘, vornehmlich den Stro- 
phenbau, untersucht F. Gennrich ebenda 285—349. W.H. 


Über die neue Ausgabe der Curia Regis Rolls of the reigns of 
Richard I. and John ist H. Z. 141, 418f. das Nähere gesagt worden. 
Es sei daher hier auf den jüngst erschienenen 5. Bd. 8.—ıo. John, 
1207—ı1209 (London, Stationery Office 1931. 431 S. 30 sh.) nur 
kurz hingewiesen. Im letzten Jahr (1208/09), da infolge des Kon- 
flikts mit der Kurie Johann schroff absolutistisch regiert, ist die 
Tätigkeit der justices of the bench zugunsten der curia coram rege 
erheblich eingeschränkt. K—t. 


W. S. Gelinck, De Liber Homo in de Magna Carta (Phil. Diss. 
Leiden). Haarlem, Tjeenk, Willink & Zoons 1929. 120 $. 1,50 fl. — 
Es ist eine lange bekannte Tatsache, daß die beiden großen Juristen 
des 17. und ı8. Jahrhunderts, Coke und Blackstone, Englands Rechts- 
geschichte und im einzelnen viele Rechtsausdrücke zu einfach nach 
dem Zustand und den Bedeutungen ihrer Tage ausgelegt haben. Die 
Reaktion der quellenmäßigen, kritischen Forschung hat um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert angemessenere Einsichten gebracht. 
G.s Dissertation möchte auf dem Hintergrunde einer kurzen Charak- 
teristik der historischen Bedeutung des hier untersuchten terminus 
technicus den ideengeschichtlichen Wandel begreiflich machen, der 
in der Abfolge der Meinungen nicht nur von Coke über Blackstone 
zu Stubbs liegt, sondern weiterhin auch über Maitland, McKechnie 
und Adams zu Vinogradoff, dessen Beitrag in dem Band von Erinne- 
rungsaufsätzen zum Juni 1915 (erschienen 1917) bedauerlicherweise 
in Deutschland nicht genügend beachtet worden ist. Ohne selbständig 
Neues zu fördern, erhärtet die Arbeit im wesentlichen die Anschau- 
ungen von McKechnie und Vinogradoff. 

Berlin. M. Weinbaum. 


L. Arbusow referiert in den Acta universitatis Latviensis, filol. 
un filos. fakult. serija I 6 (1931) 373—390 über ‚‚die Forschungen über 
das Chronicon Livoniae (Heinrichs von Lettland) im letzten Jahr- 
zehnt (1920—30)‘‘, nämlich hauptsächlich über die von Rob. Holtz- 
mann, W. Bilkins und seine eigenen. 

Die „Nachlese in Toscana‘, die Fedor Schneider in den 
Quell. u. Forsch, 22 (1930—31) 31—86 vorlegt, betrifft die Hospi- 
täler in der Cerbaia, vor allem das wenig bekannte, um 1080 
gegründete Altopascio, das Mutterhaus eines Ordens. Dabei fällt 
interessantes Licht auf die hervorragende Stellung des Petrus von 
Vinea unter Friedrich II. Ein zweiter Beitrag weist als ‚‚ersten bürger- 
lichen Pfalzgraf in Italien‘‘ den Ranaldus Ranerii Rustichini aus. 
Siena 1248 nach. Endlich folgen die zum Belege dienenden Urkun- 
den, darunter je ein Diplom Ottos IV. und Karls IV., ein Mandat 
Friedrichs II. und mehrere Gerichtsurkunden von 1005 ab. 


42° 
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Eine vor einem größeren Publikum gehaltene Rede über den 
Bestiarius, jenes kuriose naturwissenschaftliche Bilderbuch des 
hohen Mittelalters, zeigt den grundgelehrten Verfasser zahlreicher 
Handschriftenkataloge Montague Rhodes James von seiner belle- 
tristischen Seite (abgedruckt in History NS. 16 (1931) 1—ıı). 

In dem Aufsatz „Heerfahne und Rolandsbild‘“ in den 
Gött. Nachr. phil.-hist. Kl. 1930, S. 460—528 nimmt Herbert 
Meyer die Rolandforschung wieder auf. Indem er den gleichen Ur- 
sprung von Heerfahne und Rolanden als Zeichen des königlichen 
Bannes aufdeckt, leitet er die Rolandsbilder auf frühmittelalterliche 
(heidnische) Gerichtspfähle und ihren Namen auf ‚das rote Land“ 
zurück. 

„Zur Geschichte der Beginen‘ erörtert Herb. Grund- 
mann im Arch. Kult. Gesch. 21 (1931) 296—320 bisher übersehene 
Urkunden für Beginenhäuser in den Diözesen Köln, Münster, Osna- 
brück und Paderborn, die die ältesten Zeugnisse auf deutschem Boden 
darstellen (von etwa 1230 ab) und die Unterstützung dieser reli- 
giösen Frauenbewegung durch die päpstlichen Legaten offen legen. 
Daran anknüpfend stellt G. fest, daß man wohl etwas über die Her- 
kunft der niederdeutschen Beginen (aus den Kreisen des höheren 
Bürgertums), nicht aber über die geistigen Antriebe aussagen könne; 
denn dieses niederdeutsche Beginentum hat Anschluß an den Zister- 
zienserorden gefunden, dessen Blütezeit vorbei war, während in Süd- 
deutschland eine analoge Frauenbewegung sich an die Dominikaner 
anschloß und damit die Voraussetzungen für das Aufblühen der 
Mystik schuf. 

In einer noch nicht abgeschlossenen Artikelreihe ‚Les Univer- 
sites au XIII* siöcle‘‘ behandelt L. Halphen in der Rev. hist. 166 
(1931) 217— 238 die Entstehung der Autonomie der Universitäten 
gegen die in der Mitte des 13. Jahrhunderts hervortretenden Be- 
mühungen der Päpste und der Bettelorden, die Universitäten, be- 
sonders die von Paris, zu ihrem gelehrigen Werkzeug zu machen. 

In History NS. ı5 (1931) 289—295 referiert Anthony Steel, 
„Ihe place of the king’s household in English constitutional history, 
to 1272'‘ über die wichtigen Ergebnisse der Forschungen von T.F. 
Tout, Chapters in the administrative history of medieval England I—V. 

WB. 

Calendar of the Liberate Rolls pres. in the PRO. Henry III. 
Vol. 2: 1240—ı1245. London, Stationery Office 1930. 447 S. 30 sh. 
— Von der Ausgabe der Rotuli de Liberate (Zahlungsbefehle der 
Krone an Beamte des Exchequer) ist 1916 der erste Band (1226—1240) 
erschienen. Nach ı4jähriger Pause folgt jetzt der zweite, der die 
politisch bedeutungsvolle Zeit des Krieges mit Frankreich (1242 bis 
1243) einschließt, Der Band enthält zahlreiche Eintragungen über 
Gesandtenverkehr mit Kaiser Friedrich II., über Lehnszahlungen 
an Peter von Savoyen, Peter u. Ebal v. Genf, für Petrus von Vinea 
und dessen Neffen Johann sowie über Pensionen an einen Kleriker 
des Herzogs von Brabant. Einiges Neue erfahren wir über die Kriegs- 
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hilfe, die Graf Thomas 'v. Flandern 1244 dem König gegen Schott- 
land leistete. Bei dem Besuch der Gräfin Beatrix von Provence, 
die, vom Erzbischof von Embrun begleitet, Richard von Cornwall 
ihre Tochter Sancha als Gemahlin zuführte, werfen die Notizen der 
Liberate Rolls ein bezeichnendes Licht auf die von den englischen 
Chronisten so scharf getadelte Freigebigkeit Heinrichs gegen seine 
provenzalischen und savoyischen Verwandten. K—t. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Von Hans Kaiser 


Aus den Byzantin.-Neugriech. Jbb. 8 (1931), ı u. 2 erwähnen wir 
Gyula Czebe: Studien zum Hochverratsprozesse des Michael Paläo- 
logos im Jahre ı252 (mit eingehender Quellenkritik) und Franz 
Taeschner: Georgios Gemistos Plethom (t 1452, Vermittler zwi- 
schen Morgen- und Abendland zu Beginn der Renaissance). 

Arch. Franc. Hist. 25 (1931), ı enthält von P. Autbertus Stroick 
neu herausgegeben: Collectio de scandalis Ecclesiae (vgl. über die Pro- 
legomena H.Z. 142, 630; 143, 412 u. 634); P. Glorieux: Duns 
Scot et les „„Notäbilia Cancellarii‘‘ (es handelt sich um eine Disputatio 
in aula von 1312, also vier Jahre nach dem Tode des Doctor subtilis) ; 
P. Livarius Oliger: Acta Inquisitionis Umbriae Fr. Angeli de As- 
sisio, contra stigmata S. Francisci negantem, contra Fraticellos aliosque, 
a. 1361. — Die beiden oben erwähnten Arbeiten von P. Ansbert 
Stroick sind uns jetzt auch als Sonderdrucke zugegangen: Ver- 
fasser und Quellen der Coll. de scand. Eccl. (Reformschrift 
des Fr. Gilbert von Tournay, O.F.M. zum II. Konzil von Lyon, 
1274), 1930. 102 S. 2 M., bzw. Collectio de scand. Eccl. Nova editio 
1931. 32 S. 1,20 M. Beide Schriften sind durch die Franziskus- 
Druckerei zu Werl i. W. zu beziehen. 

Zwei kleine Beiträge in den Ann. Niederrhein ı18 (1931) be- 
schäftigen sich mit dem Schicksal der von Richard von Cornwallis 
dem Krönungsort Aachen zugedachten königlichen Insignien. Paul 
Kirn: Mit welcher Krone wurde König Sigmund in Aachen 
gekrönt? gibt zur Antwort: mit einer Krone, die gewöhnlich zu 
Aachen auf der Büste Karls des Großen aufbewahrt wurde. Hier- 
gegen wendet sich Albert Huyskens: Noch einmal der Krö- 
nungsschatz des Königs Richard von Cornwallis, indem 
er seine früheren Darlegungen (vgl. H.Z. 142, 176) ergänzt und ver- 
teidigt. 

Leo Santifaller: Die Archive Deutschsüdtirols (Tiroler 
Heimat N.F. 3 (1930), 3 bringt im Anhang zahlreiche zum Teil recht 
bemerkenswerte Urkunden vornehmlich deutscher Sprache aus der 
Zeit von 1293—1498 zum Abdruck. 

Wir erwähnen aus der Zs. Sav. RG. Kanonist. Abt. 20 (1921) 
die Arbeiten von Karl Frölich: Die Rechtsformen der mittel- 
alterlichen Altarpfründen, deren Schwerpunkt im 14. und 
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15. Jahrhundert liegt, und von Johannes Vincke: Der König 
von Aragon und die Ordenskapitel um 1300 (der Einfluß 
des Königs keineswegs unbegrenzt, weitgehende Rücksichtnahme für 
die Kapitel aber geboten). 

Mit Benutzung der Vatikanischen Akten behandelt P. Kilian 
Frank in der Röm. Qu.-Schr. 38 (1930), 3 u.4 eingehend: Cle- 
mens’ VI. finanzpolitische Beziehungen zu Deutschland, 
wobei der Servitien- und Annatenfrage besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt wird; zur Abwicklung des Geldgeschäfts bediente sich die 
Kurie des Bankhauses Malabaila aus Asti, das in Brügge hierfür seine 
Hauptniederlassung hatte. — Aus einem Formularbuch der Vatika- 
nischen Bibliothek veröffentlicht ebenda H. Börsting einen Brief 
aus dem Kreise der hl. Katharina von Siena an die Kardinäle zu 
Anagni zur Abwendung des drohenden Schismas. 

Jules Viard: Philippe de Valois avant son avdnement au tröne 
(BECh 1930, Juli-Dezember) stellt die Nachrichten aus den öfter 
recht spärlich fließenden Quellen bis zum Frühjahr 1328 zusammen. 


Der Vortrag von Hermann Gumbel: Mystik im Elsaß 
(Elsaß-Lothr. Jb. 10 [1931], S. 39 ff.) macht unter den Gründen, die 
zusammengewirkt haben, um einen fruchtbaren Nährboden für die 
Bewegung zu schaffen, vor allem die Empfänglichkeit des Landes 
ür die von allen Himmelsrichtungen einströmenden Gedanken und 
Formen geltend, gepaart mit einer durch geistige Grenzlage gestei- 
gerten seelischen Regsamkeit und religiösen Erregbarkeit; Meister 
Eckehart, Tauler und der Gottesfreundkreis sind so zu anhaltender 
Wirkung gelangt. — Gleich angereiht sei ein Hinweis auf den ebenda 
S. 57 ff. sich findenden Aufsatz von Franz Petri: Elsässische, 
oberrheinische und gemeindeutsche Züge im elsässischen 
Gewerbewesen vornehmlich im späteren Mittelalter. 


EHR 1931, April bringt an Aufsätzen B. Wilkinson: The pro- 
test of the Earls of Arundel and Surrey in the crisis of 1341 sowie Miss 
B. J. H. Rowe: Discipline in the Norman garrisons under Bedford, 
1422—35 (Quellenabdruck); an kleinen. Mitteilungen J. G. Edwards: 
The site of the battle of „„Meismeidoc‘‘ 1295, und Igor Vinogradoff: 
Miscellanea Petrarchesca (aus den Supplikenregistern von 1343—44): 

H.K. 


Register of Edward the Black Prince pres. in the PRO. Part II 
(Duchy of Cornwall) 1351—ı1365. London, Stationery Office 1931. 
258 S. 15 sh. — Über diese Publikation ist H.Z. 143, 415 bei Er- 
scheinen des ı. Bandes das Notwendigste gesagt worden. Der vor- 
liegende Band bringt das „Weiße Buch von Cornwall‘ (Treasury of 
the Receipt, Books Nr. 280), bearbeitet von M. C. B. Dawes. 

K—t. 

Im Bull. of the John Rylands library Manchester 15, ı (1931, 
Januar) veröffentlicht Fr. Bock: Some new documents illustrating 
the early years of the Hundred Years War (1353—ı1356), den Ver- 
trag von Guine zwischen Frankreich und England von 1354, dazu 
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Instruktionen für den Herzog von Lancaster und den Grafen von 
Arundel, die darüber an der Kurie verhandeln sollen. O0. Meyer. 

Wir erwähnen weiter aus demselben Heft M.V. Clarke andN. 
Denholm-Young: The Kirkstall Chronicle, 1355—ı1400 (besonders 
bemerkenswert für einzelne Jahre der beiden letzten Jahrzehnte des 
14. Jahrhunderts). 

Aus dem Arch. Veneto 60 (1930) sind zu erwähnen Vittorio 
Lazzarini: Un’alira cappella di Giusto [de'Menabuoi] pittore agh 
Eremitani di Padova (auf Grund der abgedruckten Aufzeichnung über 
den Nachlaß eines deutschen Edlen Heinrich Spisser, 1373) sowie 
P. Guerrini: Giacomo da Bagnolo priore commendatorio di S. Mar- 
tino di Castrozza (ein bisher unbekannter Humanist dritten Grades; 
Abdruck von Quellenzeugnissen aus der Zeit von 1476—15o01). 

Die Wahl Wenzels zum Römischen Könige und ihr 
Verhältnis zur Goldenen Bulle ist Gegenstand einer eingehen- 
den, fördernden Untersuchung von Richard Lies (HVjschr. 26, ı), 
in der die Frage: wie hat Karl IV. hierbei das von ihm selbst ge- 
schaffene, auf ein eindeutiges Wahlergebnis und auf Erzielung der 
Einstimmigkeit gerichtete Gesetz zur Anwendung gebracht ? dahin 
beantwortet wird, daß die meisten Einzelbestimmungen nicht zur 
Durchführung gekommen sind, wenn auch die offizielle Wahlverkün- 
digung die mit der G. B. nicht im Einklang stehenden Ereignisse so 
schildert, als sei ein Widerspruch nicht vorhanden; nichtsdesto- 
weniger sei der Hauptzweck der G. B. durch die zum erstenmal seit 
Albrecht I. wieder einstimmig erfolgte Wahl als erreicht anzusehen, 

u. 

Die Fine Rolls (Rotuli de Finibus, anfangs auch Rotuli de oblatis 
genannt) führen ihren Namen von den Eintragungen über Fines oder 
Zahlungen, die an die englische Krone für Verleihungen, Lizenzen, 
Gnadenerlasse der verschiedensten Art zu zahlen waren. Die Über- 
lieferung setzt mit König Johann ein, für die Zeit bis zum Tode 
Heinrichs III. liegen die älteren Ausgaben von Th. D. Hardy und 
Ch. Roberts vor. Unter der Leitung des Deputy Keepers of the Re- 
cords werden seit ıgıı die Fine Rolls Edwards I. und seiner Nach- 
folger herausgegeben. Diese Ausgabe hat gegenwärtig mit dem neue- 
sten Band die Zeit Heinrichs IV, erreicht: Calendar of the Fine Rolls 
pres. inthe PRO. Vol. XII. 1399—1405. London, Stationery Office 
1931. 460 S. 30 sh. K—t. 


Mehr als vier Jahrzehnte schon zurückliegende Veröffentlichungen 
von N. van Werveke ergänzend und weiterführend behandelt Fr. 
Quicke in einer den scheinbar geringsten Einzelheiten sorgsam nach- 
spürenden Arbeit in den Publications de la Section hist. de U’ Institut 
G.-D. de Luxembourg 64, S. 317—468: L’interöt dw point de vue de 
U’histoire politique, &conomique et financidre, du troisiöme compte des 
expeditions militaires d’ Antoine de Bourgogne, duc de Brabant et de 
Limbourg, dans le duch de Luxembourg (1 septembre 1413—24 de- 
cembre 1414), indem er die wertvolle im Brüsseler Archiv beruhende 
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Quelle im Wortlaut abdruckt: und sachgemäß erläutert. Sie gibt be- 
zeichmende Aufschlüsse über die von Erfolg gekrönten Bemühungen 
Herzog Antons, sich der von Huart d’Autel geführten Opposition zu 
erwehren und ein bis in die Herbstmonate des Jahres 1414 drohendes 
Eingreifen König Sigmunds hintanzuhalten, vermittelt darüber hin- 
aus aber höchst lehrreiche Einblicke in die Preisbildung in dem Länd- 
chen, wobei die ungewöhnlich großen Unterschiede hinsichtlich der 
einheimischen und. der eingeführten Produkte besonders ins Auge 
fallen. Auch auf die Finanzverwaltung fallen allerlei Streiflichter, 
so. etwa durch die Angaben über die Beisteuern der herzoglichen 
Untertanen von Brabant und Limburg zu diesen luxemburgischen 
Unternehmungen: ‚‚c’est ld, certes un pas important vers Punification 
de nos provinces par les Bourguignons.‘‘ 


Durch Heranziehung des Quellenmaterials aus dem Vatikani- 
schen Archiv in der Lage, eine unlängst (1929) erschienene größere 
Arbeit von ]J. Schweizer zu ergänzen und zu berichtigen, behandelt 
L.-E. Halkin: Le proces du cardinal Louis de Lapalud (} 1451) dessen 
Streit um den Besitz der Diözese Lausanne (Rev. d’hist. eccl. 27, 2 
= 1931, April). 

Die Arbeit von Victor-L. Tapie: Une öglise tchöque au Moyen- 
Age. L’unit& des tröves (Rev. d. sciences relig. 11,2 = 1931, April) 
behandelt die Entwicklung von den Kompaktaten bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts. 


Carl Koehne: Die 1461 vorgenommenen Einschrän- 
kungen der Zunftbefugnisse in der Reichsstadt Überlin- 
gen und die Reformation Kaiser Sigmunds (Zs. f. Gesch. 
ORh. N.F.45, ı) erblickt das Wesen der die Zünfte betreffenden Be- 
stimmungen in der Befreiung der Kleinhändler von einer 1445 ein- 
geführten ‘Verpflichtung, für die Zulassung zum Gewerbebetrieb 
eine besondere Abgabe an die Zunft zu zahlen; daß die hier mit- 
geteilten Textstellen die Behauptung einer Benutzung der Ref. Sig. 
rechtfertigten, wird aber nicht ohne weiteres anerkannt werden 
können. 

Die Fortführung der Arbeit von J. Huizinga: L’£tat bourgui- 
gnon, ses rapports avec la France et les Origines d’une nationalit6 neer- 
landaise im Moyen-Age 1931, ı (Januar-März) datiert die Existenz 
eines Staates im eigentlichen Sinne des Wortes erst von 1477 an 
(vgl. oben S. 4:9). 

Wir erwähnen noch aus dem Arch. stor. Ital. 89 (1931), ı Renato 
Piattoli: I Ghibellini del Comune di Prato dalla battaglia di Bene- 
vento alla pace del cardinale Latino (Fortsetzung, vgl. oben $. 417), 
sowie Raffaele Ciasca: Dante e l’arte dei medici e speziali (Ver- 
mutungen über den Zeitpunkt der Eintragung) ; aus der Zs. f. Schweiz. 
Gesch. ıı (1931), 2 T. Schieß: Der Richterartikel des Bundesbriefs 
(von 1291; vgl. H.Z. 141, 635 u. 143, 633); aus der Scandia 4, ı 
(1931, April) Lauritz Weibull: 1397 ürs unionsbrev och dess rätts- 
gültighet; aus der Zs. f. bayr. KG.6 (1931), ı G. Lenckner: Kra- 
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kauer Studenten aus der Markgrafschaft Brandenburg 1400—1528; 
aus. der .Zisterzienser-Chronik 1931, April P. Alexander Graf: Aus 
den Weiheregistern der Diözese Seckau 1425—1507; aus den Estudis 
Franciscans 43, ı (1931, Januar-März) einen neuen Beitrag zur Lite- 
ratur über die Himmelsbriefe von P. Daniel de Molins de Rei: 
Notes sobre la „Lletra caiguda del cel‘‘. Les versions catalanes en 
prosa. . H.K. 

Gonzalo de Reparaz (Hijo), La &poca de los grandes descubri- 
mientos espanoles y portugueses. Barcelona, Labor 1931. 206 S$., 
27 Abb., 5 Karten. — Stark auf nicht-spanische, besonders auf 
deutsche Vorarbeiten gestützt, unternimmt es der Verfasser, über 
die Erweiterung der Kenntnis von der Erde, die Seefahrten nach 
Ost und West, den Gang der Entdeckungen zu berichten. Die beiden 
ersten Teile (S. 11—86) sind einleitend den Reisen des Altertums und 
Mittelalters gewidmet und erst im dritten werden die neuzeitlichen 
Entdeckungen behandelt. Den Abschluß der anregenden Arbeit 
bildet die Weltumsegelung von Magellanus (1519—22). Der Aus- 
klang ist ein Wunsch, daß an spanischen Universitäten Lehrstühle 
für spanische Entdeckungs- und Kolonialgeschichte errichtet werden 
mögen, damit sich die wissenschaftliche Forschertätigkeit nunmehr 
diesen bisher vernachlässigten Gebieten zuwende. 


Prag. K. Spiegel. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Von Walther Köhler 


In Arch. f. Sozialw. 65, 1931 schreibt A.v. Martin über den 
„Humanismus als soziologisches Phänomen‘. Der Unter- 
titel: „Ein Beitrag zum Problem des Verhältnisses zwischen Besitz- 
schicht und Bildungsschicht‘‘ zeigt, daß es sich um die Stellung des 
Humanismus zum Bürgertum handelt, das, in der Stadt konzentriert, 
sich gegen Adel und Klerus erhoben hatte. Der Humanismus tritt 
als neue Oberschicht neben die neue kapitalistische Besitzschicht. 
Nach einer Charakterisierung der Struktur der überwiegend aus 
bürgerlichen Familien stammenden neuen Bildungsschicht in ihrer 
Ablehnung gegen alle Bürgerlichkeit im trivialen Sinne wird eine 
dreifache Berührungsfläche zwischen den beiden Schichten heraus- 
gearbeitet: Begegnung in der Stadt (die Stadt als geistiger Nähr- 
boden), in der „Villa‘‘ (auf dem Lande, der laetior vitae conditio, 
Muße und Erholung), im seigneurialen Milieu (am Hofe). Fein 
durchgeführt ist der Vergleich der Humanisten mit den Mönchen. 

Der Aufsatz von W. Andreas: Deutsches Handelsleben 
beim Anbruch der Reformation (Zeitwende 7, 1931) entwirft 
ein eindrucksvolles Bild von dem in Schriftlichkeit des kaufmänni- 
schen Betriebs, Wechselverkehr, Schaffensdrang in Eroberung neuer 
Möglichkeiten zum Ausdruck kommenden Handelsaufschwung in 
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Deutschland, dem auch die Schweiz noch beizuzählen ist, nach den 
einzelnen Landschaften und Städten differenzierend; die repräsen- 
tative Aufgipfelung bedeutet Jakob Fugger. 

Der Schluß des kritischen Referates von W. Maurer: Humanis- 
mus und Reformation (Theol. Rundschau 3, 1931) behandelt die 
Problematik: Erasmus, Hutten, Humanismus und Renaissance, Dif- 
ferenzierung der Renaissancebewegung in den einzelnen Ländern. 


H. de Chelminska: La Renaissance en Pologne et J. Kocha- 
nowski (Bull. de la facult& des letires de Strasbourg 9, 1931) skizziert 
die durch die Heirat Sigismunds I. mit Bona Sforza 1518 wesentlich 
geförderte polnische humanistische Bewegung, um dann die Werke 
Kochamowskis (1530—84), vorab seine Psalmenübersetzung in pol- 
nischen Versen und seine ‚„Thrönes, un podme de la souffrance hu- 
maine‘‘, zu kennzeichnen. 


„Il dissidio ira Gerolamo Contarini podesta e Bernardo de Rossi, 
vescovo di Treviso e la congiura contro la vita del vescovo‘‘, die G. Bis- 
caro in Arch. Veneto 5, ser. 7 1930, schildert, fällt in die Jahre 1500 
bis 1503 und ist inhaltlich eine Kette von Protesten gegen Verlet- 
zungen der Immunität und kirchlichen Gerichtsbarkeit... W.K. 


John S.C. Bridge, A History of France from the death of 
Louis XI. Vol. IV. Reign of Louis XII. (1508—ı1514). Oxford, 
Clarendon Press 1929. XV, 310 S. 16 sh. — Es ist ein altmodischer 
Stil, in dem John $.C. Bridge die Geschichte Frankreichs im Zeit- 
alter der Renaissance erzählt. Man könnte es beinahe einen Annalen- 
stil nennen, denn der Gang der Darstellung wird in der Hauptsache 
bestimmt durch das, was in den einzelnen Jahren von 1508 bis 1514 
gerade vor sich gegangen ist. Die Kapitelüberschriften passen daher 
nur annähernd auf den Inhalt und ein inneres Kompositionsprinzip 
ist kaum aufzuzeigen. Dazu ist die internationale Geschichte in 
einem Maße hereingezogen, daß nicht wohl von einer französischen 
Nationalgeschichte mehr die Rede sein kann. Aber in diesen beiden 
Punkten liegt auch der besondere Wert und Reiz des Buches. Ich 
glaube nicht, daß irgendwo sonst die Verflechtung der politischen 
Manöver auf dem englischen, spanischen, niederländischen, italieni- 
schen, schweizerischen Schauplatz so unmittelbar anschaulich ge- 
macht wird wie durch diese anspruchslosen ‚, Jahrbücher“. Und man 
liest die schlichte, problemlose, mit großen Quellenstücken (in Über- 
setzung) durchschossene Erzählung fast wie eine Quelle selbst. An 
solchen rein erzählenden und zugleich sorgsam simplen Dar- 
stellungen der Renaissancezeit haben wir keinen Überfluß. Neue 
Ergebnisse allerdings bringt der vorliegende Band schwerlich. Nicht 
nur deswegen, weil B. auf jedes archivalische Studium verzichtet 
hat, sondern auch darum, weil sich das Werk an den meisten Punkten 
so dicht an eine einzelne Quelle hält, daß neue oder kritische Ge- 
sichtspunkte der Reflexion kaum aufkommen. Eine gewisse Naivetät 
zeigt sich auch dort, wo Fragen der öffentlichen Meinung, der Zeit- 
stimmung und dergleichen angeschnitten werden. Mit einer ent- 
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zückenden ältväterischen Breite wird z.B. auf die Bedeutung der 
Mysterienspiele für die antipäpstliche Propaganda Ludwigs XII. 
hingewiesen. Aber wo es dann gilt, die politische Gedankenwelt 
eines Pierre Gringore wirklich zu kennzeichnen, da bringt der Ver- 
fasser nur einen langen Auszug aus den literarhistorischen Studien 
von Badel und Oulmont (S. 92). Ein gerecht abwägendes Urteil über 
die Leistung des Verfassers kann freilich erst abgegeben werden, wenn 
wir das ganze Werk überblicken. 


Freiburg i. B. R. Stadelmann. 


Ein kritisches Referat, auch den deutschen Einfluß von Holl 
und W. Herrmann hervorhebend, über die wesentlich systematisch 
gerichtete schwedische Lutherforschung gibt R. Bring in: „Einige 
Blätter aus der schwedischen Lutherforschung‘‘ (Zs. f. system. Theo- 
logie 8, 1931). 

Vj. „Luther“ 1931 H. 2 enthält: K. Kohlschmidt: Luther im 
Kloster der Augustiner-Eremiten zu Erfurt 1505—ıı (an Hand der 
lokalen Erinnerungsstätten). — G. Buchwald: Allerlei Wittenber- 
gisches aus der Reformationszeit (1535 ff., aus Rechnungsbüchern). 

Die Geschichte der 1519 zerstörten „Regensburger Juden- 
stadt‘ schreibt A. Schmetzer in Zs. f. Gesch. der Juden in Deutsch- 
land 3, 1931. 

Das in der von F. Heiler herausgegebenen Sammlung ‚Aus der 
Welt christlicher Frömmigkeit erschienene Buch von F. Parpert: 
Das Mönchtum und die evangelische Kirche (München, E. 
Reinhardt 1930. 80 S. 3,80 M.) ist wenig glücklich. Verfasser ar- 
beitet ohne Selbständigkeit mit dem Material anderer. Ein erster 
Teil Mönchtum und Mittelalter übersteigert ungebührlich die Be- 
deutung des Mönchtums, rückt Franz v. Assisi in die Reihe evange- 
lischer Persönlichkeiten, macht ‚die mittelalterliche Kultur in ihrer 
majestätischen Einheit zum Werke des Mönchtums‘‘, dem die Kirche 
auch die internationale Weltherrschaft verdanken soll, und arbeitet 
im übrigen mit der verfehlten Konzeption von v. Eicken. Der zweite, 
beste Teil zeigt die Aufhebung des Mönchtums durch Luther, dessen 
freiwilliges Mönchtum keinen Boden fand. Die Ausscheidung des 
Mönchtums aus der evangelischen Kirche hatte die Folge, daß der 
mittelalterliche Dualismus: Kloster und Welt die Form: Weltkirche 
und Sekte gewann. Verfasser sieht in der Sekte nicht etwa die sozio- 
logische Analogie zum Mönchtum (worüber sich reden ließe), sondern 
die Fortsetzung des Mönchtums (was unhaltbar ist). Die Reforma- 
toren, vorab Bullinger und Alb. Ritschl, sind dafür die Kronzeugen, 
die aber in Wirklichkeit nichts beweisen. Die Täufer als Übernehmer 
der bisher im Mönchtum wirksamen Motive — wer hätte gedacht, 
daß diese veraltete und verfehlte Anschauung wieder aufleben 
würde ? 

Auf Grund seiner ‚„Regesten und Auszüge zur Geschichte der 
Universität Köln‘‘ 1918 und der von ihm herausgegebenen Kölner 
Matrikel entwirft H. Keussen in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
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25, 1931 H.5, ein Bild der „Protestantischen Regungen an 
der alten Kölner Universität‘, die, sehr verschiedenartig, erst 
durch die Jesuiten endgültig unterdrückt werden. 


H. Eells: The Contributions of Martin Bucer to the Reformation 
(Harvard theol. Rev. 24, 1931) gibt einen knappen Lebensabriß, bei 
dem in der Darstellung des Abendmahlstreites die Benützung der 
neuesten Literatur vermißt wird. — In Marburger theol. Studien 
H.2 (43 S. Gotha, Verlag L. Klotz 1931) schreibt M. Rade: ‚zum 
Teufelsglauben Luthers‘, den auffallend reichen Gebrauch gei- 
Belnd, den Luther in den Schriften zum Abendmahlsstreit vom 
Teufel macht. ‚Man soll niemals vergessen, wie schwer Luthers 
Teufelsglaube durch den Gebrauch, den er Zwingli und Oekolampad 
ner davon gemacht hat, kompromittiert ist.‘‘ — W. Maurer: 

kumenizität und Partikularismus in der protestantischen 
Bekenntnisentwicklung, rückt die Konkordienverhandlungen 
und die Bekenntnisbildung unter moderne Gesichtspunkte, was spe- 
ziell für die Ökumenizität nicht recht passen will. Bucer, der neben 
Luther und Melanchthon herausgearbeitet wird als ‚‚der evangelische 
Theologe der Ökumenizität‘‘, ist das doch in ganz anderem Sinne 
als heute etwa Söderblom. Aber die historischen Notizen sind dan- 
kenswert. 

P. Török: L’Europe et le dösastre hongrois de 1526, I (Rev. des 
&t. hongr. 7, 1930) gibt eine Exposition der politischen Lage vor der 
Katastrophe, einsetzend mit der Kreuzzugspredigt Leos X. und be- 
sonders die Bemühungen Sigismunds von Polen, seinem Verwandten 
Ludwig von Ungarn die Vertrauensseligkeit zu nehmen, betonend. 

P. Kirn würdigt in GgA. 1931 Nr. 4 die „große Leistung‘ des 
Buches von Ad. Brenneke: Vor- und nachreformatorische Kloster- 
herrschaft und die Geschichte der Kirchenreformation im Fürstentum 
Calenberg-Göttingen (1928, 29). 

Das ausgezeichnete kritische Referat von J. Richter: Zur 
400jährigen Jubelfeier der Augsburgischen Konfession. 
Nachdenkliches und Bedenkliches (N. Jbb. 7, 1931) betont die starke 
Wirkung des historischen Bekenneraktes von 1530 auf die Gegen- 
wart, die auch den unsicheren und katholisierenden Melanchthon 
verwerfe, geißelt scharf die Umdeutungsversuche an der Augustana 
zum Zwecke, sie gegenwartsbetont zu machen, und verlangt ehrliches 
Zugeständnis, daß die Gegenwart ganz andere Denkvoraussetzungen 
hat als das 16. Jahrhundert. 


Hans Rupprich: Der Eckius dedolatus und sein Ver- 
fasser (Wien, Österr. Bundesverlag 1931. 63 S.) nimmt das zuletzt 
von P.Merker behandelte Problem der Autorschaft dieser Satire 
neu, und zwar sehr umsichtig auf. Er wird recht haben mit der Ab- 
lehnung der Verfasserschaft des Nik. Gerbel, ebenfalls mit der Zuge- 
hörigkeit der Schrift zum Huttenkreise. Wertvoll ist der Nachweis, 
daß die Komödie handschriftlich zuerst in Nürnberg im Hause Pirk- 
heimers auftaucht. So nimmt R. ‚einen gewissen Anteil‘ Pirkheimers 
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als Mitarbeiters an, möchte aber den Hauptverfasser in dem nach- 
weislich auch sonst durch satirische Schriftstellerei bekannten Medi- 
ziner Fabian (Fabius) Gurteler (Zonarius) aus Goldberg in Schlesien, 
dem Freund und Schüler Huttens, sehen. Hauptgrund: die medizi- 
nischen Detailkenntnisse in der Satire (sind die Pirkheimer nicht zu- 
zutrauen ?). Der Titel: autore Joanne Francisco Cottalembergio poeta 
laureato soll Anagramm sein für: autore Fa[bio] Conario Gollibercen[si] 
nacio[ne] Si[lesio] me[dico]. (Das wird nur den überzeugen, der von 
der von R. immerhin plausibel gemachten Autorschaft des Gurteler 
schon überzeugt ist.) 

R. Friedmann: Concerning the true soldier of Christ. A hitherto 
unknown tract of the Philippite breithren in Moravia (Mennon. Quart. 
Rev. 5, 1931) analysiert nach dem einzigen in der Dombibliothek zu 
Preßburg vorhandenen Exemplar den bisher unbekannten Traktat: 
„Von einem wahrhaften Ritter Christi und womit er gewappnet muß 
sein, damit er überwinden möge die Welt, das Fleisch und den 
Teufel‘‘ von Hans Hoffner von Riblingen bei Schwäb.-Hall, und 
weist diesen der Gruppe der Philippiten (nach Philipp Plener genannt) 
zu in Mähren, deren Kennzeichen die negative asketische Fassung 
der Gottesliebe war auf biblischer Grundlage (Eph. 6, 10). — Die 
Fortsetzung der großen Untersuchung von J. Horsch: The faith of 
the Swiss brethren III. (ebenda) behandelt die Stellung zur Lehre 
von der Sünde, Seligkeit und Heiligung (der Perfektionismus wird 
nach H. abgelehnt) sowie zur Prädestination. 

Der Vortrag von G. Anrich: Die Ulmer Kirchenordnung 
von 1531 (Bll. f. württemb. Kirchengesch. 35, 1931) kennzeichnet die 
von Bucer und (bez. des bürgerl. Teiles) von Stadtschreiber Konrad 
Aitinger verfaßte Kirchenordnung als von der Basler Kirchen- und 
Bannordnung und der Memminger Versammlung der schwäbischen 
Städte von 1531 abhängig und rückt die Frage der christlichen Zucht- 
übung als damaliges Zeitproblem in den Mittelpunkt. — Ebenda 
stellt F. Fritz: Zur Geschichte des Gottesdienstes in der ulmischen 
Kirche fest, daß die Sitte, das Vaterunser zweimal zu sprechen, nicht 
vor Anfang des 17. Jahrhunderts nachweisbar ist. 


Für ‚le quatriäme centenaire du collöge de France‘‘, le projet le plus 
audacieux pour son temps, nämlich die Zeit Franz I., schreibt P. Ha- 
zard in Rev. d. 2 mondes 101, 1931, den gegenwartsbetonten Fest- 
artikel. W.K, 


Der neue (87.) Band der Canterbury and York Society enthält 
das Register der Bischöfe Stephen Gardiner (1531—51 und 1553—55) 
und John Poynet (1553—55) von Winchester: Registra Stephani 
Gardiner et Johannis Poynet episcoporum Wintoniensium ed. Her- 
bert Chitty with an introduction by H. Elliot Malden and 
H. Chitty (Oxford, Univ. Press 1930. XXXVI u. 229 S.). Über 
Gardiners Tätigkeit als Diplomat im Dienste Heinrichs VIII. enthält 
sein Register nichts; seine Diözese wurde während seiner Abwesen- 
heit verwaltet von einem Weihbischof John Draper. Die Aufhebung 
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der Klöster und die damit in Zusammenhang stehenden kirchlichen 
Veränderungen finden in dem Register einen, wenn auch nur schwa- 
chen Widerhall. Sein Hauptinhalt sind, wie üblich, Akte der Diöze- 
sanverwaltung, Ernennungen usw., die in Tabellenform in den An- 
hängen geboten werden. 

Halle S. W. Holtzmann. 


Heinrich Reincke, Agneta Willeken. Ein Lebensbild aus 
Wullenwevers Tagen. Lübeck 1928. 83 S. 2 RM. (Pfingstblätter 
des Hansischen Geschichtsvereins, Nr. 19.) — Das Schriftchen des 
hamburgischen Staatsarchivars H. Reincke behandelt das Schicksal 
einer Frau, die einen gewissen Einfluß auf das große politische Ge- 
schehen ihrer Zeit hatte, dabei aber der Geschichtsforschung bisher 
gänzlich unbekannt war. Der aus der Grafenfehde (1533—36) wohl 
bekannte Marx Meyer, ehemals Grobschmied, dann, freilich nur eine 
kurze Spanne, im Verein mit Wullenwever Lenker der Geschicke 
Lübecks und damit der Hanse steht im Hintergrunde von Agneta 
Willekens Leben. Von brennendem Ehrgeiz erfüllt, verstand sie es, 
als die „„Buhlschaft‘‘ des M. Meyer, sich zu einer Rolle emporzu- 
schwingen. Nach der 1536 erfolgten Hinrichtung ihres Galans führte 
sie in Hamburg und sonstwo ein wenig erbauliches Leben; sie starb 
etwa 1560. — Aus dem toten Aktenmaterial hat R. ein höchst leben- 
diges, farbenreiches Bild geschaffen. Die zweite Hälfte des Buches. 
enthält die Quellennachweise und Anmerkungen. Als Beilage wird 
ein langer, sehr kennenswerter Brief der Agneta veröffentlicht, der 


in seinem körnigen Plattdeutsch die Gestalt und die ganze Zeit in 
hellem Lichte erscheinen läßt. 
Kiel. R. Bülck. 


O. Clemen vermutet als den „Verfasser der 1532 erschienen 
Flugschrift ‚Aus was Ursachen Gott dem Türken verhängt, daß er 
die Christenheit so stark überzieht‘‘‘ den kurbrandenburgischen 
Kanzler Wolfgang v. Ketwig (Jb. f. brandenburg. Kirchengesch. 25, 
1930). 

„La conquöte du Chablais par les Bernois en 1536‘‘ (Zs. f. schweiz. 
Gesch. ıı, 1931) ist ein Aufsatz von Ch. Gilliard betitelt, der zeigt, 
wie nach der Eroberung der Waadt in friedlichem Vertrage, der u.a. 
freie Predigt des Evangeliums garantierte, die Stadt Thonon mit 
Umgebung in bernischen Besitz kam, worauf eine Kommission die 
nötigen Maßnahmen traf, die Güter der Gegner Berns konfiszierte, 
Beamten einsetzte u. dgl., nicht ohne Widerstand. Aber es lohnte: 
„cette conquöte rapportait au irdsor bernois plus de 230000 fr. de notre 
monnaie‘. 

Die Schrift von W.Niesel: Calvins Lehre vom Abend- 
mahl (München, Chr. Kaiser 1930. 106 S. 3,20 M.) vollzieht nach 
einem Überblick über den Stand der Forschung die Abgrenzung Cal- 
vins von den Lutheranern, d. h. vorab von Joachim Westphal. Gegen 
Zwingli und die Spiritualisten hält Calvin an einer Realpräsenz von 
Leib und Blut Christi durchaus fest, lehnt aber gegen die Lutheraner - 
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die räumliche Verbindung von Leib und Blut Christi mit Brot und 
Wein ab und läßt den modus communionis als Tat des hl. Geistes, 
der kraft Trinitätsdogma mit Christus identisch ist und den Gläu- 
bigen mit ihm vereint, sich vollziehen. 

W.Friedensburg teilt aus Cod. Boruss. Nr. 201 fol. der Ber- 
liner Staatsbibliothek ‚‚einen Brief Erhard Schnepfs an seinen Sohn 
Dietrich 1543 betr. dessen Studium in Tübingen mit (Bll. f. württemb. 
Kirchengesch. 35, 1931). 

„Zur Lebensgeschichte des Gerhardus Sevenus“ teilt 
F. Mentz in Zs. f. Gesch. ORh. 84, 1931, einen Brief Philipps IV. von 
Hanau-Lichtenberg an den Rat der Stadt Straßburg 1548 Juni 7 mit, 
der von einer sittlichen Verfehlung des S. spricht und so dessen vor- 
übergehenden Ausschluß aus den Kapitelsitzungen erklärt. 

H. Zimmermann: Ein Sammelband mit Drucken des Leipziger 
Valentin Bapst (Zentralbl. f. Bibliothekw. 48, 1931) weist das bis jetzt 
einzige Exemplar, der Weim. Ausgabe 30, ı Nr. 925 notierten Aus- 
gabe von Luthers kleinem Katechismus 1551 in einem Sammelbande 
des Herzog Anton Ulrich-Museums zu Braunschweig nach. 

D. van Heel veröffentlicht in Arch. Francisc. hist. 24, 1931, eine 
„Vita inedita Adami Sasbout, O.F.M. (f 1553) auctore Sasboldo Vos- 
meer. Cum quatuor epitaphiis, elencho operum et effigierum‘“. 


K. Mollenhauer: Eine Berufung Georgs von Venediger 
nach Jena (Altpreuß. Forschungen 8, 1931) teilt einen Brief des 
Kanzlers Chr. Brück an Flacius Illyricus 1559, April 29 und einen 
die Berufung ablehnenden Brief des G. Venetus an Flacius 1559, 
Mai 20, mit. 

Die Fortsetzung der Studien und Vorarbeiten von L. Pfandl: 
„Das spanische Lutherbild des 16. Jahrhunderts‘‘ (Hist. Jb. 51, 1931, 
vgl. H.Z. 143, 422) behandelt die erste spanische Lutherbiographie 
des Gonzalo de Illescas im 2. Bde. der „Historia pontifical y catolica‘‘ 
1565; Hauptquelle ist Cochlaeus, daneben Pedro de Gante und Grop- 
per, das Leben Luthers wird in zwei, durch den Wormser Reichstag 
markierte Hälften geteilt. 

Der Aufsatz von C. de la Roche: L’aventure de James Fitz Mau- 
vice, genbralissime du pape 1570—79 (Rev. des &t. hist. 97, 1931) unter- 
richtet über die katholische Opposition in Irland gegen Königin 
Elisabeth unter Führung von O’Neill und dann von Fitz-Maurice, 
dem eine Unterstützung durch Gregor XIII. und Verhandlungen mit 
Spanien und Frankreich glückten. Die englischen Bemühungen um 
Protestantisierung Irlands erreichten die geringe Zahl von etwa 
60 Konversionen. 

„Die Wehrmacht Straßburgs‘ von der Reformationszeit bis 
zum Fall der Reichsstadt behandelt in Zs. f. Gesch. ORh. 84, 1931 
U. Crämer, ihre Leitung durch die Behörde der Dreizehner und 
ihre einzelnen Leistungen aufweisend. Abgedruckt sind eine Stall- 
meisterordnung vor 1580 und 1617, die Verordnung für die Ober- 
zeugherren von 1635, für die Oberwachtherren von 1635 u.a. 
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Einen genauen Einblick in das Getriebe der englischen Wahlen, 
die Rolle des sheriff besonders betonend, gewährt der Aufsatz von 
J. E. Neale: Three Ehizabethan Elections (EHR 46, 1931) = die Wah- 
len in Denbigshire 1588, 1601 und in Montgomeryshire 1588. — 
Ch. und E. Kirby zeigen in ihrem Aufsatz „The Stuart Game 
Prerogative‘‘ (EHR 46, 1931), wie die unter Elisabeth in Vergessen- 
heit geratenen königl. Jagd- und Sportprivilegien von Jakob I. und 
Karl I., die beide eifrige Sportsleute waren, wieder aufgegriffen und 
zum Unwillen der Adeligen durchgedrückt wurden. Karl II. suchte 
zu halten, was zu halten war — der Puritanismus war den Privilegien 
feindlich gesinnt — und die Revolution 1688 schob endgültig das 
das ganze Land mit einem Netz von Beamten durchziehende System 
zurück. 

Der H.Z. 42, 642 gekennzeichnete Aufsatz von P. Polman er- 
scheint jetzt in erweiterter Form und deutscher Übersetzung unter 
dem Titel: „Die polemische Methode der ersten Gegner 
der Reformation‘ (Münster, Aschendorff 1931. 37 S.) als 4. Ver- 
einsschrift des Corpus Catholicorum. 

„L'elezione del doge Cornaro 4. gennaio 1625‘ schildert unter Bei- 
fügung von Dokumenten A. Zanelli an Hand der Korrespondenz 
zwischen dem Nunziüs G. B. Agucchia und Kardinal Franzesco Bar- 
berini (Arch. Veneto 5, ser. 7, 1930). 

Die „Beiträge zur Lebensgeschichte Piet Heijns‘ von 
F. Graefe (Bijdr. voor vaderl. Geschied. en Oudheidkunde 1931) bieten 
in Ergänzung der Biographie von Naber u.a. den Abdruck des Ge- 
suches von Heijn an das Direktorium der Westindischen Kompagnie 
1629, dessen Ablehnung ihn zum Ausscheiden aus ihrem Dienste 
veranlaßte. 

Die Untersuchung von M.Forsellini: L’organizzazione econo- 
mica dell’arsenale di Venezia (Arch. Veneto 5, ser. 7, 1930) betrifft die 
Jahre 1633—43 und gewährt interessante wirtschaftsgeschichtliche 
Einblicke in das Arsenal come una grande manifattura riunita a carat- 
tere statale e composta di ire industrie distinte: la costruzione delle novi, 
la fabbricazione delle corde, la fabbricazione delle anni. 

In seinem. Aufsatz „Survivances et influences de l’apologetique 
traditionnelle dans les ‚Penstes‘‘‘ schneidet J. Dedieu erfolgreich die 
bisher stark vernachlässigte Frage nach den Quellen Pascals an. 
Er macht eine augustinische Tradition geltend, konzentriert um 
Schriften und Schule des Oratorianers Kardinal Berulle und führt 
die Einflüsse durch die einzelnen dogmatischen Anschauungen hin- 
durch; der wunde Punkt bleibt der nicht immer zu erbringende Be- 
weis, daß Pascal die betreffenden Schriften kannte. (Rev. d’hist. 
litter. de la France 37, 1930). 

Aus Jahrb. der Gesellsch. f. d. Gesch. des Protest. in Österreich 
52, 1931 sei notiert: J. Hübel: Das Schulwesen Niederösterreichs im 
Reformationszeitalter. P. Dedic: Die evangelischen Prediger Juden- 
burgs in der Reformationszeit (Schluß, betr. Sangerusius, Lierzer, 
Latomus, Friesenegger, Gruel, 1596—98). W.K. 
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I. C. M. Warnsinck, Admiraal De Ruyter. De Zeeslag op 
Schooneveld Juni 1673. ’s Gravenhage, M. Nijhoff 1930. XII, 178 S. 
16 fl. — Als ersten der Bände, die als Ergänzung zu Bloks De Ruyter- 
Biographie (vgl. H.Z. 142, 601 f.) die Leistungen des in mancher 
Hinsicht unerreichten ‚‚Admirals par excellence des 17. Jahrhunderts‘ 
vom militärisch-seemännischen Standpunkt schildern sollen, legt der 
Mitarbeiter des Historikers obiges Buch vor. Freg.-Kapt. Warnsinck 
wählte dafür zunächst diejenige Schlacht aus der größten Periode 
De Ruyters, die in politischer Hinsicht von entscheidender Bedeutung 
war und für deren Schilderung eine ungewöhnliche Fülle von Quellen- 
berichten amtlichen und privaten Charakters vorliegt. Sie ermög- 
lichen, im Verein mit den Zeichnungen Willems van de Velde, die 
von englischen Autoren für aussichtslos erklärte Rekonstruktion des 
Tages von Schooneveld in einer Weise, wie sie sich von den Schlachten 
der Segelschiffszeit nur für Trafalgar hat erzielen lassen. In spanmen- 
der, durch zahlreiche taktische Skizzen erläuterter Darstellung ent- 
wickelt W. die materiellen und geistigen Vorbereitungen für die 
Schlacht auf seiten beider Gegner und läßt sie selbst sich in plasti- 
scher Anschaulichkeit vor unseren Augen abspielen. Die überragende 
Meisterschaft des 66jährigen Admirals in der Leitung seiner dem Feind 
erheblich unterlegenen Flotte ist glänzend von W. herausgearbeitet, 
der zugleich mit Hilfe moderner Seekarten den Einfluß der navi- 
gatorisch so schwierigen Küstengewässer ins rechte Licht gerückt 
hat. Die ausgezeichnete Arbeit des niederländischen Seeoffiziers 
darf die gebührende Beachtung auch des Historikers fordern. 

Berlin. F. Graefe. 


Der neue Band der Serie der Notable British Trials: Trial of 
Captain Kidd, ed. G. Brooks, Edinburgh, W. Hodge 1930. X, 223 S. 
ıosh. 6d., entfaltet ein farbiges Kulturbild von Englands Handel 
und Schiffahrt um die Wende vom 17. zum ı8. Jahrhundert. Kidd 
wurde aus einem Jäger auf Seeräuber selbst zum Piraten. Nach 
langer Haft und in ausführlicher Verhandlung ist er schuldig ge- 
sprochen und in London hingerichtet worden. Der Prozeß, in den 
die öffentliche Meinung auch seine Geldgeber, hochstehende Partei- 
politiker, hineinzog, erregte die Gemüter aufs heftigste und beleuchtet 
grell die Unsicherheit der Meere, die eigentümlichen Rechtsverhält- 
nisse bei Ausrüstung und Absendung eines Schiffes und vor allem 
die nachgiebige Haltung der nordamerikanischen Kolonien gegenüber 
dem Freibeuterwesen. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Hans Gerig, Der Kölner Dompropst Christian August 
Herzog von Sachsen-Zeitz, Bischof von Raab usw. 1701—1703 
(Rheinisches Archiv, hrsg. von A. Bach und Fr. Steinbach, Bd. 12): 
Bonn, L. Röhrscheid 1930. XII, 149 S. — Gerig, ein Schüler von 
Max Braubach, untersucht unter ergiebiger Benutzung der Archive 

Historische Zeitschrift. 144, Bd. 43 
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in Düsseldorf, Köln und Wien die Tätigkeit des bekannten kaiser- 
lichen Diplomaten zu Beginn des Spanischen Erbfolgekrieges. 
Christian Augusts vergebliche Bemühungen um den Kurfürsten 
Joseph Clemens von Köln, seine wirksame Vertretung der kaiser- 
lichen Interessen im Domkapitel und überhaupt am Niederrhein, 
sein Einfluß auf die domkapitularische Verwaltung des verwaisten 
Erzstifts werden klar und sauber behandelt. Braubachs For- 
schungen zur politischen Geschichte des spanischen’ Erbfolgekrieges 
werden ergänzt, auch die kurkölnische Territörialgeschichte wird be- 
reichert, die Persönlichkeit Christian Augusts gut herausgearbeitet: 
Er war ein eifriger, typisch geistlicher Sachwalter österreichischer 
Interessen, von umständlicher Verläßlichkeit, politischer Courage und 
vergeblichem reichsständischen Ehrgeiz, dabei ohne größeren Schwung 
oder besondere Begabung und Bedeutung. Der Abdruck einiger un- 
gedruckten Quellenstücke und ein Namenverzeichnis bereichern die 
solide Publikation. Die Darstellung hat (wie die Darstellung der 
meisten Erstlingsschriften!) hin und wieder einen inadäquaten, pathe- 
tischen Ton. 
Freiburg i. B. A. Berney. 


Domet Oljanöyn: Hryhorij Skoworoda 1722—1794. Der ukrai- 
nische Philosoph des ı8. Jahrhunderts und seine geistig-kulturelle 
Umwelt. Berlin, Osteuropa-Verlag 1928. 168 S. (Osteuropäische 
Forschungen, N.F. Bd. 2.) — Der Verf. hat die an sich dankbare 
Aufgabe übernommen, eine erste deutsche Monographie über den in 
Westeuropa so gut wie unbekannten Skoworoda zu schreiben. Leider 
zeigt er sich dieser Aufgabe nicht gewachsen, die sowohl in philoso- 
phischer als auch in historischer Hinsicht hohe Anforderungen stellt. 
Es fehlt dem Verfasser die historische und philosophische Schulung, 
die ihm eine brauchbare Darstellung und weiterhin eine selbständige 
Beurteilung der Lehre Skoworodas ermöglichte. So ist man trotz 
dieser Arbeit Oljan&yns nach wie vor auf die Werke von Ern (1912) 
und Bahalij (1926) angewiesen, die Oljanöyn aus irgendeinem Grunde 
nicht benutzt hat. Der interessierte deutsche Leser sei deshalb auf 
die Aufsätze von Mirduk (Zeitschrift für slawische Philologie Bd. V),. 
Cifevskij (ebenda Bd. VII) und Haase (Jahrbücher für Kultur und 
Geschichte der Slawen Bd. IV) hingewiesen. 

Leipzig. G. Sache. 


Die zweibändige Ausgabe der Briefe und Schriften Fried- 
richs des Großen (Bibliograph. Institut, Leipzig 1927. 433 und 
511 S. 1o M.), die R. Fester zusammengestellt und eingeleitet hat, 
soll ein weiteres Publikum zur Lektüre der Werke Friedrichs erziehen. 
Sie bietet 265 Schreiben des Königs und eine Auswahl der historischen, 
militärischen und politischen Schriften, unter denen wohl auch Teile 
des Antimachiavell, der ganz fehlt, hätten aufgenommen werden 
sollen. Die historischen Schriften dürfen freilich nach der Ansicht 
des Herausgebers nicht als solche gelten, sondern sie entbehren den 
literarischen Charakter, den man ihnen bisher zusprach, und bilden 
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Teile einer einheitlich gedachten ‚‚Führerpädagogik‘‘, die den Thron- 
nachfolger zu seinem schweren Amte erziehen soll. Eine solche Auf- 
fassung, die die „Geschichte meiner Zeit‘ und die ‚„Denkwürdigkeiten 
zur Geschichte des Hauses Brandenburg‘ zu „geheimen Rechen- 
schaftsberichten‘‘ machen will, ist mit der Entstehung dieser Ge- 
schichtswerke und mit den eigenen Äußerungen des Königs völlig 
unvereinbar — sie sind für die Nachwelt geschrieben, wie das für 
die „Geschichte meiner 'Zeit‘‘ schon in der ersten Vorrede deutlich 
ausgesprochen ist. Der Grundgedanke der Festerschen Friedrich- 
Anthologie muß daher entschieden abgelehnt werden, so geschickt 
und glücklich die Auswahl fast durchweg getroffen ist. Die Über- 
setzung ist fleißig und sorgsam; sie bleibt freilich ein Notbehelf, bei 
dem mehr verloren geht als ‚das störende französische Gewand“, 

Die deutsche Ausgabe der Werke Friedrichs des Gro- 
Ben wird durch die. von Fr. von Oppeln-Bronikowski und G.B. 
Volz herausgegebene Sammlung seiner „Gespräche‘‘ (Berlin, R. 
Hobbing) in dankenswerter Weise ergänzt. Vieles, was an ver- 
steckter Stelle bisher nur schwer zugänglich war und leicht übersehen 
werden konnte, findet sich hier bequem vereinigt, die wichtige Unter- 
haltung mit Graf Esterno am 23. Oktober 1782 ist nach dem Bericht 
des französischen Diplomaten zum ersten Male gedruckt. Bei der 
Auswahl des Stoffes wurden die Grenzen nicht engherzig gezogen 
und mancherlei aufgenommen, das sich der Dialogform nur nähert 
oder sich im wesentlichen auf die Erzählung der Ereignisse beschränkt, 
wie der Bericht des Freiherrn v. Mudrach über des Königs Erscheinen 
auf Schloß Lissa nach der Leuthener Schlacht. Zu bedauern bleibt, 
daß nicht das eine oder andere Protokoll einer Ministerrevue aufge- 
nommen wurde, deren uns mehrere, sehr charakteristische erhalten 
sind. 

Rudolf Witschis Arbeit über „Friedrich den Großen 
und Bern‘ (Bern, P. Haupt 1926. 266 S.), die der Verf. bescheiden 
als einen Versuch bezeichnet, kann als die völlig gelungene Darstel- 
lung der Beziehungen zwischen dem Preußenkönig und dem mäch- 
tigsten Staate der Eidgenossenschaft gelten, abschließend durch um- 
fassende Verwertung eines weitschichtigen literarischen und archiva- 
lischen Materials, anziehend durch die lebendige Wiedergabe der 
Zeitereignisse und durch eine eigentümliche Kraft des Ausdrucks. 
Neuenburg war der Punkt, wo Friedrich und die Republik Bern 
aufeinander angewiesen waren, so daß Bern in jenem Konflikt, der 
1766 den König mit seinen Schweizer Untertanen entzweite, als 
Richter und Sekundant eine rühmliche Rolle spielen konnte. Dieses. 
gutnachbarliche Verhältnis erfuhr durch die großen politischen Be- 
wegungen noch eine Vertiefung. Namentlich das Zusammengehen 
Österreichs und Frankreichs, zwischen denen zu lavieren Bern ge- 
wohnt gewesen war, verschaffte Friedrich zwangsläufig die Sympa- 
thien der Republik, ja der ganzen protestantischen Schweiz, die sich 
willig die Ausdeutung des siebenjährigen Ringens als eines konfessio- 
nellen Streites zu eigen machte. Auch als mit dem Kriege die Begei- 
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sterung verflogen war, blieb das Interesse für den Preußenkönig, 
dessen Gegengewicht gegenüber den beunruhigenden Plänen 
Josephs II. dankbar empfunden wurde. 


Berlin. E. Posner. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Von Hedwig Hintze (Französische Revolution) und Karl Jacob (1815—ı871). 


Der von Gaston Martin verfaßte Spitzenartikel des Januar- 
Februar-März-Heftes der R£v. frang handelt unter dem Titel ‚Une 
nouvelle histoire de la R£volution frangaise‘‘ ausführlich über das 
1930 erschienene Werk von Lefebvre, Guyot und Sagnac. — Im 
gleichen Heft gelangen zum Abschluß die Arbeiten von P.Caron, 
Le registre des d&penses secrätes du Conseil ex&cutif provisoire, und von 
F.Lacombe, Le club des Sans-culoties de Paulhan (Hörauli). — P. 
Mautouchet bringt eine Fortsetzung seiner Studie „La vie 4 Paris 
sous la Terreur‘‘ und L. Ruzicka veröffentlicht einen Artikel ‚‚Bona- 
parte membre du club des Jacobins d’Ajaccio“. 

Das Januar-Februar-Heft 1931 der Ann. Röv. frang. bringt einen 
Spitzenartikel von Lionel Woodward: „Les projets de descente en 
Irlande et les röfugies irlandais et anglais en France sous la Conven- 
tion.‘‘ — Der Artikel von P. Vaillandet ‚Robespierre et la Societs 
des Amis de la Constitution de Versailles‘‘ fügt ein paar Einzelheiten 
der Biographie des großen Revolutionsführers hinzu. — Alfred 
Rufer veröffentlicht aus den Beständen des Archivs in Vienne einige 
Dokumente, die sich auf den 10. August 1792 und das Jahr 1793 
beziehen. — Die in diesem Heft begonnene Studie von H.Chobaut 
„Un revolutionnaire avignonnais Andr6-Pacifique Peyre (1743—1796)“‘ 
kommt im März-April-Heft (1931) zum Abschluß. 


Die im März-April-Heft veröffentlichte Detailstudie von An- 
toine Richard, ‚„Quelques jacobins landais acquöreurs de biens natio- 
naux'‘ zeigt vier Bourgeois von der Bergpartei (davon zwei mit ade- 
ligen Frauen verheiratet) eifrig um die Erwerbung von Nationalgütern 
bemüht und dabei nicht immer einwandfrei in ihrem Vorgehen. — 
Der Artikel von Edmond Soreau „Les owuriers de l!’an VII“ 
beleuchtet durch einige Beispiele das Gebaren der verelendeten 
Arbeiter und die Maßnahmen des Direktoriums ihnen gegenüber. — 
F. Vermale veröffentlicht besorgte Elternbriefe an einen aus Sa- 
voyen stammenden, übrigens vermögenden und gut ausgestatteten 
„Soldaten des Jahres II‘. — Ein Artikel von G. Lefebvre bringt 
noch einige Einzelheiten über den durch Mathiez bekannt gewordenen 
Revolutionär Taboureau. 

Von starkem Gegenwartsinteresse ist die unter dem Titel „‚Choses 
de Russie soviötique‘‘ zusammengefaßte methodologische Auseinander- 
setzung Mathiez’ mit einigen russischen Historikern, die ihm einen 
sehr beachtenswerten, in diesem Hefte abgedruckten Brief geschrie- 
ben haben. — Gustave Laurent veröffentlicht ein paar den Bio 
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graphen Robespierres angehende Dokumente aus der Stadtbibliothek 
von Chälons-sur-Marne und unter der Überschrift „La Födöration du 
14 jwillet 1790 (Souvenir d’un dölögu& de la ville de Sözanne)‘‘ die inter- 
essanten Eindrücke eines Augenzeugen von diesem Epochentage der 
großen Revolution. 

Mathiez selbst veröffentlicht zwei an Chabot gerichtete Briefe 
aus dem Herbst 1793 und H. Soanen ein Dokument über den Prozeß 
Ludwigs XVI. 

Das in einem neuen Verlag (Paris, Mellottee, &diteur) und in neuer 
Ausstattung erschienene Mai-Juni-Heft 1931 der gleichen Zeitschrift 
eröffnet ein auf ungedruckte Dokumente gestützter Artikel ‚Les 
Girondins et la Cour ä la veille du ro aoüt‘‘, aus der Feder von Albert 
Mathiez, der zu dem Schluß kommt: die Männer von der Berg- 
partei seien nicht so arg im Unrecht gewesen, wenn sie die Giron- 
disten als „verschämte und versteckte Royalisten‘‘ betrachteten. — 
Recht Bemerkenswertes zur Geschichte der Technik und des Kriegs- 
wesens bringt der Aufsatz von Jacques Godechot ‚L’Adrostation 
Mihitaire sous le Directoire‘‘. — Starke Beachtung verdient die — 
zunächst besonders die Normandie berücksichtigende — Studie von 
Henri Calvet ‚„Subsistances et Födöralisme‘‘ ; sie schafft neues Mate- 
rial herbei zur Stützung der heute vor allem von Mathiez und mir 
vertretenen These von der ökonomischen und klassenmäßigen Ge- 
bundenheit der girondistischen Politik. — Die sehr interessante Mis- 
zelle von Mathiez, ‚Les corporations ont-elles &16 supprimedes en prin- 
cipe dans la nuit dw 4 aoüt 1789 ?‘‘ kommt zu dem Schluß, daß die 
prinzipielle Aufhebung der Korporationen damals nicht stattgefun- 
den hat. — Beachtung verdient auch die ebenfalls von Mathiez ver- 
faßte kurze, aber inhaltsreiche Notiz: ‚Robespierre et ’&mancipation 
des Juifs‘‘. 

Das Oktober-Dezember-Heft 1930 der Rev. des Etudes hist. 
bringt einen Aufsatz vom Comte Mareschal de Bi@vre, „La vie 
cröole & l’ile Bourbon pendant la R£volution‘‘. Es handelt sich um 
die heute ‚„Röunion‘‘ genannte Insel. — Im April-Juni-Heft 1931 
der gleichen Zeitschrift beleuchtet Paul Deslandres auf Grund 
neuer Publikationen die Frage: „L’Angleterre et la Vende£e‘‘. 


In der Revue de Paris vom ı. Januar 1931 steht ein Artikel von 
Lanzac de Laborie über den abb& Maury als Akade- 
miker. 

Die Revue d’Alsace bringt mit ziemlicher Regelmäßigkeit Lokal- 
literatur aus dem Zeitalter der Revolution. — Im Januar-Februar-Heft 
1931 setzt R. Reuß seine Publikation ‚„L’Alsace pendant la R£volu- 
tion frangaise‘‘ fort. — Aus dem gleichen Heft notiereich einen Artikel 
von L. Vignols und P. Leuilliot, ‚Jean de Dietrich et la traite 
des nögres‘'. Es handelt sich um den Vater des bekannten Frederic 
de Dietrich, des ersten maire von Straßburg. 


Aus dem Aprilheft 1931 der Americ. Hist. Rev. ist eine Studie 
von George Gordon Andrews hervorzuheben, in der unter dem 
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Titel „Making the Revolutionary Calendar‘‘ Genesis und Einführung 
des - französischen Revolutionskalenders untersucht wird. — Mit 
der hübschen Überschrift ‚‚Lafayeite as Commercial Expert‘ und 
einleitenden Bemerkungen veröffentlicht Louis R. Gottschalk 
im gleichen Heft eine Denkschrift Lafayettes aus dem Jahre 1783: 
„Observations sur le Commerce entre la France et les Etats Unis.‘ 
H.H. 


Unter dem Titel „Die Kriegs- und Domänenkammer zu 
Bialystockin ihrer Arbeit und Bedeutung für die preußische Staats- 
verwaltung‘‘ beschreibt Hans Lippold die innere Geschichte Neu- 
ostpreußens während der kurzen Zeit der preußischen Herrschaft 
(1795—ı807). Die gediegene (Königsberger phil.) Dissertation (Til- 
sit, Engels Buchdruckerei 1928. VIII, 114 S.) beruht weitgehend auf 
Akten der ehemaligen Kriegs- und Domänenkammer Bialystock, be- 
dient sich aber auch der einschlägigen Literatur in befriedigender 
Weise. Der Verfasser, der die Untragbarkeit der Erwerbungen von 
1795 nicht verkennt, unterstreicht mit Recht den humanen Charakter 
der damaligen Polenpolitik. Vor allem jedoch wird für die Vorge- 
schichte der preußischen Reform verwaltungs- wie personengeschicht- 
lich reiches Material in ansprechender Form. geboten: ‚,.... Auch die 
Kriegs- und Domänenkammer zu Bialystock hat zu ihrem Teile 
Prüfstein sein dürfen für Maßnahmen, die später der ganzen Mon- 
archie zum Segen gereicht haben. Die Gedanken der großen Reform 
wurden nicht in Bialystock geboren, aber erprobt und nicht selten 
hat eine gutachtliche Äußerung der Kammerbeamten (Friedrich Leo- 
pold v.) Schrötter aufhorchen und danach handeln lassen.‘ 


Freiburg i. B. A. Berney. 


Nach einer langen Unterbrechung (seit 1921/22) hat Lothar 
Groß in einem 4. Heft den ı. Band der von den Beamten des Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs in Wien herausgegebenen „Historischen 
Blätter‘ zum Abschluß gebracht (1931). Es enthält vier Beiträge: 
ı. Einen Aufsatz: ‚„„Großdeutsche‘‘ Politik im Lager Radetzkys von 
F. Bilger: Drei Kundgebungen aus den Jahren 1848 und 1849, 
die B. unter Heranziehung von politischen Äußerungen R.s aus den 
Jahren 1828—34 ‚aus dem allgemeinen geistigen Entwicklungs- 
gange‘‘ des Feldherrn erklären will. 2. Eine auf Wiener und Turiner 
Archivalien beruhende, im ganzen (wie Verf. selbst sagt) nicht wesent- 
lich Neues bringende Untersuchung von K. Großmann über Metter- 
nichs (vergeblichen) Plan eines italischen Bundes (als Werkzeug 
österreichischer Herrschaft auf der Apenninenhalbinsel) 1814 ff.; 
3. die Aufzeichnungen im Tagebuch des (gestürzten) Polizeiministers 
Baron Kempen zunächst vom September bis Dezember 1859, hrsg. 
von Josef Karl Mayr (anschließend an die als Buch von ihm 
demnächst erscheinenden Aufzeichnungen von 1848—1859); 4. die 
von H. Schlitter vor langen Jahren gemachten, aber (mit Rück- 
sicht auf Aehrenthal) bisher nicht publizierten Auszüge aus dem 
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Tagebuch von Franz Josefs Mutter der Erzherzogin Sophie vom 4. III. 
1848 bis 8. IV. 1852 (Tor Schwarzenbergs). Sie sind politisch nicht 
sehr ergiebig; neu ist die Notiz vom 4. I. 1849 (Ankunft des bekannten 
ultramontanen badischen Abgeordneten Buß, um im Auftrage des 
Reichsverwesers Erzh. Johann Franz Josef die Kaiserkrone anzu- 
bieten). 

Überaus anregende Schilderungen über Louis Philippe, le roi et 
son rögne von Pierre de la Gorce enthalten die Nummern der 
Rev. des deux mondes vom ı. und 15. April 1931. 


Die säkulare Wiederkehr der Epoche der sog. „Regeneration“ 
in der Eidgenossenschaft hat in einer Reihe von Reden und 
Aufsätzen ihren Niederschlag gefunden. Edgar Bonjour behandelt 
unter dem Titel „Vor hundert Jahren‘ ‚die Wiederherstellung der 
Volksherrschaft im Kanton Bern‘ (Bern, A. Francke 1931. 39 S.); 
über die Umwälzung im Aargau, dem Kanton, in dem die Bewegung 
besonders lebhafte Form annahm, berichtet H. Ammann durch die 
nützliche Zusammenstellung zeitgenössischer Berichte aus Zeitungen 
und behördlichen Akten und Kundgebungen: ‚„Freiämterputsch und 
Regeneration im Kanton Aarau‘, daran ist ein trefflicher Vortrag 
des Seminardirektors Arthur Frey über ‚die Regeneration im, Aar- 
gau angefügt (beide zusammen als selbständige Schrift, Aarau, H. R. 
Sauerländer 1930). — Eine ausgezeichnete zusammenfassende Über- 
sicht über „die Bedeutung der schweizerischen Regeneration von 
1830/31‘ bietet Ed. His in Zs. f. Schweiz. G. XI, ı, 1931. Bemer- 
kenswert ist, wie alle Verfasser Recht und Wert auch der aristokrati- 
schen Epoche 1814—1830 anerkennen und zugestehen, daß auch 
ohne den zu revolutionären Schritten führenden Anstoß der Juli- 
revolution die in einzelnen Kantonen bereits eingeleitete Regene- 
rationsbewegung sich, wenn auch langsamer, auf friedliichem Wege 
würde weiter entwickelt haben. 


In mühevoller Untersuchung hat Otto Mallon 31 Beiträge von 
Achim von Arnim in dem bei Brockhaus erschienenen „‚Literari- 
schen Conversationsblatt‘‘ und dessen Fortsetzung, den „Blättern 
für literarische Unterhaltung‘‘ von 1823—ı831 festgestellt (Preuß. 
Jbb. 223, ı, Jan. 1931; das Verzeichnis auf S. 50). Von N.ı wird 
der größere Teil, der sich auf Trenck und die Prinzessin Amalie (mit 
Ergänzung aus einem anderweitig erhaltenen Entwurf) abgedruckt; 
ganz wiedergegeben wird N.2ı (‚Die Münchener Kongregation‘), 
eine Ehrenrettung, besonders auch für Ringseis, auch hier mit Er- 
gänzung aus einem Entwurf. Eine wenig bekannte Charakteristik 
A.s durch Görres bildet den Schluß. 2. ]. 


Konrad Morg, Das Echo des hannoverschen Verfas- 
sungsstreites 1837—4o in Bayern. Hildesheim, Lax 1930. 109 S. 
(Forschungen zur Geschichte Niedersachsens. VI, 3.) — Der Verf. 
hat keine Ahnung vom vormärzlichen deutschen Parlamentarismus, 
seinen Gruppen, seiner Gesamtlage, seiner zeitgebundenen Taktik, 
den Motiven, den Gründen eines Redners. Genau so hilflos naiv 
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steht er der damaligen Presse gegenüber. Seine Arbeit ist eine rubri- 
zierte Sammlung von Exzerpten. 

Frankfurt a. M. L. Bergsträsser. 

Karl Vorländer, Karl Marx. Sein Leben und sein Werk. 
Leipzig, Felix Meiner 1929. VIII u. 332 S. ı5 Bildtafeln. ız M. — 
Der vor zwei Jahren verstorbene sozialistische Kantianer sagt im 
Vorwort zu seinem Buche mit Recht, Franz Mehrings zum Marx- 
zentenar 1918 erschienene Biographie sei ‚doch zu sehr im, politischen 
Sinne und für die Mitglieder der Partei geschrieben, als daß sie heute 
für ein allgemeines Publikum noch ganz genügen könnte‘. Und sein 
eigenes Werk steht in seiner Schlichtheit und doch philosophischen 
Präzision in der Tat weit höher. Für ein abschließendes literarisches 
Marx-Denkmal ist es allerdings immer noch zu früh, nicht allein oder 
auch nur hauptsächlich, weil die Marx-Philologie unter russischer 
Führung immer neue Stoffmassen herbeiträgt, sondern weil merk- 
würdigerweise weder Sozialisten noch Antisozialisten bisher auf den 
Gedanken gekommen sind, die materialistische und kollektivistische 
Geschichtsauffassung des Meisters auch auf sein eigenes Leben und 
Schaffen systematisch anzuwenden. Dann würde nämlich viel weniger 
als heute immer noch angegriffen und verteidigt, aber mehr ver- 
standen und geklärt werden. Ganz abgesehen von der literarischen 
Form der Biographie sollten doch auch der Nationalökonom und 
der Soziologe (besonders ‚„Wissenssoziologe‘‘), vor denen der Philo- 
soph und der Historiker heute in solchen Dingen notwendig immer 
mehr zurücktreten, ihrerseits stärker an dem Persönlichen und Ein- 
maligen der Erscheinung Marxens Anteil nehmen. Bis es so weit ist, 
wird man V.s menschlich warme und verehrungsvolle Schilderung des 
großen Lebens- und Leidenswegs dankbar lesen und in Kauf nehmen, 
daß nach alter Biographenweise nicht selten Vorläufer und Gegner 
schlecht behandelt werden. Selbst für ein volkstümliches Buch sind 
etwa die Bemerkungen über Hegels Dialektik oder den ganz mit 
marxistischen Augen gesehenen Proudhon allzu schlicht; weder das 
Schrifttum der seit Ludwig Oppenheimers schöner Proudhon-Studie 
wachsenden Proudhon-Renaissance, noch A. Goedeckemeyers ‚‚Welt- 
anschauung von Marx und Engels‘ (Halle 1928) scheinen dem Verf. 
schon bekannt gewesen zu sein. Angenehm berührt in der (freilich 
ohne Heranziehung Onckens und überhaupt gleichfalls ohne viel Tiefe 
gegebenen) Würdigung Lasalles das offene Eingeständnis von Mar- 
xens „‚Unrecht oder mindestens Einseitigkeit‘‘ in der Beurteilung jenes. 
Ein kleines Muster ‚‚materialistischer‘‘ Erkenntnis ist der Hinweis 
auf den Zusammenhang von Marxens ewiger Finanznot mit seinem 
Gebundensein an das teure London durch die Arbeit am ‚Kapital‘ 
(S. 157 £.). Gute Zitate (vgl. etwa aus dem Brief vom 19. Okt. 1877 
den Ausbruch gegen die „Arbeiter, die die Arbeit aufgeben und Lite- 
raten von Profession werden‘‘) beleben das ganze Buch. Aber ‘noch 
wird viel über den esoterischen Sozialismus hinaus gesammelt werden 
müssen (ich darf hier auf das unbeachtete Zeugnis von Carl Schurtz’ 
Lebenserinnerungen ı, 142 f. über Marxens ‚‚unerträgliche Arroganz‘‘, 
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wichtig zur Geschichte des Bourgeois-Namens, aufmerksam machen), 
ehe die Gestalt des Begründers aus dem Mythos in die Geschichte 
tritt. C. Brinkmann. 


Im Jb. f. Jüdische G. u. Lit. 29, 1931, teilt A. Bein die von Las- 
salle aufgesetzten Briefe seines Freundes Arnold Mendelssohn an 
dessen Oheim Joseph. M. und dessen Antworten (Gesuche um mate- 
rielle Unterstützung betr.) aus dem Jahre 1845 mit. 

Der Aufsatz von W.Lippert über Richard Wagner und den 
Leipziger Schneider Karl Metsch (Korrespondenz 1847 f. über Ab- 
tragung alter Schulden) bietet auch ein gewisses kulturgeschicht- 
liches Interesse. (NA. f. Sächs. Gesch. 52, I, 1931.) 

In der Zs.f. Osteurop. Gesch. V (1931) macht S. Jakobson 
(Baron Alexander Herzen und die preußische Polizei nach Akten 
des Preußischen Staatsarchivs und des Berliner Polizeipräsidiums) 
Mitteilung über die russischen Ansuchen zur Nachforschung nach 
einer Betätigung Herzens (der damals gar nicht auf preußischem 
Boden weilte) und zur Unterdrückung von H.s Schriften im Berliner 
Buchhandel sowie der Schritte der preußischen Regierungsstellen 
(1853, 1857/8 und noch 1862). 

Die Festgabe, die die Antiquarische Gesellschaft in Zürich 
ihrem langjährigen Präsidenten, Hans Lehmann, dem Direktor 
des Schweizerischen Landesmuseums, zum 70. Geburtstag überreicht 
hat, bringt eine von Anton Largiardö&r besorgte, mit reichen bio- 
graphischen Erläuterungen versehene Auswahl aus dem Briefwechsel 
von Ferdinand Keller, ‚„Gelehrtenbriefe aus der Biedermeierzeit von 
(1851) 1856 bis 1860. Sie gewähren einen lebendigen Einblick in 
den Betrieb der antiquarischen Studien auf helvetischem Boden. 
Unter den Briefschreibern ist besonders Georg von Wyß hervor- 
zuheben, dessen Korrespondenz fast die Hälfte des Bandes ein- 
nimmt; auch Jacob Grimm, Jacob Burckhardt und Theodor Momm- 
sen fehlen nicht. 

Das NA. f. Sächs. Gesch. 52, ı (1931) enthält eine umfangreiche 
und eingehende Untersuchung von Martin Daerr auf Grund der 
Dresdener — aus Berlin und Marburg ergänzten — Archivalien über 
Beusts Bemühungen, im Jahre 1859 unter Heranziehung der Mittel- 
staaten, durch repressive Maßnahmen seitens des Bundes, dann, als das 
sich als vergeblich erweist, durch scheinbare Bundesreformbestrebun- 
gen (Münchener und Würzburger Tagungen der Minister) den natio- 
nalen Tendenzen entgegenzutreten und der deutschen Politik der 
Neuen Ära Preußens vor der Öffentlichkeit den Rang abzulaufen. 

Das 2. Sonderheft des ]Jb. d. Ges. f. d. G. des Protestantismus in 
....Österreich (1931) enthielt eine ausführliche Untersuchung von 
K. Voelker über ‚das Zustandekommen des österreichischen 
Protestantenpatents vom 8. April 1861‘ mit seiner langen Vor- 
geschichte von 1848 an. 

Aus dem Sächs. Kriegsarchiv hat A. Brabant im NA. f. sächs,. 
Gesch. 52, ı (1931) „‚Eigenhändige Aufzeichnungen Kronprinz Alberts 
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über 1866 und 1870 veröffentlicht: Das kurze „Tagebuch Feldzug 
1866 vom 15. VI. bis 5. VII.‘; einen Brief an Benedetti vom 2ı. VI.; 
eine Betrachtung: ‚‚Meine Fehler im Feldzug 1866‘; Feldzug 1870: 
Tagebuch 29. VII. bis 19. IX. mit ausführlicheren Nachträgen für 
die Tage vom 23. VIII. bis 1. IX., und eine Betrachtung über die 
Verwendung des Spatens im Feldkrieg. K.J. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
Von Walter Frank 


Viktor Bibl, Das deutsche Schicksal. Berlin, Verlag für 
Kulturpolitik 1930. 221 S. — Bibl schildert die deutsche Entwick- 
lung, besonders die von den Freiheitskriegen bis zum Weltkrieg, 
unter dem Gesichtspunkt der Frage: ‚warum es dem Deutschen in 
den tausend Jahren seiner Geschichte nicht gelungen ist, zu einem 
Staatsvolk sich zusammenzuschließen‘‘. Das Buch will keine originale 
wissenschaftliche Leistung sein, es sucht vielmehr die vom Autor 
gesammelten historischen Erkenntnisse zu popularisieren. Eine 
große Stoffbeherrschung, klarer Überblick und warmherzige Darstel- 
lung sind ihm eigen. Der Grundton, der es durchzieht, kann als ein 
gemäßigt liberaler bezeichnet werden. Am Ende der Darstellung 
sieht der Leser als Kriterium des Ganzen die ‚parlamentarische 
Staatsform‘‘ mit der „damit innigst verknüpften staatspolitischen 
Reife‘‘ leuchten. Bibls Bismarckbild läßt unbefriedigt, offenbar hat 
der Autor kein tieferes inneres Verhältnis zum deutschen Reichsgrün- 
der gewonnen. Für die Tendenz des Buches ist es kennzeichnend, 
wenn neben Bismarck die Gestalt des Kaisers Friedrich und der 
Kaiserin Viktoria in unnatürlicher Vergrößerung erscheint. Der 
Autor akzeptiert das Urteil, Friedrich habe ‚mit den Augen des 
Westeuropäers gesehen‘, während in Bismarcks Reich ‚‚alles im 
Russentum sich wohl fühle‘; er gibt dem Glauben Ausdruck, daß 
es dem Kaiser Friedrich bei längerem Leben gelungen wäre, ‚den 
Geist von Weimar mit dem von Potsdam zu verschmelzen und das 
von den Männern der Paulskirche erträumte Volkskaisertum herbei- 
zuführen‘. Solche Ansichten scheinen uns die Herrscherfähigkeiten 
des kronprinzlichen Paares ebenso zu überschätzen wie sein Ver- 
hältnis zur Kultur. 

Über „Kaiserin Elisabeth und Kaiser Franz Joseph‘ schreibt 
im Maiheft der ‚Zeitwende‘‘ (S. 447 ff.) Anton Chroust, indem er 
das Buch Karl Tschuppiks über die Kaiserin und die Briefe des 
Kaisers kritisch untersucht. 

Hans Spellmeyer, Deutsche Kolonialpolitik im Reichs- 
tag (Heft ır der Beiträge z. G. der nachbismarchschen Zeit 
und des Weltkriegs). Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. 140 S. 
7,50 M. — Das wichtige Thema der Stellung der deutschen Parteien 
zur Kolonialpolitik ist bisher nicht untersucht worden. Von den 
Parteien selbst hat nur die Sozialdemokratie, durch Noskes Buch 
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„Kolonialpolitik und Sozialdemokratie‘, ihre Haltung zusammenfas- 
send dargestellt. Sp.s Schrift füllt also eine empfindliche Lücke aus. 
Die Schrift ist gut fundiert, klar geschrieben und im wesentlichen 
objektiv. Daß der Verfasser als Deutschsüdwestafrikaner auch aus 
eigenem Erleben schreibt, gibt der Arbeit einen Unterton persön- 
licher Wärme und seiner Ablehnung der kolonialen Schuldlüge ein 
persönliches Gewicht. 

„Graf Waldersees Pariser Informationen 1887‘ teilt H. O. 
Meisner in Preuß. Jbb. (Mai S. ı25 ff.) mit. Die erste Epoche des 
Boulangismus wird dadurch in manchen Zügen lebendiger und far- 
biger. — ‚Das deutsche Kolonialreich, Großbritannien und die Ver- 
träge von 1890°‘ behandelt in Berl. Monhfte. (Mai S. 444 ff.) Ray- 
mond C. Beazley. — Richard Fester führt in Dte. Rdschau. 
(Mai S. ızoff.) seine Aufsatzreihe über „Geschichtliche Einkrei- 
sungen‘ fort. 

„Bülows Denkwürdigkeiten‘‘ behandelt in ‚Zs.f. Pol. (April 
S. 44 ff.) Fritz Hartung. — In Berl. Mhft. (April S. 358 ff.) be- 
spricht Paul Herre den dritten Band von Bülows Denkwürdig- 
keiten. Ebenda (S. 372 ff.) äußert sich dazu kritisch Alfred v. 
Wegerer. 

Gustav Hecht, Karl Schenkel und Richard Reinhard. 
Zwei ‚badische Staatsmänner (Heidelberg, C. Winter 1931. 46 S. 
2 M.): Die Schrift, ein Sonderdruck aus den Badischen Biographien, 
hat den: schriftlichen Nachlaß der beiden Politiker benutzt, deren 
Biographie sie gibt. Über das Biographische hinaus beleuchtet sie 
einige nicht nur im Ralimen der Partikulargeschichte interessante 
Fragen wie die Wahlreform von 1904 und die badische Blockregierung 
mit der Sozialdemokratie. 

„Tommaso Tittoni und die Dreibundpolitik‘‘ behandelt im Mai- 
heft der Berl. Mhft. (S. 417 ff.) M.Claar. — Die Berl. Mhft. (April 
S. 381 ff.) fahren mit der Veröffentlichung der russischen Algeciras- 
dokumente fort. — Justus Hashagen schreibt in Berl. Mhft. (Mai 
S. 459 ff.) über „„‚Entspahnungen 1908—1914 ?'‘ — In einem Aufsatz 
„Rund um den Friedjungprozeß‘‘ der Berl. Mhft. (April $. 339 ff.) 
behandelt Alfred Rappaport, gestützt auf Briefe H. Friedjungs, 
diesen ungeklärten Fall aus dem österreichisch-panslawistischen Kon- 
flikt. — Die Berl. Mhft. (April S. 315 ff.) drucken aus der Revue des 
Vivants 1930, Nr. 9 einen Aufsatz von Joseph Caillaux ab: „Wes- 
halb der Krieg im Jahre ıgıı nicht ausbrach.‘‘ — Paul v. Schwa- 
bachs ‚„Unterredungen mit Caillaux‘‘ während der Marokkokrise 
werden aus Schwabachs nur als Manuskript gedruckten Memoiren 
(ebd. Mai S. 475 ff.) abgedruckt. Im Maiheft der Berl. Mhft. (S. 429ff.) 
schreibt Max Montgelas über ‚Professor Bernadotte E. Schmitt 
über den Ursprung des Weltkriegs‘. Auf Grund der französischen 
Akten schreibt ebd. S. 462 ff. August Bach über „Frankreich und 
die Verletzung der belgischen Neutralität‘. W.F. 

Hubert Hall, British Archives and the sources for the history 
of the world war. (Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Weltkrieges, 
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Carnegie Endowment.) London, Humphrey Milford 1925. 445 $S. — 
Der u.a. durch seine moderne englische Urkunden- und Aktenlehre 
(Studies in English official historical documents, 1908) bekannte Ver- 
fasser gliedert sein Werk in zwei Hauptabschnitte: Britische Archi- 
valien des Weltkrieges und Britische Archive in Frieden und Krieg. Im 
ersten wird das gegenwärtig überall so aktuelle Problem der Quellen- 
überlieferung in Kriegszeiten, besonders für die Archivalien von 1914 
bis 1918, behandelt. Die Raumfrage macht hierbei in England gleiche 
Schwierigkeiten wie in Paris, Moskau und beim deutschen Reichs- 
archiv. Angeblich soll das englische Aktenmaterial des Weltkrieges 
teilweise bis zu 75°), bereits kassiert worden sein! (Vgl. Archival. 
Zeitschr. 39 (1930) 38.) Im zweiten wesentlich umfangreicheren Ab- 
schnitt gibt H. zunächst eine Geschichte des englischen Archivwesens 
(Mutterland und Kolonien), das durch säkulare Verwahrlosung des 
überreichen Stoffes von absolutistisch regierten Ländern wenig rühm- 
lich absticht, sodann eine Geschichte der zahlreichen Archivreformen. 
Das Schlußkapitel behandelt Einteilung, Beschreibung und Ver- 
öffentlichung der Archivalien, ihren Wert als Geschichtsquellen und 
(im Anschluß an das oben zitierte ältere Buch) die Frage der ‚forms 
of documents‘‘, also einer aktenkundlichen Terminologie, die neue- 
stens deutscherseits auch vor das internationale Forum einer in Paris 
zusammengetretenen Expertenkommission gebracht worden ist. 

Berlin. H.O. Meisner. 

„La question de la Paix Söparde avec la Turgqyie‘‘ behandelt 
B. E. Shatsky in der Rev. Guerre Mond. (Januar S. 2 ff.) 

Über „Der Ruhrkampf als geschichtliches Erlebnis‘‘ schreibt 
Paul Wentzke in Preuß. Jbb. (Mai S. 113 ff.). — Wentzkes Buch 
„Der Ruhrkampf‘‘ wird von Karl Brandi in Gött. Gel. Anz. (Nr. 3, 
S. 81 ff.) besprochen; Brandi wirft dabei auch das quellenkritische 
und literarische Problem einer zeitgenössischen Darstellung auf. 

Über „Cavour und Mussolini‘‘ schreibt Georg Mehlis in Preuß. 
Jbb. (Mai, S. 149 ff.). W.F. 

Molisch P.: Vom Kampf der Tschechen um ihren 
Staat. Wien, Braumüller 1929. VIII u. 164 S. 4,50 M. — Es liegt 
auf der Hand, daß jeder Versuch, über die Kriegsjahre Authentisches 
schreiben zu wollen, lückenhaft bleiben muß, da der Forschung eine 
Unzahl wichtiger Quellen noch versperrt sind. Für die vorliegende 
Frage befindet sich ein reiches Material in tschechischen Händen, 
das bisher Deutschen nicht zugänglich gewesen ist. Auch M. stand 
vor dieser Sachlage. Dennoch ist sein Beitrag wertvoll, da er sich 
meist von Privaten erstrangige Quellen zu verschaffen wußte. Gerade 
deswegen gelingt es M., wenigstens eine Seite in der Entstehungs- 
geschichte des tschechoslowakischen Staates herauszuarbeiten, wenn 
gleich es ihm im einzelnen noch viel plastischer, wohl auch vollstän- 
diger gelungen wäre, hätte er das inzwischen erschienene reichhaltige 
Memoirenschrifttum und sonstige wissenschaftliche tschechische Ar- 
beiten herangezogen. Ebenso hätte er sich die tschechischen Zei- 
tungen nicht entgehen lassen sollen. Aber er erhebt auch keinen An- 
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spruch auf Vollständigkeit. Er stellt sich, was ebenfalls berechtigt 
ist, aber von tschechischer Seite niemals geschehen wird, auf den 
Rechtsboden des alten Österreichs und beleuchtet von diesem aus 
die politische und kulturelle Arbeit der Tschechen unmittelbar vor 
und dann während des Krieges. Daran mißt er dann das Verhalten 
der österreichischen zivilen wie militärischen Behörden. Für M. 
steht Österreichs Recht, ja Pflicht, sein Dasein zu verteidigen, außer 
Frage. Daher ergibt sich für ihn eindeutig, daß die politische Tätig- 
keit vieler Tschechen staatsfeindlich und hochverräterisch gewesen 
ist, so daß die österreichischen Behörden im vollen Rechte waren, 
wenn sie gegen diese einschritten. Der Prozeß gegen Kramaf u. Gen. 
hat diesen Beweis unumstößlich geliefert. Aus M.s Darlegungen geht 
hervor, daß Wien im allgemeinen gut über die panslawistische Be- 
wegung, den Sokol, die Auslandspropaganda unterrichtet gewesen 
ist. Nur ergab sich trotzdem keine einheitliche Auffassung, weil die 
zivile Verwaltung Böhmens (Thun) immer zu beschwichtigen suchte 
und die Lage in Böhmen weniger pessimistisch auffaßte, als die mili- 
tärischen Behörden, die ein energisches Einschreiten gegen die 
Tschechen oftmals verlangten. Mit Ausführungen über das Verhalten 
der österreichischen Behörden während der Umsturztage in Prag, 
dann über die Einstellung der Sudetendeutschen zur Staatsgründung, 
deren Führung er, gestützt auf Lodgmans Mitteilungen, das Zeugnis 
ausstellt, sie habe das Menschenmöglichste in den schicksalsschweren 
Wochen getan, schließt das Buch. 


Prag. J. Pfitzner. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Von Willy Hoppe. 


In seiner auf sorgfältigen und umfangreichen archivalischen 
Forschungen beruhenden „Geschichte der Mennoniten in 
Schleswig-Holstein, Hamburg und Lübeck‘ (Quellen und 
Forschungen z. Gesch. Schleswig-Holsteins, Bd. 17. Neumünster 
1930. XVI, 219 S. 8 RM.) behandelt Robert Dollinger die Ge- 
schicke der Taufgesinntengemeinden in Friedrichstadt, in der Land- 
schaft Eiderstedt, in Glückstadt, im Gutsbezirk Fresenburg, wo sich 
(in Wüstenfelde) Menno Simons die letzten Jahre seines Lebens auf- 
hielt, in Hamburg-Altona und in Lübeck. Er stellt die inneren und 
äußeren Schicksale der Gemeinden eingehend dar, ihren Kampf um 
die Anerkennung und Duldung ihres Glaubens und um die bürger- 
liche Gleichstellung ihrer Mitglieder, wie auch die etwa um die Mitte 
des ı8. Jahrhunderts beginnende Lockerung des Zusammengehörig- 
keitsgefühls und das durch die Zunahme von Mischehen, durch Aus- 
wanderung und Aussterben einzelner Familien verursachte, oft rasche 
Ende mehrerer Gemeinden, ihre Verfassung und das in ihnen pulsie- 
rende religiöse Leben und hebt im einzelnen die Bedeutung des Men- 
nonitentums in wirtschaftlicher, kommerzieller und kultureller Hin- 
sicht für die Herzogtümer hervor. Man vermißt aber dennoch den 
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Versuch einer Gesamtwürdigung der täuferischen Bewegung im 
Rahmen der schleswig-holsteinischen Kirchen- und Geistesgeschichte. 

In einem zweibändigen Werke Haderslev i gamle Dage (Haderslev 
ı (1926) 192 $.; 2 (1929) 469 'S.) hat Thomas Otto Achelis im 
Auftrage des Magistrats die Geschichte der kleinen nordschleswig- 
schen Stadt Hadersleben geschrieben. Den Quellenstoff völlig be- 
herrschend, erzählt der Verf. chronikartig ihre wechselnden Geschicke 
vom 13. Jahrhundert — 1292 erhielt Hadersleben Stadtrecht — bis 
zum Jahre 1800, schildert er, auch Kleinigkeiten liebevoll berücksich- 
tigend, die städtischen Zustände und Verhältnisse in den einzelnen 
Jahrhunderten. Die Zeiten des Glanzes, als die Stadt durch die refor- 
matorischen Bestrebungen des Prinzen Christian, des späteren Königs 
Christian III., zum Vorort der Herzogtümer und Dänemark-Nor- 
wegens wurde, und des Wohlstandes in den folgenden Jahrzehnten 
des klugen und fürsorgenden Regiments Herzog Johanns des Älteren, 
der in Hadersleben residierte, haben eine eingehende, wenn auch 
nicht erschöpfende Darstellung erfahren. Bei der Behandlung der 
Stadtverfassung und -verwaltung vermißt man ein Eingehen auf die 
allgemeinen stadtgeschichtlichen Probleme. Von: besonderem Inter- 
esse aber sind die vielfach eingestreuten Bemerkungen über die Sprach- 
verhältnisse (1 S. 15, 39, 54; 2 S. 49, 174, 349). Sie zeigen, daß 
seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts niederdeutsch und später 
hochdeutsch die Sprache der städtischen und kirchlichen Verwaltung 
und der Schule war: es war die Sprache der Bevölkerung. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 

Über die Frühgeschichte Helgolands äußert sich Zs. Schlesw.- 
Holst. S.88—ıoı Walther Stephan in einem Aufsatz, der „Die 
ältesten Karten der Insel Helgoland und die Einrichtung des ersten 
dortigen Leuchtfeuers im Jahre 1630‘ behandelt. Die Wirtschafts- 
geschichte der Nordmark fördern Hans Martin Johannsen mit 
einem Aufsatz über „die Rendsburger Kramerkompagnie‘‘ (ebd. 
S. 102—ı72) und Thomas Otto Achelis mit einem statistisch 
reich belegten Beitrage ‚‚Aus der Geschichte des jütischen Ochsen- 
handels‘‘ (ebd. S. 173—212). 


Im neuesten (31.) Band der Zs. für Hamburg. Gesch. setzt Tho- 
mas Otto Achelis die in den Bänden 9, ıo und 25 begonnene Zu- 
sammenstellung von Hamburger Studenten auf fremden Universi- 
täten fort mit Auszügen aus den Matrikeln von Jena, Helmstedt, 
Wittenberg, Kiel und Halle ($S. 23—86). Aus dem sonstigen reichen, 
auch die Hamburgische Kunstgeschichte berücksichtigenden Inhalt 
nennen wir: A. Heskel ‚Neue Aktenstücke zur Geschichte der ham- 
burgisch-dänischen Kämpfe auf der Niederelbe im Frühjahr und 
Sommer 1630‘ (S. 87—122). 

Heinrich Schiffers geht in einer „Kulturgeschichte der 
Aachener Heiligtumsfahrt‘ auf die vielseitigen Wirkungen ein, 
die seit der karolingischen Zeit bis auf den heutigen Tag von ihr 
ausgegangen sind. In Sprache und Dichtung, Kunst und Wirtschaft 
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hat die Heiligtumsfahrt tiefe Spuren hinterlassen. (Mit 35 Abb. 
Köln, Gilde-Verlag 1930. 264 S. 6 M.) 

In den vorbildlichen „Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von 
Köln“ hat Erich Kuphal in H.4ı das Urkundeninventar für die 
Jahre 1541—ı570 fortgesetzt (S. 5>—ııı) und ferner Regesten des 
vor kurzem in stadtkölnischen Besitz gelangten Archivs des rheini- 
schen Heerführers Jan von Werth (} 1652) gegeben (S. 113—153). 

Aus den Anhalt. Geschichtsblättern 1930/31, H. 6/7, S. 38—49 
notieren wir die erläuterte Ausgabe eines „Vigilienbuchs des Reichs- 
stifts S. Ciriaci zu Gernrode‘‘ durch Rich. Siebert. 


Die bunten Schicksale des Amtes Allstedt, das 1496 von den 
Ernestinern aus der Hinterlassenschaft eines Querfurter Edelherrn 
gebildet wurde, untersucht Erich Hartung bis zu dem endgültigen 
Verbleib in ernestinischer Hand und beleuchtet damit ein gutes 
Stück mitteldeutscher Geschichte. Hoffentlich folgt dieser ‚äußeren‘ 
Geschichte bald eine Darstellung der Wirtschaft und Verfassung 
des Amtes, die gerade bei dem hier vorliegenden häufigen Wechsel 
der Amitsherrschaft und bei dem reichen Material manche Ergebnisse 
verheißt. (‚Die äußere Geschichte des Amtes Allstedt 
1496—1575'‘. Jena, Frommann 1931. XIX, 160 $S. 3,40 RM.) 

Aus den Mühlhäuser Gesch.-Blättern 30 (1931) sei auf Herbert 
Meyers bedeutende ‚Neue Studien zum Mühlhäuser Reichs- 
rechtsbuch‘ hingewiesen (S. 226— 240), die — neben einer Abrech- 
nung mit Hans Reichards ‚‚Deutschen Stadtrechten des Mittelalters‘ 
(H.Z. 144, 184) — im wesentlichen darauf hinweisen, daß ‚das bisher 
so isoliert erscheinende Mühlhäuser Rechtsdenkmal Einflüsse von gro- 
Ben Zentren der Stadtrechtsbildung her, von Köln und aus der Kanzlei 
Heinrichs des Löwen als mindestens erwägenswert‘‘ erscheinen lasse. 


In den Mitteilg. d. Oberhess. Gesch.-Vereins N. F. 29 (1930) fin- 
det sich eine städtegeschichtlich interessante ‚‚Geschichte der Befesti- 
gungswerke von Büdingen‘‘ von Bernhard Lade (S. 1r—22). Ebd. 
S. 95—ı19 eine erfreulich reichhaltige Übersicht über neuere histo- 
rische Literatur zur Geschichte Oberhessens und der Nachbargebiete. 

Hp. 

Den vier schon früher von Viktor Ernst bearbeiteten Württem- 
bergischen Oberamtsbeschreibungen Münsingen, Urach, Riedlingen 
und Tettnang ist nun Leonberg nachgefolgt (Beschreibung des 
Oberamts Leonberg. Hrsg. vom Württ. Statistischen Landesamt. 
Zweite Bearbeitung. Stuttgart, W. Kohlhammer 1930). Es sind zwei 
Bände mit zusammen 1174 Druckseiten. Die Altertümer hat Peter 
Gößler, der Vorstand des Württ. Landesamts für Denkmalpflege und 
der Württ. Altertümersammlung, eingehend geschildert; seit Jahr- 
zehnten ist jede der zahlreichen Fundstätten im Bezirk vom Landes- 
amt sorgfältig beobachtet worden. Besonders reich erscheinen die 
verschiedenen Kulturen der Jüngeren Steinzeit. Die spätere Ge- 
schichte des Bezirks, wie die der einzelnen Ortschaften ist von Ernst 
selber verfaßt; er hat fast alles aus bisher unveröffentlichten Akten 
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herausholen müssen. Es wird in Deutschland wenige Kenner der 
Geschichte der ländlichen Gemeinde und der aus ihr erwachsenen Ge- 
bilde geben, die sich mit Ernst vergleichen lassen. Die Dörfer des 
Bezirks gehen der Mehrzahl nach auf die erste Zeit der alamannischen 
Einwanderung zurück; später durchschneidet ihn mitten die Grenze 
von Schwaben und Franken. In allen Dörfern besteht von Anfang 
an ein Herrenhof nebst abhängigen Bauernhöfen. Zwischen der 
Karolingerzeit und dem späteren Mittelalter wird der Fronhofverband 
gesprengt, die Dienste für das Herrengut verschwinden; dafür werden 
überall die Gülten erhöht und in ihrer Zusammensetzung vereinfacht. 
Ursprünglich gab es in jedem Dorfe nur eine Grundherrschaft, später 
ist es meist unter mehrere aufgeteilt. Die Gerichtsherrschaft, inner- 
halb deren ein Dorf lag, erfaßte ursprünglich die hohe wie die niedere 
Gerichtsbarkeit; gegen Ende des Hochmittelalters sinkt die niedere 
herab in den Bereich des Dorfes, an dessen Spitze nun der Schult- 
heiß tritt, von Haus aus ein Beamter des Grafen. Er wie das neben 
ihn tretende Gericht werden von der Herrschaft bestellt und ent- 
setzt. Es handelt sich offenbar um eine Entwicklung, die durch die 
Städtegründungen und die von ihnen herbeigeführte Zersetzung der 
alten Hundertschaften veranlaßt wurde. Die neue Dorfgerichtsbar- 
keit saugt auch die bisher selbständige richterliche Tätigkeit der 
Gemeinde in ihren eigenen Angelegenheiten, in Zwing- und Bann- 
sachen, auf; ein Rest derselben erhält sich noch lange in den sog. 
Birengerichten. Die im 13. Jahrhundert gegründeten Städte, Weil- 
derstadt, Leonberg, Heimsheim, mußten in die vorhandenen Dorf- 
markungen hineinversetzt werden; das führte endlose Streitigkeiten 
mit’ den Dorfgemeinden herbei, innerhalb deren sie errichtet waren. 
Von dem Inhalt der einzelnen Ortsgeschichte erweist sich als beson- 
ders wichtig die Darstellung der Reformation und Gegenreformation 
in der Reichsstadt Weilderstadt, die von Ernst zum erstenmal aus 
einem Wust von Akten näher erforscht worden ist. 


Stuttgart. K. Weller. 


„Über die ältesten Urkunden des Klosters Doberan‘‘ verbreitet 
sich Wilh. Biereye (Jahrb. d.Ver. f. mecklenburg. Gesch. 94, $. 231 
bis 266). — Ein wichtiges, bisher nicht genügend beachtetes Pro- 
blem der Landesgeschichte berührt Max Wiegandt in der „Aus- 
wanderung aus Mecklenburg-Schwerin in überseeische Länder, bes. 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika‘‘ (ebd. S. 275—294). 
Als ‚„Probestück‘‘ veröffentlicht er die Auswanderungslisten der Jahre 
1861— 1864. Hp. 

F. X. Seppelt: Geschichte des Bistums Breslau. Bres- 
lau, Müller & Seifert 1929. 134 S. 4 M. — Schlesien übertrifft manch 
andere deutsche Landschaft schon durch den Besitz einer grundriß- 
artigen Gesamtdarstellung für seine Kirchengeschichte, wenngleich 
es eine allen modernen Anforderungen genügende Bearbeitung der 
schlesischen Kirche, insonderheit der des Bistums Breslau noch 
nicht gibt. Heyne sammelte zwar vor mehr denn sieben Jahrzehnten 
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einereiche, bunte Menge an Material auf, aber als mehr denn Material- 
sammlung vermag seine umfängliche Darstellung, zumindest für die 
ältere Zeit heute kaum mehr zu wirken. Dafür sprang Seppelt fül- 
lend in die Bresche, als er im Anschluß an Schulte bereits früher in 
den Breslauer Bistumsschematismus einen Abriß der Geschichte 
dieser Diözese schrieb, den er nunmehr bedeutend erweitert hat 
und gesondert vorlegt, so daß dem wissenschaftlichen Bedürfnis fürs 
erste Genüge getan ist. Denn S.s Darstellung entspricht allen An- 
forderungen, die man füglich an einen solchen, mehr für die zuver- 
lässige, knapp gehaltene, praktische Belehrung des Diözesanklerus 
berechneten Abriß stellen kann. Der Eingeweihte erkennt mit Genug- 
tuung die sorgsame Verwertung der neuesten Forschungsergebnisse 
— vielleicht wäre es mit dem beabsichtigten Zwecke vereinbar ge- 
wesen, das wesentlichere Schrifttum im Anhange zu verzeichnen — 
und fühlt sich vor allem sympathisch durch den geglückten Versuch 
berührt, die Entwicklung der schlesischen Kirche in den weitgespann- 
ten Rahmen des abendländischen Geschichtsablaufs hineinzustellen, 
eine fraglos nicht immer leichte Aufgabe bei einer an der Grenze 
verschiedener Kulturgebiete gelegenen Diözese. Vor allem bewährt 
sich bei diesem Bemühen der erfolgreiche Erforscher der Papst- 
geschichte, so daß gerade nach dieser Seite hin die schlesische Kirchen- 
geschichtsforschung vor der Gefahr provinzieller Isolierung bewahrt ist. 


Prag J. Pfitzner. 


Aus den Dtsch.-ungar. Heimatsbl. 3, 1931, $S. 92—107 nennen 


wir die Fortsetzung der Arbeit von Gideon Petz „Zur Geschichte 
der Erforschung des ungarländischen Deutschtums‘‘. Damit beginnt 
die Betrachtung des ı8. Jahrhunderts. Hp. 


VERMISCHTES 


Von Walther Kienast 


Vom 6. bis 9. Oktober 1931 findet in Koblenz und Bonn der 
18. Deutsche Historikertag statt. Voraus geht vom 2. bis 6. Ok- 
tober die Tagung des Verbandes Deutscher Geschichtslehrer. Auf 
dem Historikertag werden sprechen: W. Goetz über die Deutsche 
Geschichtswissenschaft in Gegenwart und Zukunft. Leisegang, 
Geschichtsphilosophie und Geschichtswissenschaft. Fr. Kern, Das 
neueste Bild der älteren Weltgeschichte. Kornemann, Niebuhr 
und der Aufbau der altrömischen Geschichte. Kolbe, Die politische 
Ideenwelt Alexanders. W. Otto, Eine antike Kriegsschuldfrage. 
Schehl, Die Organisation der sozialen Fürsorge im römischen 
Kaiserreich. Caspar, Papst Gelasius I. und die Lehre von den 
zwei Gewalten. Pfitzner, Entstehung und Stellung des nordost- 
deutschen Koloniallandes. Baethgen, Die Bedeutung des religiösen 
Moments bei den Papstwahlen des ı3. Jahrhunderts. Strieder, 
Staatl. Finanznot und Entstehung des neuzeitlichen Wirtschafts- 
lebens. G. Ritter, Der Frh. v. Stein im Wandel der Geschichts- 

Historische Zeitschrift 244. Bd. 44 
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auffassungen eines Jahrhunderts. Küntzel, Die deutsche 

1848, die provisorische Zentralgewalt und das Rheinland. F. Har- 
tung, Preußen und Deutschland seit der Reichsgründung. Herz- 
feld, Die Bedeutung der russischen Entente von 1907 in der eng- 
lischen Vorkriegspolitik. — Näheres durch Dr. Strack, Bonn a. Rh., 
Koblenzerstr. 41. 

Aus dem 35o. Jahresbericht der Gesellschaft für Rhei- 
nische Geschichtskunde über das Jahr 1930 heben wir hervor: 
Veröffentlicht wurden: Publikation XLI: Die gotischen Monumental- 
malereien der Rheinlande von Paul Clemen, 2 Bände (Textband mit 
466 Abb., Tafelband mit 27 Tafeln'in vierfarbigem Buchdruck und 
76 Tafeln in einfarbigem Lichtdruck). — Publikation XII, Erläute- 
rungen, achter Band: Römerstraßen der Rheinprovinz, zweite Auf- 
lage mit 3 Karten, ı6 Tafeln, 154 Textabbildungen von Jos. Hagen. 
— Publikation XII, zweite Abteilung: Wald-, Kultur- und Sied- 
lungskarte der Rheinprovinz 1801—ı820, bearbeitet von E. Kuphal, 
Lieferung 2 (Nr. 30 Frechen, 35 Eupen, 37 Zülpich, 80 Völklingen, 
8ı Saarbrücken). Publikation XII, Erläuterungen, siebenter Band: 
die Herrschaften des Mayengaues, Register bearbeitet von H. Neu. 
— Rheinisches Wörterbuch, 23.—25. Lieferung. — Ausgedruckt 
ist das Register zur Kölner Universitätsmatrikel 1388—ı13559, bear- 
beitet von H. Keussen. — Für das Jahr 1931 kann mit dem Druck 
folgender Publikationen gerechnet werden: Lau, Topographie der 
Stadt Jülich. — Kuske, Register zu den Quellen zur ‚Geschichte des 
Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter. — Rheinische Siegel, 
Vor dem Abschluß steht Bd. III (Siegel der Städte, Gemeinden und 
Schöffengerichte). — Hilka, Schriften des Caesarius von Heister- 
bach, Bd. I (Exempla); möglichst zugleich soll die vita Engelberti (Be- 
arbeiter: Zschaeck) mit herausgebracht werden. — Geschichtlicher 
Atlas der Rheinprovinz. a) Wald-, Kultur- und Siedlungskarte der 
Rheinprovinz ı801 bis 1820, bearbeitet von Kuphal, 5 Blätter. 
b) Die archäologische Fundkarte, Text von Steinhausen; die Karten 
sind bereits ausgedruckt. — Quellen und Forschungen zur Ge- 
schichte der Aufklärung am Rhein im: 18. Jahrhundert. Das Manu- 
skript steht vor dem Abschluß. — Hansen, Quellen zur Geschichte 
des Rheinlandes im Zeitalter der französischen Revolution (1789 
bis 1801). — Rheinisches Wörterbuch, 4 Lieferungen. — Die in Arbeit 
befindlichen Publikationen werden fortgesetzt, während infolge der 
schwierigen finanziellen Lage neue Unternehmungen vorläufig zurück- 
gestellt werden müssen (Rheinisches Urkundenbuch bis zum Jahre 
1250, Regesten der Kölner Erzbischöfe, Regesten der Reichsstadt 
Aachen, Rheinische Urbare (Werden), Rheinische Weistümer (TI. Bd. 
Kurtrier), Rheinisches biographisches Lexikon, Die Präfekten des 
Rhein- und Moseldepartements und ihr Werk). 

Nach dem Bericht der Historischen Kommission für die 
Provinz Sachsen und für Anhalt über das Jahr 1930/31 
(„‚Sachsen und Anhalt‘, VII, 1931) sind außer Bd. 7 der genannten 
Zeitschrift im Druck erschienen:. Die Protokolle der Kirchenvisita- 





Vermisshtes 667 


tionen im Stift Merseburg von 1562 und 1578, bearbeitet von Walter 
Friedensburg. VII u. 589 S. — Im Druck befinden sich: Urkunden- 
buch des Erzstifts Magdeburg Teil ı (bis 1192) (Isra&l-Möllenberg). — 
Urkundenbuch des Hochstifts Naumburg Teil 2 (von 1207 an) (Möl- 
lenberg). — Album academiae Vitebergensis. Jüngere Reihe Teil ı 
(1602—1660) (Weißenborn). — Urkundenbuch der Stadt Halle, ihrer 
Stifter und Klöster Teil2 (von 1301 ab) (Bierbach). — Eichsfeldi- 
sches Urkundenbuch Teil ı (Schmidt). — Urkundenbuch des Stifts 
St. Johann in Halberstadt (Diestelkamp). — Häuserbuch der Alt- 
stadt Magdeburg (Neubauer). — Im Manuskript liegen vor: Ur- 
kundenbuch des Erfurter Augustiner-Eremiten-Klosters (Overmann) 
und: Die Protokolle der Kirchenvisitationen im Stift Merseburg von 
1599 (Friedensburg). Neu aufgenommen wurde die Herausgabe der 
anhaltischen Landregister des 16. Jahrhunderts (Specht). 


Am 2. April 1931 starb 63jährig in Bonn Karl Leop. Goetz. 
Von der Theologie herkommend, Altkatholik, liegt der Schwerpunkt 
seiner wissenschaftlichen Arbeit auf dem Gebiet der slawischen Ge- 
schichte. Es sei hier nur an seine von gründlichster Gelehrsamkeit 
zeugenden Schriften über die Slawenäpostel, das Kiewer Höhlen- 
kloster und über Russische Rechts- und Handelsgeschichte erinnert. 

K—t. 


Am 6. Mai 1931 starb in Heidelberg 71 jährig Hans von Schu- 
bert, einer der wenigen überlebenden Zeugen der großen Genera- 
tion historischer Theologen, die Deutschland in Harnack, Hauck, 
Holl, Loofs u.a. besaß. Der kluge, bewegliche, rastlos tätige Mann, 
den seine Heidelberger Kollegen oft und gerne als ihren berufen- 
sten öffentlichen Vertreter und Fürsprecher ansahen und der noch 
einmal liberaler Professor und Volksmann zugleich war, nahm unter 
seinen kirchenhistorischen Fachgenossen eine besondere Stellung ein. 
Er glich einem Harnack und Holl in der Beherrschung der ver- 
schiedenen geschichtlichen Epochen, aber er bemächtigte sich der 
Einheit der abendländischen Geschichte weniger als diese durch 
Zuhilfnahme systematisch erworbener Gesamtaspekte als durch 
unmittelbare Betrachtung der konkreten Entwicklung, die er in der 
breiten Vielfältigkeit ihrer politischen, volklichen und sozialen Unter- 
gründe zu verstehen trachtete. Auf diese Weise gewann er zwar 
kein so streng auf durchgehende einheitliche Linien geordnetes Bild 
der Geschichte, wie seine großen Fachkollegen, allein er befreite 
dafür die Kirchengeschichte noch vollkommener des buchgelehrten 
Charakters, den sie bei der Bevorzugung der Theologiegeschichte 
leicht behält, und er gab ihr durch die Verbindung mit der allge- 
meinen Geschichte, die er besonders von der politischen und- Rechts- 
geschichte herkommend beherrschte, einen weiteren und offenen 
Horizont. Im Vordergrund seiner Forschungen stand das Mittelalter 
und. die. Reformationszeit, seine langjährige Leitung des Vereins für 
Reformationsgeschichte gab den reformationsgeschichtlichen Studien 
ein festes organisatorisches Zentrum in Deutschland. In seinen 
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Büchern und Werken wird viel von ihm fortwirken, lebendiger noch 
wird sein Andenken den vielen sein, denen er ein warmherziger 
und uneigenütziger Förderer war. 

Berlin, H. Holborn. 


Am ı8, Juni 1931 starb plötzlich bei einer Bergwanderung in 
der Nähe von Berchtesgaden der 2. Sekretär des Preußischen histori- 
schen Instituts in Rom, Dr. Gerhard Laehr, wohl noch ein nach- 
trägliches Opfer des Weltkrieges, in dem er schwer verwundet wurde, 
Der wissenschaftlichen Welt war er durch seine treffliche Arbeit über 
„die Konstantinische Schenkung in der abendländischen Literatur 
des Mittelalters bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts‘‘ (Berlin 1926), 
durch sein Buch über ‚die Anfänge des russischen Reiches‘ (Berlin 
1930), durch seine Mitarbeit an den Mon. Germ. hist., für die er die 
Epistolae VII2 vollendete, als Mitredakteur der Nachrichten im 
Neuen Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde und der Qu. und 
Forsch. ausitalienischen Archiven und Bibliotheken wohl bekannt. Was 
die Wissenschaft durch den frühen Tod dieses jungen und vor allem 
ungemein sprachbegabten Forschers verloren hat, der von der klassi- 
schen Philologie ausgehend sich nach dem Kriege der Geschichts- 
wissenschaft zuwandte, können nur diejenigen ermessen, die in den 
letzten Jahren den Fortschritt seiner Arbeiten verfolgt haben. Alle 
aber, die ihn persönlich kannten, sind durch den plötzlichen Schick- 
salsschlag aufs tiefste erschüttert, weil mit Laehr eine besonders 
zuverlässige und charaktervolle, ungemein liebenswürdige Persön- 
lichkeit dahingegangen ist, der man, je länger man sie kannte, sich 
desto enger verbunden fühlte. Ich persönlich habe mit ihm einen 
Schüler verloren, der mir seit einem Dezennium nahestand und auf 
den viele mit mir große Hoffnungen setzten. 

Berlin. A. Brackmann. 


NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, nicht 
auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende 
jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Ein- 
gängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Schultheß’ europäischer Geschichiskalender 1930. Mch, Beck. 
XXIII 519 S. 28 M. — Egelhaafs historisch-politische Jahresüber- 
sicht- für 1930.. Sg, Krabbe. 372 S. 1o M. — Winkler, W.: Stati- 


ı) Das Erscheinungsjahr ist, wenn. nichts anderes angegeben, 1931. — 


Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am == Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be — Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
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stisches Handbuch der europäischen Nationalitäten. Wi, Braumüiller. 
VII, 248 S. 8,20 M. — A Guide to historical literature. Ed. by W.H. 
Allison. NY, Macmillan. 10 Doll. — Niederdeutsche Bibliographie. 
Gesamtverzeichnis d. niederdeutschen Drucke bis zum Jahre 1800. 
Von C. Borchling u. B.Claussen. (Lfg. ı.) Neumünster, Wach- 
holtz. — Rachel, H.: Kulturen, Völker und Staaten von Urbeginn 
bis heute. Be, Sieben-Stäbe-Verl. XI, 544 S. 3,75 M. — Negelein, 
J. v.: Weltgeschichte des Aberglaubens. Bd. ı. Be, de Gruyter. VIII, 
373 S. 19 M. — Gerber, H.: Die weltanschaulichen Grundlagen des 
Staates. Antrittsvorlesung. Sg, Enke 1930. 23 S. — Meisner, 
H.O.: Preuß.-dt. Geschichts- u. Staatsauffassung im Wandel der 
Zeiten. Mch, Oldenbourg. 39 S. 2 M. — Hermens, F.A.: Demo- 
kratie und Kapitalismus. Ein Versuch zur Soziologie der Staats- 
formen. Mch, Duncker & Humblot. VIII, 242 S. 9 M. — Beales, 
A.C.F.: The History of peace. A short account of the organised 
movements for international peace. Lo, Bell. VIII, 355 S. 16 sh. — 
Dunning, W.A.: A History of political theories. [1.] Ancient and 
mediaeval. NY, Macmillan 1930. — Walter, G.: Histoire du com- 
munisme. ı. Pa, Payot. 50 Frs. — Mielcke, K.: Deutscher Früh- 
sozialismus. Gesellschaft u. Geschichte i. d. Schriften von Weitling 
u. Heß. Sg, Cotta. XII, 199 S. 9,50 S. — Harnack, A.: Die vor- 
marxistische Arbeiterbewegung in den Vereinigten Staaten. Eine 
Darstellung ihrer Geschichte. Je, Fischer. X, 167 S. 8M. — Pleß- 
ner, M.: Die Geschichte der Wissenschaften im Islam als Aufgabe 
der modernen Islamwissenschaft. Tb, Mohr. 36 S. 1,80 M. — 
Schemann, L.: Die Rassenfragen im Schrifttum der Neuzeit. Mch, 
Lehmann. XIX, 441 S. zo M. — März, ]J.: Die Ozeane in der Politik 
und Staatenbildung. Br, Hirt. 120 S. 2,85 M. — Aubin, H.: 
Staat und Nation an der deutschen Wesigrenze. Be, Dümmler. 31 S. 
2,50 M. — Siegfried, A.: Das heutige Frankreich. Sein Charakter, 
seine Politik, seine Parteien. Sg, Dt. Verl.-Anst. 163 S. 2,75 M. — 
Widenbauer, G.: Deutsches Blut für Frankreich. Landsknechte 
und Fremdenlegionäre beim Aufbau d. franz. Weltmacht. Mch, 
Oldenbourg. 97 S. — Gurian, W.: Der integrale Nationalismus in 
Frankreich. Ff, Klostermann. VIII, 131 S. 4,80 M. — Iorga, N.: 


Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi.B., Fi== Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl == Halle, Hb== Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo == London, Lz == Leipzig, Ma = Marburg, Md= Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch == München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr = Zürich. 





670 Notizen und Nachrichten 


Domnii romäni dupa portrete gi fresce contemporane. Hermann- 
stadt, Krafft & Drotleff 1930. XV S., 22ı Taf. [Rumänische Herr- 
scher nach zeitgenöss. Porträts u. Fresken.] — Bibljografja historji 
polskiej. Opr. M. Mazanköwna i K. Tyszkowski. Za rok 1928. 
Lwöw, Polskie Tow. Histor. 1929. [Bibliographie d. poln. Geschichte.) 
— Julien, C. A.: Histoire de l’Afrique du Nord. Pa, Payot. 120 Frs. 
— Fitoussi, E.: L’Etat tunisien et le Protectorat frangais. Histoire 
et organisation. (1525 & 1931.) (T. ı. 2.) Pa, Rousseau. — Coissac 
de Chavrebiere: Histoire du Maroc. Pa, Payot. 45 Frs. — Kohn, 
H.: Nationalismus und Imperialismus im vorderen Orient. Ff, Socie- 
täts-Verl. 455 S. ro M. — Scott, G. B.: Religion and short history 
of the Sikhs. 1469 to 1930. Lo, Mitre Pr. 1930. 96 S. — Haenisch, 
E.: Untersuchungen über das Yüan-Ch’ao Pi-shi. Die geheime Ge- 
schichte der Mongolen. Lz, Hirzel. 100 S. (Abh. d. Sächs. Akad. 
d. Wiss. 41,4. 6,25 M. . 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Rosenberg, G.: Kulturströmungen in Europa zur Steinzeit. 
Kop, Hest. 176 S. 5 Kr. — Cook, St. A.: The Religion of ancient 
Palestine in the light of archaeology. NY, Oxford. 8 Doll. 75 c. — 
Jirku, A.: Geschichte des Volkes Israel. Lz, Quelle & Meyer. XII, 
222 S. 7,40 M. — Kraus, P.: Altbabylonische Briefe. Aus d. Vorder- 
asiat. Abt. d. preuß. Staatsmuseen zu Berlin. T.ı. Lz, Hinrichs. — 
Persson, A. W.: Schrift und Sprache in Alt-Kreta. Up 1930, Alm- 
qvist & Wiksell, 32 S. (Uppsala Univ. Ärsskrift. 1930. Progr. 3.) — 
Korose£, V.: Hethitische Staatsverträge. Ein Beitr. zu ihrer jurist. 
Wertung. Lz, Weicher. VIII, 118 S. 6 M. — Hellas und Rom. Be, 
Propyläen-Verl. (= Propyläen Weltgesch. Bd. 2). 34 M.— Maclver, 
D.R.: Greek Cities in Italy and Sicily. Ox, Clarendon Pr. XII,. 
226 S. — Andreades, A.: Geschichte der griechischen Staatswirt- 
schaft. (Deutsch von E. Meyer.) Bd. ı: Bis zur Schlacht von Chai- 
roneia. XVII, 459 S. Mch, Drei-Masken-Verl. 24 M. — Hasebroek, 
J.: Griechische Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte bis zur 
Perserzeit. Tb, Mohr. XV, 296 $S. ı3 M. — Granier, F.: Die 
makedonische Heeresversammlung. Ein Beitr. z. antiken Staats- 
recht. Mch, Beck. XIV, 206 S. 9,50 M. — Solari, A.: Vita pub- 
blica e privata degli Eiruschi. Con app. di documenti archeol. Fl, Ri- 
nascimento del libro. 134 $. — Altheim, F.: Römische Religions- 
geschichte. ı. Be, de Gruyter. 1,80 M. — Wagenvoort, H.: Pax 
Augusta. Gedachten over wereldvrede in het Augusteisch tijdvak. 
Rede. Gro. Wolters 1930. 31 S.— Marsh, F. B.: The Reign of Tibe- 
rius. Lo, Milford. VI, 335 S. ı5 sh. — Simek, E.: Velk4 Germanie 
Klaudia Ptolemaia. Kiavdiov ITsoAsuaiov Meydin T'sguavie. [Mit 
deutscher Zsfassung.] Sv. ı. Prag, Filos. Fak. Univ. Karlovy 1930. 
— Richmond, J. A.: The City Wall of imperial Rome. An account 
of its architectural development from Aurelian to Narses. Ox, Cla- 
rendon Pr. 1930. VIII, 279 S. — Mahler, E.: Vergleichungs-Tabellen 
der persischen und christlichen Zeitrechnung. Lz, Brockhaus. 4 Bl. 
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2 M. — — Grimm, P.: Die vor- und frühgeschichtliche Besiedlung 
des Unterharzes und seines Vorlandes auf Grund der Bodenfunde. 
Phil. Diss. Hl. VII, 179 S. — Schmidt, Kurt: Die Namen der 
attischen Kriegsschiffe. Phil. Diss. Lz. 103 S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 


Thompson, J. W.: The middle Ages, 300—1500. 2 vols. NY, 
Knopf. ı2 Doll. 50 c. — Buehler, ]J.: Das erste Reich der Deut- 
schen. Von der Völkerwanderung bis zur Reformation. Lz, Insel-Verl. 
447 S. 7,50 M. — Verfasserlexikon des deutschen Mittelalters. Unter 
Mitarb. zahlr. Fachgenossen hrsg. v. W. Stammler. Bd. ı, Lfg. ı. 
Be, de Gruyter. — Caspar, E.: T’heoderich der Große und das Papst- 
tum. Die Quellen zgest. Be, de Gruyter. 59$. 3M.— Chenesseau, 
G.: L’Abbaye de Fleury & Saint-Benoit-sur-Loire. Son histoire, ses 
institutions, ses &difices. Pa, van Oest. XI, 243 S., 89 S. 300 Frs. — 
Oppenheim, Ph.: Der heilige Ansgar und die Anfänge des Christen- 
tums in den nordischen Ländern. Ein Lebens- u. Zeitbild. Mch, 
Huber. VIII, 207 S. — Steinberg, S.H.: Die Bildnisse geistlicher 
und weltlicher Fürsten und Herren. T. ı. 950—ı1200. Be, Teubner. 
XX, 160 S., 150 Taf. 24 M. — Delarue-Mardrus, L.: Guillaume le 
Conqu£rant. Pa, Fasquelle. 340 S. — Magne, F.: La reine Aliönor, 
duchesse d’Aquitaine. Pa, Firmin Didot. 25 Frs. — Busse-Wilson, 
E.: Das Leben der heiligen Elisabeth von Thüringen. Mch, Beck. 
VI, 339 S. 12 M. — Meyer, Eugen: Das Urkundenwesen der Mark- 
grafen von Brandenburg. Lz, Harrassowitz. ıo S., 68 Bl., 35 Taf. 
150 M. — Wlodarski, B.: Polska i Czechy w drugiej polowie 13 i 
poczgtkach 14 wieku (1250—1306). We Lwowie, Tow. Nauk. 214 S. 
[Polen u. d. Böhmen in d. 2. Hälfte d. 13. u. zu Anfang d. 14. Jhs.] 
— Pirenne, H., et d’autres: La Fin du moyen-age. T. ı: Le Des- 
agregation du monde medieval 1285—1453. Pa, Alcan. 60 Frs. — 
Lehugeur, P.: Philippe le Long, Roi de France 1316—ı322. Le m&- 
canisme du gouvernement. Pa, Recueil Sirey. 358 S. 4o Frs. — 
Reincke, H.: Kaiser Karl IV. und die deutsche Hanse. Lübeck, 
Geschichtsverein. 93 S. — Denis, E.: Huss et la guerre des Hus- 
sites. Pa, Leroux 1930. XII, 506 S. — Calmette, ]J., Lowis XI 
et I’Angleterre (1461—ı483). Pa, Picard 1930. XXIV, 424 S. — 
Schaafhausen, F.W.: Der Durchbruch des deuischen Geistes im 
Mittelalter. V. d. Gotik b. z. Reformation. Je, Diederichs. 271 S. 
9 M. — Hyma, A.: The Youth of Erasmus. Ann Arbor, Univ. of 
Michigan Pr. 1930. XI, 350 S. — — Fritsch, E.: /siam und Chri- 
stentum im Mittelalter. Beiträge z. Geschichte d. muslimischen 
Polemik gegen d. Christentum in arabischer Sprache. (Diss.) Br, 
Müller & Seiffert 1930. 157 S. 8 M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Woodward, W.H.: A short History of the expansion of the 
British Empire 1500—1930. Ca, Univ. Pr.. VIII, 368 S. — Cheval-: 
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rennen, 


ET L’Evolution de l’Empire britannique. ı. 2. Pa, Les Ea. 
internat. 1930. — Hashagen, ]J.: Staat und Kirche vor der Refor- 
mation. Eine Untersuchung d. vorreformatorischen Bedeutung d. 
Laieneinflusses in der Kirche. Essen, Baedeker. XXXV, 569 'S. 
36 M. — Arici, Z.: Luisa di Savoia, reggente di Francia (1476—1531). 
Torino, Paravia. 17:1. — Jourda, P.: .Marguerite d’Angoulöme, 
duchesse d’Alengon, reine de Navarre (1492—1549). Etude biogr. 
et litt. (r. 2.) Pa, Champion 1930. — Rodocanachi, E.P.: Hi- 
stoire de Rome. Le Pontificat de Löon X. 1513—1521. Pa, Hachette. 
308 S., XLII Taf. — Beuzart, P.: Le Protestantisme en Thierache 
(Haute Picardie) depuis les origines jusqu’& la R&volution. Pa, 
Champion. XI, 462 S. — Collison-Morley, L.: Italy after the 
Renaissance. NY, Holt. 5 Doll. — Massarette, ]J.: La Vie de 
Pierre Ernest de Mansfeld (1517—ı604). 2 vols. Pa, Duchartre. 
165 Frs. — Troup, F.R.: John White, the patriarch of Dorchester 
(Dorset) and the founder of Massachusetts, 1575—1648. NY, Putnam 
1930. ‚XII, 483 S. — Ogg, D.: Europe in the seventeenth century. 
Lo, Black. ı5 sh. — Batiffol, L.: La Vie intime d’une reine de 
France au 17° sidcle: Marie de Me&dicis. T. ı. 2. Pa, Calmann Levy. 
30 Frs. — Warnsinck, J.C.M.: Admiraal de Ruyter. De zeeslag 
op Schooneveld, juni 1673. ’s-Gravenhage, Nijhoff 1930. XII, 178 S. 
— Mellander, K.: The diplomatic and commercial Relations of 
Sweden and Portugal from 1641 to 1670. Watford, Voss & Michael 
1930. XII, 123 S. — Nulle, St.H.: Thomas Pelham-Holles Duke 
of Newcastle. His early political career 1693—ı1724. Philadelphia, 
Univ. of Pennsylvania Pr. XI, 204 S. — Richardson, A.E.: 
Georgian England. A survey of social life, trades, industries & art 
from 1700 to 1820. Lo, Batsford. VIII, 202; XCIII S. 2ı sh. — 
Campbell, A. J.: Two Centuries of the church of Scotland 1707— 
1929. Paisley, Gardner 1930. 317 S. — Nowotny, E.: Die Trans- 
migration ober- und innerösterr. Protestanten nach Siebenbürgen 
im ı8. Jh. Je, Fischer. IX, ı14 S. 6 M. — Funck-Brentano, 
F.: La Rögence. Pa, Tallandier. 290 S. 25 Frs. — Beyerhaus, 
G.: Friedrich der Große und das ı8. Jahrhundert. (Vortr.) Bo, Han- 
stein. 21 $. 0,90 M. — Brabant, A.: Der Kampf um Kursachsen 
1759. Dr, v. Baensch-Stiftung. 601 S. (Brabant: Das Heilige Röm. 
Reich teutscher Nation im Kampf mit Friedrich d. Gr. 3.) 19 M. — 
Barker, E.: Burke and Bristol. A study of the relations between 
Burke and his constituency during the .years 1774—ı780. Bristol, 
Arrowsmith. 1317 $S. — Spiegel, K.: Kulturgeschichtliche Grund- 
lagen der amerikanischen Revolution. Mch, Oldenbourg. X, 214 S. 
(= Hist. Zs. Beih. 21). 10oM. — Coupland, R.: The American revo- 
lution and the British Empire. NY, Longmans. 4 Doll. 50 c. — 
Clark, D.M.: British Opinion and the American revolution. New 
Haven, Yale Univ. Pr. 1930. VIII, 308 S. — Sartorius v. Wal- 
tershausen, A.: Die Entstehung der Weltwirtschaft. Geschichte d. 
zwischenstaatl. Wirtschaftslebens vom letzten Viertel des ı8. Jhs. 
bis 1914. Je, Fischer. X, 676 S. 
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Neuere Geschichte von 1789—1871. 


Horn, B.D.: A History of Europe. Vol.4: 1789—1930. Lo, 
Harrap. 5 sh. — Robin, P.: Le S&qu&stre des biens ennemies sous 
la rövolution frangaise. Pa, Sper. 30 Frs. — Mirabaud, R.: Un 
president de la Constituante et de la Convention. Rabaut-Saint- 

tienne. Pa, Fischbacher 1930. 264 S. — Driault, E.: N 

le Grand. L’immörtelle &popee du drapeau tricolore (1769—1821). 
3 vols. Pa, Ficker.: 300 Frs. — Richaud, L.: M&moires sur la r&volte 
de Toulon et l’&migration. Pa, Rieder 1930. XXIII, 25ı S. — 
Pailleron, M.L.: Madame de Sta2l. Pa, Hachette. 187 S. — Haw- 
kins, R.L.: Madame de Sta&l and the United States. Ca, Harvard 
Univ. Pr. 1930. VI, 81 S. — Thompson, G.E.: The first gentle- 
man: the story of the Regent, afterwards George IV. Lo, Cape. 
ı2sh. 6d. — Bradley, P.B.: Bantry Bay. Ireland in the days 
of Napoleon and Wolfe Tone. Lo: Williams & Norgate. 256 S. — 
Elmer, A.: Napoleons Leibspion, Karl Ludwig Schulmeister. Be, 

Verl. f. Kulturpolitik. 275 S. 3,50 M. — Stein, H.F.K. Frhr. vom: 

Denkschriften und Äußerungen über Politik und Staat. Hrsg: v. H: 

Hintz. Paderborn; Schöningh. 55 S. — Ritter, G.: Stein. Eine 
politische Biographie. 2 Bde. Sg, Dt. Verl.-Anstalt. XI, 542; 408 S. 
26 M. — Glasmeier, H.: Freiherr vom Stein. Sein Leben und 
Wirken in Bildwiedergaben ausgew. Urkunden u. Akten. Ms, Helios- 
Verl. 52$S. 5 M. — Schnabel, F.: Freiherr vom Stein. Lz, Teub- 
ner. IV, 162 S. 5 M. — Pivec-Stele, M.: La vie &conomique des 
provinces illyriennes 1809—ı813. Pa, Bossard. 60 Frs. — Renou- 
vin, P.: Histoire diplomatique (1815—1914). Conferences, nov. 1928 
—juin 1929. Pa, Dotation Carnegie 1930. — Marriott, J. A.R,., 
Sir: A History of Europe from ı815 to 1923. Lo, Methuen. XIX, 
587 S. (Methuen’s History of medieval and modern Europe. 8.) — 
Artz, F.B.: France under the Bourbon Restoration 1814—1ı830. 

Ca, Harvard Univ. Pr. XI, 443 S.— Lannoy, Fl. de: Histoire diplo- 
matique de J'indspendance beige. Bruxelles, Dewit 1930. 395 S. — 
Servais, O.: Liege r&volutionnaire. Reportage en 1830. Liege, 
Gillet- Jacques. z2or S. — Prims, F.: Antwerpen in 1830. D. ı 

Haag, Nijhoff. 2 Fl. 50 c. — Perreux, G.: Au temps des societ&s 
secretes. La propagande r&publicaine au debut de la monarchie de 
jwillet (1839/35). Pa, Alcan. 35 Frs. — Kaeslin, H.: Vor hundert 
Jahren. Zeitbild aus dem Ende d. Restaurations-Periode. Aarau, 
Sauerländer. :133 S. — Sammarco, A.: Il regno di Mohammed Alı 
nei documenti diplomatici italiani inediti.. Vol. ı. Le Caire, Soc. 
R. de geogr. d’Egypte 1930. — Aubry, O.: Napoleon III. (Deutsch.) 
Pa, Lz, Fayard 1930. 313 S. — Kohte, W.: Deutsche Bewegung 
und preußische Politik’ im. Posener Lande 1848—49. Posen, Hist. 
Ges. f. Posen. VIII, 216. $S., ı Kt. 4,20 M. — Gehse, H.:' Die- 
deutsche Presse in Brasilien von 1852 bis zur Gegenwart. E: 'Beitr. 
z. Gesch. u. z. Aufgabenkreis auslanddeutschen Zeitungswesens. 
Ms, Aschendorff. XI, 174 S: 6 M. — Masters, E.L.: Lincoln the 
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man. NY, Dodd. 5 Doll. — Seitz, C.: Lincoln the politician. NY, 
Coward. 4 Doll. — Macartney, C.E.: Lincoln and his cabinet. 
Lo, scribners. ı2 sh. 6 d. — Polites, A.G.: Un Projet d’alliance 
entre l’Egypte et laGröce en 1867. Le Caire, Soc. R, de geogr. d’Egypte. 
80 S.— Gaston Pastre, J. L.: La Tragedie de Sedan. Pa, Hachette. 
ı2ı S. — — Mayer, Anneliese: England als politisches Vorbild und 
sein Einfluß auf die politische Entwicklung in Deutschland bis 1830. 
Phil. Diss. Fb. 63 S. — Schwalm, G.: Studien zu Friedrich von 
Gentz. Phil, Diss. Ff. VII, 120 S. — Harnier, A.v.: Napoldon III. 
und der deutsch-französische Krieg im Lichte der englischen Lite- 
ratur. Phil. Diss. Fb. 60 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 

Feis, H.: Europe, the world’s banker 1870—ı1914. An account 
of European foreign investment and the connection of world finance 
with diplomacy before the war. New Haven, Yale Univ. Pr. 1930. 
XXIII, 469 S. — Pariser Kommune 1871. Berichte u. Dokumente 
von Zeitgenossen. Be, Neuer Dt. Verl. XV, 446 S. 1o M. — Ra- 
venni, A.: La Guerra russo-turca 1877/78. Ro, Ed. Tiber. 15 Il. — 
Schlochauer, H. J.: Der deutsch-russische Rückversicherungsver- 
trag. E. hist.-völkerrechtl. Untersuchung. Lz, Noske. VIII, 88 S. 
4 M. — Sukiennicki, W.: Pruska polityka kolonizacyjna na zie- 
miach polskich, 1886—ı1919. Warszawa, Min. Reform Rolnych. 
VII, 237 S. [La politique prussienne de colonisation sur les terri- 
toires polonais.] — Mueller, L.: Nationalpolnische Presse, Katholi- 
zismus und katholischer Klerus. Ein kirchen- u. zeitungsgeschichtl. 
Ausschnitt aus d. Tagen d. Großkampfes zwischen Deutschtum u. 
Polentum i.d. J. 1896—99. Br, Müller & Seiffert. XI, 223 S. — 
| Sellassie. Chronique du rögne de Möndlik II roi des rois 
d’Ethiopie. Publ. & annotee par M. de Coppet. T. ı nebst Atlas. 
Pa, Maisonneuve 1930. — Gaibi, A.: La Guerra d’Africa 1895/96. 
Ro, Ed, Tiber. 15 1. — Reitz, D.: A Boer journal of the Boer war. 
Lo, Faber. 7 sh. 6 d. — Michon, G.: Ciemenceau. Pa, Riviere. 
295 S. — Villiers, A. de: Clemenceau parle. Pa, Tallandier. 30 Frs. 
— Hale, O, J.: Germany and the diplomatic revolution. A study 
in diplomacy and the press 1904—1906. Philadelphia, Univ. öf 
Pennsylvania Pr. IX, 233 S. — Grey, E., Sir: Spesches on foreign 
affairs. 1904—1914. Selected by P. Knaplund. Lo, Allen & Unwin. 
327 S. — Hohenlohe-Schillingsfürst, Chl. Fürst zu: Denk- 
wäürdigkeiten des Reichskanzlerzeit. Sg, Dt. Verl.-Anst. IX, 637 S. 
15 M. — Schwertfeger, B.: Kaiser u. Kabinettschef. Nach eigenen 
Aufzeichnungen u. d. Briefwechsel R. v. Valentini’s dargest. Olden- 
burg, Stalling. 254 $.. 6,50 M. — Stein, A.: Bülow und der Kaiser. 
Be, Brunnen-Verl. 110 S. 3M. — Herre, O.: Fürst Bülow und seine 
Denkwürdigkeiten. Be, Quaderverl. 55 S. 1,20 M. — Front wider 
Bülow, Staatsmänner, Diplomaten u. Forscher zu seinen Denk- 
würdigkeiten. Hrsg. v. F.Thimme. Mch, Bruckmann. VIII, 
396 S. 1a M. — Radziwill, C.: Nicholas II, the last of the Tsars. 





Lo, Cassell. 319 S. ı2 sh. 6d. — Basse, M.: De Viaamsche beweging 
van 1905 tot 1930. D. ı. Gent, van Rysselbergh 1930. — Wells, 
W.: Wilson the unknown. An explanation of an enigma of history, 
NY, Scribner. VIII, 358 S. 10 sh. 6 d. — Koetzschke, R.: Tho- 
mas Woodrow Wilson. Sein Leben u. sein Wirken. Dr. Jess. XI, 
274 S. — Maurois, A.: Lyautey. Pa, Plon. 351 S. — Churchill, 
W.S.: Weltäbenteuer im Dienst. (My early life.) Lz, List. 317 S. 
7 M. — Slosson, P.W.: The great Crusade and after. 7974/1918. 
Lo, Macmillan. 17 sh. — Jusserand, ]J. J.: Le Sentiment ameöricain 
pendant la Guerre. Pa, Payot. 157 S. 15 Frs. — Grant, A.G.: 
Letters from Armageddon. A collection made during the world war. 
NY, Houghton Mifflin. XII, 295 S. — Seize ans apr&s. Les Armöes 
allemands en Belgique et en France. (T&moignages authentiques.) 
Par un ancien combattant. Pa, Bossard. 136 $S. — Verhulst, R.: 
The question of the Belgian francs-tireurs. Brugge 1930, Geerardijn. 
gı S. — Foerster, W.: Aus der Gedankenwerkstatt des Deut- 
schen Generalstabes. Be, Mittler. ı5ı S:, 2 Kt. — Gibson, R.H.: 
The German submarine War, 1914—ı918. Lo, Constable.. XIX, 
438 S. 36 sh. — Recouly, R.: Joffre. Pa, Portiques. 15 frs. — 
French, G.: The Life of Field Marshal Sir John French, first Earl 
of Ypres. Lo, Cassell. XXII, 431 S. — Foch: Mömoires pour servir 
a. l’histoire de la guerre de 1914—ı918. 2 vols. Pa, Plon. 60 Frs. — 
Foch: Kriegserinnerungen 1914—ı918. Lz, Köhler. 486 S. 16M. — 
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ERKLÄRUNG 


Eine Erklärung O. Westphals macht mich darauf aufmerksam, 
daß ich in meinem Aufsatz ‚„Protestantismus und politische Ideen- 
geschichte‘‘ (H. Z. Bd. 142 S. ı5 ff.) einer Äußerung Westphals eine 
falsche Deutung gegeben habe. Der Satz Westphals über Bismarck 
und Hindenburg, den ich $. 24 zitiere, ist nicht als eine Kritik am 
Wiedereintritt Hindenburgs in eine öffentliche Wirksamkeit zu ver- 
stehen, möchte überhaupt nicht die eine an der anderen Persönlich- 
keit messen, sondern nur den Unterschied der Zeiten bestimmen. 
Meine Kennzeichnung des Westphalischen Satzes als einer „mali- 
tiösen‘‘ Bemerkung über Hindenburg beruht also auf einer irrtüm- 
lichen Auffassung, die ich nicht zögern möchte, hier sofort öffentlich 
preiszugeben. 

Berlin. H. Holborn. 








